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Die  Wege  der  Psychologie. 

(Vortrag,  gehalten  «nf  dem  Y.  mtemat  PsyohologenkoiigieB  in  Born.) 

Von 

Theodor  Iilpps» 


Eb  gibt  Tenchiedene  Wege  der  Pejehologie.  Z«  dem  Punkte,  an 
dem  dieselben  aaseinaadfficgeben,  ftbrt  ein  einziger  Weg,  den  jeder 
Peyebologe  geben  nmfi.  Wie  weh  er  ihn  geht  mid  wie  vollstilndig 

er  dasjenige  sieht,  was  ihm  auf  diesem  Wege  begegnet,  davon  wird 
es  abhängen,  was  er  auf  einem  der  andern  Wege  zu  leisten  vermag. 

Dieser  erste  Weg  der  Psychologie  ist  der  Weg  der  Deskription 
oder  der  Feststellung  und  der  Zergliederung  der  Bewnßtseinser- 
lehni88e.  Die  Aufgabe,  die  hier  zu  erfüllen  ist.  scheint  einfach. 
Aber  sie  ist  ^Yohl  eine  der  schwersten,  die  dem  mensohlichen 
Geiste  zagemntet  werden  können. 

Francis  Bacon  ruft  allen  deiyenigen,  die  erkennen  wollen, 
das  biblische  Wort  zn:  Wenn  ihr  nicht  werdet  wie  die  Kinder, 
so  werdet  ihr  nieht  in  das  Himmeb-eich  kommen.    Dies  Wort  gilt 
mit  besonderer  Betonmig  filr  diejenigen,  welche  in  das  Himmel- 
xMi  der  psjehologischen  Erkenntnis  kommen  wollen.  Sie  mtlssen  . 
werden  wie  die  Kinder,  d.  h*  sie  müssen  In  gewisser  Weise  alles 
▼ergessen,  was  sie  sonst  gelernt  haben.  Dentlioher  gesagt,  sie 
mUssen  sieh  bemtthen,  die  Bewnfitseinstalsaehen  in  sotohe  nnd  nnr 
in  solche  Begriffe  sn  fassen,  aas  denen  alles  ansgesebaltet  ist, 
was  irgendwie  aas  einer  andern  Sphäre  stammt  als  eben  der 
Sphäre  der  BewuRtseinstatsachen.    Sie  mUssen  lernen,  diese  Tat- 
sachen nicht  an  ihren  Begriffen,  sondern  ihre  Begriffe  au  diesen 
Tatsachen  zn  messen.    Eine  analoge  Forderung  besteht  freilich 
für  jede  Wissenschaft.    Aber  auf  psychologischem  Gebiete  ist  die 
Gefahr,  daß  man  den  Bewußtseinstatsachen  fremde  Begriffe,  etwa 
natnrwissenschätthche  oder  natarwissenaQhaftlioh-biologiBche,  ohne 
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Prllfuuii;  ihrer  peychologischeu  Existenzberechtigung  iu  die  lictracli- 
taug  ciDfUhre  und  damit  die  Tatsachen  iaische,  besonders  groß. 
Man  vergißt  gar  zu  leicht,  daß  die  Welt  des  Bewußteeinslebens, 
mit  der  es  die  Psycliologie  zu  tun  hat,  von  jeder  Welt,  mit  wel- 
cher es  irgendeine  sonstige  Wissenschaft  zu  tun  haben  mag,  ab- 
solut yerschieden,  ja  damit  völlig  unvergleichlich  ist.  Alle  sonstigen 
WisBensohafken  beschäftigen  sich  mit  Gegenständen,  die  vom  Ich 
yerschieden  smd.  Die  Psychologie,  und  tie  allein,  be&fit  sieh  mit 
diesem  Ich. 

Ich  will  nnn  hier  diesen  Weg  der  deskiiptiTen  Psychologie  nicht 
gehen.  Aber  es  sei  mir  gestattet,  in  Kttne  auf  einige  Punkte  hin- 
snweiaen,  auf  welehe  das  Augenmerk  dessen,  der  ihn  geht,  jetzt 
vor  allem  wird  gerichtet  sein  mttssen. 

Der  erste  Punkt  ist  schon  berührt  In  allen  Bewnßtseinserleb- 
nissen  wird  das  Ich,  dessen  Brlehnisse  sie  sind,  nnmitlelbar  mit- 
erlebt. Dies  Ich  ist  der  Einheitspnnkt  des  Bewnfttseins,  ohne 
welchen  das  Wort  » Bewußtsein <  ein  leeres  Wort  wäre.  Wir 
wollen  dies  unmittelbar  erlebte  Ich  das  »iiewuBtseinö-ich«  neuneu. 
Dasselbe  entsteht  nicht  im  Fortgange  des  Bewußtseinslebens,  son- 
dern es  ist  da  als  das  unbedingt  Erste  und  Letzte,  als  die  absolute 
Voraussetzung  fttr  alles  Bewußtsemsleben.  Dasselbe  läßt  sich, 
eben  als  dies  absolut  Erste  und  Letzte,  aucli  nicht  beschreiben; 
es  läßt  sich  noch  weniger  auf  anderes  zurUckfUhren. 

Da  dies  Ich  in  jedem  BewuBtseins^lebnis  liegt»  so  ist  die 
Psychologie  Uberall  und  jederzeit  Wissenschaft  von  diesem  Ich. 
Die  Psychologie  redet  von  Dingen,  die  nirgends  in  der  Welt  vor- 
konmien,  wenn  sie  von  BewnßtseinaerlebniBsen,  s.  B.  ron  Empfing 
dangen  nnd  Vorstellnngen,  nnd  seUieBlich  gar  yon  Gefühlen  redet, 
als  g&be  es  deigleichen  anBerhalb  des  nnmittelbar  erlebten  Ich. 
Jeder  Versnch,  das  Bewnfitaeinsleben  zu  begreifen  als  bestehend 
oder  sich  zosammensetiend  ans  solchen  Elementen,  ja  schUeBlidi 
überhaupt  jeder  Gedanke,  daß  in  unserem  BewnBtsein  irgend 
etwas  sich  »znsammensetze«,  verkennt  das  eigentliche  Wesen 
des  Bewußtseins.  Die  Einsicht  in  diesen  Sachvtrhalt,  kurz  gesagt, 
die  Überwindung  jedes  psychologischen  »Atomisnius«,  kann  als 
eine  erste  speziellere  Bedingung  aller  gesunden  Psychologie  be- 
zeichnet werden. 

Aber  zu  diesem  Bewußtseins -Ich  verhalten  sich  nun  die  ver- 
schiedenen Bewaßtseiuserlebuisse  verschieden.   Die  Empündungs- 
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üduiHe  und  die  ihnen  entspieohenden  YorsteUnngBinhalte  sind 
etwas  Tom  leh  Yersebiedenes.  Wenn  loh  Bot  sehe  oder  erlebe, 
10  erlelie  ioli  dasselbe  jedesmal  als  yon  mir  empfimden  oder  yor- 

irestellt.  Ich  erlebe  es  als  in  dieser  Beziehung  der  Zugehörigkeit 
zu  mir,  dem  Bcwaßtsems-leh,  stehend.  Aber  ich  sehe  oder  erlebe 
nicht  mich  als  rot  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Strebnngen, 
den  Akten,  den  Tätigkeiten  und  Gefühlen.  In  diesen  erlebe  ich 
nnmittelbar  mich.  Jene  sind  objektive .  diese  subjektive  Bevmßt- 
seinserlebnisse;  die  letzteren  sind  unmittelbare  Icherlcbnisse.  Die 
scharfe  Scheidung  jener  von  diesen  ist  eine  weitere  Grundforderung 
der  deskriptlTen  Psychologie.  Aus  der  Einsicht  in  die  Notwendige 
keit  derselben  ergibt  sich  der  absolute  Verzicht  auf  jeden  Ver- 
Sttch,  iigendwelche  Strebnngen,  Akte,  Tätigkeiten,  Gefühle  znrttek- 
softthren  aof  Empfindnngsinhalte,  insbesondere  auf  Inlialte  Ton 
Kttrperempfindnngen  oder  sog.  Oiganempfindnngen. 

Wichtiger  aber  nocb  als  dieser  Gegensatz  Ist  der  eigontliehe 
Grandg«g6nsatz  unseres  Bewafitseinslebens,  namlieh  der  Gegensatz 
zwisohen  dem  Haben  yon  Empfindungs-  oder  Yorstellnngsinhalten, 
knn  von  Bewnßts^nsinlialten,  einerseitSi  und  dem  Denken  ron 
Gegenständen  andererseits.  Gegenstände  sind  niebt  Inhalte, 
sondern  sie  sind  das  mir  und  meinen  Inhalten  Gegenüberstehende 
oder  Transzeudcute.  Die  Gegenstände  bilden  eine  von  allen  In- 
halten absolut  verschiedene  Welt.  Dies  wird  am  unmittelbarsten 
deutlich,  wenn  wir  bedenken,  daß  ja  gewisse  unter  diesen  Gegen- 
stiindeit.  nämlich  dieieiiii,'en,  die  wir  als  wirkliche  bezeichnen,  ihr 
Dasein  haben  unabhängig  von  allem  Bewußtsein.  Die  Inhalte 
sind  Repräsentanten  oder  Symbole  der  Gegenstände.  Darin  be- 
steht ihre  eigentliche  Bedeutung  fttr  das  Bewußtsein. 

Und  wie  die  G^enstände  nicht  Inhalte  sind,  so  ist  das  Denken 
nicht  ein  Spiel  von  Vorstellnngeni  etwa  gar  auflösbar  in  eine 
Meehanik  des  YorsteUens»  sondern  es  ist  das  Tollkommen  Nene, 
das  eben  Denken  heißt  Indem  das  leb  Gegenstände  denkt  oder 
eme  Welt  der  Gegenstände  sieh  gegenüber  setat,  erhebt  es  sich  in 
eine  yoUkommen  nene  Sphäre.  Das  seelische  Leben  wird  snm 
geistigen  Leben;  im  Denken  grdft  der  Geist  oder  blickt  das 
gdstige  Ange  äber  das  Bewußtsein  hinaus  und  setzt  jene  tran- 
szendente Welt  Alle  geistige  Tätigkeit  geht  anf  bewußt  mir  gegen- 
übergestellte Gegenstände.  Im  Denken  aber  entstehen  dieselben 
iur  micii.  im  Denkakt  überschreitet  das  Ich  die  »geistige  Schwelle«. 

1* 
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Die  spezifisch  geistige  Tätigkeit,  die  wir  auch  apperzeptive 
Tätigkeit  nennen,  hat  aber  zwei,  freilich  ineinander  liberjcreifende 
Seiten,  Sic  ist  eiuuiul  bewußt  ordnende.  verseibstiindi^^t'jKlc  und 
zusammeu fassende,  vereinlieitliclieude  und  beziehende  Tätigkeit. 
In  dieser  Tätigkeit  entsteht  dem  Bewußtsein  das  Einzelne  und  die 
Menge,  die  Ganzen  und  die  Teile,  das  Identische  und  Verschiedene, 
das  Gleiche  und  Ungleiche,  die  Formen,  die  Substrate  nnd  das 
gmie  Heer  der  Belationen.  Niehta  von  allem  dem  wird  Ton  uns 
ttL  den  Inhalten  gefnnden  oder  seist  eieli  ans  Inhalten  zusammen, 
sondern  alles  dies  entsteht  ons  eist  als  etwas  Tollkommen  Neues 
aas  der  appeneptiven  THIigkeit  nnd  der  Fon  ihr  voUbraoliteE 
geistigen  Yeraibeitong  des  in  den  Empfinduigainhalten  gq^benen 
Materials.  Es  hiltte  ebensoviel  Sinn,  den  geistigen  bdialt 
der  DlTina  oomedia  ans  der  Form  der  Bncbstaben  ableiten  sn 
wollen,  als  die  Bedeutung  irgendeines  jener  Begriflfe,  die  unser 
geistiges  Leben  beherrschen,  in  den  Inhalten  unserer  Empfindungen 
zu  suchen.  In  der  Betrachtung  dieses  geistigen  Lehens  aber  er- 
wächst erst  der  Psychologie  ihre  eigentliche  Aufgabe.  Dieselbe 
liegt  also  jenseits  der  Lehre  von  den  Fm])findung8mhalten. 

Und  die  zweite  Seite  der  geistigen  iäti*:koit  ist  das  Fragen, 
nämlich  das  Befragen  der  Gegenstände.  Auf  unsere  Frage  geben 
die  Gegenstände  Antwort,  diese  oder  jene,  je  nach  der  Richtung 
des  Befragens.  Die  Welt  der  Gegenstände  erweist  sich,  indem 
wir  sie  besagen,  als  die  eigene,  die  sie  ist,  indem  sie  Forde- 
rnngen  stellt.  Diese  Fordemngen  gesebehen  nach  eigenen  Ge- 
setxen,  nämlioh  den  Gesetzen  der  GegenstKnde  oder  des  Denkens, 
die  sebließUeh  im  Identitätsgeseta  sieh  zosammenfassen.  Der  Akt 
der  Anerkemrang  der  Forderong  der  Gegenstitnde  ist  das  UrteiL 
Gewisse  Gegenstände  etwa  fordern,  gedacht  sn  weiden,  oder  b^ 
ansprachen  das  Gedaebtwerden  als  ihr  »Recht«,  oder  erheben 
den  Anspmeh,  daß  der  Akt,  in  welchem  sie  gedacht  werden, 
»Geltung«  habe.  Im  Bewnfitsein  und  der  Anerkennung  dieser 
Forderung  besteht  das  Wirklichkeitsurteil.  Neben  dem  Bewußt- 
sein der  Wirklichkeit  entsteht  uns  in  solchem  Fragen  und  An- 
erkennen das  Bewußtsein  der  Größe,  des  Wertes,  des  Sollens  und 
jede  Art  des  Bewußtseins  der  Gültigkeit  oder  latsachliehkeit. 

Wie  die  Welt  der  Ge^renstäude  eine  eigene  Welt  gofrentlber 
der  Well  der  Inhalte,  so  ist  das  Urteil  —  und  mit  ihm  das 
Erkennen  —  etwas  völlig  anderes  als  Empfinden  nnd  Vor- 
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steUen,  seine  Gesetyruüßigkeit  etwas  völlig  audcrcs  als  die  wirk- 
liche oder  vermeiDUiche  Gesetzmäßigkeit  dea  Empfindens  oder 

Vorstclleuö. 

Dali  überall  aufa  schärfste  voneinander  unterschieden  werden 
die  Welt  der  Gegenstände  und  die  Welt  der  Inhalte,  die  Welt  des 
Geistes,  in  welcher  das  bewußte  Ordnen  der  Gegenstände,  das 
Befragen,  das  Erleben  der  Fordemngen  der  Gegenstände,  die  Akte 
der  Anerkennnng  stattfinden,  einerseits,  und  die  Welt  des  Vor» 
stdlnngsgetriebes  andereiseits,  daß,  nm  ein  Sehla^ort  nnserer 
Thge.  zn  gebm<dien,  aller  »Psychologismns«  TdOig  ttbeiwnnden 
werde,  dies  ist  wohl  die  wichtigste  Forderung,  die  «n  die  hentige 
FSyehologle  gestellt  werden  mnfi. 

Zn  diesem  Gegensats  der  Inhalte  and  der  Gegenstlade  oder 
des  Yorstellens  und  des  Denkens  tritt  in  bestimmter  Weise  ver- 
mittelnd hinzu  ein  weiterer  Grundbegriff  der  deskriptiven  Psycho- 
logie, nämlich  der  BegrilT  der  Tätigkeit,  der  den  des  Strebens  in 
sich  scbließt.  Alle  Tätigkeit  ist  Wechselbeziehung  dea  Ich  und 
der  f  irdemden  Gegenstände;  sie  ist  der  Widerhall  und  die  Wir- 
kung der  Forderungen  der  Gefrenstände  im  individuellen  Ich. 

Dinge  sind,  und  in  ihnen  geschieht  etwas.  Das  Bewußt- 
seinsleben  dagegen  ist  nirgends  einfaches  Dasein  und  Geschehen 
von  etwas,  sondern  es  ist  Leben.  Und  Leben  ist  Tätigkeit. 
Einzig  als  tätig  ist  uns  das  Ich  gegeben.  Und  umgekehrt,  Tätige 
keit  hat  keinen  Sinn  außer  dem  tätigen  Ich. 

Wohl  nennen  wir  aneh  die  Dinge  »tätige  Aber  der  Begriff 
der  Tfttigkdt,  ebenso  die  verwandten  Begriffe  des  Wirkens,  der 
Arbeit,  der  Lebtang,  der  Enft  sind  der  Welt  der  Dinge  T((Ilig 
fremd«  Nnr  dtuoh  einen  Akt  der  YermenBehlichnng  wird  das,  was 
diese  Begriffe  sagen,  auf  die  Dinge  Übertragen.  Alle  Tätigkeit 
ist  zonäehst  blinde  Triebtätigkeit  Das  Denken  erlenehtet  sie  und 
läßt  sie  in  unendlich  vielen  Stufen  zur  Yemnnfttätigkeit  werden. 
Solche  Vernunfttätigkeit  ist  die  durch  die  Forderungen  der  Gegen- 
stände bestiuiujtc  Tätigkeit  Als  letzter  Gegenstand  der  Tätigkeit 
aber  erweist  sich  der  Vemonfk  das  ideale  Ich  oder  die  absolute 
Selbstbetätigung. 

Tätigkeiten  aber  sind  in  unserem  Bewußtsein  niemals  da  als 
isolierte  Vorkommnisse,  sondern  sie  werden  erlebt  als  »hervor- 
gehende aus  andern  Bewußtseinserlebnissen.  Statt  dessen  sagen 
wir  wohl  auch,  ich  finde  mich  in  meiner  Tätigkeit  »bedingt«, 
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»bestinunt«  durch  etwaa,  »abhängig«  von  diesen  oder  jenen  Be- 
wnßtBeiDserlebnissen. 

Auch  diese  Ausdrucke  nnn  gebrauchen  wir  immer  wieder,  wenn 
wir  von  Dingen  oder  Yoig&ngen  in  der  Aafienwelt  reden.  Wir 
nennen  «nob  daa  pfaysische  Geseliehen  yon  einem  andern  »be- 
dingt« oder  »bestimmt« I  oder  sagen,  es  habe  sein  Dasein  »dnrob« 
ein  anderes.  Wir  lassen  eine  Wirlcnng  ans  einer  TJrsaehe  »her- 
Toigeben«  oder  dnrcb  sie  »hervorgebraebt«  werden »  oder  wir 
statoieren  »Abhängigkeiten«  in  der  physischen  Welt  Dies  klingt 
genan  so,  als  Anden  wir  auch  hier  jenes  Bedingt-  oder  Bestimmt- 
sein  tatsächlich  vor,  als  beobachteten  wir  etwa,  wenn  der  er- 
wärmte Körper  sicli  ausdehnt,  außer  dem  zeitlichen  Zusammeu- 
treflfen  dieser  Vorgänge  auch  noch  eine  > Abhängigkeit <  des  einen 
vom  andern,  oder  als  öähen  wir  hierein  Hervorgehen,  vergleich- 
bar dem  unmittelbar  erlebten  Hervorgehen  eines  Entschlusses  aus 
einer  Überlegung,  oder  als  hätten  wir  zum  mindesten  Grund,  das 
Stattfinden  dieser  Bewußtseinserlebnisse  in  der  physischen  Welt,  das 
Stattfinden  also  des  Bedingens  oder  Bedingtseins,  der  Abhängig- 
keit, des  Herrorgehens,  in  den  physischen  Ereignissen  anzn- 
nehmen.  Von  allem  dem  aber  kann  in  Wahrheit  keine  Rede 
sein.  Das  Bedingen  oder  Bedingtsein,  die  Abbilngigkeit,  das 
Herrorgehen  bezeichnet  nicht  nnr  ein  BewnBtseinserlebnis,  son- 
dern ein  Ich-Erlebnis.  Ich  fthle  mich  »bedingt  durch«  ein  Er- 
eignis, yon  dem  ieh  erfahre.  Ich  linde  mich  in  meinem  Denken 
»abhängig«  von  einer  Tatsache,  nsw.  Jene  Worte  bezeichnen,  noch 
genaner  gesagt,  Bestimmtheiten  der  unmittelbar  erlebten  Tätig- 
keiten und  Akte  des  Ich,  nämlich  unmittelbar  miterlebte  Be- 
ziehungen derselben  zu  andern  Bewußtseinserlebnissen.  Aber 
ebenso  wie  nach  oben  Gesa4^1eni  der  Bcgriir  der  Tätigkeit,  so  ver- 
lieren auch  diese  Worte  völlig  iliren  Sinn,  wenn  wir  das  Ich  oder 
die  Tätigkeiten  und  Akte  des  Ich,  deren  Bestimmtheiten  sie  sind, 
wegnehmen.  Sie  werden  zu  einer  Tonhöhe  ohne  Ton  oder  einer 
Klangfarbe  olnit«  Klang. 

Daß  wir  trotzdem  alle  diese  Ausdrücke  auch  auf  die  Dinge 
auwenden,  hat  seinen  Grund  in  demselben  Umstände,  der  uns  auch 
Ton  Tätigkeiten  in  den  Dingen  sprechen  läßt,  d.  h,  es  hat  seinen 
Grund  in  einer  Vermensohlichung  oder  einer  Beseelung  der  Dmge 
der  Außenwelt 

Wir  Tollziehen  aber  solche  Yermenschlidinng  in  der  Welt  der 
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Dinge  vor  allem  d»,  wo  kausale  Bemhvngea  obwälteti.  Wir 
spiecliea  dämm  anoh  aiudzlli^lioh  Ton  kauBalem  »Bedingtsein«, 
fcamnler  »Abhttogigkeit«  isw.  Aus  dem  soeben  Gesagten  aber 
ist  deutlich,  dafi  die  Tatsache  der  kausalen  Bcziehimg  awisehen 

Dingen  und  Geschehnissen  in  der  Außenwelt  nichts  von  diesen 
Icherlebuissen  in  sich  schließt.  Umgekehrt  hat  daa  unmittelbar 
erlebte  Bedingt-,  Bestimmtsein  usw.  mit  kausalen  Beziehungen 
ganz  und  gar  nichts  gemein.  Beide  pehören  verschiedenen  Welten 
an,  ja  sie  bezeichnen  in  der  gesamten  Welt  unserer  Begriffe 
äußerste  Gegensutze.  Kausale  Beziehungen  gibt  es  nur  fllr  den 
VerstandL  Sie  sind  von  ihm  erschlossen  und  gehören  der  Ton  uns 
unabhängigen  Außenwelt  an.  Jene  IcherlebnisBe  dagegen  gehltien 
dem  unmittelbar  erlebten  Ich  an.  Und  es  hätte  gar  keinen  Sinn, 
sie  erBchließen  zu  wollen,  da  ihr  Dasein  eben  in  ihrem  Erlebt- 
werden besteht  Beide  Begriffe,  der  Kausalititt  elnerseitBi  des 
BedingtseükB,  Heryorgehens,  der  AbbSagigkeit  usw.  andereneiis» 
▼eifaalten  sieh  zueinander  wie  die  erkannte  Bealität  der  Dinge  und 
die  unmittelbaie  BewuBtseinswirklichkeit 

Die  fiaglichen  leherlebnisse  sind  aber,  wie  schon  gesagt,  un- 
mittelbar erlebte  Beaiehungen.  Wir  bezeichnen  dieselben  sohlieB- 
lieh  am  besten  mit  dem  Worte,  das  am  denfliehsten  ihre  Eigenart 
/.uni  Ausdruck  bringt,  nämlich  mit  dem  Worte  »Motivationsbe- 
ziehuugc  oder  Beziehungen  zwischen  >Motiven«  und  >Motivateu«. 
Dieser  Motivation  steht  dann  als  etwas  damit  TÖlUg  Unvergleich- 
liebes  die  Kausation  gegenüber. 

Die  kausalen  Beziehungen  stellen  den  Zusamnu  nhang  der  er- 
kannten dinglich- realen  Welt  her.  Die  Motivationsbeziehungen 
bilden  den  unmittelbar  erlebten  Zusammenhang  des  Bewußtseins- 
lebens oder  den  unmittelbar  erlebten  Zusammenban^r  im  Ich.  Das 
Ich  ist  in  jedem  Moment  der  Einheitspunkt  des  Bewnüiseinslebens. 
Es  delmt  sich  dann  in  der  Zeit  zur  lonie.  In  jenem  »Herror- 
gehen«  aber,  oder  der  Motivation,  wird  diese  Linie  lebendig,  sie 
wird  zu  einem  innerlich  zusammenhllngenden  Fluß. 

Der  soeben  bezeiebnete  Zusammenhing  des  Bewnßtsehislebais 
ist,  so  wie  er  eriebt  wird,  kein  gesetzm&ßiger.  Die  deskriptive 
Psychologie,  weldie  denselben  betfaohtet,  ergibt  keine  andeie  Ein- 
sicht als  die,  daß  eine  bestimmt  geartete  Tätigkeit  ans  bestimmt 
gearteten    Bewußtseinserlebnissen    hervorzugehen   pflegt  oder 
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pflegte.  Sie  findet  lediglieb  Gewohnheiten  meines  Tnne.  Sie 
findet  andeferaeitB  an  Stelle  der  Netwendigkeit,  dnreh  welehe  jede 
Geselimäßigkeit  ohaiakteriBiert  ist,  das  ftafierote  Gegenteil,  nXm- 
Uch  Willkttr. 

Danach  scheint  es  eine  eigentliche,  Uber  die  bloße  Beecbrei- 
bung  hinausgehende  und  Gesetzmäßigkeiten  stiitaicreude  Wissen- 
schaft vom  Bewußtöein  nicht  zn  geben.  Aber  man  bedenke,  daß 
anch  die  Katurwissenschaft  ihre  Gesetze  nicht  unmittelbar  im  Ge- 
gelieuen  findet.  Anch  das  physisch  Wirkliche  stellt  sicli  dem 
betrachtenden  Auge  nicht  unmittelbar  als  ein  gesetzmäßiges  dar. 
Anch  hier  kann  der  einfachen  Betrachtung  des  Gegebenen  nichts 
entnommen  werden,  alB  empirische  Regeln  oder  Gewohnheiten 
des  Geschehens.  Und  was  auf  dem  Gebiete  des  Bewußtseins- 
lebens die  Willkttr,  das  ist  in  der  Welt  der  sinnliehen  Wahr- 
nehmung der  Schein  des  Zufalls. 

Sondern  die  Katorwiasenschaft  findet  ihre  Gesetze  in  der  den- 
kenden Bearheitiing  des  Gegebenen.  Kein  Wunder,  wenn  auch 
die  Wissenaehaft  Tom  Bewußtsein  nur  auf  dem  Wege  der  den- 
kenden Bearbeitung  des  G^benen  Gesetse  findet 

Eine  solche  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  nun  gibt  es.  Und 
dieselbe  ist  in  jeder  Hinsicht  das  genane  Gegenstück  der  Natnr- 
wisaenschaft.  Sie  verhält  nich  dazu  genau  so,  wie  das  Ich  oder 
das  Bewußtsein  sich  verhiilt  zu  der  vom  Ich  oder  Bewußtsein  un- 
abhängigen Welt  der  Dinge.  Hiermit  ist  zugleich  der  erste  der 
Wei2:e  der  PsycliMlo^qe  bezeichnet,  die  über  die  bloße  Bes^chreibung 
des  Bewußtseinslebens  hinausführen.  Und  verstehen  wir  unti  r  der 
»Psychologie«  die  Psychologie  im  absoluten  Gegensatz  zn  den 
Naturwissenschaften,  oder  die  reine  Psychologie,  dann  müssen 
wir  sagen:  die  Psychologie  ist  diese  Wissenschaft  vom  Bewußtsein. 

Die  Naturwissenschaft  löst  ans  den  Gegenständen)  die  nnmittel- 
bar  als  physisdi-wirklieh  sieh  darstellen  oder  den  Anspruch  wheben, 
als  physischf wirkliehe  lu  gelten»  der  Welt  der  sinnlichen  Wahr^ 
nehmung  also,  die  gültigen  Gegenstinde  und,  genauer  gesagti 
die  gültigen  wirklichen  GegenstHnde  heraus.  So  lOst  auch  die 
Wissenschaft  vom  Bewußtsein  ans  den  Betätigungsweiseu  des  leb, 
insbesondere  aus  den  Akten  des.  DenkenSi  des  Wertens  und  WoUenSi 
die  gültigen  Akte  heraus.  In  beiden  FSllen  ist  das  »GtUtige« 
das  von  den  Bedingangen  des  indiTiduellen  Bewußtseins  Befreite. 
Es  ist  das  EntsubjektiYierte,  oder  das  rein  Objektive.  Die  Natur- 
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wiuenseluift  befrdi,  so  dttrfen  wir  aadi  sagen,  die  wirklioIieiL 

Gegenstände  von  der  Weise,  wie  sie  im  indiridnellen  BewnBtsein 
sich  spiegeln.  Nun,  die  Bewußtseiuswisseuschaft  befreit  ebenso 
die  Akte  und  Tätigkeiten  des  Ich  von  der  Ciestalt,  die  sie  im 
indiTidnelleu  Bewußtsein  und  unter  den  Bedingungen  desselben 
gewinnen.  Jene  findet  auf  dem  bezeichneten  Wege  die  reinen 
wirklichen  Gegenstände;  diese  findet  in  gleicher  Weise  die  reinen 
Akte  und  Tätigkeiten  de«  Denkens,  Wertens  und  Wollens.  Sie 
findet  den  reinen  Verstand,  den  reinen  wertenden  Geist  und  den 
reinen  Willen  oder  die  »reine  praktische  yemimft«!  und  sie  findet 
in  allem  dem  das  reine  oder  das  Vemonft-Ich. 

Die  KatarwisBenscbaft  zielt,  ao  können  wir  dies  alles  schliefi- 
lieh  knn  aofldrtteken,  anf  das  Ding  an  üeh,  docb  —  ohne  es  zn 
finden.  Die  BewnßtseinswiMenBchaft  lielt  anf  das  leh  an  sieh 
nnd  —  Tennag  es  sn  finden. 

Das  Ding  an  sieh  oder  die  endgültig  wirkliehe  Welt  der  Dinge 
ist  dem  indiyidnellen  Bewußtsein  transsendeni  Ebw  dämm  iet 
sie  für  alle  eine  und  dieselbe.  So  ist  auch  das  Ich  an  sich,  das 
die  Wissenschat t  vom  Bewußtsein  findet,  dem  individuellen  Be- 
wußtsein transzendent,  und  eben  damit  für  alle  eines  und  dasselbe. 
Es  ist  zugleich  in  allen  eines  und  dasselbe,  soweit  es  in  den  ein- 
zelnen Individuen  sich  zn  \  er  wirklichen  vermag. 

Das  Ding  au  sich  aber  ist  zugleich  der  Träger  der  absoluten 
Gesetzmäßigkeit  der  dinglich-realen  Welt.  Seine  volle  Erkenntnis 
wäre  die  volle  Erkenntnis  derselben.  Wir  bezeichnen  die  »Gesetst- 
mäBigkeit<  in  diesem  Falle  als  kausale  Gesetzmäßigkeit  £benBO 
ist  aaeb  das  leh  an  sieh  oder  das  Vemonft-Ioh  Träger  einer  ab- 
solnlen  Gesetmäßigkeit  Und  seine  Tolle  Erkenntnis  ist  die  Er- 
kenntnis dieser  Gesetsmitßigkeii  IMe  GesetssmäBigkeit  des  Yemnn^ 
leb  aber  ist  nieht  kansale,  sondern  Vernnnftgesetsmäßigkeit. 
Man  kann  sie  im  Gegensats  zn  jener  Natnrgesetimäßigkeit  aneb 
Normengesetimifiigkeit  nennen.  Die  Gmnddisziplinen,  welche  um 
die  FeststeUong  derselben  sieh  bemfiben,  sind  die  Disziplinen  der 
Logik  und  der  normativen  Wertlehre.  Aber  auch  die  Normgesetze 
sind  Tatsachengesetze.  Was  Norm  ist  tiir  das  i]idi\ iduelle  Be- 
wußtsein, ist  zugleich  Ausdnick  des  Wesens  jenes  trauszcudeiiten 
oder  Vernnnft-Ich.  Die  Bf:\vußtseinswissenschaft,  von  welcher 
wir  hier  reden,  ist,  ich  betone  dies  noch  einmal,  Psychologie ,  so 
gewiß  das  Bewußtsein  iiir  Gegenstand  ist.    Wir  können  sie  aber 
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auch  spezieller  bezeichnea  als  die  reine  Geisteawissenschaft.  In 
der  Tat  krmu  ihre  Aiif^^abe  auch  so  bestimmt  werden:  Sie  sucht 
im  individuellen  Bewußtseiu  den  Geist,  der  nur  einer  ist.  . 

Und  was  ist  für  diese  Geisteswissenschaft  das  individaelle 
Bewußtsein?  Die  Antwort  wurde  schon  gegeben:  Das  individuelle 
Bewußtsein  ist  fUr  sie  genau  das,  was  es  auch  fUr  die  Natnr- 
wiBBenschaft  ist,  d.  h.  die  im  individaellen  Bewußtsein  vorkommen- 
den und  doieh  Bein  individuelles  Wesen  bedingten  Akte  und  Tätig- 
keiten,  kun  gesagt  die  subjektineiten  Akte  und  Tätigkeiten,  sind 
für  flie  genau  das»  was  die  indlTldnell  bedingten  ErBebeinangen 
oder  die  Spiegelnng^  der  realen  Welt  im  individnellen  Bewufit* 
aein,  kurz  waa  die  aubJektiTierte  wirkliche  Welt  für  die  Natur- 
wiaaenadiaft  ist.  D.  b.  die  SubjektiritHt  oder  die  Geatalt,  welobe 
das  Yon  beiden  Wiasenaeliaften  zu  Erkennende  oder  welebe  daa  von 
ihnen  gesuchte  »Gültige«  im  individuellen  Bewußtsein  gewinn^ 
ist  fUr  beide  das  Abzustreifende. 

Dieser  Psychologie  als  Geisteswissensi  liali  aliur  steiit  nun  eine 
Ps\ rh(ilop:ie  gegenüber,  f^r  welche  dnt^  iiulividuelle  Bewußtsein 
dt  r  oip;entliche  Gerenstaud  der  ErkcimtniH  ist:  nicht,  oder  nicht 
zunächst,  das  einzelne,  d.  h.  dies  oder  jenes  individuelle  Bewußt- 
sein, aondem  das  individuelle  Hewnßtsein  überhaupt  —  Die  Psycho- 
logie, Ton  welcher  wir  jetzt  reden,  das  ist,  wie  man  sieht,  diejenige, 
die  wir  gewöhnlich  als  aolehe  zu  bezeichnen  pflegen,  die  wir  zum 
mindesten  jederzeit  meinen,  wenn  wir  die  Psychologie  den  Geistes- 
wiBaenacbaften  der  Logik,  Aatbetik,  Ethik  gegenttberatellen. 

Für  diese  Psyebologie  des  indiyiduellen  Bewußtseins  nun  ist 
die  Grandfrage  die  folgende:  Waa  eigentlicb  ist  dasjenige,  was  daa 
individuelle  Bewußtsein  zum  individuellen  macht,  niobt  an  sieb, 
aondem  Air  uns?  Waa  unteracbeidet  die  Individuellen  Bewußt- 
seinseinbeiten  oder  die  indiiiduellen  lebe  voneinander  und  macht 
sie  zu  diesen  oder  jenen  individuellen  lohen?  Darauf  lautet  die 
Antwort:  Nicht  der  Unterschied  der  Qualität,  Ich  wäre  nicht  dieser 
oder  jener,  z.  B.  mein  Nachbar  oder  Freund,  wenn  in  einem  Augen- 
blick sein  Bewußtseins] eben  mit  dem  meinigen  vüllig  übereinstimmte. 
Und  ich  werde  nicht  numerisch  ein  anderer,  sondern  ich  bleibe 
ich,  wenn  mein  Bewußtseinsleben  sich  ändert,  d.  h.  qualitativ  ein 
anderes  wird,  andere  Inhalte  hat,  andere  Akte  des  Denkens,  des 
Wertens  und  WoUens  in  ihm  ins  Dasein  treten,  wie  dies  ja  im 
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Fortgang  meines  Daseioa  totsäclüicli  Ton  Moment  za  Moment  ge- 
schieht. 

Sondern  es  gibt  nnr  eine  einzige  Antwort  anf  die  Frage,  WM 
die  Verschiedenlieit  der  indiTiduellen  Iche  ftlr  uns  ausmache. 
IMese  Antwort  BchoB  in  dem  Worte  »individaeües  Bewofit- 
ieinc.  Wir  meinen  damit  das  BewoAtBein  einefl  bestimmten  ein- 
seinen Individnams.  »Blea  individuelle  Bewnfifaein«»  daa  iat 
das  Bewoßtaein  dieaea,  »jenes  individuelle  Bewnfitaeinc  ist  das 
Bewußtsein  jenes  IndiTiduumSi  d.  h.  »dies«  Bewußtsein  iat  das 
Bewußtsein,  das  diesem  Individuum,  jenes  Bewußtsein  ist  das- 
jenige, das  jenem  Individuum  augebOrt  oder  Ton  ihm  geliabt 
wird. 

Und  was  ist  hier  mit  dem  >  Indi vid uuiü  »  gemeint?  Nun 
eben  dasjenige,  dem  ein  BewuBtseiir  vzogehört«  oder  das  ein  Be- 
wußtsciu  ^hat«.  Dies  aber  ist  notwendig  etwas  von  dem  Bewußt- 
sein Ver«chiedene.s.  Das  Individuum,  dem  ein  Bewußtsrin  zu- 
gehört, oder  dessen  Bewußtsein  es  ist,  ist  nicht  wiederum  ein 
Bewußtsein,  weder  ein  einzelnes  BewuBtseinserlebnis  noch  ein 
Zusammenhang  von  solchen,  sondern  was  wir  mit  diesem  Indivi- 
donm  meinen,  ist  etwas  Reales;  es  ist  eine  Stelle  im  Zusammen- 
hang der  dingUeh-realen  Welt.  Das  Bewußtsein  dieses  und  nieht 
jenes  IndiTiduums,  daa  ist  daa  Bewußtsein,  daa  gebunden  ist  an 
diese  und  nieht  an  jene  Stelle  in  der  dinglieh-realen  Welt 
dem  ieh  TonTersehiedenenBewoßtBeinseinhetten  oderlehen  spreche, 
binde  ieh  unweigerlich,  mag  ich  mir  darttber  Beeheuschalt  geben 
oder  nieht,  jedes  der  yersohiedenen  lohe  an  ein  solches  dinglich 
Reales,  ihnen  selbst  Transzendentes.  Ieh  lege  dem  individuellen 
Ich  ein  solches  zu^nde  oder  gebe  es  ihm  als  reales  Substrat 
Dies  Reale,  das  -Individuum»,  ist  für  unsere  Erkenntnis  das  ein- 
zige principium  iudi?iduatinnis  für  die  individuellen  Iche. 

Sofern  dies  reale  Substrat  dem  indlvKluellen  Bewußtsein  zu- 
gmnde  gelegt;  wird,  und  das  Bewußtseiusleben  dasjenige  ist,  was 
wir  zunächst  als  »seelisches«  Leben  bezeichnen,  dürfen  wir  dieses 
Substrat  »die  Seele«  nennen.  Sofern  dasselbe  dem  individuellen 
lieh«  zugrunde  gelegt  ist,  kann  es  ebensowohl  »das  reale  Ich« 
heißen.  Was  es  ist,  dies  bleibt  vorerst  anbestimmt.  Es  ist  au- 
nSehst  nichts  als  das  unbekannte  £twas,  das  Bewußtsein  hat. 

Indem  wir  so  dem  individuellen  Bewußtsein  und  damit  allen 
seinen  Erlebnissen  ein  Substrat  zugrunde  legen,  erseheinen  uns 
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uuu  die  Liewttßtseinserlebnissc  in  ciuem  vüllig  neuen  Lichte.  Au 
sich  sind  sie  das  nnmittelbar  Wirkliche.  Nun  aber  werden  sie 
zu  » Erscheinungren « ,  nämlich  zu  Erscheinungen  eben  jenes 
ihnen  zugrunde  liegenden  Keulen;  genau  so,  wie  die  Welt  unserer 
sinnlichen  Wahrnehmung  für  die  Nuturwissensciiatt  zu  einer  W  clt 
der  £i8cbeinungen  wird,  indem  sie  derselben  ein  physisch  Keales^ 
das  an  sich  Unbekannte,  das  sie  Materie  nennt,  zugrunde  legt 
Allem  Tonm  wird  das  Bewaßtseins-Ioh  zur  ErseheiniiDg  jenes 
realen  leh. 

Damit  hat,  wie  man  sieht,  das  Wort  Ich  einen  neuen  Sinn 
gewonnen.  Und  ebenso  nnn  gewinnen  anch  alle  sonstigen  ans 
dem  Bewnfitseinsleben  hergenommenen  B^n^ff<B  einen  netten 
Sinn.  Wiedemm  genan  ebenso,  wie  anch  die  der  sinnlichen 
Wahmehmnng  entnommenen  Begriffe,  die  Begriffe  der  Farbe,  des 
Schalles  nsw.,  einen  neuen  Sinn  gewiimen,  sobald  wir  bei  diesen 
Worten  nicht  mehr  an  das  unmittelbar  Gegebene  denken,  sondern 
durch  dasselbe  biudurcb  mit  dem  geistigen  Auge  daä  zugrunde 
liegende  lieale  sehen. 

Das  Individuum  oder  die  Seele,  dies  dinglieb  Reale,  hat  Be- 
wußtsein. Es  hat  beispielsweise  i^niplindungsinhalte.  Dies  »Haben» 
nun  ist  uieht  mehr  jenes  unmittelbar  erlebte  Haben  oder  jene  un- 
mittelbar erlebte  Zugehörigkeit  der  Empfindungsinbalte  zum  Be- 
wußtseins-Ich, um  derentwillen  ich  ursprünglich  die  Empfindungs- 
inhalte als  »meine«  Inhalte  bezeichne.  Sondern  es  ist  das  reale 
Haben  dieses  realen  Etwas,  das  den  Namen  »reales  loh«  oder 
»Seelec  trügt.  Es  ist  eine  reale  Bestimmtheit  desselben,  so  ge- 
wiß da^enige,  dessen  Bestimmtheit  es  ist,  ein  Reales  ist  Daß  ein 
Individnnm  eine  Empfindong  hat,  ist  ein  Vorkommnis  in  der  ding- 
lich-realen, jenseits  des  Bewnßtseins  liegenden  Welt,  so  gewiß 
jenes  nnmittelbar  erlebte  Haben,  von  welchem  oben  die  Bede  war, 
ein  reines  Bewnßtseinserlebnis  ist 

Diese  reale  Bestimmtheit  nnn  wird  dem  realen  Ich  snteil 
vcrmügc  des  Zusammenhanges  mit  der  Welt,  der  es  angehört, 
d.  h.  mit  der  umgebenden  dinglich -realen  Welt.  Und  es  wird 
ihm  zuteil  nach  dem  Gesetze  dieses  Zusammenhanges,  d.  h.  naeh 
dem  Kausalgesetze.  Hier  entsteht  zum  erstenmal  ftJr  die  Psycho- 
logie der  BcpTriff  des  Verursaehtseins,  ein  Begriflf,  der  ganz 
uud  gar  keinen  binn  bat,  solange  lediglich  das  Bewußtseinsleben 
als  solches  betrachtet  wird.   Uud  mit  ihm  zogleich  entsteht  der 
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Begriff  des  ]>hyBikaliHcben  und  physiologischen  Reizes.  Aach  von 
solchen  weiß  die  Betrachtung  des  Bewußtseinslebens  nichts.  Aber 
auch  jetzt  dürfen  wir  nicht  sagen,  daß  Hewnßtseinserlebnisse, 
in  unserem  Falle  Empfindungsinhalte,  verarsacht  werden.  Sondern 
Tenuraacht  wird  jenes  reale  Haben  des  Empfindongsinhaltes,  das 
wir  dem  BewuBtseinserlebnis  des  Empfindens  denkend  zugrunde 
legen.  Es  wird  TenifBaclit  diese  Bestinuntheit  des  realen  Etwas, 
»Seele«  genannt. 

Und  diese  Bestinrnfheit  eignet  der  Seele  zu  einer  Zeit,  naeh- 
dem  .sie  ihr  yorher  nicht  eignete,  d.  h.  das  Individnimi  hat  zu 
einer  Zeit  dnen  Empfindangsinhalt,  den  es  Torher  nicht  hatte. 
Die  fragliche  reale  Bestimmtiieit  entsteht  also.  Dies  BntBtehen 
ist  ein  reales  Geschehen  in  der  realen  Seele,  oder  es  ist  ein  realer 
psychischer  Vorgang,  der  wie  jeder  Vorgang  in  der  realen  Welt 
dem  Gesetze  der  Stetigkeit  gehorcht. 

Und  die  Seele  hat  ebensowohl  zu  einer  Zeit  Vorstellungs- 
iiihalte,  die  sie  vorher  nicht  hatte.  Auch  dies  Haben  ist  eine 
reale  Bestimmtheit  der  Seele.  Und  aueh  diese  reale  Bestimmtheit 
wird  oder  entsteht.  Und  auch  ihr  Entstehen  ist  ein  gleichartiger 
realer  psychioher  Vorgang  wie  das  Entstehen  des  Empfin- 
dungsinhaltes. 

Und  ebenso  »hat«  die  reale  Seele  Gefühle,  WUlensakte  usw. 
Und  alles  dies  entsteht  nnd  Yergeht,  und  alles  solches  Entstehen  und 
Yeigehen  ist  eüi  reales  piyehisches  Gesehehen.  Jetzt  hekonmit 
aneh  das  FttUen  nnd  Wollen,  ond  es  bekommen  die  Begriffe  der 
Strebnngen,  der  Akte  nnd  Tätigkeiten  nnd  der  G^ftüüe  einen  neuen 
Sinn,  nSmlich  den  Sinn  Ton  Geschehnissen  in  jenem  realen  Ich. 

Und  diese  Arten  des  realen  Geschehens  oder  diese  psyehischen 
Vorgänge  ▼erfallen,  eben  als  reale  Vorgänge,  auch  in  ihrer 
Wechselbeziehung  dem  Gesetze  der  Kausalität.  Sie  verursachen 
sich  wechselseitig,  heben  sich  andererseits  auf  oder  hemmen  sich. 
Hier  entstehen  die  Begriffe  der  Assoziation  im  Sinne  eines  Kausal- 
zusammenhanges  zvsischcn  psychisciieü  Vurgaugen,  und  es  entsteht 
andererseits  der  Begriff  der  Konkurrenz  der  psychischen  Vorgänge 
um  das  Dasein  in  der  Seele  oder  um  die  »psychische  Kraft«. 

Und  jene  realen  Vorgänge  treten  nicht  nur  unter  sich  in  kau- 
salen Znsammenhang,  sondern  sie  ändern  auch,  indem  sie  entstehen 
und  vergehen,  den  Bestand  des  realen  Ich,  dem  sie  angehören. 
Sie  schaffen  Znstandsändemngen  in  dem  realen  Etwas,  der  Seele, 
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in  welcher  aie  gesoihdieiiy  hinterlasBen  Naehwirknngen,  Spuren 
ihres  Daseins,  Dispositionen  sn  einem  nenen  gleiehartigen  Ge- 
sehehen.  Sie  sind  andererseits  bedingt  dnreb  bereits  TOfbaiidene 

Zaständlichkeiten  oder  Dispositionen  dieser  Seele.  So  entstehen 
die  Begriffe  der  Gedächtnisspuren  und  des  Gedächtnisses,  anderer- 
seits der  niü.uüigfaclieü  psychischen  Dispositionen,  der  ursprüng- 
lichen, die  wir  etwa  Charakteranlageu  nennen,  und  der  erworbenen, 
die  den  Namen  von  <  M  wolmlieiten  oder  eingeübten  Disprsitiiaien 
tragen,  der  bleibenden  und  der  vorübergehenden  ZoBtäudliclikeiten, 
die  wir  dem  Zusammenhang  der  realen  Seele  mit  dem  körper- 
lichen Organismus  auf  Kechnung  setzen. 

Bei  diesem  Anfban  der  Welt  des  psychisch  Realen  verfährt 
die  PsychologiSi  von  der  wir  hier  reden,  also  die  Psychologie  im 
engeren  Sinne,  genan  so  wie  die  NatnrwiBsensehaft  in  ihrer 
SpbSre  veifthrt.  Und  sie  mnB  so  Ter&hren.  Die  Fsyehologie 
als  Geisteswissensehaft  nannte  ieh  ein  Gegenstttek  der  Nator- 
wlssensehafi.  Die  Fsyehologie  dagegen ,  mit  der  wir  jelal  zn  tun 
haben,  ist  nieht  ehi  Gegenstück,  sondern  ein  Seiten stflok  der 
Natorwissensehaft.  Und  dies  heiBt  Tor  allem,  sie  geht  ebenso 
wie  die  Natarwissensehaft  ans  von  den  Erseheinnngen.  Aber  sie 
geht  ans  von  ihren,  also  nicht  von  den  physischen,  sondern  von 
den  psychischen  Erscheinungen.  Diese  aber  sind  die  Bewußt- 
seinserlebnisse. 

Und  die  Psyoholotrie  bestimmt  das  psychisch  Reale  einzifr  nach 
den  liewiißt^-riiitierlebnissen  und  ihrem  unmittelbar  vorgefuiidcuen 
Zusammenhang.  Sie  denkt  ebenso  wie  die  Naturwissenschaft  dies 
Reale  so,  wie  sie  es  um  der  Erscheinungen  willen  denken  muß. 
Die  Naturwissenschaft  ist  bei  ihrer  Denkarbeit  geleitet  von  dem 
seitlichen  und  räumlichen  Znsammenhang  der  Erseheinnngen.  Diesen 
▼erwandelt  sie  in  einen  Kausalzusammenhang  des  zugrunde  liegen, 
den  Beelen  oder  denkt  in  denselben  einen  solohen  Eansalznsammen* 
hang  hinein.  In  gleicher  Weise  nnn  yerwandelt  die  Fsyehologie 
den  aeiiliehen  nnd  Motirationszosammenliang  —  denn  dieaer 
ist  es,  der  im  BewnBtseinsleben  an  die  Stelle  des  ittnmliehen  Zn- 
sammenlnnges  tritt  —  in  einen  Eansalznaammenhaug  des  zugrunde 
liegenden  Bealen  oder  denkt  diesen  in  jenen  hinein.  Dabei  kann 
die  Psychologie  Bchliefilich  auch  der  anthropomorphistischen  Be- 
griffe der  Naturwissenschaft,  der  Begritfe  der  Kraft,  des  Wirkens 
und  des  Gewirkt werdens,  des  Hervorbringens  und  des  Hervor- 
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gebrachtwcrdens  usw.,  nicht  entrateu.  Nur  erkeunt  die  Psycho- 
logie, weil  sie  zugleich  jeue  oben  charakterisierte  Geisteswissen- 
schaft ist,  diese  ihre  anthropomor])liisLiricbe  ISatnr. 

Kaeh  dem,  was  hier  über  die  Psychologie  im  engeren  Sinne 
gesagt  wurde,  köuiien  wir  sie  auch  bezeichnen  als  die  kausal  er- 
klärende Psychologie.  Sie  erklärt  kausal  genaa  in  dem  Sinne  der 
Naturwissenschaft,  d.  h.  sie  verknüpft  Erscbeinnngen  kausal,  indem 
aie  das  denkend  ihnen  zugrunde  gelegte  Reale  kausal  verknttpft 
Sie  yerknUpft  jene  dnieh  dieses  hindiuroh.  Sie  sehafit  in  diesem, 
aber  aneh  nur  in  diesem  Sinne  einen  Eansalznsammenhang  der 
Ersdieinnngen,  d.  h.  der  BewnfitBdnaerlebnisse.  Sie  bringt  so 
wenig  wie  die  NaiiurwissenBcbaft  die  »Erscbeinnngen«  als  solebe 
in  einen  Eansalznsunmenbang.  Der  Begriff  der  Kansalität,  anf 
Ersebeinnngen  als  selebe  angewendet,  bat  bier  ebensowenig  wie 
^anf  dem  Gebiete  der  NatnrwisBenscbaft  einen  Sinn. 

Das  Kausalgesetz  ist  aber  für  die  Psychologie  ebenso  wie  fllr 
die  Naturwissenschaft  das  allgemeingültige  Gesetz  des  Realen, 
d.  h.  dies  Gesetz  erleidet  ftlr  sie  weder  Ausnahmen ,  noch  gibt  es 
Gebiete,  auf  welche  sie  dasselbe  utiangewendet  läßt. 

Hicriaii  nun  ist  das  Wesen  der  Psychuloirie  ani^edeutet,  die 
wir  in  der  Regel  mit  diesem  Namen  zu  beehren  ptiegen.  Dieselbe 
ist,  kurz  gesagt,  nicht  Wissenschaft  vom  Bewußtsein  schlechtweg, 
sondern  von  dem  da  und  dort  an  die  dinglich-reale,  d.  h.  vom 
Bewnßteein  unabhängige  Welt  gebundenen  Bewußtsein.  Oder: 
Sie  ist  die  Wissenschaft  von  den  Vorkommnissen  in  dieser  ding^ 
lieb-realen  Welt,  die  wir  damit  bezeicbnen,  dafi  wir  sagen,  dies 
oder  jenes  Individnnm  babe  diese  oder  jene  BewnßtseinserlebniBBe, 
oder  es  finde  in  ibnen  ein  so  oder  so  gearteter  Znsammenbang 
dea  Bewofitseinslebens  statt  Die  kansal  erkttiende  Fttycbologie 
ist  die  Wisaensdiaft  von  der  kausalen  GesetemftBigkeit  dieser  Vor- 
kommnisse in  der  dinglich-realen  Welt 

Neben  diese  Psychologie  tritt  nun  aber  endlich  eine  weitere 
wissenschaftliche  Dib/.iplm,  die  nicht  mehr  Psychologie  ist,  ob- 
gleich sie  denselben  Gegenstand  hat  wie  die  Psychologie.  leb 
meine  die  Pf'vchoph ysiologie. 

Die  anmitteiljare  Betrachtung  des  BewuHtseinslebens,  die  immer 
nur  Betrachtung  des  eigenen  Bewußtseinslebens  sein  kann,  weist 
nirgends  hin  anf  ein  Gehirn.  Daß  ich  ein  solches  habe,  nnd  daß 
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mein  Bewußtseinsleben  darau  gebunden  ist^  erschließe  ich  aus  der 
Analogie  meiner  selbst  mit  den  fremden  Individnen. 

Wie  uou  weiß  ich  Überhaupt,  daß  es  fremde  Individnen  gibt, 
d.  h.  wie  weiß  ich  von  einem  fremden  Bewußtseinsleben?  Und 
weiterhin:  Wie  weiß  ich  von  einem  Gebundensein  desselben  an 
ein  physisch  Reales  Uberhaupt  und  insbesondere  an  ein  Gehirn? 

Darauf  lautet  die  Antwort:  Wir  wissen  von  einem  fremden 
Bewnfitseingleben  nur  auf  dem  Wege  der  Einftthlnng.  In  ge- 
wisaen  Vorgingen,  die  wir  Lebeniriliifieningen  eines  fremden  K9i^ 
pers  nennen,  liegt  iHr  nns  mit  nrBprttnglieher  Notwendigkeit  ein 
BewnBtseinBleben,  veigleiehbar  denjenigen ,  das  wir  in  nns  eellyst 
nnmittelbar  yorfinden.  Daaeelbe  ist  fttr  uns  an  diese  Vorgftnge 
unmittelbar  gebunden.  Dies  Getrandensein  ist  icein  rftnmliehes. 
Es  kQmite  ein  solehes  nur  dann  sein,  wenn  leb  mit  meinem  sinn- 
lichen Ange  eben  da,  wo  ich  die  Lebensänßenmgen  sehe,  zugleich 
das  Hewußtseiusleben,  die  Empfindimgeu,  Yortjtelluugen,  Gedanken, 
Gefühle  des  andern  sehe.  Aber  dies  alles  kann  ich  ja  doch  nicht 
sehen. 

Sondern  der  Sinn  jenes  <  ielmiidcnseins  ist  der:  Im  Akt  der 
Wahrnehmung  der  fremden  LcbeusäuRerung  »liegt«  fUr  mich  zu- 
gleich ein  Fuhlen  und  Wollen.  D.  h.  indem  ich  diese  Akte  voll- 
ziehe, habe  ich  zugleich  das  Bewußtsein  eines  WoUens  oder 
irgendeiner  psychischen  Tätigkeit  oder  Verhaltungs weise.  Dabei 
aber  stehen  jener  Akt  der  Wahmehmang  and  dies  Bewußtsein 
eines  Psychiscben  nieht  nebeneinander,  sondern  beides  ist  in- 
einander. Es  ist  ein  einziges  nnteilbares  Gesamterlebnis.  leb 
erlel>e  jenes  Psyebisobe  nnmittelbar  in  jenen  klirperliob^  Vor- 
gängen, d.  b.  im  Erleben  oder  in  der  Wabznebmnng  derselben,  nnd 
gewinne  dabei  zngleieb  das  Bewnfitaein  seines  objektiven  Daseins 
nnd  seiner  Zugehörigkeit  zu  d^  wahrgenommenen  körperliehen 
Vorgängen.  leb  Yerlege,  was  ieb  nnmittelbar  nur  in  mir  finden 
kann,  in  einen  sinnlich  wahrgenommenen  Gegenstand,  oder  ver- 
setze es  in  einer  nicht  näher  beschreibbaren  Weise  da  hinein, 
»projiziere«  es  und  objektiviere  es  duuiit  zugleich. 

Jene  Lebt nsiiiißerungen  aber  sind  nun  an  sich  physiRche 
Vorgänge,  und  sofern  sie  dies  sind,  ist  es  Aufgabe  des  Natur- 
wissenschaftlers, sie  in  einen  physischen  Kausalzusammen- 
hang einzuordnen.  Dieser  Kausalzusammenhang  aber  weist  zuletzt 
auf  das  Gehirn  als  den  einheitlichen  Ausgangspunkt  aller  dieser 
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Lebensänßerimgen.  In  diesem  physisch  realen  Dinge  fiusen  Bioh  also 
Säs  den  Naturwissenschaftler  alle  dieee  Lebensänßerangen  zusammen. 

Andereneits  aber  fasaen  sieh  aaeh  fklr  das  Bewoßtsein  des 
NatnrwiBseiisohaftlen}  den  wir  jeirt  genauer  als  Psyehophyuelogen 
braeiolmeii  mtlssen,  die  Bewoßtseinserlebnissei  die  er  in  jene  pby- 
siseben  YorgSoge  notwendig  bineinlegti  ansammen  in  der  Einheit 
eines  Bewußtseins  oder  eines  leb. 

Und  damit  nun  treten  fttr  den  Pbysielogen  das  Gehirn  einer- 
seits and  diese  Bewnßtseinseinheit  andererseits  in  eine  gedankt 
liclie  Beziehung.  Daa  i'it'wuiltsein.sleben  und  der  Zuaiiiniiieuhaiig 
der  Gehirnvorgänge,  sofern  uamlich  iu  diesem  letzteren  jene  Lebens- 
äußerungen  wnr/eln,  erechelneii  als  zwei  parallele  ZusammeiihUnge. 
D.  b.  der  Zusainmeuliang^  dvA  imiividueiien  liewußtseiiiBlebena  wird 
in  das  Gehirn  notwendig  hineingedacht;  genauer  gesagt:  es  wird 
ein  Bewoßtaeiiisleben,  bzw.  es  werden  Modifikationen  eines  Re- 
woßtseinalebens  in  dem  Znsammenbang  der  mechanischen  Gehirn- 
prozesse und  seinen  Modifikationen  notwendig  mitgedacht  oder 
als  mit  ilmen  sngleiob  Torbanden  gedacht  —  Dies  and  nichts 
anderes  ist  der  Sinn  des  psyohophysisehen  ParalielismaB.  Er  be- 
steht m  diesem  notwendigen  Hiigedaehtsein,  das  seinerseits  in  der 
niebf  welter  erklltrbaren  Einftblnng  seinen  Gmnd  hat  Dabei 
sehlie&t  Jenes  Hitdenken  ebensowenig  wie  diese  EhilUhlung  ein 
BewnBtsem  eines  rftnailicben  Zusammen  In  sieh,  sondern  es  ist 
lediglieh  diese  unsagbare  Znsammengehörigkeit. 

Und  nun  ist  es  die  Aufgabe  des  NaturwissensehaftlerB,  d.  b. 
des  Ps}  rh  ipliy siülogen ,  diesen  Parallclinmus  im  einzelnen  zn  er- 
kennen, d  Ii.  insbeaundere  diejenigen  gehirnanatomischcn  und  ge- 
hiruphysiülogiöchen  Tatsachen  festzustellen,  in  welchen  diese  oder 
jene  bestimmten  Daseins-  oder  Betätigungsweiseu  eines  indivi- 
duellen Bewoßtseinslebens  zugleich  mitgedacht  werden  dttrfen 
and  mttssen.  Sein  Ziel  ist  zunächst  ein  rein  natarwissensobaft- 
licheSy  nimlieh  die  Tolle  fiinsioht  in  den  kausalen  Zusammen* 
hang  des  materiellen  Gelumgesohehens,  d.  h.  die  rolle  Auflösung 
desselben  in  ehi  allgemeinen  mechanisohen  Gesetaen  gehorchendes 
meebanisehes  Oeseheben.  Er  gibt  keine  natorwissensehafUiche  Er- 
kenntnis der  materiellen  Welt,  die  etwas  anderes  wüie  oder  sein 
konnte  als  Herstellung  eines  Ittokenlosen  mechanischen  Kausal- 
zusammenhanges, Rttokfthmng  alles  materiellen  Geschehens  auf 
allgemeiBG  mechauische  Gesetze,  d.  h.  Gesetze  des  Daseins  und 
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der  Bewegung  im  Ranme.  Das  Ziel  des  Psyehophysiologen  ist 
daim  weiterhin  die  ToUe  Einsieht  in  jenen  Paiallelisauis.  Und 
weder  in  jener  Meefaanisienumr  noeh  in  dieser  PandleMeninip  darf 
er  irgendwo  freiwillig  Halt  machen. 

So  gewiß  nun  jene  Aufgabe  eine  rein  natarwiasenBchafUiehe 
ist,  so  gewiß  ist  diese  zngleloh  eine  psyehologisehe.  Vielmehr  sie 
setzt  die  psychologische  Aufgabe  als  gelöst  voraus.  Gemeint  ist 
hier  zuuäclist  die  deskriptive  Aufgabe.  Daß  es  so  etwar^  wie  Be- 
wnßta einsleben  überhaupt  gibt,  davon  kann  der  Geluiriii)hyßiolo^e 
nur  wissen  ans  der  Betrachtung  des  Bewußtseinslebens  s.  Hist 
Natürlich  aber  erentlgt  für  ihn  diese  allirt  miine  Einsicht  nicbt. 
Er  muß  auch  in  die  Beschaffenheit  des  Bewußtseinslebens  die 
genaueste  Einsicht  haben,  wenn  er  nach  den  bestimmten  Gehirn- 
Vorgängen  suchen  soll,  denen  dies  oder  jenes  bestimmte  Bewußt- 
seinserlebnis  parallel  läuft. 

Aber  die  Angabe  der  Psjehophysiologie  setxt  noeh  mehr  TOiaas 
als  diese  bloße  Kenntnis  des  Bewnßtseinslebens.  Der  Pftyeho- 
physiologe  will  auch  wissen,  weleher  Zusammenhang  der  Gehirn- 
Torgioge  dem  Znsammenhang  des  Bewnßtseinslebens  im  ganzen 
nnd  im  einzeinen  parallel  Iftidt  Dann  mnß  er  anoh  wissen,  wel- 
cher Art  dieser  letztere  Zusammenhang  ist.  Und  der  Zusammen- 
hang, um  den  es  sich  dabei  handelt,  das  ist  nicht  jener  unmittel- 
bar erlebte  Zusammenhang  der  Motivation,  sondern  es  ist  der 
Kausalzusammenhang.  Erst  wenn  der  Psychophysiologe  von 
dem  Kausalzusamnipuhang  zwisclieu  den  Bewußtseinserlebnissen 
des  Individuunis  K«  iintnis  hat,  kann  er  tlberhaupt  die  Frage 
stellen,  welcher  Kausaizusammenhang  zwischen  den  physischen 
Gehimvorgängen  euiem  solchen  Kaasalzosammenhang  parallel  geht. 

Dies  heißt  mit  andern  Worten,  die  ganze  deskriptive  und 
kansal  erklärende  Psyehologie,  also  die  ganze  Psychologie,  die 
wir  gewöhnlich  so  zn  nennen  pflegen,  ist  bei  dem  Unternehmen 
der  Psyehophysiologie  Toransgesetst 

Darnach  sind  Paiychologie  nnd  Psyehophysiologie  nicht  ein- 
ander parallel  lanfende  nnd  sich  eigSnzende  Wissenschaften, 
sondern  die  letztere  ist  einerseits  zwar,  sofern  sie  Physiologie  ist, 
eine  besondere  naturwissenschaftliche  Disziplin.  Sie  ist  aber 
andererseits  ganx  und  gar  von  der  Psychologie  und  ihren 
Leistungen  abhängig.  Sie  kann  keinen  Schritt  tun,  wofern  ihr 
nicht  die  Psychologie  die  Fackel  vorauträgt  und  den  Boden  er- 
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hellt  Sie  ist  eineneits  jene  naiarwineiiflcliafliliclie  DissipUiif 
aodeieTBeltB  angewandte  Psyobologie,  phyBiologische  Inteipre- 
tation  der  unabhängig  Ton  ihr  gewonnenen  psychologiflehen  Er- 
kenntniB. 

Soweit  aber  jene  Voraussetzung  der  rbycliopbysioluiric  oi  tllUt  ist, 
d.  h.  soweit  die  selbständig  ihren  Weg  gehende  rsyclnilogie  ihr 
Werk  cretan  hat,  kann  und  muß  nun  auch  die  Psy cliophysio- 
lor^ie  Ht'ltiständig  ihren  Weg  gehen.  Sie  befindet  sich  jetzt  in 
einer  Sphäre,  die  völlig  jenseits  der  Sphäre  der  Psychologie  Hegt. 
Dies  schließt  eine  Personainnion  beider  Wissenschaf^n  nicht  ans. 
Ja  es  wäre  gewiß  das  Höchste,  wenn  der  Psychologe  jedesmal 
ngleioh  ein  vollkommener  Physiologe  wäre,  oder  umgekehrt,  wenn 
also  ein  nnd  derselbe  Forseber  in  diesen  beiden  an  sich  so  ab- 
solut nnTergleiehUchen  Sphären  der  WirUiehkeiti  die  eine  so  völlig 
weigleieldiehe  Art  nnd  Fähigkeit  der  Beobaohtong  nnd  wissen- 
sehafUiehen  Begriflbbildnng  ToraaBsetaen,  wissenschafUich  zn  Hanse 
wäre.  Und  dies  mag  woU  bei  dnaelnen  nm&ssenden  Geistern 
wirklich  der  Fall  sein.  Soweit  aber  diese  Voranssetzung  nicht 
erfüllt  ist,  wird  der  Psycholni^o  i^uttun,  in  allem  Operieren  mit 
physiologischen  BegriflFcn,  für  die  er  doch  nun  einmal  nicht  selbst 
die  volle  Verantwortung  übernehmen  kann,  die  äußerste  Vorsicht 
walten  za  lassen.   Und  nmgekehrt. 

Das  psychisch  Reale,  das  die  kausal  erklärende  Psychologie 
den  Bewnfitseinserscheinnngen  denkend  zugrunde  legen  muß,  die 
Seele,  die  seelischen  Vorgänge  nnd  Dispositionen  nsw«,  ist  an  sich 
ein  X.  Der  Psychologe  weifi  nichts  davon ,  was  es  an  sieh  ist. 
Er  erkennt  nur  die  Oesetzmäfiigkeit  des  psydiischen  Cleschehens. 
Alle  Begriffe»  die  er  gebraneht,  dienen  lediglieh  zur  Bezeichnung 
dieser  OesetzmäBigkeii  Keiner  sagt  Uber  das  Wesen  dieses 
psyehisdi  Beelen  irgend  etwas  ans.  Aber  aneh  der  Physiologe 
weiß  nicht  zn  sagen,  was  das  Grebim  an  sich  ist;  auch  von  ihm 
werden  nor  Gesetzmäßigkeiten  des  Gehirngeschehens  erkannt. 
Auch  alle  psychophysiologischen  Begriffe,  wie  schließlich  alle 
naturwisseuöcliaftlichen  Begriffe  überhaupt,  bezeichnen  nur  die  Ge- 
setzmäßigkeit des  Geschehens  in  der  dinglich-realen  Welt.  Keiner 
sagt  etwtus  darüber  ans,  was  das  Reale  an  sich  ist.  Abgesehen 
von  der  Gesetzmäßigkeit  des  Geschehens  in  der  materiellen  Welt  ist 
die  »Materie«,  nicht  minder  die  »Energie«,  ein  völlig  leeres  Wort 
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Weil  ea  aber  so  ist,  d.  h.  weil  das  psychisch  Reale  ebenso  wie 
das  Gehini  an  eich  ein  X  ist,  so  hindert  nichts,  diese  beiden  on- 
bekanutcn  Substrate  des  Bewnßtseinslebenß  zn  identifizieKD.  Und 
mehr  als  dies,  wir  mttuen  eie  sehliefilieh  identifisieren.  Die  lieiden 
realen  Substrate  sind  eben  doob  das  Substrat  Eines  und  Desselben, 
nftmliob  eben  des  Bewafitseinslebens.  Sie  sind  beide  das  Beale, 
an  welches  wir  das  individuelle  Bewnfitsdnsleben  t gebundene  den- 
ken mflssen.  Nor  daß  dies  Eine  anf  Teisehiedenen  gedankliohen 
Wegen  gefunden  und  dämm  seine  Gesetzmäßigkeit  in  yeisebiedene 
Begriffe  gefaßt  ist,  wobei  freilich  dahingestellt  bleiben  mnß,  wie 
weit  diese  Gesetzmäßigkeit  vollständig  erkannt  ist. 

Aber  mag  dies  eine  reale  Substrat  des  individnellen  Bewußt- 
seinslebens  ftlr  die  wissenscliaftliche  Erkonntin.s  udch  so  sehr  ein 
X  sein  nnd  bleiben,  an  sieh  ist  es  doch  ein  Bestimmtes  und  for- 
dert, daß  es  als  ein  Bestimmtes  anerkannt  werde. 

Hiermit  mtlndet  die  psychologische  nnd  die  psychophysiolo- 
gische Erkenntnis  in  die  Metaphysik.  Diese  fragt,  wie  jenes 
Fostalat  erfüllt,  d.  h.  wie  jener  leere  Begriff  des  Substrates  des 
individuellen  BewoBtseinslebens  mit  einem  Inhalte  ansgeftllt  wer- 
den könne* 

Gesetzt,  wir  stellten  hier  diese  Frage,  wie  könnte  dieselbe  be- 
antwortet werden?  Dürfen  wir  jene  leere  Stdle  ansiUlen  mit 
sinnliehen  Qoalitäten?  Dies  rerbietet  die  Natarwissensohaft»  Indem 
sie  die  sinnliehen  Qnalitilten  ans  der  Welt  der  objektiTenWirkliehkeit 

überhaupt  ansschließt  nnd  in  die  Welt  der  bloßen  Erscheinungen 
verweist.  Damit  schließt  sie  aber  auch  die  Form  des  siuulicli  Wahr- 
nehmbaren, nämlich  die  Form  der  Räumlichkeit,  aus  der  Welt  der 
Wirklichkeit  ans.  Sie  tut  dies,  obgleich  alle  ihre  Begriffe  letzten 
Endes  ]\aum]>egritie  sind,  obgleich  also  dieser  AuRschluß  ron  ihr 
nicht  bewußt  geschieht.  Oder  welchen  Sinn  meint  man  der  Räum- 
lichkeit noch  zuschreiben  zu  können,  wenn  alles  dasjenige,  was 
wir  als  Träger  der  Ranmform  kennen,  beseitigt  ist? 

Dann  aber  bleibt  zur  Ausftillung  jener  Leere,  d.  h.  zur  Er- 
ftoUnng  des  leeren  Begriffes  eines  Substrates  des  indifidnellen  Be- 
wnfttseinslebens,  niehts  mehr  als  das  BewnBtseinswirkliehe  oder 
das  leh,  in  welchem  dies  sich  ansammenfafii  Jn  der  Tat  gibt  es 
niehts  anBer  den  sinnliehen  Qualitäten  und  ihrer  rftnmliehen  Form, 
was  irgenddnem  Begriffe  seine  Leere  nehmen,  was  insbesondere 
ans  dem  X,  anf  das  nns  Psychologie  and  NatnrwisBensohaft  fthren, 
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und  daB  die  eiue  .Seele,  die  uudeie  Muttde  neant,  eine  bekuiinle 
Größe  macheu  künute,  auÜcr  dem  ich  und  den  Tätigkeiten,  iu 
welchen  allein  das  Ich  ans  gegeben  ist 

Hier  aber  scheint  ein  Widersprach  sich  anfzutan.  Jenes  Snb- 
strat  ist  ein  EealeS|  d.  h.  dem  individuellen  Bewußtsein  Jenseitiges 
oder  TraDMendeutes.  Und  das  BewufitseiiiBwirkliche  ist  eben  ein 
BewafitseinswirUiebes,  und  dies  finden  wir  nur  im  individnellen 
BewnBlsein.  Es  ist  also  das  Gegenteil  dnes  solchen  Tiaiuaen- 
denten. 

Hier  aber  ist  nun  der  Pnnkt,  wo  sich  die  kausal  erUärende 
Psychologie  oder  die  Metaphysik,  in  welche  dieselbe  rnngeeehlagen 

ist^  zurückwendet  zu  >der«  Psychologie,  d.  b.  zur  Psychologie  als 
reiner  GcisteswiBsenscbiift.  Diese  tiiidet  —  nicht  iu  der  unmittelbaren 
Erlabrang,  wohl  aber  auf  dem  Wege  dea  Denkens  ein  transzen- 
dentes Ich,  das  Ich  an  sieh,  das  allen  individuellen  Ichen  gegen« 
übersteht,  und  für  alle  und  zugleich,  soweit  es  in  ihnen  ist,  in 
allen  eines  und  dasselbe  ist  Dies  Ich  kann  jene  Leere  ausfüllen. 
Und  es  gibt  nichts,  das  sie  fKr  uns  ausfUllen  könnte,  außer  ihm. 

Fallen  wir  sie  aber  damit  tatsächlich  ans,  dann  ist  das  indir 
Tiduelle  Bewußtsein  Erscheinung  dieses  Ich.  Dies  will  sagen:  Es 
ist  dies  loh^  so  wie  nnd  soweit  es  im  IndiTidnnm  oder  an 
dieser  bestimmten  Stelle  der  Welt,  d.  h.  an  diesem  Ftinkte  der 
BcCtt^gan^  des  traasaendenten  Ieh|  sich  offenbart.  Es  ist  der  dnreh 
die  Endlichkeit  getrabte  Strahl  dieses  einen  Lidites. 


(EiugegAugen  am  10.  JlUi  l^.j 
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Th.  Lipps  ist  der  Meinung,  man  werde  »gnttnn,  den  Aosdruck 
jUrteilsgeftible'  za  beseitigen.  Unter  Urteilsgeftlhlen  wird  schwer- 
lich jemand  etwas  anderes  Tentehen  als  die  intellektaellen  Ge- 
fttUe  der  Gewißheiti  des  Zweifels  iisw.<<).  Icli  kann  diese 
Besorgnis  niebt  teilen.  Soviel  mir  bekannt,  ist  das  Wort  »Urteils^ 
gefthlc  Tor  mir  kanm  ftberhanpt,  jedenfalls  niolit  technisch  ange- 
wendet worden:  ist  also  nnr  der  Begriff  einwarf sM  und  frnehi- 
baif  dann  wird  sieb  sdion  ancb  das  Wort  dorcbsetzen,  soweit  das 
niebt  bereits  geschehen  ist.  Aber  Lipps'  Ausführungen  in  dem 
(ibeu  angezügencu  Aufsätze  scheinen  mir  ein  geeigneter  Anlaß, 
einiges  züi  Klärung  dieser  mir  wichtigen  Sache  beizul)rii)geu. 
Komme  ich  dabei  naturgeniüli  bt^sonders  häufig  in  die  Lage,  mich 
ausdrllcklicli  auf  Sttlk  n  de«*  genannten  Aufsatzes  zu  beziehen,  so 
gelangt  darin  nur  die  Tatsache  zum  Ausdruck)  daß  ich  vor  allem 
diesem  Aufsatze  die  Anregungen  verdanke,  die  ich  im  folgenden 
sn  verarbeiten  veisncbe.  Nicht  aber  ist  es  mir  um  eine  Wttrdigong 


1)  »Weüeree  xnr  »EinftlUmg*«.  Areh.  f.  d.  gei.  Psyeh.  Bd.  lY.  8. 486. 
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des  Ton  Lipps  eingenommeaen  Standpunktes  als  solchen  zu  tun: 
ni  diesem  Ende  mtlßte  ich  «eine  Ansicht  Uber  die  UrteilsgeAihle 
Tor  allem  im  Zasammenhange  mit  aetnen  flonstigen  psychologischen 
und  ästhetischen  An&teUnngen  erwXgen,  was  hier  viel  sn  weit 
HUuen,  insbesondere  mir  nicht  gestatten  wttrde,  mich  in  meinen 
Beingnnhmen  anf  den  erwShnten  Aoilwts  m.  beschränken.  Ans 
dem,  was  Lipps  hier  bietet,  in  meiner  Welse  Gewinn  zu  aiehen, 
das  ist  die  Absicht  der  folgenden  Ansftthrongen :  aber  sie  handefai 
Ton  keiner  Person  mid  wenden  sieb  aneh  an  keine.  Weil  jedoeh 
bisher  von  Urteilsgciahien  zwar  oft  genug  implizite,  dagegen  ziem- 
lich ückeu  explizite  die  Kede  war,  mügeu  einige  positive  Aus- 
fUhrongen  Uber  dieses  Thema  den  Anfang  machen. 


Erster  Abschnitt  : 
Beschreibendes. 

§  1.   FreudegefUhl  uod  LeidgefUhl. 

Jedermann  erinnert  sieh  wohl  ans  seiner  Kinderseit  nnd 
hoflfenilicb  aneh  noch  ans  späteren  Tagen  daran»  wie  es  ihm  zn- 
mnte  war,  wenn  ihm  dnrdi  dn  gat  gewähltes  Geschenk  eine 
rechte  Frende  gemacht  wnzde.  Es  ist  dabei  im  wesentlichen 
einerlei,  ob  man  an  den  Knaben  denkt,  der  eben  eine  »wirkliche« 
Dampftnasohine  erhält,  oder  an  den  erwachsenen  Sammler,  dessen 
Kollektion  am  ein  besonders  seltenes  and  charakteristisches  Stück 
bereichert  wird.  Vielleicht  ist  ein  Beispiel  ans  dem  Kinderlcbcu 
ftir  den  Anfang  nur  insofern  deutlicher,  als  der  Knabe  sich  dem 
Eindrucke  des  Wunderdinges  wahrscheinlich  eher  ohne  kompli- 
zierende Nebengedanken  darüber,  wozu  der  geschenkte  Gegen- 
stand in  Zukauft  etwa  gut  sein  werde  oder  könne,  hingeben  mag 
als  der  iirwachsene,  und  derartige  Nebengedanken  da^^  Hpispiel 
zwar  keineswegs  anbranchbar  machen,  aber  die  Klarheit  einer 
ersten  psychologischen  Analyse  immerhin  beeinträchtigen.  Unter 
gttnstigsten,  d.  h.  ein&chstcn  Bedingungen  aber  ist  diese  Analyse, 
wenn  ich  nicht  ganz  im  Irrtom  bin,  dann  aneh  eine  anßerordent- 
IkA  einfiushe  Sache. 

Zunächst  weifi  jedermann  auch  ohne  Psychologie,  was  im 
Knaben  Torgeht:  dieser  freat  sich  eben,  nnd  zwar  darüber,  daß 
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er  seiue  Maschine  hat.  Mehr  von  sUnfti^er  Psychologie  ohne 
Zweifel  hat  die  weiteie  Behuptang  an  Bich,  daß  diese  »Freode« 
in  der  Hauptaaehe  ein  Qefllhl,  d  h.<)  einer  jener  paychiachen  Za- 
Btftnde  ist,  zn  deren  Wesen  es  gehOrt,  jederzeit  naeh  eUtem  der 
heiden  Gegensätze  Lnst  und  Unlust  (im  weitesten  Wortsinne) 
charakterisiert  zn  sein,  —  nnd  daß  Frende  nXher  allemal  dn  Lnst- 
zostand  ist:  aber  erhehlich  Uber  das  Nireaa  des  Selbstrerstlad- 
lichen  wird  man  sich  aach  durch  diese  AnfeteUnng  sohwerlieh 
erlioben  haben.  Nur  in  einer  Hinsicht  nuif,^  sich  ein  Bedenken  ein- 
Btelieu:  wenn  man,  wie  mir  ganz  in  der  Oriinuiig  Bcheint  nnter 
»Gefühl«  analog  wie  unter  »Vorstellung«,  »Urteil*  oder  »Belehrung« 
eine  psychische  FJementartataache  meint  ^j,  ist  dann  Freude  nichts 
als  GefHhl?  Und  diesem  Bedenken  ist  ohne  weiteres  stattzu- 
geben: wer  von  Freude  spricht,  meint  in  der  Regel  kein  elemen- 
tares Gefühl,  sondern  einen  sehr  komplexen  Tatbestand,  eine  Ge- 
niütHhewegung,  wie  man  oft  sagt,  einen  Affekt.  Aber  wie  im 
Fall  einer  eigentlichen  Bewegung  die  Bahn,  die  der  bewegte 
Körper  durchmißt,  ans  den  einzelnen  Orten  znsammenwiehst,  die 
er  Ünteremander  einnimmt,  so  setst  sich  anch  das  emotionale  Er- 
lebnis,  fttr  das  bereits  die  anßerwissensohafUiohe  Bedeweiae  den 
Veigleich  mit  der  Bewegung  zutreffend  gefhnden  hat,  ans  Ele- 
menten oder  Qnasielementen  zusammen,  nnter  denen  jenem  Lost* 
geftthl  vielleicht  dnrehans  nicht  immer  eine  exklnsiTe,  aber  sicher 
eine  in  hohem  Grade  charakterisierende  Stellnnfj;  zukommt.  Wäre 
es  doch  zum  luiudesten  {j^anz  wohl  denkbar,  diili  einmal  die  »Frende« 
aus  nichts  weiter  bestände  als  aus  dieser  eine  Weile  andauernden 
Lnst:  nnd  wer  in  solchem  Falle  das  Beweprnngsgleichnis  nicht 
)in  lir  am  Flatze  finden,  also  lieber  von  einer  »Gemtltsnihe«  als 
vuu  einer  »Gemtttsbewcgaog«  sprechen  wollte,  hätte  damit  nur 


1]  Wer  dIeM  Identltit  im  Hinblick  auf  »neatnda  Gefühle«  bestreitet, 
gebraucht  das  Wort  »Oefllhl«  weiter  als  ich,  wird  daher  rieher  an  eh  aUee 

das  als  Oeriilil  bezeichnen,  was  ich  so  nenne. 

2)  Genauer  eine  Tntifjlichst  el(»raentar  erfaßte  psych iBfli*'  T?it«fi<he.  so 
elementar  nämlich,  al«  anp-eht.  ohno  durch  die  Analyse  die  Eigeuartigkeit 
der  betreffenden  i'atsache  zu  bedrohen.  Ich  betone  dies  ausdrücklich,  um 
dea  Sehein  an  Termelden,  als  impliziere  das  oben  Geea^  etwa  die  Ehifadi- 
heit  der  Beprüsentanten  der  vier  psychiBohen  Grundklassen,  indes  loh  meine, 
daß,  so  frewiß  mir  bisher  flir  keine  dieser  vier  Gmndtatsachen  eine  Analyse 
wirklich  gelungen  schciut,  docli  anch  den  allflUigen  £igebni8sen  kttnftijser 
Forschung  nicht  vorgegriffen  werden  darf. 


Digitized  by  Google 


über  UrteiiBgefttble:  was  sie  sind  und  was  sie  nicht  sind. 


25 


aBerkinnt,  daß  auch  hier  Ruhe  niclit  der  Einfacliheit,  flondem 
der  Gleielifdnnigkeit  naeb  den  Grenzfall  der  Bewegung  darstellt 
Jedenfalls  aber  soll  hier  nieht  rom  ganzen  Affekt,  ftlr  den  das 
Wort  »Freude«  wohl  zunächst  gebraucht  wird,  sondern  nur  von 
diesem  in  erater  Linie  wesentliebeu  und  (.liarakteristischen  Geillhls- 
bestandteil  die  Rede  seiu.  Auch  fUr  Ilm  scheint  mir  das  Wort 
»Freude<  zwanglos  angewendet  werden  zu  können:  doch  mag, 
wo  Mißverständnisse  zu  besorgen  sind,  die  Bezeicliniuig  »Freude- 
gefttlü«  alle  Zweifel  ausschlielien. 

Nun  ist  aber  an  der  psychologischen  Beschreibung  des  uns 
hier  intereaaierenden  Saehyerhaltes  jedenfalls  noch  das  Wichtigste 
n  Itiata.  Denn  Ist  uuier  Frendegefllhl  aaeh  allemal  Lost,  so 
doch  nleht  umgekehrt  jede  Lust  ein  FrendegeAthl;  nnd  die  Be- 
sehieihiuig  whrd  darauf  hedadit  sein  müssen,  ein  determinierendes 
Moment  anfsnaeigen.  Es  seheint  nur  sehr  wabrseheinlichi  daß 
dn  Bolehes  sehen  im  OeAlhle  selbst  gelegen  sein  mOehte:  min- 
destens habe  idi  das  gute  Zutrauen  zu  dem  Theorem  Ton  der 
qualitativen  Gleichartigkeit  aller  Lust  längst  verloren,  wenn  ich 
auch  gesteheu  muß,  daß  mir  dabei  weit  mehr  der  direkte  Aspekt 
der  einschlägigen  Tatsachen  als  etwa  besonders  greifbare  Beweis- 
grüude  maßgebend  geworden  sind.  Aber  eben  darum  möchte  ich 
bei  dieser  Seite  der  Sache  auch  heute  nicht  ^ern  verweilen,  da 
doch  für  die  erforderliche  »dififerentia«,  und  zwar  fUr  eine  von 
kaum  zu  ttbertreffender  Greifbarkeit,  von  der  Seite  der  intellek- 
tuellen Gnmdlagen  unseres  Gefühles  her  gesorgt  ist. 

Daß  es  vor  allem  an  solehen  intellektuellen  Grundlagen  nicht 
fishlt,  das  ist  gerade  bei  den  in  Bede  stehenden  Gefühlen  besonders 
deollieh^):  man  kann  sieh  ja  nicht  freuen,  ohne  sich  an  etwas 
oder  Uber  etwas  sn  freuen.  Man  kann  also  anoh  kdne  Freude 
flthlen,  ohne  ein  solches  »etwasc,  emen  Gegenstaad  zu  erfassen, 
«nd  es  venteht  sieh,  daB  dieses  Erftusen  eine  wesentlieh  intellek- 
tneOe  Leistung  ist.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  nun  aber,  das 
Wesen  dieser  intellektuellen  Leistung  noch  näher  zu  bestimmen. 
Ich  kann  keinen  Gegenstand  intellektuell  erfassen,  ohne  ihn  vor- 
zustellen;  darüber  dürfte  allgemeinste  Übereinstimmung  bestehen. 


1)  Daß  sie  Mieh  strenggenomiiMB  aneh  kdnem  antdom  GefttUe  fehlsn, 
darttber  vgl.  audae  »Psydiologlseh-etliiBolien  Untenmchangon  mr  Wert- 
tbeorie«,  8.88£ 
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Gtonflgt  aber  das  »bloAe  YonteUen«  ftlr  nnseten  Fall?  Reicht  6B» 
.  damit  der  Knabe  unseres  Beispielee  i^ch  freue,  aus»  daß  er  die 
DampfinaBebiue^  oder  genauer,  daß  er  sieh  im  Besitie  der  Dampf- 
mafldiine  »blofi  vorBtelle«  ?  Das  bat  er  vielleicbt  ror  dem  Weih- 
naebtsabend  oder  Geburtstage  oft  und  oft  getan,  dae  Spielseng 
vielleicht  oft  «ebnlich  herbeigewOnscbt:  aber  die  Freude,  die  er 
uiich  Emptaiig  des  Geschenkes  hat,  die  hatte  er  dabei  in  keiner 
Weise.  Was  a])er  hat  sich  iu  seinem  psychisehen  Zustande  dnrch 
den  Empfang  des  Geschenkes  geändert?  Oft'eubar  dies,  daß  er 
nunmehr  weiß,  daß  er  die  Maschine  zu  eigen  bat;  und  an  dieses 
Wissen  schließt  sich  sein  Freudegetuhl  als  an  eine  wesentliche 
Yoraossetzung  an.  Btrenggenommen  aber  nicht  eigentlich  an  das 
Wissen:  denn  wenn  er  infolge  eines  Miß verständniaies  meinte,  die 
Maschine  sei  sein  eigen,  obwoU  sie  ihm  etwa  nur  gans  yortther- 
gebend  lum  Anseben  tibeilaeeen  worden  ist,  00  wird  dien  fttn 
ente  seine  EVeude  durebaus  niobt  beeinfritobtigen,  und  erst  wenn 
er  sieb  euies  Besseren  oder  eigentlieb  Seblecbteren  belebrt  findet, 
folgt  dann  die  Enttttuscbung  und  das  mit  dieser  Hand  in  Hand 
gebende  Geftlbl.  Intellebtuelle  Voraussetsung  des  Freud^fllbb 
ist  also  niebt  eigentliob  ein  Wissen,  wobl  aber  ein  Überzeugt- 
sein, ein  Urteil  also,  das  zwar  irrig  sein,  niemals  aber  durch  Ver- 
luat  des  Uberzeuguugsmomeutes  iii  eine  »bloße  Vorstellung«  oder 
auch  nur  in  eine  Annahme  übergehen  kann,  ohne  daß  zugleich 
das  Gefllhl  der  Freude  vernichtet  würde.  Der  Knabe  freut  sich 
nicht  mehr,  sobald  man  ihn  davon  überzeugt  hat,  daß  die  Maschine 
nicht  ihm  gehüre. 

Es  ist  also  dem  FreudegefUhl  wesentUeh,  ein  Urteil  zur  psycho- 
logischen Voraussetzung^)  zu  haben,  was  etwa  von  der  Sinneninst 
an  einer  Geruebsempfindung  oder  aueb  vom  Wobige£sllen  an  einer 
Melodie  Bieber  niebt  zu  sagen  wSie,  da  an  derartigen  Lust- 
geftlblen  das  Urteil  keinerlei  merklieben  Anteil  bat.  ISs  sind  das 
Erfabrungstatsaeben,  denen  man  die  Anerkennung  niobt  wobl  wird 
Tersagen  können,  wie  immer  man  Übrigens  Uber  die  Natur  des 
Urteils  und  dessen  Verhältnis  zum  Yorsiellen  denken  mag.  Daß 
es  ein  Urteilen  gibt,  daß  dieses  mit  Vorstellen  nicht  kurzweg  zu- 
sammcutallt,  darüber  wird  ja  schwerlich  eine  KuntroFcrse  bestehen. 
Es  bedeutet  also  keiuerlei  wie  immer  geartete  Stellangnahme 

1)  Über  den  Begriff  der  psychologiBchen  Voranasetsiuig  vgL  a.  a.  0.  S.  34. 
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iBguiBten  oder  nungmutm  dieser  oder  jener  theoretisoheii  Aii£E^ 
8101^  des  Uiteilai  wenn  num  der  ErfiUuninj^  gemAB  den  wesentlichen 
ond  nneriftBlieheii  AnM  des  üxteÜB  «n  gewinen  GefUhlstalsaebeii 
ciniinmt  Amdrllddich  sei  hier  noch  hervorgehoben,  daß  die 
Empirie,  auf  die  ich  mich  bcrafe,  nicht  nnr,  wie  nach  dem  bisher 
Dargelegten  scheineu  küuute,  als  Grundlage  der  EiiiBiclit  in  Be- 
tracht kommt,  daß  oline  das  Urteil  au  ein  Zustandekommen  des 
Freudegefülild  nicht  zu  denken  wäre,  sondern  sozusagen  noch  viel 
direkter.  Das  Bild,  das  Seibett Kohachtung  oder  Erinnerung  vom 
psychischen  Zustande  dessen  entwirtt,  der  sich  ttbcr  etwas  freut, 
zeigt,  wenn  man  von  den  in  der  Tatsache  des  Affektes  liegenden 
Komplikatioiien  natürlich  wieder  absieht,  deutlich  das  LastgefUil, 
das  sich  an  die  Obeisengnng  vom  Vorliandensein  dessen  an- 
addiefit»  worllber  man  sich  eben  frent 

Diesem  ebenso  einfachen  als  dnrchsichtigen  Tatbestande  nun 
habe  ich  dmch  die  Bildung  des  Wortes  »Urteilsgeftlhlc,  das  ich 
inch  heate  noch  durch  Icein  besseres  zn  ersetzen  wttßte,  zn  seinem 
Bedite  zn  verhelfen  yersnchti}.  £twa  fllnf  Jahre  später  hat 
G.  Stumpf  seinen  Ansfhhrongen  »Über  den  Begriff  der  Gemttts- 
beweguDg«  eine  Auffassung  der  ftlr  die  Affekte  wesentlichen 
Elementarvorgäüge  zugruude  gelegt die  in  den  wesentlicbsteu 
Punkten^)  mit  der  raeinigen  zusammentritft,  eine  Übereinstimmung, 
die  für  mich  be^^onderen  Wert  hat.  weil  Stiiniiif,  wie  aus  dem 
Fehleu  eines  literariHLdieu  Hinweises  crh*dit,  von  meiiu  n  Aiif- 
stelluDgen  keine  Kenntnis  geiiabt  haben  kann^).  In  der  Tat  ist 
ja  der  Begriff  des  UrteilsgefUhles  nicht  das  Ergebnis  irgendeiner 


1)  a.  «.  0.  a  82  a.  ö. 

9  Zeitaehr.  f.  PfeyehoL  «.  FhysioL  der  Shinesorgane.  Bd.  XXI.  (1899.) 

S.48ff. 

3'  Nur,  daß  er  auch  für  die  iistlietiacben  (tcfiilile  das  Urteil  maßgebend 
sein  iüßt  {a.  a.  0.  S.  5if  ;,  könnte  ich  natürlich  nicht  für  sachgemilß  halten. 
Vorgreifend  m^khte  ich  sagea:  Objektive  weiuea  nicht  iuiuier  auf  Urteile 
hin,  da  «ie  auch  durch  Annahmen  zn  erfiMsen  sind. 

4]  Irre  ich  nicht,  so  hat  sich  ein  ebenso  erfreoliches  ZusamnientrelTmi 
bezüglich  einer  mir  womüf^lich  noch  wichtifceren  Saclie  in  der  alleriiinf^ston 
Zeit  zui^^etrageu.  Oder  «ollte  Stumpf»  Berliner  Alcadeniievurtrag  vom 
Ii).  Janaar  dieses  Jahres,  von  dem  die  Deutsche  Literatorzeitung  (1^,  Nr.  6, 
8.329)  YoiUnfige  Hitteilnng  macht,  nieht  lüinHeken  Seelen  zugewandt  sein 
wie  meine  Atuftthrongen  »Uber  Geigenstandstiieoiie«  In  Nr.  I  der  yon  mir 
1904  beranefflgelietten  »Untexsuchungen  snr  Oegenetandstbeorie  nnd  Pq^elio* 
logie«? 
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Thorie:  er  dient  nur  der  Beeehreibung  von  firfabrnngstatsacheD, 

Wie  dtiicii  eine  uuer8chöpfliche  Fülle  fllr  jedennann  zu  Gebote 
steht.  Vou  diesen  Tutsuchen  müßte  darum,  soviel  ich  sehe,  aneh 
derjenige  ausgehen,  der  gegen  den  Begriff  des  Urteilsgeftihla 
EinwenduDgeu  erheben  zu.  sollen  meint.  Er  nülßte  zeigen,  daß 
eine  Beschreibung  wie  die  obitre^)  den  Tatsachen  nicht  entspricht, 
und  daß  diese  ohne  Heranziehung  des  Urteils  ebensogut  oder 
beaser  an  beschreiben  nnd.  Nur  Lipps  versucht  zwar  nicbt  dem 
ersten,  wohl  aber  dem  zweiten  dieser  Erfordernisse  gerecht  zu 
werden:  der  Vereneh  Boll  im  iweiten  Absehnitte  dieser  Arbeit 
seine  Wttrdi|ping  finden.  Im  folgenden  gilt  es  rorerst  Uber  den 
Um&ag  des  oben  aus  ein  paar  xiemUcb  willkttriicb  heraiugebobenen 
Eiaielerfahningen  abgezogenen  Begriffes  und  Uber  die  Besehaffen- 
h^t  der  ihm  nnteistdienden  Gegenstände  in  einiger  Elarbdt  an 
gelangen. 

Ist  vor  allem  im  Sinne  des  oben  Dargelegten  jedes  Geitlhl 
der  Freude  ein  Urteilsgeiühl,  so  keineswegs  auch  umgekehrt  jedes 
Urteilsgefllhl  Freude.  Im  Urteilsgeftlhle  kauu  ja  Lust  durch  Un- 
lust ersetzt  sein,  und  dann  8]n  irht  man  nidit  von  Freude,  buiidera 
yon  Leid,  wobei  das  Wort  »Leid«,  wenn  man  es  als  Gegensatz 
zu  »Freude«  im  obigen  Sinne  versteht,  immerhin  etwas  Ton  seiner 
gewöhnlichen  Anwendungssphäre  verliert,  da  die  alltägliche  Rede- 
weise keinen  Anstand  nimmt,  sinnliche  UnlnstgefUhle,  etwa 
physische  Schmenen»  als  »Leid«,  insbesondere  als  »Leiden«  n 
beseiehnen,  indes  eine  analoge  Anwendung  des  Wortes  *Frende< 
aneh  schon  der  außerwiflsensdufUiehen  Ansdraeksweise  um  vieles 
femer  liegt  An  der  Nator  des  IJrteilvgeftlds  als  solchen  aber 
wird  durch  den  ümschlsg  dessen»  wss  man  oft  GefthlsqnaHtlt  in 
besonders  priignantem  Sinne  genannt  hat|  in  sein  Oegentefl  nichts 
geändert  ErhSlt  ein  Politiker  die  Nachricht  vom  Wahlsiege  eines 
Parteigegners,  so  wird  ihm  das  sicher  iu  derselben  Weise  leid 
sein,  iu  der  ihn  die  Kunde  vom  Siege  eines  Partei tVeundes  ge- 
freut hätte.  Das  GefUhl  kann  dort  wie  hier  nur  ein  UrteilsgefUhl 
sein,  da  e»  sicher  nicht  eintritt,  solange  der  Politiker  sich  vom 
Ergebnis  der  Wahl  keinerlei  Überzeugung  gebildet  hat. 

Wenden  wir  ans  von  der  Beschaffenheit  des  UrteilsgefUhls  zu 
der  des  ihm  so  wesentlichen  Urteils^  das  als  unerlftfiliehes  Bestand- 


1)  YgL  «ndi  HOfltr,  Piyebologie»  8. 4100  ff. 
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stUck  seiner  psychologischen  VoxaasMtziuig  passend  Voraus- 
setzungsnrteil  heißen  kann,  so  begegnen  wir  hier  der  größten 
MaDBigfaltigkeit.  Klar  ist  yor  allem,  daß  dasselbe  keineswegs» 
wie  In  den  btaherigen  Beispielen,  stets  mähender  Qualität  sein 
muß.  Der  Knabe,  Ton  dem  oben  die  Bede  war,  frent  sieb  siober 
aneb,  wenn  sieb  eines  Tages  unerwartet  beranssteUt,  daß  »beute 
kdne  Sdiole  sei«.  Ebenso  wird  es  ibm  leid  sdn,  wenn  statt 
ebies  Spielgenossen,  auf  dessen  Besneb  er  reebnete,  eine  Absage  i 
«intriflt  Ebensowenig  liegt  in  der  Natur  der  Urteilsgeftthle  eine 
Entscheidung  darüber  vorgegeben,  ob  das  Voranssetzungsartcil 
ein  Seins-  oder  Soseinsurteil ')  oder,  nach  herkömmlicherer  Aas- 
(Irocköweise,  ob  es  ein  Existenzialurtcil  2)  oder  ein  kategorisches 
Urteil  ist.  "Wer  der  Meinung  war,  seine  Habe  sei  Kaub  der 
FlaiiitncM  geworden,  erlebt,  wenn  er  sie  nun  doch  wohlbehalten 
antriöt,  Freude  auf  Grand  eines  ExistenzarteilB,  während  die  Be-  ^ 
friedignng  des  Anfsichtsbeamten ,  der  alles  in  Ordnung  gefunden 
hat,  wahrscheinlicb  anf  ein  »kategorisches«  Urteil  gestellt  ist 
Und  weil  man  daran  gewohnt  ist,  neben  dem  kategoriscben  Urteil 
Boi^dcli  aneb  das  bypotbetisebe  und  dijiinktiTe  sn  nennen,  so 
sei  bier  beigefügt,  daß  aneb  solobe  Urt«le  sieb  ganz  wobl  zu 
YonraasetiiingSQrtoilen  sebicken.  Wer  sieb  ehien  Zimmertelegrapben 
gelegt  hat,  mag  sieb  sn  dner  Zeit,  da  er  ibn  eben  niebt  benutzt, 
gar  woU  darüber  frenen,  daß,  wenn  am  Orte  Ä  gedrUekt  wird, 
am  Orte  B  das  Glockenzeichen  zu  hören  ist.  Desgleichen  mag 
sich  einer  freuen,  wenn  er  sich  im  Besitze  der  Zusicherung'  be- 
findet, daß  eine  ausgeschriebene  Stelle  entweder  seinem  Freunde  X 
oder  seinem  Freunde  F  zufallen  werde.  —  Auch  in  bezug  auf 
ihre  Gewißheit  zeigen  sich  die  Voraussetzungsurteile  in  weite*<tem 
Umfange  veränderlich.  Immerhin  liegen  der  gegenwärtigen  Be- 
tiachtnng  Urteile,  die,  wenn  nicht  vor  dem  Forum  der  Theorie, 
so  doch  vor  dem  der  Praxis  Air  gewiß  gelten  könneu,  besonders 
nahe.  Gleichwohl  darf  man  nicbt  verkeimen,  daß  beim  Obergange 
der  OewiBbeit  in  geringere  oder  größere  Ungewißbeit  zwar  niebt 
mebr  Yon  Flrende  nnd  Leid  geredet  an  werden  pflegt,  aber  doeb 
unbez weifelbare  Geftblsieslrtionen  TorHegen,  die  man,  wieder 

1)  Vgl  »UntersnchuDgen  zur  Gogenstsadslheorl«  and  Psychologie«: 

Stichwort  »Sosein«  im  Register,  S.  627. 

2  Ob  auch  Best&adurteil,  bleibe  hier  onantersachti  ich  halte  es  iüx 
sehr  wahrscheinlich. 
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einigermaßen  nach  den  AflTekten,  denen  sie  zugrunde  liegen,  als 
Hoflfnungs-  und  Furelitg-efUhl  zu  bezeichnen  berechtigt  ist'].  T)aR 
aber  das  Voraussetzun^urteil  nicht  nur  iiiclit  gewiß,  sondern  nicht 
einmal  wahr  zu  sein  braucht,  ist  oben  schon  bertüirt  worden : 
wer  wüßte  nicht  rom  »Wahn,  der  uns  beglückt«  ?   Man  verläßt 

•*  ^^^^   

beim  Übergang  von  Wahr  zu  Falsch  nicht  einmal  das  Gebiet  der 
FVende>  nnd  LeidgefilUei  wie  dies  beim  Übexgaog  von  Gewiß  zn 
Ungewiß  der  FaU  iat 

Im  Überblicke  wird  man  also  wobl  sagen  dürfen:  es  gibt 
schwerlieh  ein  Urteil,  das  m  einfaeh  oder  zu  komplizierti  keines, 
das  zu  primitiv  oder  zn  entwickelt  wäre,  um  nicht  unter  Um- 
stSnden  die  Voranssetznng  ftlr  ürteilsgefthle  abgeben  m  können. 
Daß  das  Urteil  vollends  nicht  etwa  formuliert  oder  gar  ausge- 
sprochen zu  sein  braucht  ^i,  versteht  sich  wohl  von  selbst;  und 
vielleicht  ist  der  Hinweis  auf  die  Vielgeataltigkeit  dessen,  was 
hier  unter  dem  Namen  des  VoraussetzungsurteiloR  in  Frage  kommt, 
nicht  ungeeignet,  den  HegrilF  des  Urteilsgeflihies  manchem  näher 
zu  bringen.  Übrigens  wird  sich  bald  zeigen,  daß  wir  im  bis- 
herigen diesem  Begriff  immer  noch  nicht  in  seiner  ganzen  Allge- 
meinheit gerecht  geworden  sind.  Es  dürfte  aber  angemessen  sein, 
innerhalb  des  jetzt  bereitB  abgesteckten  Umfaoges  noch  so  lange 
zn  Tcrweilen,  bis  wir  an  den  UrteUsgeftoUen  raie  Seite  einige 
mafien  ins  klare  gebracht  haben,  die  sieh  innerhalb  des  nns  jetzt 
Yorliegenden  Umfanges  leichter  einer  ersten  Daistellnng  nnter- 
nehen  Iftfit:  ich  meine  die  Gegenständlichkeit  der  Urteil^geftthle. 

§  2.   Das  Objektiy. 

Es  wurde  oben  bereits  anf  die  SelbstrerstHndlichkeit  hinge- 
wiesen, die  darin  liegt,  daB  man  sich  nicht  freuen  kann,  ohne  sieh 
Uber  etwas  zn  freuen.  Wenn  ieh  daraufhin  seinerzeit  frlr  aUe 
UrteÜ^nihle*)  einen  Inhalt  in  Anspruch  genommen  habe,  so  wlie 
das  im  Sinn  einstweilen  Ton  mir  frlr  unerUBlich  erkannter  Bichtig- 
stellnngen«)  vor  allem  dahin  abznändein,  daß  sttmtliehen  Urteils- 

1)  Vgl.  PHyok-atfa.  üntenneh.  8. 66  ff. 

2)  Vgl.  insbesondero  Stumpf,  n.  a.  0.  ia  dei  Zeiischr.  f.  Fiy«h  a. 
Phyg.  der  Sinnesorf,'.    F.d.  XXI.  S.  51. 

3)  Al!er<Iinf?H  nicht  nur  für  sie.   Vgl.  Psych.-eth.  Untersuch.  S.  33  f. 

4)  Vgl.  »Über  GegeoBtände  hüherer  Ordnong«.  Zeiischr.  fUr  Psychologie. 
Bd.  XXL  fi.l86ff. 


Digitized  by  Google 


über  UrttiligefllUe:  wai  ila  sind  und  was  ilo  nicht  sind.  31 

gefählen  00  gut  wie  ihren  YoraasBetzniigsnrteileD  ein  Gegenstand 
nkommt,  womit  daim  aber  immerhin  das  Beohii  denselben  aneh 
emen  Büialt  zazuerkeimen,  TormOge  der  eigentttmliehen  Znflammen- 
gehOiigkeit  Ton  Inbalt  und  Gegenstand  gesioliert  ist 

Viel  mehr  Gewioht  als  auf  diese  flbr  manchen  vielleicht  kaum 
melir  als  texminologisehe  Modifikation  mnB  ich  anf  die  Tatsache 
legen,  daß  der  spracUiehe  Ansdraeki  in  dem  die  Bexiehnng  des 
ürteilsgeftlhles  zu  seinem  Gegenstende  so  einfach  und  deutlich 
zur  Geltiiug  zu  kommen  selunut,  iiäber  beseheu  ganz  in  derselben 
Weise  nuausgesprochene  Vuranssetzungen  ma<?ht,  daher  in  ähn- 
licher Weise  ein  beschränktes  Anwcudimgsgehiet  bat,  als  die 
analoge  Wendmip:  beim  Urteile  aelbst^!.  Der  Knabe  in  unseren 
obigen  Beispielen  Ireut  sich  über  seine  Dampfmaschine,  nicht  aber 
Uber  die  Schule,  ebenso  wie  zwar  der  Theist  an  Gott  glaubt, 
nicht  aber  der  Atheist.  Ohne  Zweifel  bat  das  Urteil  des  Gottes- 
gUlnbigen  nioht  mehr  und  nicht  in  anderem  Sinne  den  Gegen- 
stand »Gott«  als  das  des  Gotteslengners;  nnd  man  merkt  an 
dieser  Zvsammenstellang  dentiich,  wie  der  Sats  »ich  glaube  an 
Gott«  doch  noch  wesentlich  mehr  ausdrücken  will  als  ein  UrteU, 
das  sieh  mit  dem  Gegenstande  »Gott«  beschäftigt.  Bei  den 
UrteUsgefthfen  steht  es  genau  ebenso:  der  Tafbestand  ist  hier 
dveh  Angabe  der  Geftlhlsqnalität  und  des  Gcfllhlsgegenstandes 
noch  gar  nicht  außreicbeml  ^n  keiiuzticbuet,  und  weiiu  dies,  wie 
bei  der  Maschine,  in  bezug  auf  den  sprachlichen  Ausdruck  zur 
Charakteristik  tatsächlich  ausreicht,  ho  liegt  das  nur  daran,  daß 
hier  der  ri])r;L*'blicbe  AuBtlnick  >icb  frene  mich  Uber  .  .  .  .«  in 
Wahrheit  nicht  die  allgemeine  Bedeutung  hat,  die  im  Wortsinnc 
zn  liegen  soheint,  vielmehr  in  seiner  wirklichen  Anwendungssphäre 
saf  einen  ganz  bestimmten  Sachverhalt  eingeschränkt  ist. 

Augenscheinlich  geht  der  Mangel,  der  hier  dem  sprachlichen 
Assdraok  ohne  Zweifel  anhaftet,  darauf  snrttok,  daß  er  für  die 
fierlleksiehtigiing  der  bei  einem  Urteilsgeftlhle  begreiflicherweise 
sieht  gerade  anwichtigen  UrteflsqoaUtttt  sozusagen  keinen  Raom 
liBt  Es  lohnt  sich  nun,  die  Frage  anf^ werfen,  wie  dieser 
Msngel  sich  etwa  beheben  liefie.  Am  nächsten  läge  wohl  eine 
Wendung,  in  der  das  Urteil  mit  seiner  Qualität  ebenso  ausdrück- 
lich namhaft  gemacht  wäre  wie  das  Gefühl  und  dessen  Qualität. 


IJ  »Über  Annabmen«.  S.  176f.,  188  f. 
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In  der  Tat  ßteht  uichtü  im  Wege,  vou  dem,  der  sich  freut,  etwa 
zu  sagen,  er  habe  ein  LaetgefUhl,  das  ciu  uiürinatives  (oder  nega- 
tives) Urteil  Uber  seinen  Gegenstand  zur  VonuiasetaEimg  habe. 
Auch  knnn  diese  Beschreibung  dem  Psychologen  ganz  wertvoll 
Min.  Daß  sie  aber  den  Gedanken  wiedergibt,  den  der  Knabe 
mit  den  Worten  aiuiqtieolien  wiU:  »ieh  freue  mieh  Uber  meine 
Dampfmaacbme«,  das  wird  sicherlidi  niemand  belumpten  woUj&n. 
Der  Enabe  will  sagen,  was  er  fllhlt:  an  die  Voranssetzongen 
seines  Zostandes,  soweit  sie  nicht  einen  integrierenden  Tdl  dieses 
Znstandes  aosmadien,  denkt  er  nickt  Hierin  Hegt  der  Hinweii 
daranf,  dafi  an  dem,  was  er  fllhlt,  die  ürteilsqnaHtilt  direkter  als 
im  Sinn  einer  bloBen  Gefhhlsvoranssetzung  zur  Geltung;  kommen 
muß,  und  mau  wird  daraufiim  kaum  Erhebliches  dagegen  ein- 
wenden, wenn  man  Air  den  Satz:  »ich  freue  micb  Uber  meine 
Dampfmaschine«  als  Präzisieruug  desselben  den  Satz  in  Vorschlag 
bringt:  »ich  freue  mich  über  die  Existenz  meiner  Dampfmaschine« 
oder  auch:  »ich  freue  mich  darüber,  daß  ich  eine  Dampfmaschine 
habe«  oder  dergleichen,  wo  dann  fllr  den  Gegenfall  die  ganz 
analoge  Wendung  »ich  freue  mieh  über  den  Entfoll  des  Unter- 
richtes« oder  nun  gsns  yniglir  nnd  ohne  den  entferntesten  An- 
schein einer  besonderen  Frttaisiening:  »ick  frene  mich,  daß  heute 
keine  Schule  ist«  zu  Gebote  steht  Es  liegt  nahe,  daraus  die 
Konsequenz  zu  ziehen,  das^  was  man  gewöhnlich  als  den  Gegen- 
stand eines  UrteUsgefthls  bezeichne,  sei  gar  nicht  der  eigentliche 
Gegenstand:  nicht  auf  ein  O  sei  dieses  GMUhl  gerichtet,  sondern 
etwa  auf  die  »Existenz  des  0«  bzw.  >Nichtexistenz  des  O«,  oder 
auch  auf  »die  Tatsache,  daß  ()  existiere«,  wohl  auch,  >daß  0  die 
Eigenschaft  i\"  habe«,  u.  dgl.  Das  wäre  nun  freilich  gau/.  ebenso 
zu  weit  gegangen,  als  wenn  man  flir  das  Urteil  »0  existiert« 
nicht  das  0,  sondern  die  Existenz  des  O  als  Gegenstand  in  An- 
spruch nehmen  wollte.  Die  Folgerung  aber  wird  iu  keinem 
Fall  abzuweisen  sein,  daß  beim  Urteilsgefühle  ganz  ähnlich 
wie  beim  Urteil  selbst  sich  neben,  ja  in  gewissem  Sinne  \ror 
dem  Objekt  O  noch  ein  objektartiges  Moment  unserer  Berück- 
sichtigung aufdringt)  ein  Moment,  das  am  besten  durch  einen 
Satz  wie:  »daß  0  eiistiert«,  auch  woU  »Existenz  des  O«  oder 
dergleichen  auszusprechen  ist,  und  dem  das  UrteilagefUd  nicht 
minder  wie  das  Urteil  seihst  in  erster  Linie  zugewendet  er- 
scheint 
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IHeses  gegenstandflartige  Moment,  dareb  das  hindarch  gleich- 
kam erst  der  Gegenstand  U  erfaßt  werden  kann,  habe  ich  Objektiv 
geuannt  und  einer  ersten  Untersuchung  unterzogen  %  die  neuer- 
lich insbesondere  durch  die  Arbeiten  von  R.  Ameseder  und 
£.  Mally2)  namhafte  l  ürdernng  erfahren  hat.  Indem  übrigens 
Stumpf  in  der  oben  berUhrten  Abhandlung  darauf  hinweist,  daß 
die  Affekte  »Bich  auf  einen  Sachrerhalt  beziehen,  tiber  den  wir 
ABB  freuen«,  usf.'),  hat  er  im  »Sachverhalt«  ohne  Zweifel  das, 
was  ich  mit  dem  Worte  »Objektiv«  meine,  antizipiert,  soweit  man 
TOB  AntiiipatioD  eineia  Gkdankeii  gQg«iittber  reden  kann,  der  tob 
jeher  um  m  eutgebrauohten  Ktistzeng  menflchlichen  Denkens  ge- 
bort, 80  dafi  die  Theorie  im  Grande  keine  andere  An%abe  an 
ihm  SU  lOaen  hatte  als  die,  anf  adne  bislang  TernacUlasigte 
Eigenart  nacbdrQcUieh  anfinerkaam  an  maohen  nnd  ihn  sngleieh 
mSg^ehat  allgemein  zu  erfassen.  Nnr  etwa  das  Wort  »Saeb- 
Terhalt«  an  Stelle  des  Wortes  »Objektiv«  zu  setzen,  schien  mir, 
obwohl  es  den  Vorzug  hätte,  deutseh  zu  sein  und  eine  lebendige 
Bedeutung  mitzubringen,  so  wenig  ratsam,  als  sieh  etwa  de« 
Wortes  >Satz<  oder  sonst  eines  der  ja  gar  nicht  po  seltenen 
Wfjrter  mit  Objektivbedentang  zur  Bezeichnung  dessen  zu  bndienen, 
llir  das  mir,  eben  um  der  Allgemeinheit  nicht  verlustig  zu  gehen 
und  daB  Moment  der  Gegenständlichkeit  zur  Geltung  zu  bringen, 
das  fieüiok  künstliche  und  fremde  Wort  »ObjektiT«  immer  noch 
am  besten  geeignet  scheint  Gerade  wenn  man  die  Wörter 
»SaehTerballc  «d  >Sala«  nebeneinanderatellt,  dürfte  an  der  so 
aafflOUgea  Tersobiedenbeit  Ihres  Sinnes  besonders  denilich  werden, 
wie  wenig  etwa  ehies  davon  so  weit  gebrancbt  werden  könnte, 
daB  dae  Anwendungsgebiet  dea  andern  ohne  grofie  (Gewaltsamkeit 
eiosabegreifen  wire. 

Wir  können  also  sagen:  mit  dem  Urteü,  das  wir  als  psycho- 
logische Voraussetzung  jedes  Urteilsgeftthls  haben  anerkennen 
mQssen,  hat  dieses  Gefühl  nicht  nur  den  Gegenstand,  sondern 
anch  das  Objektiv  gemein.  An  dem  Objektiv  kommt  eine  Gegen- 
sätzlichkeit der  Urteilsgelllhle  zur  Geltung,  fUr  die  der  Gegenstand 
im  gewöhnlichen  Wortsinn  nicht  aofzakommen  vermag:  die  reude, 

1)  >Über  Annahmen«,  E^p.  Vllff. 

2;  Nr.  U  und  lU  der  »Unteraacbongen  snr  Gegenstandstheorie  und 
Psychologie«. 

8»  SMtsebr.  £  Pqreh.  Bd.  ZZI  S.  4a 
AmUt  iir  r«y*oiofliL  VI.  8 
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die  sieh  sof  einen  und  denselben  Gegenstsnd  besteht,  kaan  je 
naeh  der  Beschaffenheit  des  Objehtirs  Dasons-  oder  Nicht- 
daseinsfrende,  ebenso  das  Leid  Daseins-  oder  Niehtdaaeinsieid 
sein.   Übrigens  ist  aber  bei  dieser  Gegenllbeistellnng  bereits  ehie 

Voranssetznng  gemacht,  von  der  hier  ausdrücklich  hervorgehoben 
sei,  daß  Hie  keiueswegs  zutreffen  muß.  Bei  der  UntertsurbuDg 
mancher  Urteilsgefühle  ist  es  bequem,  sich  vorzugsweise  an  die 
Gefühle  mit  Seins-,  zunächst  also  Existenzialobjektiven  zu  halten. 
Man  darf  daraus  alier  nicht  schließeu,  und  weiter  obeu\;  beigebrachte 
Bemerkungen  haben  diesem  Irrtum  eigentlich  bereits  vorgebaut, 
daß  es  nicht  etwa  anch  Urteil sgefU hie  mit  Soseinsobjektiven  gebe. 
Man  kann  sich  nicht  nur  darüber  freuen,  daß  es  Menschen  wie 
Goethe  und  Schiller  überhaupt  gegeben  hat,  sondern  anch 
darttber,  daß  sie  Freonde  waren»  daß  ihre  Werke  Gemeingut  der 
Mensohen  geworden  sind,  nsf.  Für  die  Theorie  bedentet  diese 
sonst  so  ein&ohe  8aehe  die  Sehwierigkeit,  dafi  hier  die  bei 
Ezistenigeftlhlen  so  soharfe  Seheidnng  von  Objekt  nnd  ObjektlT 
ins  Sehwanken  sn  geraten  droht 

Zu  leichterer  Verständigang  se!  eine  Bemerkung  eingeschoben, 
deren  Aiiwcudungsgebiet  das  der  Geflihle  weit  überschreitet.  Wie 
die  Darstellung  in  meinem  Buche  »Über  Annahmen«  nirgends 
verkennen  läßt,  hat  eirh  mir  der  Gegensatz  zwischen  Objekt  und 
Objektiv  zunächst  sozusagen  vom  Standpunkte  des  Urteils  ]>7.w. 
der  Annahme  aus  aufgedrängt:  es  ist  eben  in  gewissem  Sinne 
zweierlei,  was  durch  diese  intellektuellen  Akte  erfaßt  wird.  Aber 
der  Gegensatz  wird  nicht  erst  durch  diese  Akte  in  das  Erfaßte 
hineingetragen:  er  hat  seine  Bedeutung  nicht  nur  für  eine  psycho- 
logisehe  (beziehnngsweise  erkenntnistheoretisehe),  sondern  aneh  für 
eine,  wie  man  wohl  sagen  kann,  apsyehologtBehe  Betraohtnngs- 
weise.  Namenflieh  die  Untersnehnngen  R.  Ameseders  haben 
dies  dendieh  gemacht.  Definiert  man  etwa  Objektiv  als  das,  was 
sowohl  Sein  ist  als  Sehl  hat,  Objekt  dagegen  als  das,  was  zwar 
Sein  hat,  nie  aber  Sein  ist 2)  (»Sein«  im  weitesten  Sinne,  ein- 
schließlich Nichtsein,  verstanden),  so  sind  diese  Bestimmungen 
ganz  uud  gar  apsychologisch.     Sie  kennzeichnen  Natur  und 


1)  Vgl.  S.  29. 

21  Vgl.  K.  Ära  esc  der,  »Roitrli^jc  zn  Gnindlegung  der  GegeoBtandatheorie«, 
in  den  »Untersuchongen  zur  Gegenstaadstheoiie  and  Fijchologie«  S.  64fl 
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Yonkttitt  Ton  Objekt  und  Objektiv,  der  zufolge  das  Objekt  in 
einem  Objektiv  auch  durch  ein  Objektiv  gleichsam  ersetzt  werden 
kann,  so  daß  es  neben  den  eigentlichen  oder  nattirlichen  Objekten 
gewissermaßen  noch  funktionale  Oljjokte  gibt,  die  von  Natur  Ob- 
jektive öiud.  Daneben  bebtehi  aber  die  psychologische  Betrachtungs- 
weise der  Gegenstände  nach  wie  vor  zn  Recht:  jedes  gegebene 
Urteil  >hat<  eben  sein  Objektiv  and  darin  sein  Objekt,  das 
psychologisch  ein  Objekt  bleibt,  gleichviel,  ob  es  ancb  apsycbo- 
k^giBoh  iich  ato  natttrliches  oder  bloß  als  funktionales  Objekt  dar- 
sieUt  Nun  kaim  die  psyohologisohe  Betraehtong  aber  nicht  nwt 
Tom  Stadpuikte  des  Urteils,  sondern  aneh  Yon  dem  des  GeflUds 
(anfieidem  aneh  tos  dem  des  Bsgehiens)  aus  auf  den  Gegensats 
Yon  Otjekt  nnd  Objektiy  stoBen,  nnd  es  ist  selbstrerstllndlieh  aneh 
nur  ein  j^poblem  psychologiseber  und  niolit  etwa  rein  gegenstands- 
llieoretiscber  Betraehtungsweise,  wie  es  bei  Geitüden  mit  diesem 
Gegensatze  bewandt  sei,  wenn  die  in  Frage  kommenden  Objektive 
Soßeinsobjektive  «ind. 

Apsychologisch  bietet  das  Soseinsobjektiv  in  dieser  Hinsicht 
gar  keine  Schwierigkeiten:  seiner  »Vergegenständlichung*  diriK  n 
eben  zwei  (wenigstens  fucktionalel  r^bjekte  statt  eines.  Dasselbe 
gilt  t^r  die  psychologische  Betrachtung  vom  Urteilsstandpnnkte :  ur- 
teile ich  darüber,  daß  die  Wiesen  bereits  grttn  sind,  so  beurteile 
ich  eben  die  Objekte  »Wiesen«  und  »grün«.  Freue  ich  mich 
aber  darüber,  so  kann  man  wohl  nicht  sagen,  ich  freue  mich  Uber 
Wiesen  nnd  Uber  Grfln;  es  soiieint  dentUdi,  dafi  eine  solelie 
Hebtrlieit  ron  Gefittüsobjdkten  einem  nnd  demselben  GefUile  anf 
einmal  sieht  gsgenttherstehen  kann.  Man  kann  daraufhin  einiger- 
naSea  nnsieher  werden,  oh  das  UrleOsgeKlhl  aofier  snm  Objektir 
wirklieii  aneh  noeh  an  einem  Objekt  ein  charakteEistisehesVerhilltnis 
eingebe.  Aber  soleh  ein  Zweifel  vermag  sich  der  Tatsache  gegen- 
über nicht  zu  behaupten,  daß  die  Objekte  an  den  Urteilsgeftihlen 
das  längst  Bekannte  ausmachen,  dem  gegenüber  das  Objektiv 
eben  erst  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  ziehen  beginnt.  Über- 
dies nnd  vor  allem  aber  gibt  es  einen  Begriff,  der  geradezu  darauf 
aas  ist,  an  UrteilsgefUhleu  das  Objekt  gegenüber  dem  Objektiv 
herauszuarbeiten:  ich  meine  den  Begriff  des  Wertes.  Das,  dem 
Wert  heigemossen  wird,  ist  in  vielen  Fällen  ein  Objekt:  diesem  wird 


1)  Ygi  B.  Amaaeder,  a.  a.  0.  S.  67  ff. 
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aber  Wert  beigemessen,  nicht  nur,  weil  ich  mich  frene,  wenn  es 
existiert,  sondern  aucli,  weil  mir  leid  ist,  wenn  es  nicht  existiert*); 
mindestens  ist  das  die  Regel.  Ebensd  ist  Unwert  nicht  nur  an 
Existenzleid,  sondern  auch  an  Nichtexistenzfreude  gebunden.  Tn 
beiden  Fällen  ist  also  der  Wertbegriff  auf  ein  Objekt  gestellti 
durch  das  UrteilsgefUhle  von  entgegengofletster  Urteils-  wie  Ge- 
fUhlsqnalität  gleichsam  rerbimdeB  werden. 

Freilich  sind  du  nmt  znniobst  wieder  B^timnrangeB,  die 
ganz  aiudrlleUieli  im  Hinblick  anf  SeinsobjektlTe  getroffen 
Bcbeinen.  Aber  ich  kann  ja  etwa  aneh  dAranf  Wert  legen,  daß 
meine  Uhr  einigermaBen  riolitig  geht;  nnd  damit  sind  wir  wieder 
unmittelbar  vor  die  ima  beschlftigende  Ftage  gestellt:  iet  aneh, 
»daB  meine  Uhr  richtig  geht«,  eTentaell  Objekt  eines  Urtdls- 
gefühls?  BaB  wir  hier  «nnftebst  ein  dentliches  Ohjek^y  yor 
uns  haben,  schließt  das  gar  nicht  aus:  es  könnte  ja  ein  bloß 
funktionales  Objekt  sein;  als  eigentliches  Objektiv  des  betreffenden 
GefHhls  müßte  dann  ganz  analog  wie  oben  daB  vSein  oder  Nicht- 
sein des  funktionalen  Objektes  fdem  freilich  nicht  Existenz,  son- 
dern höchstens  Bestand  zugeaprochen  werden  kiinnte)  aufgefaßt 
werden.  Aber  die  au  sich  so  erwünschte  Analogie  ist  augen- 
scheinlich durch  einige  Kttnstlichkeit  erkauft :  lieber  möchte  man, 
was  von  Natur  ein  Objekti?  ist,  auch  als  GeftlhlsobjektiT  gelten 
lassen.  Was  wi&re  aber  dann  das  Wertobjekt?  Etwa  »meine 
Uhr«  mit  dem  aosdrttcklicheni  das  Objektiv  doch  wieder  impli- 
lierenden  BeisatM:  »sofern  sie  richtig  geht«  ?  Oder  wollen  whr 
statt  dessen  sogleich  Gefklhlsohjekt  nnd  GeittUsobJektiT  nisammen- 
fallen  lassen?  Praktisch  ist  die  Schwierigkeit,  der  es  flhrigeos 
anf  dem  Urteilsgebiete  kaum  gani  an  Seitenstneken  fehlt'),  sieher 
Ton  keinem  Belang:  fteoretisch  vermag  ich  sie  inneit  nidit  m 
überwinden. 

§  a  Wissensgefahl  nnd  Wertgefllhl 

Es  ist  oben  bereits  angedeutet  worden,  dali  wir  üuk  bei  Be- 
trachtung der  TTrteilsgetülile  bisher  in  engeren  Orrnzon  gehalten 
haben,  als  durch  den  Begriff  des  UrteilsgefUbhi  verlangt  wird, 

Ij  Vgl.  meine  Ausfiihningeu  »I  ber  VTerthaltung  und  Wert«  in  Bd.  I 
des  Archivs  für  systemat.  I'hilosophie,  S.  232  ff. 

S)  So  bol  BflstimmiuBg  dM  Begiifffl«  der  Hotwendigfcoit,  vgl  »Ob«r  An- 
nahmen«  S.  199  f. 
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füIlH  mau  diesem  aiie  Getllhle  unterordnet,  bei  denen  Urteile  als 
psychologische  Voraussetzungen  wesentlich  sind.  Es  gibt  eben 
Fälle,  und  sie  sind  nichts  weniger  als  selten,  wo  Urteile  zweifel- 
los unser  Fühlen  niitbestiuiiiieu,  wo  aber  gleichwohl  die  Dinge 
schon  fUr  den  allerersten  Blick  ganz  anders  liegen  als  bei  den 
bisher  iin^^eren  £rwligiiiigen  zngrande  gelegten  Beispielen.  Der 
Foneher,  der  za  einem  Ergebnis  gelangt  ist,  freut  sich,  wie  man 
ja  ga&z  wohl  iegen  kann,  dieses  Eigebnisses;  dasselbe  ist  ohne 
Zwdfel  em  Urteil,  and  insofern  gibt  auch  hier  ein  Urteil  die 
ToiaiisselEnng  für  die  Fkende  ab.  Dennoeh  yerspttrt  er  bei  der 
Fkage,  worUber  er  sieh  eigentlich  freue,  vorerst  eine  gewisse  Ver- 
legflnheift,  die  wohl  nur  in  der  ja  wirkUeh  sehr  auffallenden  Tat- 
sache ihren  Gnmd  haben  wird,  dafi  das  Objektiv  des  Urteib  hier 
rieher  nicht,  wie  wir  es  in  den  bisher  betrachteten  Fällen  doch 
immer  augetruÜ'en  haben,  das  Objektiv  des  Geflibls  ist.  Wer  zur 
Erkenntnis  gelangt,  daß  Sciiillcra  Carlos  oder  Goethes  Egmont 
¥om  historisrhcn  Carlos  oder  Egmont  ganz  erheblich  verschieden 
sei,  bleibt  dabei  nicht  leicht  gleichgültig:  welchen  Grand  aber  hätte 
er,  sich  darüber  zu  freuen,  daß  hier  Dichtiuig  und  Wahrheit  so 
sehr  auseinandergehen?  Was  er  feststellt  oder  ert^ährt,  kann  ihm 
an  sich  gleichgültig,  es  kann  fllr  ihn  betrüblich,  wolil  gar  ver- 
hängnisYoll  sein:  es  »interessiert«  ihn  doch.  Wenn  es  aber  nicht 
das  UrteOsobjektiT  ist,  Uber  das  er  sieh  freut,  worüber  freat  er 
sieh  dann?  Man  kann  indes  eine  noeh  viel  weitergehende  Frage 
stellen:  darf  man  hier  strenggenommen  ttberhanpt  voranssetzen, 
daB  er  sieh  »Uber  etwas«  frene?  loh  nehme  keinen  Anstand,  die 
Frage  mit  Nein  zu  beantworten.  Das  Qeftthl,  tun  das  es  sieh  hier 
handelt,  liat  gar  kein  Objektiv;  es  ist  darum,  nnbesohadet  seines 
Lustcharakters,  ttberhanpt  kein  Gefühl  der  Freude,  sondern  etwas 
Aüllig  anderes.  Ich  Luhe  darum  GeÜlhle  dieser  Art  auch  mit 
'einem  besonderen  Namen  belegen  zu  müssen  gemeint,  und  habe 
ihnen  als  -  WiHsensgcfÜhlen«  die  übrigen  Urteilsgefllhle  wegen 
Ederen  d  en  berührter  Beziehung  zu  den  Werttatsachen  als  »Wert- 
^efUhle«  gegenübergestellt  1). 

Meine  Auffassang  hat  Widerspruch  gefunden  ^j.  In  der  Tat 
braucht  der  oben  nach  dem  »Worttber«  Gefragte  die  Antwort 

l;  PsychoL-eth.  Unters.  S.  36  ff. 

2;  VgL  fnsbeflondere  J.  8.  Maekenzie,  »Notes  on  the  theory  of  Talne«. 
lOiid  1896.  (Bd.  IV  der  ntm  Folge.)  S.489f. 
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keineswegs  seiiuldig  zu  bleihcn  Kr  kann  als  die  Tateache.  Uber 
die  er  sieb  frent,  sein  Wissen  namhaft  machen.  Daraufhin  kann 
es  dann  anch  ganz  verständlicli  werden  daß  ihn  dieses  Wissen 
auch  in  Fällen  freuen  kann,  wo  das  GewuUte  gar  nicht  erfreii- 
lioh  ist  Aueh  kann  dabei  noch  ganz  dahingestellt  bleiben,  warwn 
ihn  daB  WIbma  freut:  Tielleieht  erfreut  ea  ihn  «n  seiner  edbet 
willen,  yieUeieht  aber  nur  als  Mittel  an  einem  wertvollen  Zweck, 
Bofem  daf  Wissen  Macht  ist  Hier  wie  dort  kommt  es  nur  daranf 
hinansi  daß  eben  anf  ein  Wissen  Wert  gelegt  wird;  es  geschieht 
dies  Batirlich  wieder  mit  Hüfe  efaieB  Urteils  etwa  Ton  derFinm: 
»mein  Wissen  existiert«  oder  »ich  weiß«.  Dm  sogenannte  Wissens- 
gefühl  wäre  demnach  ein  Wertgeftthl  oder,  wie  man  ebensogut 
sagen  kann,  kurzweg  ein  ürteilögefUbl,  das  sich  von  andern 
seinesgleichen  nur  dadurch  unterscheidet,  daß  daran  immer  noch 
auch  ein  Objektiv  beteiligt  ist,  dem  nur  die  Stellung  eim  s  Ge- 
ftihlaobjektiva  nicht  zukommt.  Wissensgefuhle  wären  demgemäß 
nur  ein  spezieller  Fall  der  WertgeAlhle,  oder  auch:  eine  Unter- 
scheidung zweier  Arten  von  Urteilsgeftlhlen  wäre  unberechtigt. 

Die  MOgliehkeit  einer  solchen  Auflassung,  die  mir  ja  seinerzeit 
keineswegs  entgangen  ist'),  kann  ich  auch  heute  nicht  anfechten. 
Ist  sie  mir  gleichwohl  immer  femer  gerttckt,  je  Oifcer  ich  seidier 
Gelegenheit  hatte,  anf  die  Tatsachen  snrttckankommen,  so  sind 
dabei  keinerlei  TcrwickeUere  Erwägungen  maßgebend  gewesen, 
wohl  aber  die  möglichst  direkte  Empirie.  Gerade  ww  im  LenieUf 
•  FoiBohen  and  Lehren  seinen  Lebensberaf  gelinden  hat,  dem  stehen 
ja  einschlägige  Erfabmngen  in  Menge  zu  Gebote.  Und  versucht 
er,  sich  von  der  Xutur  der  Vorgänge  Rechenschaft  zu  geben,  in 
denen  sich  dieser  Beruf  als  Quelle  von  Befriedigung,  wohl  gar 
von  GlUck  bewährt  hat,  so  findet  er  keineswegs  in  erster  JAme 
Urteile,  welche,  indem  sie  die  betreffenden  Einsichten  und 
Meinungen  erfassen,  Gefühlen  zur  Voraussetzung  dienen,  die  jene 
Erkenntnisse  oder  Meinungen  zu  Objekten,  ihr  Dasein  zu  Objek- 
tiven haben.  Vielmehr  zeigen  sich  jene  Einsichten  und  Meinungen, 
indem  sie  auftreten,  Yon  Gefühlen  bogleitet,  die  ans  ihnen  ebenso 
ohne  eine  Urteilsyermittelnng  herrorgogangen  shid,  wie  Empfing 
dangen  keiner  Vennittelnng  bedürfen,  um  sinnliche  Gefllhle  herror- 
samfen.  Damit  rertrlgt  es  sich  ganz  wohl,  daß  jene  Einsichten 


1}  7gl.  p8joh.-eth.  Uateis.  S.  88. 
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uüd  Meiiiuugeu  ueböt  deu  Dispositionen  dazu,  km/,  duo,  was  mau 
mit  einem  Worte  als  Wiesen  im  weitesten  Sinne  zu  bezeichnen 
pbe^'t,  auch  noch  den  Gegenstand  von  Wertgeftlhlen,  also  Urteils- 
^lüiilen  in  der  oben  bisher  ausschließlich  berUcksit  liti^rteu  Wort- 
bedeutung, abgeben  können.  St.  Witasek  hat  fUr  solche  Ge- 
flUüe  den  treffenden  Hamen  »Wiaaenswertgeitihle«  geprägt^):  sie 
gehen  auf  die  eigentlichen  WissensgefUhle  ähnlich  zurück,  wie 
der  Wert  einer  wohlBohmeekeaden  Bpeise  9mS  da»  sinnliche  Ge- 
filU  des  Wolügeacbmaekes.  Soweii%  man  aber  deshalb  das 
shmUehe.GefUil  selbst  ftr  ein  Wertgefthl  halten  dürfte,  so  wenig 
darf  man  dies  beim  WiBsensgeflIhL  Und  dafi  man  mit  bestem 
fieehte  dem  Wissen  einen  hohen  Wert  znsohreibt,  beweist  so 
wenig  gegen  die  Eigenartigkeit  der  Wissensgefllhle,  als  es  etwa 
gegen  die  Eigenartigkeit  ästhetischer  Gefühle  spricht,  wenn  man 
dem  Schönen  eben  ^'^rade  im  ilmblick  auf  die  ästhetischen  Ge- 
fllhle  einen  hohen  Wert  beimißt  2). 

Natürlich  verkenne  ich  nicht,  daß  gerade  das  große  Gewicht, 
das  ich  bei  Beschreibung  der  Gefühle  stets  auf  deren  psycho- 
logische Voraussetzungen  gelegt  habe  ,  es  nicht  unbedenklich 
erscheinen  lassen  könnte,  wenn  nun  aus  derselben  YoianssetzuDg 
sweierlei  so  durchaus  verschiedene  Geftihle  gleichsam  hervor- 
gehen. Aber  allzusehr  wird  man  sich  darüber  nioht  zn  wandern 
bianelien,  wenn  diese  Voranssetsang  soansagen  zwei  Seiten  hat, 
Ton  denen  je  nach  Umstinden  bald  die  eine,  bald  die  andere 
mehr  rar  Geltung  kommen  mag.  Das  ist  der  Gedanke, 
der  seinen  schJIrftten  Ansdraek  in  Witaseks  Gegenttberstellong 
▼on  AkfgefUhlen  und  Inhalisgeftthlen  geftmden  hat«).  Darin  liegt 
natBrlieh  noch  kein  Yeisooh,  an  erklSren,  sondern  nur  einer, 


1]  Grundzüge  der  allgem.  Ästhetik,  S.  255. 

^  Wenn  eich  Mackenzie  [a.  n  O  s  1^9 ?.Ti«drUcklich  dagegen 
wemlet,  daß  die  Werthaltnng  de««  Scliünen  >any  explicit  jud^ement  ofworth« 
involviere,  so  köuute  dem  oiu  Miüveratändnis  meiner  Autdteliuogeu  :;&ugruude 
Hegen,  da»  mir  aneh  sonst  wiedeiliolt  begegnet  ist  Ich  war  nie  d«  Mei- 
nang,  daß  das  Urteil,  vermOge  deeaen  das  Wertgeftthl  ein  UrteOigeltthl  lat, 
eil  tJrteii  über  den  Wert  wSre. 

3  V^I.  auch  Höfler,  Psycliolosrie,  S.  389f. 

4  GrundzUge  der  allgem.  Äfitbetik,  S.  195  ff.  Vgl.  übrigens  auch  schon 
£.  Marti nak,  >Zur  Begriffsbestimmung  der  intellektuellen  GeflOiIe  and  dea 
btnciMS«,  Sflddmtaehe  Blitter  fllr  hObeie  Unteniehtaaiiatalten.  Statlgait 
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genaner  zn  beschreiben.  Es  ist  eben  nur  Tatsache,  ckB  die  Wert- 
gefUhle  sich  einerseits  zusammen  mit  jenen  variabeio  Momenten 
am  Urteil  verändern,  die  dess*  n  Inhalt  ausmachen,  andererseits 
sich  dem  mit  Hilfe  des  Inhaltes  erfaüten  ürteilsgegenstande  be- 
sondeca  eng  auschlieUen.  Ebenso  ist  es  Tatsache,  daß  den 
Wissensgeftihlen  jene  Variabilität  so  gut  wie  dieser  Anschlnfi 
fehlt;  dafUr  macht  sich  eine  Art  Zugehörigkeit  snr  snbjektiven 
Seite  des  Urteils  hier  Uat  ebenso  dentlieh  gdtondf  wie  dort  die 
Zugehörigkeit  m  objektiTeii  Seite.  Dabei  braneht  ftr  Akljgefllhle 
der  Inhalt  ebensowenig  gana  bedentnngalos  an  sein  wie  filr  In- 
haltsgeftohle  der  Akt:  anfierdem  aber  bedarf  Tielleieht,  was  dann 
nieht  nnr  Ittr  die  (Seftthlspsyehologie  Interesse  bitte,  die  Abgiensong 
swisehen  Inhalt  nnd  Akt  beim  Urteile  noeh  einer  genaueren 
Prüfung, 

Bei  der  Vorstellung  liegt  die  Sache  einfacher:  bestimmt  man 
hier  den  Inhalt  als  dasjeuige  Variable  am  Vorstellen,  das  dem 
Gcjrensitiuid  (  ntj^pricbt,  so  wird  man  damit  voraussichtlich  fürs  erste 
sein  Auslangen  tinden.  Überträgt  mau  diese  Bestimmung  jedoch, 
wie  man  eigentlich  bisher  immer  getan  hat,  ohne  weiteres  aufs 
Urteil,  so  daß  der  Urteilsinhalt  nichts  als  der  dem  Urteile  zugrunde 
liegende  Vorstellnngsinhait  ist,  so  findet  man  die  Urteilsiuhalts- 
gefUhle  in  sogar  besonders  auffallender  Weise  von  einer  Ver- 
indemng  am  Urteil  abhJingig,  die  man  im  Sinne  der  eben  er- 
wähnton Bestimmung  doeh  nnr  dem  Akt  beimessen  konnte.  leh 
meine  die  sogenannte  UrteOsqnalitXt,  Ton  der  die  Urtoilaakt- 
geftthle  sieh  Überdies,  wie  nicht  wohl  zn  mkennen  ist,  bemdeis 
wenig  beeinflußt  zeigen.  Für  mein  ^eoretiiohes  Inteiesse  (Wissens- 
gcftlhl)  yerschlägt  es  ja  im  gansen  nnr  wenig,  ob  ieh  in  einer 
Sache  zu  affirmativer  oder  negativer  Erkenntnis  gelange,  während 
für  mein  praktisches  Interesse  (Wertgeftlhl)  nidits  mehr  in  Frage 
kommt  als  dies,  ob  das  betreffende  Wertobjekt  da  ist  oder  nicht 
da  ist.  liier  gelaugt  uun  aber  vom  Objektiv  her  einiges  Licht  in 
die  Sache.  Steht  das  Objektiv  dem  Urteil  ähnlich  gegeniibei 
wie  der  Vorstellung  das  Objekt,  dann  wird  das  Variable  am  Uiv 
teil,  das  sozosagen  den  Veründerangen  am  Objektiv  folgt,  das 
Seitenstttcfc  snm  Vorstellnngsinhalte  also,  wohl  nicht  zum  Urteils- 
akt zu  rechnen,  sondern  als  eigentlieher  Urteilsinhalt  dem  Vor- 
stellnngsinhalte an  die  Seite  zn  Stollen  sein.  Der  Gegenalizlieb- 
keit  von  Sein  nnd  Niditsein  am  Objektiv  entsprieht  nnn  der 
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OoffonaalK  yon  Bejabung  imd  Verneinang  am  Urteil :  er  wird  also 
woW  dem  Urteilsiuhalte,  nicht  dem  Urteilsakt  zugehöreu,  so  daß 
seine  Bedeutung  fllr  die  Wertgefllhle  ganz  wohl  mit  deren  Isatiir 
als  Inhaltögefllhle  zusammeuätimnü.  Da^re^rcn  dürfte  der  Unter- 
schied zwiacheu  Gewililieit  und  Vermutung,  der  fUr  die  WiBBens- 
gefUhle  von  so  großem  Belang  ist,  ähnlich  jenen  UnterscbiedeD, 
die  durch  die  Aufmerksamkeit  in  die  VorsteUnngeu  gebxafibt 
werden,  Sache  des  Urteilsaktes  bleiben,  ob^^  ohl  es  noch  einer  auch 
drUckUcihea  Untenachnng  bedürfen  wird,  ob  nicht  wenigstens 
■nter  UoiftfiidMi  amdi  den  QewiAheitsgradeii  des  Urteili  einige 
Bedentoiig  fl^  das  OljekliT  snkemiiil 

Bückt  num  anf  das  freiUeh  nooli  zieiiilieh  sfMirlielie  Material 
aiullek,  daa  hier  anr  CharakteriBtik  der  psycbolegisehen  Eigenart 
der  Wlaaeiutgefthle  gegenllber  der  der  Werl;gefldile  beigebraolit 
werden  ist,  so  kann  man  dartlber  nicht  im  Zweifel  aein,  dafi  weit 
weniger  die  Ähnlichkeit  als  die  Verschiedenheit  der  einschlägigen 
Tatsachen  deren  künftige  psychologische  Bearbeitung  zu  beatimmcn 
haben  wird.  Nicht,  ob  Wissens-  und  WertgefHhle  zwei  verschie- 
dene Klassen  von  Geftlhlserlebnissen  auginaohen,  wird  mau  in 
Zweifel  zu  ziehen  geneigt  sein  können,  cjundern  weit  eher,  ob  es 
nicht  allzn  äußerlich  ist,  beide  Klassen  um  ihrer  Übereinstimmung 
in  betreff  ihrer  VoraaMetsoiig  willen  in  die  eine  Klasse  der  Ur* 
teilsgefilhle  zusammenzuordnen.  Aber  solange  uns  ein  tieferer 
£inbliok  in  das  Weeen  der  Gefithlaroigll]]^  fehlt,  wird  ein  äußer- 
lidieri  aber  eben  dämm  beaondem  greifbarer  AnhaitBpmikt  fttr 
Zisammenordnnng  und  Beecbreibnng  der  TatBaoben  den  An- 
foidenuigeii  wiaaensehaitliober  Strenge  wobl  am  beaten  Genüge 
IfljflieD. 

Zweiter  AbBchnitt: 
Für  and  wider  Tb.  Lipps. 

§  4.  Yorbestimmte  Gegenstände. 

Aof  S.  486  der  eingangs  erwähnten  Abhandlung  erhebt  Lipps 
die  Frage,  »wie  es  mit  dem  Meinong-Witasek sehen  Gegensatz 
der  yVorateilongsgefUhle'  and  der  ,UrteilsgefUhle',  insbesondere 
soweit  lieide  ftathetische  Gefühle  sein  sollen,  tatsächlich  bestellt 
sei«.  Und  er  ftlgt  sogleiob  hinzn:  »meine  Meinnng  geht  dabin, 
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daß  es  am  diesen  Gegensatz  sehr  übel  bestellt  sei«.  Denn,  wie 
er  auf  S.  494  zaaamiueiifaßt,  »es  gibt  keiueu  Unterschied  zwischen 
Gefühlen  der  ästhetischen  Befriedigung,  insbesondere  der  Freude 
an  einem  Kunstwerke,  der  darauf  beruhte,  daß  ich  das  eine  Mal 
ein  Psychisches  —  oder  auch  Niebtpsychisches  —  nnr  TorBtellte, 
das  andere  Mal  ein  Bewußtsein  der  Wirklichkeit  oder  Tataäch- 
liohkeit  des  Vorgestellten  hätte.  Sondern  alle  Freude  an  einem 
Knnatwerk  ist  jederzeit  in  gleichem  Sinne  Urteitegeftlhl,  wenn 
man  das  Saihetiaehe  Wirklichkeit»-  oder  Tatsilehlielikeitsbewiifitsein 
ein  thrteU  nennt;  Jedes  QefUhl  dieser  Art  ist  In  gldelier  Weise 
nicht  UrteilsgefbU,  wenn  man  jenem  BewnfttBein  den  Namen  des 
Urteils  rerweigerti  nnd  diesen  Namen  —  wocn  man  gewifi  be- 
reektigt,  nnd  melir  als  berechtigt  ist  —  dem  logischen  oder  Er- 
kenntnisnrteü  re8er?ieit« 

Znnllchst  darf  ich  wohl  auf  einige  Nachsicht  hoffen,  wenn  ich 
liier  deu  oljon  S.  28  gefaßten  guten  Vorsätzen  vorübergehend  nutreii 
werde,  und  die  wirklieh  guiu  persönliche  Tatsache  verzeichne,  daß 
Witasek  so  wenig  wie  ich  je  daran  gedacht  hat,  unter  »Urteil« 
etwas  anderes  zu  verntehen  als  eben  das  >iügiache  oder  Erkenntnis- 
urteil«, und  daß  wir  demgemäß  das  größte  Gewicht  darauf  legen, 
daß  ästhetische  Gefühle  als  solche  stets  Vorstellung»*  nnd  niemals 
UrteilsgefUhle  Bind^).  So  sicher  geht  die  auf  diesen  Ponkt  be- 
zügliche Polemik  S.  486  ff.  auf  ein  gleichviel  dnreh  wen  TCran- 
laStes  MiBrerstindnis  zorttok,  daB  dieses  in  saehliehem  Interesse 
gar  nicht  hertlhrt  zn  werden  brauchte,  wOide  dieser  Polemik  nicht 
eme  Beobaehtnng  zngmnde  gelegt,  die,  obwohl  das  Gebiet  des 
Allbekannten  dem  Ansdieine  nach  gar  ni<^  «bersdireitend,  doch 
sn  jenen  Treifem  sihlen  durfte,  dnrdh  welche  nnter  günstigen 
ümstftnden  anch  heute  noch  die  anßerexperimentelle  Psychologie 
der  experimentellen  ebenbürtig  zur  Seite  zu  treten  ^  ermag. 

»Ich  weiß«,  so  fliliit  Lipps  auf  S.  487  f.  aus,  *dali  der 
Mephisto  Goethes  eine  rein  dichterische  Gestalt  ist,  daß  es  einen 
Mephisto  nie  gegeben  hat,  daß  also  auch  nie  von  ihm  die  Worte 
gesprochen  worden  sind,  die  Goethe  ihn  sprechen  läßt.  Dennoch 
kann  ich  darüber  streiten,  wie  Mephisto  dem  Faust  oder  dem 
Heim  an  einer  bestimmten  Stelle  antwortet  loh  kann  sagen,  er 


1)  E«  ist  gendMa  die  Baaptpoaitlon  in  Witasek s  »Qnmdxagwi  d«r 
•UgenelBen  iLsOetlkc,  TgL  liisbsioadsre  8. 06  ff. 
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autwoTtet  ,tatsächlicii  h  »  und  nicht  etwa  ho.  Und  es  i^i  wohl 
zu  beachten,  daß  ich  damit  nirlit  etwa  ein  Urteil  fällen  will  Uber 
meine  oder  Uber  Goethes  Phautasietätigkeit,  Boudem  ich  t^Ue  es 

über  die  Person  des  Mephisto   Andererseits  rede  ich  doch 

mnch  wiedernm  moht  von  dem  historisohea  Mephisto,  sondern  von 
dem  Go  et  he  sehen,  oder  richtiger  gesagt  von  dem  Mephisto  der 
IMcktaair.  Aber  dieser  hat  eine  eigentttinlielie  DaseinsweiBe.  Er 
ist  swflüeUoB  ehemals  von  Goethe  ins  Dasein  gemibn.  Aber 
nachdem  w  euunal  ins  Dasein  gemfen  nnd  in  den  Worten  der 
Dielitnng  rar  Ictinstlerischen  Darstellung  gekommen  ist,  hat  er  eine 
Art  Ton  WirldieUcdt  . .  .c  Das  ist  eine  Art  anfierlogiseher  Wirk- 
liohkeit,  nnd  Lipps  nennt  das  BewnBtsehi  derselben  »das  Isflie- 
tische  Wirklichkeita-  oder  Tatsächlichkeitshewnßtsein«  (S.  489). 

Es  ißt  zunächst  kaum  mehr  als  selbstverständlich,  dali  diese 
Benennung  in  keinem  andern  als  in  metaphorischem  Wortsinne  zu- 
lässig sein  kann.  Genau  genomiuen  gibt  es  eben  nur  eine  Wirk- 
lichkeit, die  der  Empirie,  nnd  eine  auüer  ihr  stehende  »ästhetische 
Wirklichkeit«  ist  gar  keine  Wirklichkeit.  Und  das  »Bewußtsein« 
7on  dieser  strenggenommen  bloß  mit  Unredit  so  zu  nennenden 
Wirklichkeit  kann  nur  mit  ebensoyiel  Unrecht  >ein  Urteil  heißen« 
(ä.  488)  und  auch  nicht  mit  mehr  Fug  »Glauben«  oder  »Über- 
«eogtsein«  (S.  492)  gensnnt  werden.  Um  so  besser  kt^nnte  man 
sieh  für  letsteres  des  von  Lipps  selbst  yorgesehlagenen  nnd  doch 
halb  verworfenen  (S.  487)  Wortes  »Hinnehmen«  bedienen  nnd 
fragen,  worin  denn  dieses  »Hinnehmen«  besteht.  Lipps  ant- 
wortet: es  »ist  nichts  als  das  ein&che  nnd  nnbeskrittene  Dasein 
eines  Gegenstandes  flir  mich  Oberhaupt«  (S.  489).  Daran  ist  vor- 
erst das  »Dasein  fUr  mich«  meines  Erachtens  wieder  nicht  wohl 
im  ei^üutlicben  Sinne  zu  nehmen,  da  t ein  Da.sein  für  irgend 
jemanden  8tren{rgen*)iiiiiien  nicht  geben  kann,  sondern  nur  ent- 
weder Da.sem  schlechthin  oder  isiehtdasein.  >Dasein  fllr  mich' 
ißt  höchstens  eine  Pseudoexistenz es  ist  eben  jenes  vielberufene 
»Sein  in  meiner  YorBtellung«,  das  genau  genommen  nichts  als  ein 
Erfaßtwerden  durch  mein  Vorstellen  oder  sonst  eine  geeignete 
intellektneUe  Utigkeit  an  bedeuten  hat    Sieher  ist  denn  nach 


1)  Yg].  meine  ÄusfUäraugen  »Über  Gegeustäade  höherer  Ordnung  und 
deren  Verhältais  zur  inneren  Wahrnehmung«  in  Bd.  XXI  der  Zeitiehrift  fttr 
I>rcboIogie,  s.mt 


Digitized  by  Google 


44 


A.  Ueinong, 


das  »Hinnehmen«  ein  flolehes  Erftumn:  aber  die  »Unbestritten- 
heit«, das  Wort  einigermaßen  genau  genommen,  wird  diesem 
Bcliwcrlich  besoüderö  charakteristisch  beiu,  Lipps  selbst  wcibt  ja 
darauf  hin  (S.  492),  wie  weuijir  etwa  die  Geschiebte  den  Gestalten 
historischer  Dichtung  anhaben  kann.  Ebcrisuweuig  kaun  ich  in 
der  etwaiecü  ^ViiikürUohkeit  beim  Erfassen  und  im  ülierwindrii 
eines  Widerstandes  (S.  490  f.)  ein  charakteristisches  Hindernis  fUr 
das  Hinneiimen  eines  in  dieser  Weise  etwa  kttnstlerisch  Ge- 
schaffenen erblicken,  an  dem  ja  neben  der  »Inspitation«  die 
strenge  Arbeit  je  nach  der  Indiridoalitftt  des  KttnsÜeis  bald  gt- 
nngeren,  bald  grt^fleieii  Anteil  hat 

Und  sehe  ieb  ledit,  so  liegt  das,  was  an  dieser  Sache  anf 
muer  vomehmKehstes  Interesse  Aaspnioh  hat,  gar  nieht  im  Hin- 
nehmen,  sondern  darin,  wie  das  Hinxnnefamende  »gegeben«  ist 
Daß  die  Wirkliehkeit  ein  »Gegebenes«  darstellt,  dem  nnser 
intellektaelles  Verhalten  sieh  gleichsam  fttgen  mnB,  das  gilt  jedem 
fUr  selbstverständlich:  daB  es  aber  auch  eine  Gebundenheit  geben 
kauu  jeuscits  von  Dasein  und  Nichtdasein,  daß  wir  ein  Gegeben- 
sein  verspüren  an  den  Gegenständen  unseres  ästhetischen  Ver- 
haltens, obwohl  sich  dieses  gnmdsUtzlich  dem  Wirklichen  nicht 
anders  zuwendet  als  dem  Nichtwirklichen,  das  läßt  sich  auf  den 
ersten  Bück  wie  eine  Ungereimtheit  an.  ihr  zu  entgehen,  ver- 
sucht man  es  dann  wohl,  wie  so  ziemlich  jeder  an  sich  erfahren 
haben  wird,  mit  dem  Auskunftsmittel,  für  »gegeben«  etwa  nur  die 
Konzeptionen  des  Künstlers  gelten  m  lassen,  wie  z.  B.  schon 
J.  St  Kill  unser  logisehes  Gebnndensein  gegenüber  mythologischen 
Personen  n.  dgl.  ein&oh  der  Tatsttehliehkdt  der  betreiliBttden 
historisehen  Gedankenkreise  beigemessen  hat  Und  daran  ist  nm 
Oberflnft  so  viel  liohtig,  daß  die  Wnnel  fUr  Jene  Gebnndenheit 
sicherlich  in  solchen  Gedaokenerlebniesen  einselncr  oder  vieler 
sn  snehen  ist  Was  mis  aber  Lipps  gelehrt  hat,  ist  vor  allem 
dies,  daB  uns  nicht  nur  jene  wirklichen  Erlebnisse  gegeben  sind, 
sondern  ganz  ebenao  unverrückbar  jene  ganz  und  ^ar  nicht  wirk- 
lichen Gegenstände. 

Ich  habe  an  anderer  Stelle*)  auf  ein  unberechtigtes  Vorurteil 
zugunsten  der  Existenz  der  Erkenntni^gegenstände  liinzaweisen 


1)  Vgl  mtiiieii  Auftsts  »Ober  GegenatandAiheorie«  in  den  >  Unter* 
Beehangen  xnr  Gegenatandslheofie  und  Pi^ehologie«,  beaonden  8.12  t 
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f^lS^^t.  Hier  muß  ich  darauf  nicht  etwa  deshalb  zurUckkonimen, 
weil  ein  ähnliche*^  Vorurteil  zugunsten  der  Existenz  ästbetißcher 
Gegenstände  zu  beobachten  wäre.  Wohl  aber  deshalb,  weil  die 
Tatsache,  die  nns  eben  beschäftigt,  in  nenem  Lioht  erkennen 
liftt}  wie  sich  das  Sosein  einest  Gegenstandes  Geltung  enwingen 
kann  gaas  ohne  Rttekaieht  aaf  seüi  Sein.  Ein  änSerlicIies,  aber 
eben  darom  beeonden  greifbares  Zeiefaen  yon  Yervrandtsobaft  Ist 
das  Ton  Lipps  (S.  488)  her?oigehobene  Prllseiui,  dem  genülB  »die 
Antwort  des  Hephlsto  niebt  etwa  der  Yeigaogenheity  sondern  der 
«nmittelbaren  Gegenwart  angehört«.  Es  sebeint  mir  das  nimliebe 
PMseoa  an  sein,  das  in  einem  Satee  wie  »das  gleichseitige  Drei- 
eek  bat  gleiebe  Winkel«  seine  natnrliobe  Anwendung  findet, 
während  man  nicht  leicht  sagen  möchte,  daß  es  solche  Winkel 
hatte  oder  haben  wird,  —  jenes  Präsens,  das  nicht  so  sehr  Gegen- 
wärtifrkeit  im  eipcntlich»  n  Siune  als  Zeitlosigkeit  bedentet  Die 
Handlung  eines  Dramas,  auch  eines  historischen,  hat  streng- 
genommen keine  Ötelie  in  der  Zeit,  ininde^tcns  keine  in  der  abso- 
luten, während  ihr  relative  Zeitbestimmungen  so  wenig  fehlen  als 
den  darin  handelnden  Personen  ihre  Vergangenheit  und  etwa  auch 
Znknnft,  —  so  wenig  anoh»  als  der  Melodie  eine  feste  zeitliche 
Stellang  der  sie  bildenden  Töne  zueinander  fehlt  Yielleiobt  liMngt 
mit  dieser  Zeitlosigkeit  aneh  die  im  Grunde  doeh  ganz  seltsame 
Sehwierigfceit  snsammen,  die  sieh  ab  nnd  sn  einstellt,  wenn  man 
an  einem  Knnstvrerk  das  Wann  nnd  Wo  an  bestimmen  Tenraeht, 
das  ihm  doeh  so  selbstTerstlndlieh  ankommen  an  müssen  soheini 
Bei  einem  Ban-  oder  Bildwerke  mag  ein  Zweifel  so  leieht  nicht  be- 
gegnen: wann  und  wo  aber  hat  man  es  eigentlioh  mit  BeethOTOns 
fttnfter  Symphonie  zu  tnn?  Oder  anch:  was  ist  eigentlich  diese 
Symphonie?  Besteht  sie  im  Originalraannskript  der  Partitur,  oder 
in  jeder  authentischen  Vervielfältigung  derselben?  —  oder  etwa 
in  der  Gesamtheit  der  in  der  Notenschrift  aufgezeichneten  Ton- 
gostalten  in  des  Worten  weitr«?tpm  Sinne?  Wenn  aber  letzteres, 
be^iteht  sie  in  den  :;elei:entlich  einer  Aufführung  wirklieh  er- 
klingenden Tönen  und  Harmonien,  so  daß  sie  zu  existieren  auf- 
hört, sobald  die  AnffUhrong  zu  Ende  ist?  Oder  ist  ihr  Sein 
niebt  vielmehr  überhaupt  keine  Existens,  sondern  ein  Ton  Banm 
und  Zeit  losgelUstes  Sein,  so  daß  sie  «war  der  Ifensohheit  nnter 
Umstlnden  yerloiea  gehen,  niemals  aber  selbst  sosnsagen  nm  das 
ihr  eigene  Sein  konunen  konnte? 
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Nan  besteht  aber  swisdieii  ErkenntniMeii  wie  die,  dafi  die 
fttnfte  Symphonie  mit  einem  G  anhebt,  daß  das  Hauptmotiv  des 

ersten  Satzes  aus  vier  Tönen  besteht,  die  sich  im  Intervall  einer 
großeu  Terz  halten,  u.  dgl.  eiuerseite,  dem  Satze  vom  gleichseitigen 
Dreieck  andererseits  doch  anch  wieder  ein  ganz  anffälliper  Unter- 
schied: dicf^er  Satz  gilt  mit  Notwendigkeit,  indes  Bich  schwer  be- 
haupten lieüe,  daß  Beethovens  C  moll-Symphonie  nicht  auch 
mit  einem  andern  Tone  hätte  anfangen,  daß  darin  sofort  das 
Hauptmotiv  hätte  einsetzen  müssen,  mt  Oder  wollte  jemand  anch 
hierfUr  Notwendigkeit  in  Anspruch  nehmen,  etwa  ans  dem  Gnmde, 
weil  ein  SymphonieBaiB,  der  andere  anfinge,  eben  niidit  der  erste 
Sala  ans  BeethoTone  Itofter  Symphonie  wäre?  Der  Gedanke 
hMtie  niebt  mehr  für  sieb  als  der  edlsamerweiBe  00  oft  gemaobte 
Yeraneb,  alle  allgemeinen  ^tze,  z.  B.  den  von  der  Brennbarkeit 
des  Diamenten,  deshalb  fta  analytisdi  and  daber  notwendig  sn 
erkUlren,  weil  ein  Ding,  das  alle  Eigensebaften  dee  Diamanten 
hätte,  nur  die  Brennbarkeit  nicht,  eben  nicht  als  Diamant  bezeich- 
net werden  dürfte.  Unser  Wissen  Uber  derlei  Ubthctische  Gegen- 
stände hat  also  dnrchaus  den  Charakter  unseres  Wissens  von  der 
\\  irklichkeit,  obwohl  mau  es  da  nur  mit  »ästhetischer  Wirklich- 
lichkeit«,  d.  i.  mit  gar  keiner,  zu  tun  hat.  Wenn  uns  hier  sonach 
weder  die  in  der  Natur  der  Gegen^^t-inde  begründete  Notwendig- 
keit bestimmt,  noch  die  Wirklichkeit,  was  bindet  uns,  wenn  man 
so  sagen  darf,  eigentlleh  in  betreff  unseres  intellektuellen  Ver- 
baltena dieien  Gegenständen  gegenüber?  Das  tägliche  Lieben  ist 
um  die  Antwort  keinen  Angenbliek  verlegen,  wenn  ihm  die  Frage 
nur  niebt  in  allzn  tbeoretisoher  Form  vorgelegt  wird.  Wer  also 
wissen  will,  woher  man  das  Beefat  zn  der  Bebanptong  nehme, 
daß  die  fiteifke  Symphonie  mit  einem  der  erste  Teil  Fanst  mit 
den  beiden  Vorspielen  beginne,  n.  dgl.,  der  wird  ohne  Besinnen 
auf  die  betreffenden  Stiche  oder  Drucke  und  damit  indirekt  auf 
die  Konzeption  des  Künstlers  verwiesen,  und  der  Theorie  obliegt 
eigentlich  nur,  den  merkwürdigen,  in  seiner  Eigenartigkeit  vor 
Lipps  kaum  gewürdigten  Öachverhalt  in  seiner  Allgemeinheit  ans- 
reichend  klar  zu  erfassen. 

Mau  kann  dabei  ganz  wohl  von  dem  so  alltäglich  gewordenen 
Bilde  von  der  schöpferischen  Tätigkeit  des  Ktlnstlers  ausgehen, 
wenn  man  dieses  Bild  nor  nicht  auf  den  eigentlichen  Gegenstand 
ästbetüwben  Verhaltens  besieht,  d«,  wie  berührt,  als  soleber 
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weder  existiert  noch  geschaflfen  werdcu  kann.  Waa  der  KUu stier 
»schafft«,  ist  eine  mehr  oder  minder  zusammengesetzte  Wirklich- 
keit, welche  die  Eigenschaft  hat,  fUr  den,  der  sie  erfaßt,  etwas 
mehr  oder  weniger  Zu8ammeüge«?etzte8  zn  »bedeuteu«.  eben  dun 
ästhetischen  Gegenstand,  der  dadurch  für  den  jene  Wirklichkeit 
Erfassenden  ans  der  onendUchen  Gesamtheit  der  aaßerseienden 
Qcigenfltiüide  heraasgehohen  ist  und  von  dessen  Standpunkte  ans 
passend  als  yorbestimmter  Gegenstand  bezeichnet  weiden  mag, 
VorbeBtimmeiid  fmiktifioiert  eine  Wirklichkeit]  nieht  nur,  soUmge 
sie  existiert,  sondern  yon  da  ab  ohne  Bände,  wenn  aneli  die  Kennt- 
nis dieaer  Funktion  imd  damit  die  der  Voibestimmiheit  rerloren 
geben  kann.  Der  TorbeBtimmte  Gegenstand  bleibt  als  solebn 
anfiendend,  d.  b.:  ob  er  ist  oder  nickt  iat,  bleibt  fbr  die  Taisaebe 
seiner  Vorbestimmthdt  nnwesentileb.  Aber  eine  aaf  ibn  sieb  be- 
ziehende Erkenntnis  nimmt  insofern  den  Charakter  empirischen 
Wissens  an,  nU  sie  auf  das  Wissen  Uber  die  vorbestiumiende 
Wirklichkeit  zurückgeht,  das  BeinerBeits  imtürlich  empirisch  ißt. 
Ist  so  die  Natur  eines  voibestininiteü  Gegenstandes,  obwohl  er 
anßer*^eiend  ist,  zuletzt  nur  empirisch  feststellbar,  so  kann  ihm 
auf  Grund  solcher  Feststellung  seine  Natur  dann  ebenso  apriorisch, 
zunächst  sogar  analytisch,  zngcsprooben  werden,  wie  man  vom 
Diamanten,  wenn  man  ihn  erst  gut  genug  kennt,  seine  Brennbar* 
keit  Ja  wirklidi  analytisch  and  sonacb  apriorisch  pridisieien 
kann.  Was  Mepbisto  »sagte,  eigibt  sieb  derart  analytiseb  ans 
der  «mpirtfcb  festgestellten  Bescbaffsnbeit  der  Fanstdichtong:  das 
laidoie  Pilsens  betrifft  in  TOttig  saobgemKfier  Ansdniokswdse 
nieht  die  Torbestinimende  Wirkliebkeit,  Goethes  Gedanken,  son- 
dern eben  deren  Gegenstand. 

Ist  hiennit  das  Wesentliche  der  Sache  richtig  gekennzeichnet, 
dann  liegt  im  »Hinnehmen«  kaum  mehr  ein  Problem  von  beson- 
derer Schwierigkeit.  Denn  dieses  Hinnehmen  betrifft  ja  doch  in 
erster  Linie  die  vorbestinimende  Wirklichkeit.  Dali  wir  uns  auch 
dem  ästhetischen  Gegenstande  fres-enttber  sozusafren  niifrei  oder 
gebunden  fUhlen,  darin  konunt  zuletzt  doch  nur  der  Zwang  zur 
Geitong,  den  uns  die  Wirklichkeit  auferlegt  Und  daß  das  >  Hin- 
nehmen« mit  dem  »Annehmen«  in  dem  von  mir  vertretenen 
fimne  im  allgemeinea  nichts  an  ton  hat,  ist  nun  ebenfiiUs  klar. 
Dom  aof  das  »Hinnehmen«  ist  man  einer  vorbestimmten  »Ge- 
Mt*  (im  Sinne  der  sweiten  von  Witaseks  Gegenstands- 
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klasseii  V  gegenüber  ganz  ebenso  angewiesen  wie  angesichts  der 
Handlung:  einer  epischen  oder  dramatischen  Dichtung.  Während 
aber  hier  die  Aimuhmen  zum  Erfassen  des  Gegenstandes  sichtlich 
unerläßlich  sind,  kann  ihr  Auteil  am  anscbanlichen  Erfassen  einer 
Gestalt  höchatens  erst  durch  theoretiflche  Erwä^ngeD*)  nahe- 
gelegt werden. 

loh  habe  im  Tontehenden,  Lipps*  Anr0gangen  folgend^  die 
Sache  der  »TOrbestimmten  Gegenstlnde«  sanftohst  anf  Sstiie- 
tisohem  Gebiet  erwogen.  In  der  Tat  ist  diese  Yorbeethnml- 
heit  gerade  ftr  die  ästhetisehen  Gegenstände  von  ganz  besonders 
kennseiehnender  Bedentnng,  und  nichts  mag  geeigneter  sein,  die 
meines  Wissens  zuerst  ron  Witasek  betonte  prinsipiene  Bedent- 
samkeit  defl  gegengtändlichen  Momentes  in  der  Ästhetik  zn  be- 
lenchteu.  Irrig  wäre  aber  die  Meinung,  die  Vorhestimmtheit 
komme  nur  an  ästhetischen  Gegenütanden  znr  Geltung.  Kicht  mir 
Mephisto  »sagt«  dies  und  jenes,  sondern  anch  sein  Dichter,  und 
nicht  nnr  dieser,  siuidern  auch  der  Autor  einets  Buches,  eines 
Briefes,  der  daim  freilich  noch  eher  > schreibt«,  —  der  Bericht- 
erstatter, der  je  nach  Umständen  »telephoniert«  oder  »tele- 
graphiert« usf.,  wobei  natürlich  das  zeitlose  Präsens  in  dem  Maße 
larttcktritt,  in  dem  die  Wirklichkeit  mit  ihrer  Zeitbestimmnng 
natnrgemäfi  sieh  in  den  Yoidergmnd  dii&ngt  Man  erkennt  nnn 
leicht,  daB  strenggenommen  jede  geschriebene  oder  gesprochene 
Bede  einen  Gegenstand  Torbestimmt,  ja  jeder  Gedanke,  gleiehviei, 
ob  in  Worte  gefaßt  oder  nicht  Oft  wird,  wer  eine  derartige 
Vorbestimmtheit  als  solche  za  erfassen  in  der  Lege  ist,  keinen 
Anlaß  haben,  sich  bei  dem  so  hervorgehobenen  Gegenstand  anl- 
zuhalten;  oft  wird  die  Vorbestimmung  verloren  geben  oder  ganz 
unerfaßt  bleiben.  Welche  Wichtigkeit  aber  der  Tatsache  der 
Vorbestimmung  anch  auf  außerästhetischem  Gebiete  zukommt,  das 
ergibt  iusbetioiidere  der  Hinweis  aut  die  charakteristische  Stellang 
des  Siilijektes  im  Satze. 

Im  äubjekt  eines  Satzes  hat  man  ja  von  Natur  dasjenige  vor 
sich,  von  dem  etwas  aasgesagt,  tlber  das  gearteilt  werden  soll: 
wer  es  denkt  oder  nennt,  bestimmt  wenigstens  fllr  sich,  oft  auch 
ftlr  andere  einen  Gegenstand.    Die  Vorhestimmnng  erfolgt  mit 


1)  GnmdzOge  der  «Ugemoiaen  Ästhetik,  S.  39  ff. 
YgL  mefaie  Ansflflmmgen  »Ober  Annilmieii«,  8. 109  ff. 
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fOumftDBler  Maohtrollkommenheit  und  ist  unbedingt  bindend  so- 
wohl fllr  den  Vorbestimmenden  selbst  als  fllr  andere,  soweit  die 
inteUektuelle  Tätigkeit  eben  an  dieses  Subjekt  anknttpfen  will. 
Ein  förmlicher  Akt  solcher  Vorbestimmuiig  ist  die  Definition:  die 
Freiheit  vor  derselben  ist  ebenso  anerkannt  wie  die  Gebunden- 
heit nach  derselben').  Auch  daß  der  vorbestimmte  Gegenstand 
als  solcher  noch  außerseieud  ist,  kommt  an  den  Definitionen  wie 
an  den  auf  Grund  derselben  gefönten  analytischen  oder  Bonstigen 
tpriorischen  Urteilen  besonders  deutlich  zur  Geltung. 

Auf  ,die  Weisen,  in  denen  die  YorbeBtimmong  erfolgen  kann, 
«nd  «nf  die  Belstionen  swiflchen  der  Torbestimmenden  WirUieli- 
kflit  und  dem  durch  sie  bestimmten  G^ngtande  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Nnr  anf  ihre  grofie  Mannigfaltigkett  sei 
hingewieaen.  Am  einfachsten  werden  die  Dinge  im  GrenzfaUe 
liegen,  wo  die  YorbeBtimmeiide  Wirklichkeit  der  Gegenstand  selbst 
ist,  sofern  bereits  er  der  Wirklichkeit  angehört,  wie  etwa  bei 
eiiicui  iii  wirklicher  Ausführung  vorlicgeuden  Ornament  oder  auch 
bei  einem  Bauwerk.  Auch  bei  der  ästhetisch  wirksamen  Landschaft, 
karz  beim  NatnrMpbJinen  wird  es  nicht  anders  sein.  Bestim- 
meudes und  Bcrttiintutes  scheiutii  Iii»  r  völlig  zusamntenzufallen. 
Dali  es  aber  mehr  als  wertlose  KUustlichkeit  ist,  den  Gegeni^atz 
auch  in  diesem  GrenzfaUe  aufrechtzuerhalten,  erhellt  daraus, 
daß  das,  was  auch  hier  eigentlicher  Gegenstand  ästhetischen  Ver- 
liaHens  ist,  durch  die  übüstenz  des  Wirklichen,  wenigstens  theo- 
letiich,  gar  nicht  betroffen  wird,  gleichwohl  aber  jene  eigentttm- 
Hohe  starre  ünaUnderüchkeit  des  Torbestimmten  Gegenstandes 
nicht  yerkennen  l&Bi 

§  5.  Das  Urteilsgeftthl  als  Tätigkeitsgeftthl. 

Ob  die  Ausführungen  des  vorigen  Paragraphen  eine  ganz  zu- 
reichende Rechtfertigung  dafllr  bieten,  daß  ich  in  einem  Aufsatze 
über  UrteilsgefUhle  so  lange  bei  der  »ftsthetlBcben  Wirklichkeit« 
snd  dem  *  Torbestimmten  Gegenständen«  verweilte?  Ich  kehre 
sach  einer  hoffentlich  nicht  ganz  eigebnislosen  Absohweifting  znm 

1)  Vgl.  den  GeppnsatA  der  »vorjre^n-])ouen«  und  »uachgegebenon« 
Objektive  in  E.  Ameseders  »Beiträgen  zur  Graadlegung  der  Gegenstands- 
dMorie«,  S.  61  ff.  der  »Uaieinchiiiigeii  snr  Gegenstsadstbeorie  und  Pqrcho- 
bgto«.  D«8,  wodurob  jese  ObjektiTe  Torgegeb«!!  sind,  ist  eben;  die  Vor- 
beitiBimaiig. 

anUt  liv  Piy«kolQcl6b  TL  4 
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Thema  ziuiick,  indem  ich  zu  der  Auffassung  Stellung  nehme, 
durch  welche  Lipps  die  Lehre  vom  Urteilsgefllhl  zu  vertiefen 
und  damit  zugleich  auf  eine  neue  Grundlage  zu  stellen  Tergucht. 

Sollte  nämlich  das,  was  ich  im  ersten  Alischnitt  dieser  Abhand- 
lung darzulegen  versucht  habe,  auch  in  allen  wesentlichen  Punkten 
der  Wahrheit  entsprechen,  so  scheint  meinen  Aufstellungen  doch 
kaum  der  Vorwurf  erspart  werden  za  können,  daß  sie  einiger- 
maßen an  der  Oberfläche  bleiben  und  sich  mit  einer  ziemlich 
äußerlichen  Beaehreibnng  der  Tataachen  begntigea.  Tataaehe  iat 
fireiUoh,  daß  wir  an  das  Daadn  und  Nichtdasein  gewisser  Dinge 
unter  UmsfKnden  Geftthle  knflpfen,  nnd  daß  wir  dieses  Dasein 
oder  Nichtdasein  erfiMsen  rnttssen»  wenn  whr  danmf  reagieren 
Bolloi.  Aber  ftnßerliGfa  bleibt  mir  jenes  Dasein  nnd  Nichtdasein 
an  sich  am  Ende  doch:  nnd  was  mein  Gefllhl  damit  sn  tan  hat» 
entzieht  sich  nach  wie  vor  einem  genaueren  VerstKndnis  i).  Dem 
BedUrfiiis,  hier  tiefer  einzudringen,  kommt  nun  Lipps  durch 
Aufstellungen  wie  die  folgenden  entgegen:  »Alle  soerenannten 
jürteilsgefUhlc'  entstehen  nicht  aus  einem  Urteil  als  Buh  lx'm;  sie 
Bind  also  insofern  nicht  Urteilsgefllhie,  sondern  sie  haften  un- 
mittelbar an  dem  Erleben  desjenigen,  was  in  dem  Urteil  bejaht 
wird  .  .  .«  (S.  494j.  »Immer,  wenn  unsere  Freude  dadurch  be- 
dingt ist,  daß  wir  wissen  oder  zu  wissen  glauben,  das  Erfren« 
liehe  finde  wirklich  oder  tatsächlich  statt,  oder  habe  stattgefunden, 
oder  werde  stattfinden,  so  bemht  die  Freude  in  Wahrheit  anf 
einem  namittelbaren  Erleben,  nMmlieh  einer  munittelbar  erlebten 
inneien  T3itigkeit|  der  T&tigkeit  des  »Geniefiens*«  (S.  502f.).  Anf 
den  das  »Genießen«  betreffenden  Schlnßpassns  gehe  ich,  da  soir 
der  Ansdraek  hier  eher  mißrerstiLndlich  als  heseichnend  seheint, 
lieber  nicht  ein.  Ob  es  aber  angeht,  die  ürteilsgefthle  als 
Tätigkeitsgeftthle  aufzufassen,  möchte  ich  schon  um  der  psycho- 
logischen (irundleguug  der  Werttheorie  willen  ins  reine  zu 
bringen  versuchen,  indem  die  in  Rede  stehende  Auffassung  ja 
jedenfalls  vor  allem  fllr  die  "Wertgeftlhle,  wie  ich  sie  darstellen 
zu  sollen  gemeint  habe,  eine  neue  Sachlage  in  den  Vordergrund 
rtlcken  würde.  Denn  für  die  WissensgefUhle  als  Urteilsaktgefühle 
bringt  die  Lippssche  Ao&telluig  eigentlich  nichts  Unerwartetes: 

1)  Ein  solches  vermißt  au  meinen  ein8chl%igeQ  Aufstellungen  mit  Recht 
auch  B.  Groothayten  in  eeintr  aohSaai  Arbeit  Über  »Dai  Mitgeftihl«, 
Zeiladif .  t  Psychologie,  Bd.  34,  S.  222. 
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gcifingt  es  aber,  avdi  die  Werlgefbhle  deiiMelbeii  Gesiehtspnnkte 
la  uKkeittellen,  dann  bfiebe  zwar  die  Wertpsychologie,  was  den 
Begehrnngstbeorien  des  Wertes  j^egenüber  betont  m  werden  ver- 
dient, iinmei  noch  Gefltblspayohologie;  gleichwohl  müßte  dadurch 
die  bisherige  Änffassimg  unserer  Werterlebnisse  eine  ganz  ein- 
schneidende Abänderung  erfahren. 

Wie  soll  es  nun  aber  möglich  sein,  da.s  Geflihlsverbaltcn  eines 
Sübjektes  zur  Wirklichkeit  als  Oetllhlsrcaktiou  auf  Tätigkeiten 
dewelben  zu  betrachten,  obwohl  die  Wirklichkeit  doch  so  oft  ein 
ganz  außerhalb  des  Subjektes  Gelegenes  ist?  Lipps  seigt  diea 
snoächst  an  Beispielen.  Freude  am  Besitze  ist,  wie  er  zu  er- 
weisen TeiBuidit,  Freude  an  der  Freiheit  des  Disponierens  (S.  494) ; 
sie  knttpft  sich  an  »eine  jeist  erlebte  Beziehung  oder  innere 
SteUungnabme  zu  dem  gewußten  Beätze  <  (8.495).  Freude  an 
einer  rollbraobten  oder  zu  yollbringeaden  Tat  ist  Freude  am  naelw 
oder  Torerlebten  wirkliohen  Ton  (S.  496),  Freude  am  Tun  eines 
andern  Freude  an  miterlebtem  Ton  (S.  498).  Freut  mau  sieh 
über  ein  gutes  Weinjahr,  so  antizipiert  man  yielleicht  künftigen 
eigenen  Weingenuß,  der  eine  »innere  Tätigkeit»  ist,  eine  -eigen- 
tümliche innere  Zuwendung«,  eine  »freie,  bereitwillige,  begierige 
Erfassung  und  innerliche  Aneignung«,  —  oder  man  erlebt  smu- 
pathiseh  eine  solche  Tätigkeit  anderer  mit,  «»der  fühlt  eynipathibeh 
mit  den  Weinproduzenten  deren  Freude  am  Besitz  (8.  498),  usf. 
Daran  schließt  sich  die  allgemeinere  Fassung:  Alle  Lust  oder  auch 
alles  »Genießen  ...  ist  entweder  ,sinMliehes'  Genießen,  d.  h. 
Genießen  eines  Sinnliebcn,  oder  es  ist  Selbstgenuß;  und  es  ist  beide- 
mal idiopathisohes  oder  sympathisches  Ctonießen«  (S.  499).  Sinn- 
ficbea  (Jeniefien  ist  die  »freie  oder  begierige  Erfassung  des  sinn- 
lich wabniebmbaren  Oegenstandes«,  die  sieh  einstellt,  sofern  »sie 
einem  in  mir  Torbandenen  ,Bedtlifiiis'  entsprieht  oder  gemlLß  istc 
(S.  500).  »Gegenstandswertgefbblen«  (S.  502)  dieser  Art  steht 
gegenüber  das  »SelbstwertgefUhl«,  »die  LuBt,  die  in«  der  »Selbst- 
betätignng  wurzelt«  (S.  500):  im  Gegensatze  zu  der  »rezepti?en 
Tätigkeit«  dort,  in  der  das  Subjekt  gcgenstilndlieh  bestimmt«  ist, 
handelt  es  sich  hier  um  wählende,  iusofern  freie,  spontane  Tätig- 
keit, die  lustFoU  ist  »in  dem  Maße,  als  sie  Tätigkeit,  uamlich 

X]  Vgl  W.  Liel»  »Gegen  ehie  ▼olontaristischo  BegrOndong  der  Wert^ 
tbeoiie«  in  den  obentnriiinten  »Untenaehimgen  swr  Gegeostaaditheorje  and 
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poflitiye  Tätigkeit  ist  D.  h.  los^ftrbt  ist  die  knftyotte,  die  viel- 
seitige, oder  die  reielie  und  weife»  end  die  in  eich  selbst  ein- 
stimmige Tätigkeit,  welches  auch  immer  die  Gegenstände  dieser 
Tätigkeit  sein  mögen«  fS.  501'.  Das  Selbst  der  SelbstwcrtgefUhle 
»ist  entweder  nur  das  eigene  Sel}>st,  oder  ist  das  vou  mir  un- 
mittelbar erlebte  Ich;  oder  nhfv  r:^  igt  das  objektivierte,  in  einem 
sinnlich  Wahrgenommeneu  erlebte  ieh  oder  Selbst.«  In  diesem 
Sinne  ist  »der  Gegensatz  zwiscbcn  Lust  an  sinnlichen  Gegen- 
ständen und  Selbstwertgeftlhl  erschöpfend.  D.  Ii.  es  gibt  keine 
dritte  Möglichkeit  der  Lust  ,an'  etwas«  (S.  502]. 

Wie  maa  sieht,  greifen  diese  Aufstellungen  über  den  Bereieb 
dessen,  was  icb  unter  dem  Namen  der  »Wertgeftblec  znsammen- 
zn&ssen  nnd  einer  Sondeibebandlnng  zninweisen  versneht  habe, 
weit  binaus:  sie  betrelTen  alles,  was  dem  Gegensabe  Ton  Lnst 
und  Unlust  nnterstebt,  ^  meinem  Spraobgebranehe  naeb  also  alle 
Gefllble.  Fttr  die  Theorie,  die  Lipps  Tertritt,  mag  die  Ansidebt 
auf  80  weitreichende  Geltung  einen  Vorzng  bedeuten.  Wenn  ich 
aber  im  Rechte  war,  in  den  Wertgeftlhlen  etwas  den  andern  Ge- 
fühlen gegenüber  Eigenartiges  za  sehen,  dann  ist  dieser  Eigen- 
artigkeit durch  die  in  Rede  stehende  Theorie  schon  deshalb  nicht 
Rechnung  iretrafren,  weil  dicst  lhc  eben  alle  (^efilble  gleicL  sohr 
betrifft.  Die  Einteilung  in  Gegenstands-  und  SclbstwertgetÜhle 
freilich  stellt  jene  Eigeoartigkeit  implizite  in  Abrede :  sie  erklärt 
alle  Gefühle  für  Wertgefühle.  £s  geschieht  dies  in  Überein- 
stimmung mit  einer  Meinung,  die  vor  InangrififBahme  der  psycho- 
logischen Werttheorie  ziemlich  häufig  gewesen  sein  dürfte,  ttbrigens 
aber  auch  noch  nach  derselben,  noch  dazu  vom  Terfosser  einer 
»psjehologischen  Gnmdlegong  eines  Systems  der  Werttheorie«  ^ 
in  dem  Satze  ansgesproeben  worden  ist:  »Wert  im  allgemeinen 
Ist  eine  gefühlsmäßige  Bedeutung«.  Dem  habe  ich  aber  entgegen- 
zuhalten, daß  dem  Werlgedanken,  falls  man  ihn  nicht  definitoriseb 
umgestaltet,  keineswegs  jedes  Gefühl  sozusagen  gleich  gut  ist 
Schmeckt  mir  eine  Speise,  so  ist  das  auftretende  sinnliche  Gefühl 
zwar  vielleicht  ein  Anluli,  der  Speise  auch  ein  WertgefUhl  zuzu- 
wenden, aber  es  ist  sicher  nicht  das  Wertgeftthi  selbst  ^j.  Ebenso- 

1)  J.  Cl.  Kr  ei  big  auf  S.  3  des  den  angegebenen  Titel  tra^fenUeu  Buches 
(Wien  1902). 

2  Vgl.  Übrigens  auch  Lipps  S.  514f. :  »Daß  eine  edle  Tst  geschieht, 
die»  bat  Wert  oder  ist  eine  wertvolle  Sache,  nicht  aber  der  Mgeamhme 
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weüig:  ist  das  Wohlgefallen  an  einem  liildwcrke  das  Gefühl  für 
dessen  Wert,  wenn  sich  dieser  auch  auf  jenes  WolUgelallen  grün- 
den mag.  Geschehnisse,  Ton  deren  Natnr  und  Zusammenhang  der 
Historiker  mit  Befriedigung  Kenntnis  nimmt,  sind  darum  noch 
langB  nieht  wert7oU.  Km:  sinnliche,  ästhetische,  Wisaensgeflihle 
sind  etwas  ganz  anderes  als  Wertgefthle.  Was  diese  letzteren 
aher  sind,  darttber  können  dann  Lipps*  allgememe  An&teUnngen 
eben  um  ihrer  Allgemeinheit  willen  keinen  AnfschlnS  bieten. 
Baaselbe  gÜt  mntatis  matandis  nattlrlieb  auch  von  den  Urteils- 
gefllhlen  im  aUgemeinen,  falls  sie  den  VorsteUnngsgeftlhlen  gegen- 
ttber  eine  deatiich  gekennzeichnete  Tatsachengruppe  ausmachen. 

Kailtrlieh  sind  es  dem  eben  Dargelegten  zufolge  zunächst  die 
»GegenstiindswertgLfuhle  ,  die  ieh  als  eigentliche  Wertgefühle 
üicLt  wohl  gelten  lassen  kann.  Für  uns  kommen  daher  des 
näheren  nur  die  » Selbst wertgefllhle«  in  Hetraclit.  Übrifren>!  auch 
sie  wieder  nicht  so  sehr  ihrer  :ill<,^t:meineu  Cbaniktcristik  nach, 
die  mit  den  konkreten  Erfaliriinfren  schwer  in  eindeutige  Be- 
ziehungen zu  setzen  ist,  —  als  mit  KUck^ieht  auf  die  von  Lipps 
herangezogenen  Beispiele.  Freude  nn  Reichtum,  Weinernte  oder 
guten  Taten  sind  jedenfalls  WertgefUhle,  und  die  Frage  darf  nicht 
unerhoben  bleiben,  ob  Lipps  durch  die  Analyse  dieser  Fülle 
wirklioh  zu  einer  Beechrdbnng  der  WertgefUhle  gelangt,  welehe 
die  Heranziehung  des  Urteils  zu  ersetzen  oder  mehr  als  zn  er- 
setzen imstande  wäre.  Dabei  kann  ich  freilich  nicht  yermeiden, 
daß  die  Gegenstände  der  betreffenden  OefUhle  wieder  in  den 
Yordeigrond  treten.  Sollte  das  mit  der  eben  in  Anssicht  genom- 
menen Vemachl&ssigung  der  »Gegenstandswertgeftthle«  minder 
gnt  verträglich  sein,  als  ich  den  AusfUhrangen  Lipps'  entnehmen 
zu  können  glaube,  so  wird  damit  sacblieh  deshalb  kein  »Scliaden 
angerichtet  sein,  weil  ich  eben  auf  die  all^'eiiieinc  BeatiiiiuiuiiL: 
der  Selbdtwertgeftihle«  gegenüber  den  »GegeustaudiiwertgefUbicu« 
nicht  näher  eingehe. 

Die  Gegenstände,  auf  die  wir  Wert  legen  küiiiieu,  sind  ent- 
weder Erlebnisse,  das  Wort  so  eng  verstanden,  daß  nur 
Psychisches  darunter  befaßt  ist,  —  oder,  wenn  das  etwas  bar- 
barisch gebildete  Wort  statthaft  ist,  Nichterlebnisse.  Erlebnisse 


Gsschmack  einer  kaadisrtSB  Fracht  Kurz  gesagt,  tutaliche  Annehmlichkeit' 
iü  sieht  Wert« 
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Bind,  vom  Standpunkte  des  den  Wert  Fühlenden,  dee  Wertsab- 
jektes  betrachtet,  entweder  Eigen-  oder  FremderlebniBset  —  die 
Eigenerlebnisse  entweder  gegenwärtige  oder  nichtgegenwärtige. 
Ea  wird  sich  empfehlen,  diese  natttrlichen  Gruppen  nngerer  Be- 
trachtung zngmnde  sn  legen. 

Ate  Paradigma  ffXt  die  Gmppe  der  lägen-  nnd  Wemderleb- 
niflBe  verwendet  Lipps,  wie  wir  sahen,  die  Freade  an  der  eigenen 
oder  fremden  Tat  Blei1»en  wir  hier  zanKehst  beim  gegenwärtigen 
Eigenerlebnis )  so  mag  es  wirklieh  manches  fitr  sieh  haben,  die 
Frende  an  gegenwirtiger  Eigentätigkeit  als  Tatigkeitsgeftlhl  tn 
deuten.  Ich  fttr  mein  Teil  könnte  bereits  dieser  Dentnng  nicht 
zustimmen,  weil  sie  mir  ebensowenig^  den  Tatsachen  zu  eut- 
pprecben  srhcint  ah  die  oben  berührte  Deutung  eines  sinnlichen 
Gefühls  als  WertgefUhl.  Wenn  ich  eine  Tätigkeit  deshalb  wert- 
halte, weil  sie  lustvüll  i^t,  80  ist  dämm,  wie  mir  Bcluint,  das 
Wertgefühl  um  der  Lust  willen  etwas  anderes  als  die  Lust. 
Vielleicht  aber  stellt  sich  dieser  Unterschied  nicht  für  jederman 
greifbar  genng  heraus:  ich  yersnche  daher  deutlichere  Belege  für 
meine  Auffassung  beizubringen.  Ist  denn  jedes  gegenwärtige  Er- 
lebnis) das  ich  werthalten  kann,  ein  Tnn?  Oft»  viel  5lter  als 
billig,  hat  man  herroigehoben,  daß  Lust  em  Wert,  wohl  gar  der 
einzige  eigentliche  Werigegenstand  sei.  Letzteres  ohne  Zweifel 
mit  Umrecht;  aber  sicher  kann  man  sich  tlher  euie  Lust  (ich  rede 
hier  immer  noch  nnr  von  der  eigenen,  gegenwärtigen)  irenen, 
Uber  einen  Schmerz  hetrttbt  sein.  Man  Tersncht  hier  wohl  die 
AnfTassnng,  die  Frende  sei  hier  nichts  als  die  Lnst,  die  Betrttbnis 
nichts  als  der  Schmerz:  aber  die  unmittelbare  Erfahrung  stellt 
sieh  dem  schon  recht  deutlich  entfrcgen.  Wie  vollends,  wenn  ich 
mich  Uber  meine  Lust  betrUbe  oder  Uber  meinen  Schmerz  freue, 
was  unter  gewissen  ethischen  Yoraussetzongen  doch  ganz  wohl 
möglich  ist? 

Vielleicht  wird  aber,  was  ich  zu  vertreten  habe,  noch  deut- 
licher an  nichtgegeuwärtigen  Erlebnissen,  bei  denen  es  hier  nicht 
Tiel  verschlagen  durfte,  ob  sie  eigene  oder  fremde  sind,  und  ob 
sie  demgemäß  vom  Subjekt  nach- (oder  vor-) erlebt  oder  bloß  so- 
zusagen miterlebt  werden  müssen.  Daß  es  nämlich  anch  hei 
einem  in  irgendeinem  Sinne  Nieh%egenw&rtigen  ftlr  das  Subjekt 
auf  eine  Art  Erleben  hinaoskommt,  wenn  sein  GefUd  darauf  rear 
gieren  soll,  darüber  bin  ieh  mit  Lipps  ganz  einer  Meinnng,  wenn 
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kil  mir  anoh  im  einzelnen  die  Sache  yieUeicht  etwas  anders  denke  *). 
Aneb  darin  dürfte  Lipps  im  Rechte  sein,  daß  man  psychisch 
tätig  seiu  umß,  um  nichtgcgeiiwiirtiges  psychisches  Tun  nach-  uder 
mitzaerlebeu :  insofern  scheint  auch  uicht^egenwärtigem  Tun  gegen- 
über die  Gelegenheit  zu  TätigkeitsgelUhlen  gegeben.  Aber  wie 
Lippe  selbst  hervorhebt  (S.  505),  ist  diese  Gelegenheit  gleich  ^üt, 
wenn  es  sich  um  »empirische«,  als  wenn  es  sich  um  bloti  »ästhe- 
tische Wirklichkeit«  handelt.  Anders  ausgedruckt:  ftlr  das  Ge- 
IkUUarerhalten,  das  Lipps  hier  als  »Selbstwertgeftlhl«  beschreibt, 
liC  es  ein.erlei,  ob  das  Niohtjg^egwwiürtige,  dem  dieses  Qeftllil  sich 
ab  seinem  Gegenstande  anwendet,  existiert  oder  nicht,  —  natllr- 
Hdi  anoh,  ob  der  FttUende  es  fitr  existierend  hält  oder  nicht 
Ein  Geftlhl  dieser  Art  ist  aber  ganz  gewiß  kein  WertgefUhl: 
nichte  ist  charakteristischer  für  das  Werthalten,  als  daß  dasselbe 
einem  Gegenstande  mit  ganz  ansdrlloklicher  Berttcksichtigang 
sdner  Existenz  oder  Nichtexistenz  angewendet  ist,  nnd  daß  es 
sein  Vorzeichen  in  dessen  Gegenteil  verkehrt  oder  mindestens  ver- 
schwindet, wenn  ^Hichtdusein  an  Steile  des  Daseins  tritt  oder  um- 
gekehrt. 

So  muß  ich  bezttdicli  nichtgegenwUrtiger  Erlebnisse  als  Wert- 
objekte auch  für  den  ^ini-^ti^^'stcu  Fall,  daß  diese  Erli  fiuisse 
Tätigkeiten  sind,  der  Auflassuug  des  Wertgefdhles  als  Tätigkeits- 
geftihi  zwei  Einwendungen  entgegenhalten.  Das  allfUllige 
TätigkeitsgefUhl  müßte  erstens  ganz  in  derselben  Weise  zustande 
kommen,  wenn  das  Subjekt  jene  Erlebnisse  dnroh  Existenznrteile, 


1)  Um  etwa  an  ein  Gofllhl  zn  dcakLni,  das  it-h  nicht  liabe,  muß  ich 
dieses  Gefühl  natürlich  vorstelleu.  Selie  ich  uuu  reclit,  60  gelaugt  iViesG 
VonteUttng  nur  dann  m  dem  ihr  aatürlieh  nnentbelirlicheii  Inhalte,  wenn 
idi  mloh  »in  meiner  Phants8io<  in  die  betreffende  (refllhlsUge  versetze,  d.  h. 
das  pntsprechende  Phauta9ien:ofiihl  ansirise.  Das  gilt  unLesehadet  sonstiger 
Abänderun^eu.  mag  es  sicli  um  das  Vorstellen  eines  Eigenjj^oftilils  oder  eines 
FremdgefUlila  handeln.  Ebenso  bedarf  ich,  am  ein  Begehren  oder  Urteilen 
mmttoEen,  dti  iloh  sondt  in  oilr  aleltt  ratrXgt,  einer  Phantariebegeiinins 
oder  einer  Annabine,  —  ran  eine  Empfindong  Tonaitellen,  einer  Phantuie- 
Tontettnng.  Kurz:  jenes  Nach-,  Vor-,  Miterleben,  oder  wie  man  sonst  sagen 
ma^,  ist  zunächst  ein  Erleben  in  der  Phantasie  (im  weiten  Sinne  dieses 
Wortes,  \^].  »Über  Annahm en<,  S.  283 ff.':  aber  es  ist,  wie  sop:lcioh  im  Text 
zttr  Sprache  kommen  muß,  nicht  nur  das  Auslosen  de»  betrcÜ'endeu  Thautasie- 
eriebaiBeee,  weQ  dieses  aneh  eintritt,  wo  ieh  an  ein  niditgegcnwärtigee  Er* 
Icbnis  swar  dlmke,  «her  gtr  nicht  mit  diesem  Gedanken  etwas  Wlrldiches 
sn  treffpa  Tennelke« 
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ab  wenn  es  sie  dnreh  Erigtenganiiahmen  erfaßte.  Feiner  aber 
mttfite  es  im  UrteOsfiUle  einerlei  sein,  ob  das  Urteil  bejahend 
oder  verneinend  ausfiele.  Seines  von  beiden  ist  bei  Wertgeftdilen 
der  Fall:  damit  seheint  mir  der  Beweis  erbraebt,  daß,  aneh  wo 
'mtigkeiten  wertgehalten  werden,  die  mm  Erfassen  dieser  Tätig- 
keiten unerläßlich ou  Urteile  konstitutive  Momente  an  den  betreffen- 
den \YertgefUhleu  ausmachen. 

Nach  diesen  Feststellungen  werden  die  Rrwrig:nng:eD  in  betreö 
der  Nichterlebiiisse  oder,  wie  man  datlir  wohl  überall  wird  sagen 
knimon,  der  physischen  Gegenstände  knrz  ausfuUeu  dUrfen.  Es 
mllUtc  gezeigt  werden  können,  daß  in  allen  solchen  Fällen  auch 
Tätigkeiten  Torliegen,  auf  welche  die  betreffenden  Wertgeftthle 
zurückgehen,  und  ein  Beweis  hierftlr  wird  kaum  anzutreten  sein. 
Bei  seinem  Hanptparadigma,  der  Freude  am  Besitze,  beruft  sich 
Lipps  anf  die  Fabelt  des  Disponierens,  genauer  auf  die  Freude, 
die  bereits  dnrdi  ein  gleiobsam  antizipiertes  Disponieren  ausgelost 
wird.  Ist  aber,  icb  greife  damit  auf  das  eben  Dargelegte  zurtlek, 
zu  solcber  Antizipation  nur  Vorstellen  oder  Annebmen  nOtig,  dann 
kann  icb  solcbe  Freude  aneb  bloß  eingebildetem,  angenommenem 
Besitze  gegentlber  erleben :  wo  niobt,  so  ist  wieder  das  Urteil  un- 
erläßlich. Übrigens  dürfte  an  den  GefUhlen,  die  der  Geizhals 
dem  aufgehäuften  Oelde  zuwendet,  der  Gedanke  ans  Disponieren 
schon  recht  wenig  beteiligt  sein:  Disponieren  hieße  ja  hier  Aus- 
geben, und  das  liegt  ihm  fern.  Solange  freilich  das  üeld  fUr 
ihn  nur  Tanschwertobjekt  war,  mußte  es  ihm  auch  sehr  auf  die 
Dispositionsfreiheit  uu kommen;  aber  damals  war  er  eben  noch  ein 
vernünftiger  Mensch  und  kein  Geizhals.  Auch  in  andern  Fällen 
von  Besitz  wird  dem  Disponieren  kaum  große  Bedeutung  zuzu- 
sprechen sein:  wie  sollte  ich  etwa  Uber  ein  Andenken  »dispo- 
nieren«, das  mir  wert  ist?  Dann  gibt  es  aber  auch  Guter  genug, 
bei  denen  Ton  Disponieren  ttberbaupt  nicht  gut  mebr  die  Bede 
sein  kann:  wenn  ein  Haus  niedeigerissen  wird,  in  dem  ieb  lange 
gewohnt  babe,  wenn  eine  mir  rertraute  Stadt  oder  Gegend  ibr 
Aussehen  ändert,  so  ist  mir  das  leid,  usf.  Die  Mannig&ltigkeit 
wird  natürlich  nocb  viel  großer,  wenn  man  eieb  dabei  niobt  anf 
das  Physische  beschränkt.  Übrigens  gilt  auch  hier,  daß  nicht 
nur  die  Freude  dem  Leid,  sondern  auch  dad  ExisteuzgefUhl  dem 
NichtexistenzgefUhl  gegenübersteht,  und  bezüglich  der  gegensätz- 
lichen Stellung  des  letzteren  zum  ersteren  jeder  SchlüBsel  fUr  das 
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VersUIndnis  fehlt,  solange  man  fllr  die  Werthaltntie:  nur  das  maß- 
gebend sein  läßt,  was  zum  Voröteiien  des  betretieüden  Öegeu- 
staudes  erforderlich  sein  niag. 

Die  Analyse  des  Weinbeispiels  bietet  nun  kaum  mehr  neue 
Seiten.  Glaube  ich  nicht  daran,  d.  h.  arteile  ich  nicht,  daß  die 
Weineinte  gut  ist,  so  helfen  mir  weder  die  Gedanken  an  den 
eigenen  Weingennfi  noeh  die  an  das  Sehiekaal  der  Weingarten- 
bflsitser  an  einem  WertgeiUbl;  sie  ton  es  auch  niohti  wenn  ieb 
an  die  Gute  der  Ernte  glanbe,  aber  zwisehen  ibr  nnd  meinem 
WetngenoB  bsw.  dem  Gewinn  der  Weinprodnzenten  keinen  Zn- 
sammenbang  Toranmetae.  Ennti  wieder  tritt  ancb  hier  das  Ur- 
teil nna  als  ein  ganz  nneilftfilieb  maBgebendea  Moment  entgegen, 
indes,  wenn  das  Wertgefllbl  durch  Gefühle  ausgemacht  würde, 
wie  sie  sieh  auch  au  urteiLjfreie  Nebengedankeu  knüpfen  küunteii; 
nicht  abzusehen  wäre,  warum  gerade  die  Weinernte  sich  als 
Wertgegenstaud  dnrs^tellt,  da  doch  jene  Ne1)eDc:edankeu  vom 
Allerverschiedenstcii  hätten  ihren  Ausgauir  ik  liiiit  n  k  niuen. 

Ich  gründe  auf  die  hier  niedergelegten  Erwägungen,  die  durch 
die  besondere  Natur  der  untersuchten  Beispiele  hoffentlich  ihrem 
wesentlichen  Beweiswerte  nach  nicht  eingeschränkt  worden  sind, 
die  Übesengung,  daß  es  nicht  angeht,  die  UrteilsgefUble  nnd  ins- 
besondere die  Wertgefbbie  ahi  Tätigkeitsgefttble  zn  besobreiben 
ind  demgemäß  den  Anteil  des  Urteils  an  ihnen  als  einen  bloß 
ioBerliehen  nnd  insofern  nnwesentlicben  zn  betraebten.  In  betreff 
der  Welse,  wie  das  Gefühl  sich  der  Whrkliohkeit  anwendet,  müssen 
wir  also  aar  Zeit  anf  einen  nttberen  Einblick,  als  ihn  der  Hinweis 
anf  das  Urteil  gewltbrt,  yerziebten.  Immerhin  wird  man  ancb  die 
theoretische  Leistung,  die  in  diesem  Hinweise  liegt,  nicht  zu  gering 
anschlagen  dürfen.  Denn  was  hier  den  Eindruck  des  Rätsel- 
haften, um  nicht  zu  sagen  des  Wunderbaren,  macht,  das  ist  nicht 
80  sehr  Sache  des  Gefulilb  ul»  du  ii  des  Urteils.  Daß  es  ein 
psychisches  Geschehen  gibt,  das,  sonst  ix;ui/,  und  gar  auf  gleicher 
Linie  mit  den  übrigen  ])sycliisclien  Erlebnissen  stellend,  sieb  von 
diesen  dadurch  fundamental  unterscheidet,  daß  es,  unter  günstigen 
Umständen  über  sich  hinausgreifend,  einen  Gegenstand,  der  nie- 
mals es  selbst  ist    zu  er&ssen  rermag,  das  ist  eine  Tatsache,  der 


1)  Vgl.  W.  Feytag,  »Der  BeäiisiMii  und  du  TnuuiendeiizpfobleD«. 
HaUe  a.  S.  190S.  S.lQ8ff. 
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in  uusrrer  guuzeü  Eit'akraug  nichts  auch  nur  entfernt  Ahnliches  an 
die  Seite  zu  setzen  ist  Hat  mau  aber  einmal,  was  meiner  Über- 
zengunfT  nar^h  ganz  nnvermeidlich  ist,  die  Transzendenz  wahrer 
Urteile  aU  eine  letzte  Orundtatsache  der  Erkeiiutuistlieurie  und 
Psj'^cholop'ie  anerkannt,  dann  hat  man  dadurch  schon  von  selbst 
auch  die  Yerbiudtmg  zwischen  nnserem  Fühlen  und  der  Wirklich- 
keit hergOBteUt,  nnd  die  yermittelnde  Bolle,  die  dem  Urteilen  dabei 
snkommt,  ist  dann  nieht  mehr  schwerer  oder  nnvollkommener  Ter- 
Btändlloh  ab  vieles,  wenn  nieht  das  meiete  andere  im  psyehieehen 
Leben. 


dängegangen  am  23.  Mai  190&.} 
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diagnostik. 

Max  Wertheimer 

(Aus  dem  psychologischen  Institut  der  Uni?eraitUt  WUrzborg.) 
Mit  8  FigBren  und  6  Eurren  im  Tat 

L  Kapitel:  Biileitiuf. 

§  L  PialLtiBcher  Gesichtspaiikt. 

Es  ist  kUnlieb  die  Frage  gestellt  worden  >):  EÖnBen  nioht  ex- 
perimentelle Methoden  gefunden  werden,  die  unterscheiden  lassen, 
ob  jemand  von  einem  bestimmten  Tatbestaude  weiß,  oder  ob  dieser 
ihm  unbekannt  ist? 

Ala  Beispiel  diene  etwa  folgendes;  In  einer  Villa  in  eiusaiucr 
Gegend  wurde  ein  Einbruch  verübt.  Der  Täter  wird  gesucht.  Die 
Polizei  nimmt  den  Tatbestand  auf,  die  charaktenstischeu  Einzel- 
heiten des  Tatortes  und  der  Tat,  soweit  sie  erkondlich  sind  (z.  B. 
erbrochene,  entwendete  Gegenstände,  beschädigte  Schlösser,  zer- 
brochene Fensterscheiben,  ev.  znrttekgelassene  Gegenstände  usw.)- 
Es  werden  Verdächtige  eingeasogen,  s.  B.  alle  Vagabunden,  die  in 
jener  Gegend  betroffen  wurden.  Sie  leugnen  dnrehweg.  Bei  der 
ersten  Vemehnrang  werden  ihnen  nieht  etwa  die  Emzeilieiten  der 
Tat  mitgeteilt,  sondem  nur  aUgemeine  Fragen  vorgelegt.  Sie  be- 
haupten dnrehwegt  eine  Villa  der  Gegend  (oder  diese  Villa)  Über- 
haupt nie  betreten  an  haben.  Da  handelt  es  sieb  nnn  annächst 
um  die  Feststellang:  Weleher  tob  den  Vagabonden  kennt  etwa 
entgegen  seiner  Behauptung   die  konkreten  Einzelheiten  des 

1)  Jnlint  Kl  «in  and  Max  Werth  einer,  Psych.  TttbeBtsndsdlagnMtik. 
Afdkhr  für  Kliminslsnthiopologie.  Bd.  XV. 

Digitized  by  Google 


60 


Max  Wertheimer, 


Tatbestands  (das  Innere  der  Villa,  bzw.  die  der  Polizei  bokanuten 
spezielleren  Umstände  der  Tat)? 

Es  sull  versucht  werden,  diese  Frage  durch  psych« >lop:is(  be  Ex- 
periniente  zu  entscheiden.  Die  ran ni zeitliche  und  mutige  Ver- 
knüpfung der  realen  Umstände  der  Tat  mllssen  wohl  nonnaler- 
weise  im  Täter  eine  Reihe  psychischer  BediD^^oagen  gesetzt  haben: 
bestimmte  Assoziationen  einzelner  Vorstelliingen  nntereinander  and 
Verbindungen  mit  Gefühlen  und  Urteilen.  Wenn  z.  B.  durch  ÖiBf- 
nmig  eines  Glassebranks  mit  Hilfe  eines  Dietrichs  ein  silbemes 
SchUBselehen  entwendet  wurde,  werden  liierdnrcli  im  TUer  ganz 
bestimmte  Assoziationen  geknttpft  sein.  Oft  werden  diese  reolit 
stark  sein,  da  das  Interesse  an  solchen  Vorifittogen  starlL  beteOigt 
zn  sein  pflegt  Eine  Anzahl  psychischer  Bedingungen  wird  somit 
im  Tftter  in  eigenartiger  Weise  vorhanden  sehi,  in  dem  ITnsehnl- 
digen,  der  die  besonderen  konkreten  Einzelheiten  (des  Ortes  und) 
der  Tat  nicht  kennt,  dagegen  nicht 

Sind  Methoden  auffindbar,  durch  welche  sich  diese  Unter- 
schiede objektiv  feststellen  lassen?  Und,  da  hauptsächlich 
beim  Täter  der  TänsL'hungsvville  voraiir^/iisetzen  ist,  kann  die  An- 
wendung solcher  Methoden  diese  Unterschiede  auch  gegen  den 
Willen  des  Untersuchten  offenbaren? 

In  der  zitierten  Abhandlung  ist  eine  Reihe  Ton  Methoden  ent- 
worfen, die  auf  ihre  Tauglichkeit  zn  diesen  (und  weiteren) 
Zwecken  geprüft  werden  sollen.  Eines  der  hierbei  zugrunde 
geloglen  Prinzipien  ist  etwa  folgendes  gewesen:  Zeigt  man  dem 
Tftter  einen  der  kritischen  Gegenstände  oder  nennt  man  einen 
kritischen  Umstand,  so  wird  das  bei  ihm  in  der  Regel  charak- 
teristische psychische  Folgen  erzeugen.  Es  ist  schon  manchmal 
Yorgekommen,  daß  sich  ein  Täter  bei  ähnlichem  Anlasse  nnwill- 
ktlrlich  Tcrriet^.  Es  könnte  vorkommen,  daß  auch  ein  nnsehnldig 
Verdächtigter  ähnlich  reagierte;  auch  bei  ihm  wird  ja  z.  B.  das 
Vorführen  der  Leiche  eines  Ermordeten  oder  das  Kennen  eines 
Einbruchswerkzeugs  besondere  psychische  Folgen  haben.  Dieser 
Schwierigkeit  scheint  aber  abgeholfen  werden  zu  können.  Einer- 
seits wird  nämlich  darauf  zu  achten  sein,  daß  so  allgemeine 

1]  Aucii  im  uuschulilig  VerUacbtigten  werden  freilich  gewisse  allgemeine 
pqrohiaohe  Bedingungen  aoldiw  Art  ißchon.  duroh  die  Eiavemahm«)  vor- 
htnden  sein. 

2)  Mandbefttf  lolelierFine  sind  in  Gross*  Erinüaalpiychologie  onriliiit 
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kritische  Ctegenetände  wie  diese  bei  derartigen  PrUfuugen  nicht 
verwendet  werden,  sondern  yielmelir  solche,  die  dem  Unbeteiligten 
nicht  vt)n  vornherein  als  kritisch  erscheinen  müssen.  Audererneits 
gibt  es  ein  naheliegendes  Mittel  der  Abhilfe:  man  zeigt  nicht  den 
betreffenden  Gegenstand  allein,  weil  ja  schon  die  Tatsache  des 
Yoneigens  bei  der  Untersnehnng  ihn  zu  einem  »krituchen«  macht, 
flondern  eine  Reihe  Ton  GegenstUnden,  anter  welchen  nnr  ein* 
seine  fUr  demjenigen,  der  die  Kontareta  der  Tat  kennt,  ansg^ 
seiehnet  aein  weiden,  die  Mehrzahl  aber  iireleTant  ist  Eine  Bolehe 
Reihe  eisfiu»hBter  Art  ergibt  fläch,  wenn  man  s.  B.  mter  wertrollen 
Gegenitlnden  aller  Art,  wie  aie  in  Betracht  kommen  können,  s.  B. 
flilbeme  Löffel,  goldene  Uhr,  elseme  Sohatnlle,  goldene«  Armband, 
die  betreffenden  kritifldien,  s.  B.  »sübeme  Schttoel«,  nennt  Noeh 
zweckroäBiger  ist  es,  eine  Mehrheit  TOn  kritischen  Inhalten  unter 
eine  Anzahl  auch  völlig  irrelevaütLr  nicht  koordinierter)  Inhalte 
einzustreuen.  Zum  Erlangen  von  charakteristischen  Resultaten  er- 
scheint femer  die  Anregung  zu  Reaktionen  überhaupt  f^irderlich. 
Ein  Prinzip  wllrde  also  in  methodischer  Vorf ii h ni n von 
>Reizeu«  bestehen,  die  reihenweise  aus  gleichgültigen  und  kriti- 
schen Inhalten  zusammengesetzt  sind,  und  in  einer  Untersuchung 
der  dabei  erlialtenen  Resultate  zur  Feststellung,  ob  bei  dem  Täter 
(bzw.  einer  Person,  die  den  Tatbestand  kennt)  sich  charakteristische 
Folgen  ans  Anlaß  der  kiitisdien  Beise  leigen.  Solohe  Folgen 
kannten  mamugfacher  Art  flein>),  beBondere  in  einer  ohaiakteiisti* 
flehen  Qnalittt  von  (pflychiBehen}  Leistungen  herrortreten,  die  im 
Anschlnafle  an  kritiflolie  Beiie  geliefert  weiden. 

Die  angegebenen  Methoden  sollen  daranfhin  nntersneht  werden, 
ob  ditreh  ihre  MaBmittel  solehe  Folgen  ohjektiy  mit  genügender 
Sicherheit  konstatiert  werden  kennen.  Da  auf  den  betreffenden 
Gebieten  dieser  speziellen  psychologischen  Probleme  noeh  wenig^) 
oder  nichts  einer  systematischen  Untersuchung  unterworfen  worden 

1}  Vgl.  in  dem  zitierten  Entwürfe  z.  6.  Seite  97. 
2)  Bertthraogspnnkte  allgemeber  Art  finden  sich  bei  Beehterev,  Ex- 
perimentell >  psyehologiscbe  Untensehii^  toh  Veibreehem.  Jownij  Ar 

Psych,  u.  Neurol.  Bd.  II,  1.  Von  Arbeiten,  die  hier  zu  berührende  Einzel- 
prohlPTOPi  behandeln,  wären  zu  nennen:  Zeiflor.  Philoa.  Stud.  XVI., 
MüneterbcTg,  Beitrüge  4  usw.  Von  Juug-Uikliii  ,Vorr.  von  Bleuler, 
iBt  eben  eine  größere  Arbeit  erschienen  (Diagn.-Assoz.  ätudien,  Journal  für 
PkTeb.  n.  NevroL  Bd.  III  n.  IV),  in  welober  bei  gewöhnlichen  Assosiatioiie« 
venachen  remdtieniide  Kompleswirküinkeiteii  «asfllhTiich  hebandelt  werden. 
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iBt,  liegt  die  nScbBte  Av^be  darin,  das  betreffende  Feld  mnt 

in  bezog  auf  allgemeine  Tangliebkeit  der  Mellioden  einerseita,  anf 

die  grundlegenden  psychischen  P>8cheinungen  und  Regelmäßig- 
keiteu  audorerscits  zu  durcht'ürricheu.  Wir  wenden  uns  zunächst 
den  Methoden  zu,  welche  sich  mit  der  Assoziationstätigkeit  be- 
fassen. Sie  biud  theoretisch  wohl  von  grundlegender  Bedeutung 
für  das  ganze  in  Frage  stehende  Gebiet:  Assoziationen  sind  die 
allgemeinen  Bedingungen  itir  die  psychischen  Wirkimgeu,  auf  die 
es  hier  ankommen  kann,  und  in  assoziatiiren  Eenktionen  wird  sieb 
wobl  ein  Hanptteil  der  Wirkungen  überhaupt  abspielen.  Es  kommt 
hinzn,  dafi  AsaoaiAiionamethoden  allgemeinerer  Art  Bchon  lange 
in  Gebraneli  stehen,  sn  tiieoretisohen  nnd  aaeli  an  diagnosHseiiea 
Zwecken  (bexttglich  der  Wirknngen  von  Nmrkotids,  gewisser 
psychisofaer  ZnstSnde  nnd  Ejaokkdten  s.  B.),  so  daft  fttr  unsere 
Aufgabe  maanigfaehe  Vorarbeit  bereits  geleistet  eraoheint 

Wir  beben  znnäehst  die  »Methode  der  freien  Asso- 
ziationen«*) heraus,  bei  welcher  anf  erscheinende  Reize  (zuge- 
rufene, vorgezeigte  Worte)  mit  irgendeinem  Worte  reagiert  werden 
soll.  Dabei  befinden  sich  unter  den  Reizen  solche,  die  als  »An- 
laß« zum  Eintreten  von  Wirkungen  frilher  gegebener  Eindrlu  ke 
dienen  sollen.  Es  ist  dabei  wllnscheuöwert,  mit  dem  Täuschungs- 
willen des  Untersuchten  zu  rechnen.  Das  nächste  Ziel  hcsteht  in 
einer  Orientierung  auf  dem  fraglichen  Gebiete  (u.  a.  fUr  den 
Anfban  künftiger  Experimente)  und  in  einer  Beantwortung  der 
Fragen,  ob  psychische  Regelmäßigkeiten  der  gedachten 
Art  vorhanden  sind,  ob  sich  diese  objektiv  ftnßern,  nnd  ob  die 
psydhisehen  Mittel  nnd  die  HaSmittel  der  konkreten  Methoden 
klare  Resultate  ergeben. 

§  2.  Theoretiseher  Gesiebtspnnki 

Solche  Aufgaben  erwachsen  zunächst  von  dem  praktischen 
Gesiciitspuuktp  aus.  In  ähnlicher  Weise  ergeben  sie  sich  aber 
auch  aus  rciu  theoretischen  Interessen.  Die  trage:  Welche 
Folgen  hat  es,  wenn  ein  Inhalt  (ein  psychisches  Phänomen)  ein- 
mal in  der  Seele  war?«  systematisch  zu  behandeln,  ist  ein  Gebiet 
fttr  sich.  Die  gesetzmäßigen  Folgen  der  Einführung  von  raum- 
zeitlieh  koexistierenden  oder  sehleohtbin  asBosilerten  Inhalten  hat 

1)  Pkyok  Tttbaataadsdiagnottik.  &  77. 
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man  bisher  hauptsächlich  von  einer  bestimmten  Seite  aus  wisseo- 
schaftlich-syHtematischer  Untersuchung  unterworfen:  auf  dem  Wege 
einer  durch  den  Willen  der  Vp.  nicht  gehemmten  ReprcKluktion 
Yon  Vorstellnnecn.  A  und  B  waren  'einiiiHl  »der  niehrmal) 
zusammen  da ;  wann  nnd  wie  wird  bei  Vorführung  von  A  (oder  BJ 
bei  bestehender  WiUeustendenz,  den  andern  der  Inhalte  za  repro* 
dozieren,  dieses  geschehen?  Wie  durchkreuzen  sich  solche  Ten- 
denzen? usw.  Für  andere  Seiten  des  Problems,  fbr  die  Art  der 
WirkiugeB  in  Bolchen  Fitten ,  wo  nicht  der  Wille  der  Vp.  anf 
Reprodnl^on  der  betreffanden  YorateUniig  gerichtet  let,  liegen  nüt 
Anmnhme  inniger  BperieDer  Arbeiten  keinerlei  ByetematiBohe  ex- 
perimentelle Uhterraehiingen  tot;  hier  gibt  ob  hanptsllchlich  nnr 
allgemeinere  Bffthmngen  mm  dem  gewQhnliehen  Leben  und  einige 
Kebenreeiittate  sub  experimentellen  Untenraohnngen  inderer  Pro- 
bleme, wie  sich  solche  bei  der  vorerwähnten  Art  von  Assoziations- 
versochen  (z.  B.  bei  Mulier-Pilzecker  u.  a.  die  »habituellen 
AnshilÜ98ilben<)  oder  bei  tachiatoskopischen  Yersacben  ergeben 
haben. 

Ist  es  möglifh,  auf  experimcntclK  iu  Wege  methodisch  finders 
vorzugehen  als  mit  der  Bedingung,  daß  die  Vp.  das  betreffende 
gemeinte  Wort  wirklioh  zn  reprodnzieren  gewillt  ist?  Man  kann 
—  abgeeehen  von  der  methodisch  hier  wohl  nnpraktikabelu  Mög- 
lichkeit, anf  Reize  hin  erBcheinende  peychisohe  ErlebniBse  Behlecht- 
hin  protokollieren  xn  buMen^)  —  den  Willen  der  Vp.  ganz  all- 
gemein daianf  richten»  irgend  etwas  (im  AnBchloBBe  an  den  Beiz) 
zn  reprodnzieren^  nnd  dabei  die  erentnellen  Wirkungen  Ton  früher 
geknilpflen,  hestinunten  Aaeoziationen  (bzw.  dageweeenen  Inhalten) 
einer  üntennehnng  nnlerziehen.  Man  kann  BchlieBlieh,  aehon  sv 
dem  Zwecke,  mn  mancherlei  Mängeln  dieser  Meäiode  abznhelfen, 
die  ans  der  Unbestimmtheit  der  Instruktion  entstehen  können, 
den  Willen  der  Vp.  auf  das  Entgegengesetzte  richten,  d.  h.  sie 
instruieren,  bei  kritischen  Anlässen  oder  Uberhaupt  Wirkungen  ge- 
wisser, vorlier  gestifteter  Assoziationen  (dai^ewesener  Inhalte)  mög- 
Uohst  zu  verhindern  oder  sie  za  verbergen. 


1)  Man  läßt  z  B.  bei  tachi8to«!?opi8chen  (und  Assoziations-l  Versuchen 
die  lahalte  angebeu,  die  im  Ansciiiuöee  au  den  Reiz  eintielen.  So  ist  z.  B. 
b«i  Ucbistoskopischeu  Vereucbea  gelegeutlich  2U  beobacliteu,  daß  falsche 
LaiUfea  nia«*i»^""»>  auf  Toihifgehoade  BSadrttoke  sarUolEgefllhrt  worden 
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Im  allgemeiiieii  wird  es  ratBam  sein,  bei  der  Zuführung  der 
betreffenden  vorhergebenden  Eindrücke  methodisch  vorzugehen  und 
hernach  »Anlässe«  einzuführen,  bei  welchen  sich  Wirkungen  der 
vorhergehenden  Eindrücke  zeigen  können,  ohne  daß  der  Wille  der 
Vp.  darauf  gerichtet  wäre,  sich  dabei  eines  ])e9timmten.  vnrlier 
gegebenen  Inhalts  zu  erinnern.  Als  »Anlaß«  für  das  Hervorrufen 
der  Wirksamkeit  eines  solchen  vorhergehenden  psychischen  Ih' 
balta  wird  irgendein  im  Assoziationskonnex  stehender  Inhalti  bsw. 
auch  ein  aoicher  vorhergehender  Inhalt  selbst  als  Beiz  zu  Yer- 
wenden  sein.  — 

Es  handelt  sieh  hier  um  einen  YerBUGh,  psycbiscbe  Tataadien 
in  einer  Person  an  diagnostizieren,  ebne  daftr  direkte  Aussagen 
der  Person  ttber  die  Existenz  jener  Tatsaeben  zn  yerwenden.  Man 
kann  das  allgemein  dann,  wenn  Oesetzmäßigkeiten  swisoben  ge- 
wissen Unfierlicb  konstatterbaren  Ersobebrangen  (Folge-  oder  Be- 
gleitersebeinnngen)  und  dem  Besteben  jener  psychischen  Tatsachen 
festgestellt  werden  können.  Zu  diesem  Mittel  muß  ja  die  Kiuder- 
nnd  die  Tierpsycbulogie  gnindsätzlich,  aber  auch  die  Psychopatho- 
logie und  selbst  die  allgeuieine  Psycholo^rie  oftmals  greifen;  aus 
Handlungen,  äußeren  Verhaltun^^r^w t  i- t  u  S(  liließt  man  auf  Existenz 
und  Art  von  psycliischen  Tatsaclieu.  Ein  Versuch  exakter  Kou- 
statierung  auf  dem  Gebiete  der  »AoBdracksmethodeii'  liegt  in  den 
mannigfachen  Bestrebungen  vor,  aus  physiologischen  Begeiterechei- 
nungen  (Verhalten  der  Blntzirknlation,  der  Atmung  nsw.)  die 
Existenz  Yon  GefUblen  nsw.  zu  diagnostizieren.  Wäbrend  aber 
bei  letzteren  Yersncben  —  bei  der  Scbwietigkeit,  bier  wirklieb  «n- 
dentige  gesetsm&ßige  Verbindung^  Toranssnsetien  —  die  beob- 
aebteten  pbysiologiseben  Begleitersobeinnngen  mit  den  Aussagen 
der  Vp.  in  Znsammenbang  gebraobt  werden ,  bewi^n  sieb  die 
Torliegenden  Versnebe  in  erster  linie  im  Rahmen  bekannter  ge- 
setzmäßiger Beziehungen  zwischen  psychischen  Tatsachen  und 
ihrem  spraehliehon  Ausdrucke,  indem  z.  B.  aus  dem  Reagieren  mit 
cluaakteristisch  assoziierten  Inhalten  des  Komplexes  oder  aii^  dem 
regelmäßigen  Eintritte  von  > Verlegenheitsreaktionen«  in  den  kriti- 
schen Fällen  auf  ein  bestimmtes  psychisches  Verhalten  geschlossen 
werden  soll,  wozu  auch  die  Wirksamkeit  von  eintretenden  Komplex- 
gedanken und  -geftihlen  auf  die  Keaktiouszeit  gehört.  Trotzdem 
wir  es  hier  mit  Erscheinungen  zn  tun  haben,  deren  Grnndlagen 
aus  der  gewöhnlichen  Erfahrung  geläufig  sind,  gebietet  eine  top* 
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nelitige  FoTseliiuig  doeh  auch  hier,  Uber  die  dnzelnen  gesete- 
mäßigen  Beziebnngen  und  deren  Tragweite  sich  methodologisch 
volle  Klarheil  zu  verschaÜeii. 

Eiuipe  Methoden  dieser  psychischen  Tatbestaiidsdiagnostik  mi 
engeren  Sinne  sollen  daher  hier  einer  Untersuehnng  unterworfen 
werden,  auch  zum  Zwecke  einer  Orieiiturung  in  dieseni  Crc- 
biete.  £s  ist  hierbei  aus  Grtlnden  der  Exaktheit  wichtig,  daß 
der  Zusammenhang  zwischen  Reiz  und  Anlaß  möglichst  bestimmter 
Art  ist,  abgesehen  dayon,  daß  der  vorhergehende  Eindmok  selbst 
ein  mi^dpliebst  genau  bestimmtes  Bild  in  der  Vp.  sorttcklasseo  soll. 
Die  psychische  Bepriisentation  und  Wirksamkeit  von  einzelnen 
Wertinbalten  kann  sehr  rerschieden  sein.  Das  einzelne  Wort  gibt, 
schon  als  Triger  eines  Gattnngsbegciffii,  einen  grofien,  Tagen  Spiel- 
lanm  ron  Assoziationen  gldeh  bei  Gelegenheit  des  Eindrucks; 
ebenso  vag  ist  die  Beziehbarkeit  anf  einen  bestimmten  »Anlafi«. 
Der  Eindruck  and  die  Wirksamkeit  bei  dem  Worte  »Tisch«  ist  in 
dieser  Hinsicht  nicht  von  vornherein  tllr  elementarer  und  be- 
stimmter zu  halten,  als  der  Eindruck  und  die  Wirksamkeit  bei 
der  BeschreibuDg  eines  Tisches  mit  einiger  individueller  Cbarak- 
terisierimg.  lu  diesem  Falle  werden  ja  zwar  auch  einzelne  Worte 
verwendet  sie  dienen  aber  dann  als  »Namen*  konkreter  Gesamt- 
eindrttcke  und  nicht  vorzugsweise  als  generaiia,  die  ein  unbe- 
stimmtes genm,  unbestimmte  speeks  oder  unbestimmte  Assoziationen 
im  weiteren  Kreise  repräsentieren.  Andererseits  ist  es  für  das 
Gelingen  solcher  Versache  anch  eine  Vorbedingung,  daß  die  ge- 
wSUten  yoiheigehenden  Eindrucke  nicht  gar  za  »elementar«  sind, 
bzw.  der  Mannigfaltigkeit,  wie  das  bei  einseinen  gegebenen  Worten 
der  Fall  ist,  allsnsehr  entbehren.  Sonst  dürfte  eine  an  rasche 
6ew9hnnng  an  die  gestellte  Angabe  die  festzustellenden  Nach- 
wirkungen sehr  beeinträchtigen.  So  sind  denn  in  der  vorliegenden 
Arbeit  in  erster  Linie  ganze  Komplexe  möglichst  elementarer 
Art  in  Betracht  gezogen.  In  §  14  sind  femer  einige  Orientierungs- 
versuche mit  einzelnen  Worten  und  einzelnen  Wortpaaren  be- 
Jumdeit 


AiAfhr  Ar  P«f«toto^  TL  6 
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II.  Kapitel:  Versachsaiiordiiiuig. 
§  3.  Die  Anfitellnng  der  Verinehs reihen. 

Zunächst  wurden  Runden  freier  AsBoziationsYersuche  angetiteUt. 
Die  Instruktion  lautete,  es  sei  möglichst  schnell  mit  irgendeinem 
Worte  «nf  das  Reizwort  zu  reagieren.  Bei  völlig  siimlosen  Reak- 
tionen wurde  die  Vp.  anfange  immer  enmdint,  eolehe  mOglielift  in 
remeiden.  Verwendet  worden: 

1)  Vorreihen  nach  der  Methode  der  freien  Awoziationen  (die 
Reise  bestanden  ans  einzelnen  Worten;  beeondeis  seltene  oder 
abnorm  lange  Worte  wniden  Termieden).  Da  der  nttehflte  Zweck 
der  Veranehe  war,  möglichst  exakte  Resultate  ftr  die  TorHegenden 
Probleme  zu  liefern*),  wurde  mit  jeder  Vp.  der  Gmppe  Tor  den 
ÜHuptveröuchen  eine  solche  freie  Assoziationsreihe  ;j:emacbt,  um 
Störungen,  die  bei  erstmaliger  Leistung  einer  Asso/iationsreihe 
eventuell  in  Betracht  liommeu  krtmien,  bei  den  Hauptreihen  zu 
vermeiden  niul  einen  gewissen  übuiigs/nstand  m  Bchaffen. 

2!  llaup treiben  mit  zugrunde  liegendem  Komplex,  bei  welchen 
der  Vp.  der  Komplex  anbekauut  war  (>B-Reihen<]. 

3)  Hauptreiheni  bei  welchen  der  Vp.  der  zugrunde  liegende 
Komplex  bekannt  war  und  sie  die  Au%abe  hatte,  »sich  nicht 
zn  verraten«,  d.  h.  Komplexwirksamkeiten  in  den  Reaktionen  mög- 
lichst zu  yerbeigen  (Tinsehnngs-,  >T«-Vei8nohe). 

4)  Normale  Yersnchsreihen,  bei  denen  die  Yp.  den  Kom- 
plex kannte^  aber  keinerlei  Distrnktion  gegeben  war. 

5)  Selbstbeobaehtnngs reihen I  die  den  >T-Yersnchen<  ent- 
sprechen, bei  welchen  aber  nach  Jeder  Reaktion,  hanptaachlieh 
sofern  Komplexwirksamkeit  irgendwie  in  Frage  kam,  ein  genaues 
Selbstbeubachtuügsprotokoll  verlangt  wurde.  Es  wurde  auch  bei- 
läufig mit  einem  neuen  Beobachter  ein  B -Versuch  mit  der  hier 
angewendeten  Reizreilie  ausgeführt.  Da  dies^e  Reihe  aber  beson- 
ders zu  dem  Selbstbeobachtungszwecke  bergcölelit  war,  so  ist  sie, 
auch  abgesehen  davon,  daß  die  sonst  fortlaufende  Reaktionsreihe 

1)  AoB  demselben  Grunde  wurde  zunächst  immer  das  >  im  wissentliche 
YwfiAnn«  augewendet,  indem  die  Vp.  (mit  AuBnahme  des  Herrn  Prof.  K.) 
Ober  Zweck,  Metliode  «ad  Aulbaa  der  Yeniiebe  in  TOlliger  Unkemitiiis  waren. 
Bei  den  Hanptreihen  traf  dies  vollst&ndig  m;  hei  den  epiteren  Yemieheii 
mußte  die  Qmndidee  mitgeteilt  werden. 


Digitized  by  Google 


ExperimeAtelle  Untemaohniigeii  zw  TAtbestandsdiagnoatik.  67 

dnieh  die  MbsCbeolwektaiig  immer  wieder  zerrimen  warde,  ala 

B-Versuch  mit  den  andern  dieser  Art  nicht  direkt  zu  vergleicheu 

Bei  den  üaaptyersachen  (B-  und  T-Versuche)  wurden  zwei 
Komplexe  (zwei  Yersnchstexte)  verwendet,  die  möglichst  homolog 
and  inhaltlich  möglichst  verschieden  gebaut  waren  (Villa-  und 
Kapellen-KomplexV 

Als  Beobachter  t'uugierten  hierbei  die  Herren  Prof.  Külpe, 
Dozent  Dr.  Abbott,  Dozent  Dr.  Dttrr,  Beamter  Eytel,  Lehrer 
Pfeiffer,  Lehrer  Dr.  F.  Schmidt,  Dr.  Watt.  Sie  sind  im  fol- 
genden mit  Bnehfltaben  deB  Alphabets  beaeiohiiei  Die  Obenieht 
Über  alle  Venraebe  der  eisten  Art  gibt  die 


Versuchstafel. 


Vp. 

B- Vertjueli 

T- Verfluch 

A 

Yorroihe 

VUlft-KoiBpleaE 

Kapellen-RoiDpl«! 

FtelbBtbeobMhtongireiho 

B 

» 

C 

» 

» 

> 

D 

KapeUtn-Konplex 

ViUa-KoiDplex 

• 

£ 

» 

P 

> 

» 

• 

G 

(als  B-Heihej. 

Jede  yp.  (mit  Ausnahme  von  6)  fungierte  demnaeb  als  T-Person, 
also  bei  Kenntnis  des  Komplexes,  nnd  als  B-Fersoni  bei  Unkennt- 
nis des  zagTonde  liegenden  Komplexes.  Hütte  dieses  bei  demselben 

Komplex  stattgefunden,  so  würde  das  verschiedene  tiefgehende 
Mängel  mit  sich  t\ihn  ii.  Läßt  man  die  Vp.  zuerst  den  Versuch 
als  B-Person  iiiacbcü  und  hernach,  nach  Kenntnisnahme  des  Kom- 
plexes, als  T-Person,  so  müßte  ftlr  diesen  zweiten  Versuch  eine 
neue  Reizrtilir  vciwendi  t  werden,  da  ja  die  Tatsache,  daß  auf 
die  Reizworte  einer  Keihe  schon  einmal  rciigicrt  wurde,  bedeut- 
aame  Folgen  ftlr  den  zweiten  Versach  haben  wUrde.  Eine  Wieder- 


1)  Das  Prinzip  dieser  ABaoziationsverBnche  läßt  es  ratsam  erschefaMB 
iB.  S.  61),  daß  die  Reaktionen  und  Reize  kontinuierlich  aufeinander  folgen;  so 
wurde  die  Aufiialiine  eines  speziellen  Selbstbeobnehtungsprotokolles  nach 
jeder  einzelnen  kritischen  Reaktion  uuuiüglicb.  Da  es  aber  von  Wichtigkeit 
ii^  abor  die  Eriebniwe  apeiialisifltte  Amkmiffc  m  erlangen,  wurde  hienu 
«tae  beeoadere  Bande  angestellt  und  die  Angaben  mit  denen  bei  dea  Haapt- 
raOien  vefgliehen  {wobei  sieh  Übereinetiipiuaag  etgab). 
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holnn^  des  YerBaohes  In  anderer  Zeidage  zum  Zwecke  der  Kor- 
rektor dieses  Fehlers,  wobei  zuerst  der  T-Vecsiidi  tmd  dum  der 
B-Yennoh  erfolgea  tMtd,  ist  nndetikbar.  Dum  kommt,  daß  die 
Zeitlage  im  Schema  B-T  eine  Verstärkmig  der  BereftBoliaft  Ton 

Inhalten  aus  dem  Asaoziationsgebiete  des  Komplexes  befürchten 
lassen  würde,  hauptsächlich  aber  unter  anderem  aneh  irrelevante 
Anshilfswege  fllr  einzelne  Inhalte  in  Bereitschaft  Betzeo  küunte. 
Die  Yersaohstabeile  wurde  demnach  so  aufgestellt,  daß  jede  Yp.  als 


Ditiiiiltuuj  AmmKns  Jarstenend . 


StrA-$tß»<htmes  Sota 
SditatktMUM 


O 

o 


O 


Säbmtkfi/tin 


«Mi  V 


OryeL 


Tür 


Säule  irut 
ßüste  desMermcs 


Gartm 


(httier'Tar. 
■     ■— R^^ft»!^  

Skizze  1. 

In  diese  Villa  tcurde  heinüich  in  der  NadU  eingebrochen^  der  Glaskasten  tmt 
Dielrieh  geöffnet  und  dm  SäbergeseMrr  danm»  gercutbL 
Dem  Dieb  ist  es  yebtngmt  xu  entkommen, 

B-  und  als  T-Persou  bei  inhaltlich  verschiedenen,  möglichst  analog 
gebauten  Komplexen  fungierte,  und  daß  fUr  denselben  Versachstezt 
(die  gesamte  Yersnchsanordnimg,  Komplex  und  Reizreihe}  eine  An* 
zahl  der  Yp.  im  Stande  B  und  eine  Anzahl  im  Stande  T  waren.  Es 
wurde  darauf  geachtet,  dafi  die  Yersuehe  jeder  Yp.  zur  gleidien 
Tageszeit  (bei  iümlieher  vorheriger  Tagesbeschilftignng}  staAtfknden. 
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§  4.    Herstellung  und  Aufnahme  der  Komplexe. 

Die  benutzten  Komplexe  bestanden  aus  einer  besclirUukten  An- 
zahl von  hauptsächlich  räumlich  assoziierten  Inhalten.  Es  wurde 
darauf  gesehen,  daß  die  beiden  Hauptkomplexe  inhaltlich  ver- 
schiedene Gebiete  berührten,  damit  nicht  eine  Beeinflussung  fUr 
den  zweiten  Versuch  durch  den  ersten  geschaffen  werde.  Sie 


Skizze  2. 

Bild  einer  Orabkapellc  in  Böhmen  (unterirdisch). 


wurden  möglichst  homolog  gebaut,  so  daß  sich  auch  analoge  Reiz- 
worte aus  ihnen  entnehmen  ließen.  Doch  ist  der  Villakomplex 
nicht  ganz  so  einheitlich  gestaltet  wie  der  Kapellenkomplex.  In 
diesem  geben  die  einzelnen  Inhalte  ein  innigeres,  wohl  auch  stärker 
gefühlsbetontes  Gesamtbild ;  dafür  ist  durch  den  Vorgang  im  Villen- 
komplex fUr  einheitliche  Gestaltung  einigermaßen  gesorgt.  Die 
einzelnen  Inhalte  sind  meist  ganz  gewöhnlicher  Natur,  wie  die 
beistehenden  Skizzen  zeigen. 

Der  dritte  Komplex  wurde  für  die  Selbstbeobachtungsreihen 
hergestellt  und  ist  im  Gegensätze  zu  den  zwei  Hauptkomplexen, 


I 
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die  ein  —  wenn  auch  manchmal  geringeres  —  Interesse  erweckten, 
völlig  gleichgültiger  Art,  wie  sich  aus  den  Mitteilungen  der  Vp. 
er^ab.  Auch  wurde  von  ihnen  erklärt,  daü  die  einzelnen  Inhalte 
keinen  Zusaimuenhang  hätten,  jeranz  allgemeiner  Art  wären,  daß 
auch  die  Komplexreizworte  nichts  Individuelles  hätten,  den  Kom- 
plex nicht  so  repräsentierten  und  mehr  »gewöhnliche«  Inhalte 
wären,  als  es  die  irrelevanten  Reize  sein  konnten.  Der  ganze 
Venachfltext  ist  so  für  die  Resultate  miader  geeignet,  für  Angaben 


Riegel- 
Jäeideru  lä 


iVäsche 


Feitstermä  Toriuuiß 
toHiischer  Stuhl 


'Kmm 


fitttrl^ultfenkmUM/t 


Glastür 


JToiov-Sla/ider 


Maleratelier  in  einem  Turm. 


der  Selbstbeobachtung  aber  darum  bepur  verwendbar,  ^\^:\]  die 
>kriti.schea  lü  ize»  völlig  gewühnlielier  iSatur  sind  und  uaheli^en- 
deu  Assüziatiuüskreisen  angehören. 

Der  Vp.  wurde  der  Versuchskomplex  vorgelegt  und  anfgetrsgen, 
ihn  nach  kurzer  Besiehtigimg  ans  dem  Gedächtnis  zu  repro- 
duzieren. Zn  diesem  Zwecke  war  die  Zeichnung  im  Sohema  oline 
genauere  AusMlong  und  ohne  wOrtticlie  Beaeiehnnngen  und  Text 
noehmals  hei^teUt   Die  Bepiodnktion  geBchab  in  der  Weise, 
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dafi  die  Vp.  die  Worte  ausftlUte*).  Dann  erfolgte  die  Instruktion. 
Der  Vp.  wurde  aufge<relH3n,  in  dem  folgenden  Assoziationsversuehe 
möglichst  über  die  Kenntnis  dieses  Komplexeg  zu  täuBchen;  wenn 
Heize  aus  dem  Komplex  kämen,  sollte  sie  Termeiden,  durch  die 
Reaktionen  ihre  Kenntnis  zn  verraten  (z.  B.  dadarch,  daß  die 
fieakÜoiuuseiten  dabei  zn  lang  oder  die  Reaktionen  qualitativ  ab- 
norm, etwa  Binolos  avsfleleii,  ebaraktariBtiiche  Beaktionen  sa 
liefeni).  Daim  wnide  nun  AasoriationsTennebe  geschritten.  Fttr 
dum  war  im  flbrigen  die  Instniktion  bei  T-  and  B-Yennieben 
TflUig  gleich. 

§  6.  Technische  Tersnobsanordnang. 

Die  Apparatauurtiuuug  bestand  iu  einem  A(  li>(  hen  Karten- 
wechbler,  in  welchem  die  gedruckten  Reizworte  erschienen,  einem 
Cattell sehen  Schalltrichter  und  einem  Hippschen  Chronoskop;  sie 
war  dieselbe,  wie  sie  bei  Watt  (vgl.  Archiv  f.d.ges.P8ych.  IV,  S.  291  ff.) 
imter  Beigabe  einer  bildliehen  Darstellung  geschildert  ist.  Die 
Fehlerquellen  bestehen  1)  in  Nicht-  oder  vorzeitigem  Funktionieren 
des  KartenwecbsleTB  (indem  die  Karte  nicht  hinnnterfiel  oder  statt 
des  VerBchlaases  die  lülcbste  Karte  erschien),  was  aber  sehr  selten 
geschah  and  wobei  dann  immer  (»Versnchsfehler«)  die  Zeit  ge- 
strichen wnrde;  2)  darin,  daß  der  Schalltrichter^)  bei  Terschiedenen 
Worten  (Lauten)  yersdiiedene  Zeiten  branchti  ein  Fehler,  der  darch 
gam  nahes  Haiton  des  Mondes  an  der  Ofinnng  nnd  lautes  «id 
deutliches  Aussprechen  restringiert  wurde.  Eine  besondere  Frage 
hüllet  <iie  Variation  iu  der  Wirksamkeit  der  Elektromagneten,  be- 
sonders in  der  Uhr.  Vor  und  nach  jedem  Versuche  erfolirte  ötrom- 
messung  uii  l  Fendelkontrülle  (s.  Watt  a.  a.  0.);  die  Strommessung 
ergab  sehr  geringe  Seiiwankungen  (zwischen  110  und  125Milliamp.) ; 
die  durch  Pendelkontrolle  vor  und  nach  jedem  Versuche  festge- 
stottte  mittlere  Variation  der  Ulir  ergab  meist  1— 5  a,  nur  selten 


1}  in  dmehien  FUImi  wurde  naehgeholfnii  indem  elo  Wort,  das  der 
Yp.  fehlte,  gefordert  oder  graannt  oder  ein  fthleiiiaflei  korrigiert  wurde. 
Solche  Fälle  wurden  zwar  protokolliert;  sie  kamen  aber  eo  vereinzelt  vor 
und  waren  immer  so  nebensttolüieher  Art,  dafi  sie  venuchliiasigt  werden 
dürfen. 

2l  Wenn  in  den  Trichter  gehaucht  oder  daneben  gesprochen  wnrde, 
wude  die  Zeit  ebenfaOa  als  Yersnehafdiler  gestricben. 
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bis  6<r.  Die  Genauigkeit  des  PendelkoEtroUappamtes  wurde  dnreh 
Stimmgabelmessiing  geprüft.  Es  ergab  flieb  in  19  Mesmingen  eine 
Kantrollzeit  von  1003  a  bei  einer  mittleren  Variation  von  nur  0,7  <r. 
Oberall  wurde  die  Latenzzeit  des  Eartenweebslen  (b.  Watt 
a.  a.  0.)  in  Reehning  gezogen. 

§  6.   Die  Anordnung  der  Reizworte  i). 

An  den  Anfang  der  je  lOÜ  Beize  nmfasseuden  Versochsreihen 
wurden  etwa  10  irrelevante  Beizworte  gestellt.  Um  »Anltteze«  zu 
liefern  und  EomplexznsammenbJInge  immer  wieder  anzutasten, 
wurden  sodann  folgende  Beiz  werte  verwendet: 

1)  Komplex  Inhalte,  Inhalte,  die  dem  Komplex  entnommen 
waren  (»et);  teils  solohe,  die  fOr  das  Gesamtbild  charakteristiseb 
waren ^)  fz.  B.  Dieb,  Villa);  teils  Inhalte  von  allgemeinerer  Be- 
deutung (uicht  individuell  oburakterisrisch  fUr  das  Gesamtbild,  z.  B. 
Bett,  Polster),  ansnalmiäweiBe  auch  ein  mit  dem  eingeprägteu  völlig 
synonymes  lieizwort. 

2)  Inhalte,  die  nicht  explizite  im  vorpeleg:ten  Komplex  vor- 
kamen, aber  dem  Sinuc  uaeb  dazu  gebürteu,  z.  B.  generalki  zu 
Komplexinhalteu,  Stimraungswirknugen  (z.  B.  düster,  seltsam]  und 
sonstige  naheliegende  Ergänzungen. 

Zur  Verstärkung  der  Wirkungen  dienten  Konstellationen, 
welche  z.  B.  darin  bestanden,  dafi  mehrere  Komplexreize  auf- 
einander folgten  3).  Um  zu  vermeiden,  da8  bei  allen  solehen  Kon- 
stellation«i  Komplexzusammenhänge,  wenn  aueh  allgemdnerer  Art, 


1)  der  S.  69  litierten  Abbaadlung  war  «m  SehlusBe  in  knner  Weite 
ttber  eiidge  aagesteUte  lUutnitiontTennche  berichtet  worden.  Dieee  Ver* 
suche  —  von  J.  Klein  und  mir  gememsam  aosgeflUirt  —  haben  vor 

systemntischen  Untersnclinnp  eine  erste  Orientfernnpr  pesehaffen  und  mannig-- 
fache  BelehruQgea  Uber  die  Technik  solcher  Veräuclie  ergeben.  Es 
wurde  dort  auch  schon  darauf  hingewiesen,  daß  bei  Herstellung  der  Ver- 
BuchMiiordiiiiiig  (Foimienuig  der  Beihe)  in  mtncher  Bedc^nng  ndt  Vor- 
eicht vorgegangen  werden  mUsee. 

2;  FUr  pniktischc  Zwecke  \N';iro  indirekte  Anregung  vorzuziehen.  So 
•i.  B.  auch  in  der  vor^'änf^igcu  Instruktion  nur:  »leb  habe  Sie  im  Ver- 
dacht, etwa»  begangen  zu  haben,  und  will  Sie  darauf  prüfen«,  oder  ähnlich. 

S)  Es  ergebe«  sieh  Tenefaledenartige  MUgUchkeiten,  durch  Konateihriionen 
aUgemein  anf  Besiehnngen  snm  Komples  (eimelne  nnzuBainmengehOrige 
Komplexinhalte  nacheinander)  oder  auf  epedeUe  Inhaite  assosiatiT,  in- 
haltlich, lantlich  einsiurteUea. 
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bei  B- Personen  angere^  würdcD,  wurde  bei  Anfeinanderfolgc 
zweier  oder  mehrerer  KoLüplexworte  darauf  gesehen,  daß  der  ge- 
dachte Zusammenhang  nur  bei  Persouen  wirksam  werden  Ivoinite, 
die  den  Komplex  kennen.  Damm  wurde  rein  zeitlicher  oder  räum- 
licher (nicht  innerer)  Zasammenhang  beyorzagt.  Folgen  wie 
>eibrechen,  Schrank«,  »Hermes,  Btlste«  wären  falsch  gewesen. 
Diese  Vonieht  hat  anch  bezüglich  der  ganzen  Beibe  zu  wahen, 
indem  b.  B.  anch  in  Interrallen  keine  Worte  aufeinander  folgen 
dttileni  die  einander  denflieh  im  Sinne  dee  Komplexes  deter- 
numeren  würden;  so  wSie  s.  B.  Dieb  —  Dietriefa  —  Silber  eine  nn> 
ndlssige  Folge.  Aneb  Torgängige  generaUa,  die  determinierend 
wirken  können,  mttssen  yenmeden  werden,  schon  wegen  der  Bereit- 
stellnng  (z.  B.  Möbel).  Besonders  wichtig  ist  direkte  Ablenkung 
vor  und  nach  Komplexiuhaltcu.  Dazu  diuueu  allgemeiu  inclc\aüte 
Reize,  z.  B.  Hering,  Getreide,  Sattel*),  aber  auch  direkt  solche, 
die  einen  be-^tiramten  Komplexinbalt  irrelevant  determinieren  können, 
z.  B.  Hildebraud  in  der  Keihe  vor  Dietrich,  nach  Hermes  Apoll, 
vor  erbrechen  krank.  Um  allzu  starke  Ablenkung  zu  verhindern, 
kann  ein  generelles  Komplexwort  dazwischentreten,  z.  B.  Hilde- 
brand,  Wert,  Dietrich.  Allgemein  komplexhafie  Worte,  wie^es^ 
cB.  das  Wort  Leiche,  Dieb  wilre,  sind  zn  vermeiden  oder  doch 
nur  mit  Ablenkung  (DanebensetEnng  eines  irrelevanten,  a.  B.  Dieb... 
Fllseher*))  zn  verwenden. 

In  aUen  diesen  Beziehungen  worden  die  beiden  Hanptieihen 
(Shnlidi  aneh  die  Selbstbeobaehtuigsreihe)  mOgliehst  analog 
gebaut,  indem  die  Komplexe  und  Ablenkungen  allgemeinerer 
und  besonderer  Art  gleichmäßig  hergestellt  wurden.  Zum 
Zwecke  der  Mechanisierung  iß.  80),  dauernden  Ablenkung  und 
zur  Gewinnung  »normaler  Reaktionen«  (S.  94)  wurden  auch 
längere  Koustellationeu  vuu  durchaus  irrelevanten  Beizen  ver- 
wendet 


1}  Z.  B.  Bild— Amerika  bXngt  nnr  SnßerOeh  Bntammeii. 
%  Bei  WaU  der  iireleranten  wurde  Ubiigeiu  darauf  getebea,  daß  sie 
•Ugemein  nicht  seltemno  Worte  und  Inhalte  danteUea  ab  die  Komplexreize, 

Modem  diesen  nngefUhr  entsprechen. 

3;  Werden  solche  Worfo  wie  z.  B.  Fälscher  verwendet,  so  sind  .sie  wegen 
des  klaren,  allgememeu  Komplexverdachtes  bei  der  Wertung  zu  streichen, 
htm.  gesondert  zu  werten;  analog  wäre  dies  auch  bei  allgemein  gefdhls- 
betontea  W orfieu  ratsam. 
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Die  ganze  Reihe  enthält  demnach : 

1)  starke  Eomplexreize  mit  Ableukungsreizen, 

2)  allgemeine  Komplexreize, 

3)  Grenzgruppeureize^}  haaptsächlich  zum  Zweck  allgemeiiier 
Anregung, 

4)  irrele?aiite  Beize. 

Diese  wurden  methodkeli  geordnet,  üistfstiMt,  daß  siierst  eine 
Beihe  irreleyanter  Reize,  dann  nntemdaehte  Komplezr^e  nnd 
-aniegnngen,  hie  nnd  da  auch  grOßeie  Konstellationen  TOn  reinen 
nnd  mit  Grenzgroppemdzen  nntetmiechten  Eomplezreizen  und 
giOfiere  Konstellationen  yon  irrelevanten  R^n  Torlianden  wann. 
Als  Beispiel  nenne  ich  Stücke  der  »Villa* -Reihe: 

.  .  .  Getreide,  Schiene,  Schwan,  Krllcke  Hermes, 

Apoll,  Silber,  Laebs,  gläsern,  Hiidebrand,  Wert,  Dietrich, 

Polster,  Villa,   Bild,  Amerika  BUcher,  Stnfen, 

Klavier,  Register,  Schloß,  Tasten,  Tür,  Säule,  C:  o schirr. . . . . 
Büste,  Orgel,  König,  rauben,  Regal,  Kolumbus ...  Kelke, 
Bibel . . . 

m.  Kapitel:  Ergehnisse. 

§  7.  Ergebnisse  der  Selbstbeobaehtnngsprotokolle. 

Die  Selbstbeobachtunpaprotokdllc  liefern  mancherlei  Einblicke 
in  die  Vorgänge  der  KomplexwirkBamkeit.  Ea  scheinen  sich  be- 
deutsame Regelmäßigkeiten  zu  ergeben.  Im  folgenden  soU  ver- 
sueht  werden,  das  Bild  der  psychischen  Vorgänge  nach  den  An- 
gaben der  Protokolle  zn  skizzieren.  Individaelle  Verschiedenheiten 
beziehen  sieb  hanptsfteblieh  auf  die  Anzahl  der  einzebien  f^le, 
auf  die  psyehisehe  Intensliftt  nnd  Reprüsentation  der  Inhalte  [?isaell, 
akustisdh,  motorisoh)  und  auf  die  beronnigten  HUfeaktionen. 

1)  Der  Komplexzusamme  nbang  wird  zumeist  sofort  in 
direktem  Anseblusse  an  den  Reiz  wirksam.  Es  kommt  ausnahms- 
weise Tor,  daB  zuerst  ein  irreleyanter  Inhalt  einfielt,  aber  durch 
Ein&llen  eines  Komplexiuhalts  (Komplexzaaammenliangs}  yerdrSagt 


1)  Inhalte,  die  nicht  explizite  im  vorgelegten  Komplex  enthalten  waren, 
aber  inhaltlich  ihm  zugerechnet  werden  künuen,  wurden  für  die  Wertung 
gemndArt  and  in  eiii«r  »Gfenignippe«  ▼etdiugt,  die  swlMheu  der  Orappe 
der  Eomplezxeiie  imd  der  Onippe  der  IrreleTaateii  ReiM  steht. 
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wirii.  Die  Art,  wie  der  Komplexzuäummeuliang  wirksam  wird,  ist 
mannigfach : 

a.  Es  fällt  ein  bestimmtes  Wort  ein,  z.  B.  auf  JS'oteu  —  Ständer, 
anf  Fenster  —  Wald,  auf  Skizze  —  Mappe.  Bevorzugt  erscheinen 
hier  zasammengesetzte,  aber  auch  bloß  räumlich  oder  sachlich  so- 
aammeiigehörige  Eomplexinhalte.  Zuweilen  fallen  im  Auschlusae  an 
daa  Reizwort  gleich  mehrere  Komi)lexworte  ein  [z.  B.  Kleider  — 
Sflluank,  Wüsche).  Sehr  oft  ist  das  betreffende  fallende  Wort 
mototiseher  Natur.  Aber  es  kommen  andh  yicraelle  and  akastisohe 
Inhatte  tot. 

b.  Oft  enehien  im  Ansehlmne  an  das  Beixwort  ein  Tianellea 
Bild  eines  Komplexteiles  oder  des  Eomplexganaen  in  mehr 
oder  minder  engem  Anschlnfi  an  die  Vorlage.  In  einzelnen  FXHen 

kam  es  hierbei  tot,  daß  znnächst  der  (Komplex-)  Reizinhalt  (das 
Wort  oder  sein  Gegenstand)  au  seinem  Orte  in  der  Vorlage  ge- 
sehen wurde  und  von  diesem  Ausgangspunkte  aus  bich  erst  das 
weitere  optische  Phantasiebild  mit  großer  Deutlichkeit  entwickelte; 
manchmal  mit  vielerlei  Details,  ganz  intensiv  ausgemalt  (z.  B.  Vp. 
B:  die  Wiese  mit  Kühen),  manchmal  so,  als  ob  die  Vp.  selbst  an 
dem  betreffenden  Orte  stünde  (z.  B.  Vp.  C,  F  am  Fenster,  die  be- 
treffende Aussicht  detailliert  empfindend).  Diese  ganze  Art  von 
Komidezwiriuamkeit  hängt  nattirlich  mit  der  individaeUen  fiean- 
Is^ong  snsamraen;  so  lieferte  hieran  der  besonders  Tisnell  besn- 
lagte  Beobachter  B,  aber  such  C  nnd  F  das  hanptsaehliche  Material. 

e.  Der  Eomplexznsammenbaag  fiel  anch  anders  ein:  in  »all- 
gemeiner« Weise,  »ohne  daß  man  eine  besondere  Beziehang  an- 
geben konnte«. 

d.  Manehmal  stellte  sich  eine  »Bewnßtseinslage«  allgemeinerer 

Art  ein.  das  Bewußtsein  etwa;  >das  ist  ein  Wort  Inhalt;,  das  ich 
Tor  kurzem  gesehen  habe«  fO,  'das  int  etwas  Kritisches«  (E), 
»etwas  VerräterischeH« ,  »ich  soll  etwas  nicht  aussprechen«  (D). 
[Solch  eine  !^>(  AvuUtHeinslage  erachien  auch  manchmal  auf  irre- 
levante lieize  hin,  als  Frage  oder  Vergewisserung  etwa,  daß  »es 
nichts  mit  dem  Komplex  zn  tun  habe«  (E).  Hauptsächlich  war 
dies  nur  bei  solchen  Reizen  der  Fall,  die  auf  Eomplexreize  folgten.] 
Hier  zeigten  sieh  individuelle  Verschiedenheiten  in  dem  Sinne,  daß 
maaehe  Beobachter  eine  solche  BewnStseinBlage  bei  relativ  vielen 
Beilen  hatten,  in  einem  Falle  »war  sie  wie  eine  Gmndmelodie« 
dareh  die  ganze  Reihe  vorhanden. 
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Alle  die  genannten  Arten  der  znnächst  erscheinenden  Komplex- 
Wirkung  traten  zuineist,  abgesehen  vom  letzten  Punkte,  in  relativ 
starker  Weise  auf,  in  seltenen  FlUlen  dunkel.  In  einigen  Fällen 
erschienen  die  erwUbnten  ErlebniBsc  zunächst  obue  Bewußtsein 
davon,  daß  damit  ein  Koniplexznsammenhang  gegeben  sei,  nnd 
dieses  stellte  sich  dann  erst,  noch  vor  dem  Aussprechen  des 
Reaktions Wortes  oder  während  desselben,  ein. 

Komplezwirkungen  traten  zumeist  bei  den  reinen  Eomplexreuen 
ein,  bei  manchen  Beobachtern  auch  bei  Reizen  der  »Grenzgruppe«, 
z.  B.  bei  Generalien  Uber  EomplezinbaHeD  oder  bei  anklingenden 
Worten  (Akkord  —  Harfe).  In  den  weitaus  ttberwiegenden  F&Uen 
waren  es  aber  die  Komplexreize,  die  in  eoleker  Weise  demtlieh 
wirkten'). 

2)  BSn  anf  obige  Weise  auftretendes  oder  reraltierendes  Wort 
Ist  fast  immer  mit  der  »Neigung,  es  ansznsprecben,«  yerbimden 

gewesen.  Entweder  kam  es  solcherart  direkt  zur  Reaktion  (»ccc), 
oder  diese  Reaktion  erfolgte  nicht:  das  bctreÖende  Wort  loder 
aiu  Ii  ahulieh  der  betreflende  Inhalt)  wird  »abgelehnt«,  indem 
sieh  jjleieh  bei  oder  nach  seinem  Auftreten  mehr  minder  deutlich 
die  Tendenz  c:i  Itend  macht,  das  verräterische  "Wort  nicht  zu  sauren. 
Diese  Tendenz  trat  in  verschiedenen  Formen  ein;  rein  unwillkür- 
lich nnd  ohne  jeden  Gedanken  an  ein  Motiv;  auf  ein  bestimmtes 
Wort  gerichtet  oder  auch  allgemein ;  in  einzehnen  kritischen  Fällen 
sogar  anf  »ein  zunächst  einfallendes  Wort  schlechthin«.  So  kam  e?, 
daß  sogar  tan  irrelevantes  Wort  »abgelehnt«  werden  konnta  Sebließ- 
liefa  machte  sieh  Jene  Tendenz  aueh  als  »dentliehes  Bewußtsein 
einer  An^be«  geltend. 

Der  psyohisehe  Vorgang,  der  anf  solehe  Wdse  in  ügendeiner 
Art  der  mehr  oder  weniger  klar  bewußten » Ablehnang«  entsteht,  kann 
nun  im  weiteren  ein  mehr  passives  oder  mehr  aktives  Verhalten 
bilden  und  auf  diese  beiden  Arten  zu  einer  andern  Reaktion  fahren, 
wenn  es  gelingt,  die  betreffende  Wort-  oder  allgemeine  Komplex- 
vorstellung zu  nnterdrllekcn. 

In  manchen  Füllen  ist  bei  dereinen  oder  andern Vp.  die  c-Reaktion 
»herausgeplatzt,  ehe  sie  daran  denken  konnte,  daß  sie  es  nicht 

Ij  Besonders  wirksam  waren  hierbei  charakteristische  Inhalte,  wie  z.  B. 
gestickt,  Behrank.  Die  Beobachter  gaben  an,  daß  bei  fimen  die  »Mappe« 
mit  Entwürfen,  der  »Schitiik«  oder  die  »Aiiasiclit«  wegen  der  InhsltlicheD 
Falle  besondere  wirksam  gewetoi  seien. 
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sagen  wollte«  iFusw.i.  In  den  meisten  Fällen  trat  das  liew  ußtsem, 
es  nicht  sagen  zu  wollen,  in  klarer  Weise  auf,  aber  der  Kumpiex- 
inhalt  war  »mit  solcher  Stärke  vorhanden,  daß  er  sich  trotzdem 
durchsetzte«.  »Ich  konnte  nicht  anders,  ich  wußte  genaa»  daß  ich 
es  mcht  sagen  wollte,  aber  ich  konnte  nicht  anders,  es  war  ein 

10  starker  Drang»  ob  anoniBpreclien  <  (D).   »Ich  wollte  ein 

snderee  Wort  sagen,  spreehe  aber  doch  das  Wort  ans,  das  ich 
nicht  wollte.«  »Es  ttherrompelte  mieh,  ich  konnte  es  nicht  hin- 
dern«, ein  Eomplexwort  »war  eingefallen,  es  war  förmlich  nn- 
widerstehlich,  so  stark  drängte  es  sich  anf«  (A);  »ich  habe  dent- 
Hdi  die  Gegentendenz  in  mir  gehabt,  konnte  es  aber  nicht 
nuHckhaltenc  (C).  Ein  Beobachter  (F)  gab  in  einer  besonderB 
großen  Zahl  von  Fällen  an:  »es  war  mit  ao  zwingender  Kraft 
ansgestattet,  daß  ich  es  nicht  vermeiden  konnte«-,  »mit  solcher 
Gewalt,  daß  es  ein  auftauchendes  irrelevantes  Wort  unterdrückte«, 
einmal  sogar  noch  »während  der  Reaktion  zerstörte*. 

Dies  steigert  sich  manchmal  so,  daß  ein  abgelehntes,  gltlcklich 
unterdrücktes  Komplexwort  im  Laufe  des  weiteren  Prozesses  »plötz- 
hfih  wieder  da  ist  und  mit  unwiderstehlicher  Kraft«  (C,  D:  »Hermes« 
nreioial  nacheinander),  oder  daß  nach  Unterdrückung  eines  Kom- 
plerwortes ein  anderes  Komplexwort  kommt  nnd  nicht  sn  antei^ 
drttcken  ist.  IGt  so  intensiTer  Kraft  ansgestattet,  erscheint  anfier 
emem  einMienden,  erentadl  aneh  schon  yerworfenen  Komplex- 
worte aneh  manchmal  ein  früheres  »Hilftwort«,  ygl  B.21, 25.  Diese 
SOrke  besteht  einerseits  in  dem  starken  Drange  zom  Anssprecfaen, 
andererseits  aber  oft  anoh  in  der  völligen  Ansftllnng  des  Bewußt- 
seins (»ich  konnte  nichts  anderes  denken«,  B,  0  usw.). 

Nicht  nur  bei  Wortvorstelluugeu  kam  das  vor;  auch  die  op- 
tische Vorstellung  eines  Gegenstands,  eines  Teils  aus  dem  Kom- 
plex oder  auch  des  Koraplexganzen  hält  oft  »so  fest,  daß  sie 
nicht  ans  dem  Bewußtsein  zu  bringen  ist«,  daß  unterdessen  »die 
UDterdrilckung  eines  zum  Aussprechen  drängenden  Wortes  unmög- 
üch  ist«  (B).  »Die  visuellen  Dinge  waren  nicht  aus  dem  Kopfe 
herauszubringen;  die  erscheinenden  Vorstellungsinhalte  haben  sich 
mit  solcher  Kraft  im  Bewußtsein  festgelegt,  daß  die  Komplexvor- 
ttellnng  mit  großem  Zwange  auftritt  « 


1)  Alle  obigen  Angaben  bariehen  sich  auf  die  Vorgänge  bei  konkreten 
tisMfaua  Beaktionen.  Nteh  der  Beihe  gib  ein  Beobiehter  an:  >Ieh  konnte 
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3)  Bei  passivem  Verhalten  erschien  manchmal  eiu  uenan  Wort 
nach  erfolgter  Aljlehnung.  Meist  wurde  dieaeö  mechanisch  aus- 
gesprochen, ohne  daU  dabei  vorher  die  Bedentnn^'svorstellung  des 
Wortes  vorhiuideu  gewesen  wäre,  b^w.  ohne  daß  es  klar  war,  wie 
man  darauf  kam.  Auf  solche  Weise  kamen  irrelevante  Reaktionen 
zustande,  die  meist  qualitativ  »abnorm«  (z.  B.  sinnlos)  waien, 
aber  xnweflen  anoh  Komplezreaktionen  [&.  B.  Sktxse  —  Mappe  — 
Haler  (A)]. 

In  saUrdehen  FSllen  trat  jedoch  nach  gelungener  Untor- 
drliokang  eines  Eomplexinhalts  eine  »Yerlegenheitspanse«  ein, 
eine  Periode,  die  entweder  ein  ytflliges  Vakuum  (abgesehen  von 
Spannu^isempfindiingen  n.  ft.)  oder  »durch  wieda'holte,  unbe- 
stimmte Versuche  motorischer  Entladung«  (A)  unterbrochen  war. 
»Eine  völlige  Leere  im  liewußtseiu^  (Di,  »nur  voll  von  Vorsicht* 
(D),  »euae  psychische  Pause«  (E,  C),  »un  inentan  bin  ich  ganz  leer« 
(F).  »Als  ob  alles  aus  dem  Bewußtsein  gebchwundeu  wäre,  eine 
vollständige  Lee von  Vorstcllungeu;  da  ist  gar  nichts  zu  holen.« 
In  einzelnen  Fällen  trat  ein  solches  »Vakuum«  [eventuell  auch  mit 
einem  »Ohok«  eingeleitet  (C)]  sofort  im  Anschlüsse  an  den  Reis  ein. 

Sehr  oft  macht  sich  schon  im  Stadium  des  »YaknnmB«  ein 
»unangenehmes«,  »peinliches«  Gefühl  und  ein  »SpannungsgeiUbl« 
geltend,  ein  »Geftlhl  der  Raflosigkeit«,  in  einigen  Fällen  ein  »Ge- 
fühl der  Foroht,  daB  kein  Wort  einiUlen  wird  (F),  daB  nelleicht 
ein  Eomplexwort  kommt  (G),  dafi  yiel  Zeit  yeratreicht  (A)«.  Nach^ 
her  wurde  manchmal  zu  Protokoll  gegeben,  daß  Erregung  und 
Spannung  während  der  ganzen  Reihe  geherrscht  haben. 

4)  Das  »Vakuum«  wird  <1;ului  Ii  beendet daß  sich  entweder 
ein  Wort  zur  Reaktion  einstellt,  oder  daß  ein  lutensives  aktives 
Verhalten  beginnt,  ein  >Suchen^.  Diesem  ging  zumeist  »ins  Un- 
gewisse« (ein  Beobachter  ertappte  sich  dabei,  das  zugehörige 
Komplex  wort  zu  suchen].  Dieses  »Suchen«  tritt  auch  manchmal 
ohne  vorheriges  »Vakuum«  gleich  im  Anschlüsse  an  das  zuerst 
einge&Uene  ein;  z.  B.  »man  bat  die  Zeiclmung,  die  bestimmte 


nur  dort  auswoichon,  wo  mir  ein  schwaches  KonipU'xbild  da  war,  weun  ich 
einen  minderwertigen  Teil  dea  Komplexes  betrachtete,  Dinge,  die  keine  Be- 
detttnng  im  Komplex  hatlmi«  (B). 

1)  Abgesehen  von  dem  Falle,  daß  ttberluuipt  keine  Beakäon  erfolgt, 
was  in  den  vorliegenden  FUlen  aber  Xafietst  telten  geeehsh. 
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Vorstellong  im  Kopfe  und  hascht  nach  urgendeinem  onflohnldigen 

Worte«. 

Das  Sachen  geschieht  in  iudi?idnell  verschiedener  Weise.  Manch- 
mal war  es  ein  planloses  Suchen  im  Unbestimmten,  ein  >  Umher- 
schweifen, um  irL-Tud  etwas  zu  finden«;  manelimRl  ein  bestimmtes 
Vorgehen,  indem  z.  ß.  ein  »Oberbegriff  auftrat  und  nun  ein  Ko-> 
ocdinatum  (meist  unwillkllrlich)  gesucht  wurde« ')  [Luise  —  Namen 

—  f nichts  gefanden);  £Uhe  —  Tier  —  Hund  (A)];  eine  koordinierte 
örtliche  Bestimmang  [Tum  —  Faulbach  (C)];  ein  Suchen,  »einen 
Unterbegriff«,  »ein  A^jektiTum  so  finden«,  ifftiifthf«*!  war  es  ein 
Soeben  im  optieehen  GeMete,  wobei  entweder  ein  »optiBehes  Bild 

dindi  Nsehdenken  ergSostc  [Ofen  —  Gas  —  Bohr,  Anuiebt  

Tfirderben  (A)]  oder  ein  »Bild  detailliert  ansgemalt  und  die  Be< 
nennmig  eines  Teils  gesneht  wird«  [Vorbang  Sonne  (€)]. 

Mandunal  kommt  nach  dem  Vakuum  oder  nach  einer  Zeit  des 
Suchens  oder  aucli  nach  gelungenem  Suchen ,  wo  nchou  ein  irre- 
levantes Wort  zum  Aussprechen  bereit  ist,  doch  wieder  das  (erste) 
Komplcxwurt  ^C,  D),  mauchmal  >ganz  automatisch,  nach  vergeb- 
licher Austrengung«  ^Bj,  oder  ein  schon  aHsrclehntes ,  früher  be- 
niriztes  Aushilfswort  (€,  B,  A)  sinnvoller-  oder  sinnlaserweise; 
aach  dann  wieder  »mit  jener  Intensität  ausgestattet«  [»ich  konnte 
seUieBlioh  niebts  anderes  denken«  (C)].  Dabei  entsteht  manchmal 
>em  ganzer  Kampf«  (Obaise — Fferd  —  Sofa  —  optisches  Komplex- 
büd  »  Pferd);  es  kam  anoh  ror,  daß  ein  Wort  trota  des  Wider- 
staebens  mit  emer  Art  »Trotz«  gesagt  wurde.  Es  war  manehmal 
»nnmOgiieb,  ein  Ansbilfirwort  znxllekzabalten,  wenn  man  anob 
(wegen  der  Wiederbolnng  oder  wegen  der  Sinnlosigkeit  a.  ä.) 
iridenrtrebt«. 

5)  Wie  sehen  nun  in  allen  diesen  Fällen  die  resultierenden 
Reaktionen  aus?    Bei  manchen  Vp.  resultiert  in  vielen  Fällen 

—  meist  aus  langem  Prozeß  —  eine  irrelevante  Reaktion.  Oft 
kommt  aber  als  Reaktion  entweder  ein  Komp  lex  wort;  das  im 
Anschlüsse  an  das  Reizwort  einfiel,  ohne  weiteres,  oder  nachdem 
68  sich  schließlich  doch  durchgesetzt  bat;  oft  auch  so,  daß  erst 
bsi  der  Reaktion,  d.  b.  wlüirend  oder  naeb  dem  Ansspreeben 


1)  Einmal  aufiuahiuBweise  erschien  dies  als  »Aufgabe«  bei  Yp.  A,  die 
Tondio  mit  »An^ben«  aagertellt  hatte.  Eiiimal  wurde  aunahiiisweiM  ein 
vWort  nnebtgslegt,  waa  den  Froaeß  nlobt  begUiiatlgte. 
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gemerkt  wird,  daß  es  ein  Komplexwort  ist<).  Manclimal  wird  sohHeB^ 

lieh  das  Reizwort  ganz  mechaniseh  wiederholt*),  oder  irgendein 
Wort,  das  früher  in  der  Reihe  vorkam ,  oft  in  sinnloser  Weise. 
Besonders  wurden  frühere  Hilfsworte,  die  sich  damals  bewährt 
hatten  (oder  aneh  schon  damals  sinnlos  waren],  wiederholt.  In 
mehreren  Fällen  erschien  >unuiiterdrtlckbar  das  Wort  »Komplex« 
als  Reaktion.  Manchmal  wurden  Gregeuätäude  des  Laboratorinnu 
fliuulos  genannt.  — 

Bei  den  Hauptreihen,  bei  denen  die  AbsolTiemng  der 
Reihe  nicht  dnroh  FrotokoUanfuahme  Uber  Selbstbeobachtungen 
durchbrochen  wurde,  wann  die  Vp.  mk  Vollendung  der  Reihe 
nach  ihren  Beobachtungen  gefragt  worden.  Es  lialten  sieh  hier 
im  aUgemeinen  analoge  Annagen  eigeben.  Als  nen  hinzuxnfttgen 
wire:  Vp.  B  gab  an,  daß  die  iiieleTanten  Beisreaktionen  in  den 
meisten  FSUen  bei  ihr  »meohaniBeh  verliefen  im  Gegenaatse  sn 
den  kritiaehen,  bei  welohen  optlsehe  Bilder  evBokienen«.  Daa 
Suchen  gestaltete  nch  dabei  einigemal,  »nachdem  rie  daa  Bild  mit 
Gewalt  ana  dem  BewnBtwin  gebracht  hatte«,  so,  dafi  sie  »optlseb 
wie  auf  einer  Landkarte«  einen  Inhalt  sachte.  Gew((hnlich  war 
bei  Komplexreizen  ein  >sehr  starkes,  peinliches  Unlufltgeftlhl«  vor- 
handen, das  »um  so  stärker  war,  je  deutlicher  das  Bild  im  Bewußt- 
sein zur  Entwicklung  kam«^.  Vj).  C  gab  an,  daß  »besonders  anfangs 
der  Zwang,  immer  wieder  au  die  Geschichte  zu  denken,  sehr  pein- 
lich war,  und  Eriunenm^ren  nicht  zu  Hilfe  kamen*.  Manche  Vp. 
glaubten,  sich  wahrechcinlich  nicht  verraten  zu  hab<ii  In  den 
meisten  FüIIoti  wurde  ani^egcbcn,  daß  eine  T- Reihe  allgemeine 
Spannung,  bzw.  Erreg^ung  erzeuge^).  Vp.  A  hatte  oft  »das  be- 
ruhigende Bewußtsein:  der  Reiz  liat  nichts  damit  au  tun«.  Das 
yerstärkte  sich  manchmal  sur  »allgemeinen  Voraussetzung,  daß 
etwas  (Kritisches]  kommen  werde«  *].  Auch  wurde  angegeben,  daß 
der  Moment  vor  £rsoheinen  des  Beiaes  sehr  peinlich  sei 


Ij  Es  k&m  vor,  d^ß  selbst  die  Reaktion  noch  beeinflußt  wurde,  indem 
nur  lUe  Aalki^Ube  anflgesproehea,  das  aadne  tohon  gehemmt  wurde. 

2)  Oder  aninahnuiweiM  in  die  MnttenpTMlie  ttbenetei  Es  kam  mch 
▼or,  daß  auf  ein  früheres  R«iswort  reagiert  wurde. 

3)  Es  wurde  auch  hinsagefHgt:  »bedingt  durch  dem  Zwang,  dem  ich 
unterlag«. 

4}  Vp.  £  hatte  sich  bei  der  Selbsttieobachtunj^sreihe  vorgenommen, 
»immer  mtfgUchat  mecbaaiieh  m  reagieren  und  an  die  Kompiexgeaehiofate^ 
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§  8.  Objektiye  VersnoliBergebiiiflse  im  allgemeinen. 

Bei  Durchsicht  der  Versueliöergebnisse  scheineu  sich  in  ent- 
sprechender Weise  lle^elmäßigkeiten  iu  den  Reaktionen  auf 
Komplexreize  von  Seiten  einer  T-Person  zn  ergeben,  die  das  Yor* 
hindenflein  der  Komplexkenntnis  andeuten^}. 

I.  Es  seigt  sieli  xtinäehst  die  BeTorsngnng  von  Beaktions- 
wSrtern,  die  dem  Komplex  angeboren: 

1)  »c c* - Keaktiuüeii  Kumplexreaktionen  anf  Komplexreizel^l 
Solche  könueu  durchaus  der  inhaltlicheu  J^csoTiderhcit  entbehren, 
wie  etwa  Wiesen  —  Wald,  können  aber  auch  cliaraktcriBtisch  ge- 
staltet sein.  Es  seien  einige  Beispiele  ans  den  einzelnen  Komplez- 
leihen  angeitlhit 

Bei  dem  Atelierkomplex  z.  B. 
B:  Kopf  —  Gipskopf,  Mappe  —  Maler; 
]):  Ofen  —  Gas,  Statae  —  Königin,  Wiesen  —  Fenster,  Stahl 
—  tfirkiseh; 

bei  dem  Eapdlenkomplez  z.  B. 
A:  Bfld  —  Eiiehe^  Stätte  —  SebEdel; 
0:  Kerzen  — Kiidie; 

bd  dem  ViUakomplex  s.  B. 
E:  heimlich — enticommen,  Hermes — Bttste,  Dietrieh — Seblttasel, 

entkommen  —  Garten; 
D:  entkommen  —  Dieb,  Hermes  —  Btlste,  Garten  — Tor; 
F:  erbrechen  —  aufmachen,  Dietrich  —  Kasten. 


die  ihr  an  eich  nicht  interessant  war,  möglichöt  überhaupt  nicht  zn  denken«. 
Vp.  C  hatte  sich  bei  einem  Versuche  flüchtig  an  eine  iihnlicho  Geschichte 
erinnert,  die  aber  nur  bei  einer  (der  ersten}  Be&ktiou  eine  Kolie  spielte^ 
nBerdem  hatte  a!«  Bi«h  Ittr  «Mge  Komplexworte  Aaioiittioaen  zazeehi- 
gttogt,  die  aber  nicht  mr  Bmktien  gefangtea.  Eine  andere  hatte  aieh  im 
Laufe  der  Reihe  ein  Wort  fUr  den  aiehBtoi  Komplexidli  SDieehtgelegt,  es 
teaiiltieite  eine  lange  Reaktionszeit 

1)  Manche  Reihen  sind  wohl  auf  den  ersten  Blick  durch  zahlreiche 
charakteristiBche  Reaktionen  in  kritischen  Fällen  als  T-Reihen  zu  erkennen. 
Die  ähnlichen  \  ersuebe,  die  früher  als  OhentieningsTersache  gemeinaam 
mit  J.  Klein  im  psychologischen  Lutitat  la  BeiUn  und  im  Prager  physio- 
logitehea  Institat  «ngestsUt  worden  waren,  hatten  im  allgemelnea  bereits 
ihafiche  Ergebnisse  gezeigt 

2)  Solohe  e-Beaktioaea  erfolgten  aaeh  manohmal  gegen  den  Willen 
der  V^p. 
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2)  Ferner  kamen  Keaktionen  vor,  bei  welchen  sieh  das  Kom- 
plexreaktiouHwort  merklich  gegen  ein  anderes  dorchBetzte  oder  ein 
Wort  verstümmelt  eiBchieD : 

At-K. :  B:  Ständer  -  Hut-,  Notenständer;  Luise — Anna,  Luise; 

Dl) :  Fell  —  Bar,  Skizze  —  Finte  (statt  Tinte); 
1L-K.:  C*):  KeUer  —  Kellerin; 
B:  Höhlen  —  Ha— ; 
C:  Bild  — B— ; 
V.-K:  (E:  Orgel  — biech  -); 

(D:  Plastik  —  aterioptuoh). 

3)  FiQlei  in  denen  kdne  Beaktionen  erfolgten,  z.  fi. 

C:  Stinder  — ;  B:  Harfe 

II.  Es  scheint  aber  außerdem,  daß,  abgesehen  von  der  materiellen 
Komplexwirknng,  die  Beaktionen  anf  Komplexrcize  allgemein 
meist  nicht  00  gelangen,  daß  sie  gaas  »normalen«  £indmek 
gemacht  hätten: 

1}  Oft  eigaben  rieh  relafeiy  lange^  manehmal  ganz  abnorm  lange 
3  Sekunden  a.  B.  nnd  darttber  daoemde)  Beaktionazeiten;  be- 
sonders, wenn  eine  sinnToUe  >ei<-Beaktion  gelingt  (t.  B.  bei 
Atelier — Dresden,  Torrn — Fanlbaoh).  Abgesehen  davon  scheinen 
sie  sieh  aneh  immer  in  einer  gewissen  H5he  n  halten. 

2)  Oft  sind  die  Beaktionen  qnaliiatiT  absonderlich  gestaltet 
DaB  die  Beaktionen  meist  »gesncfaler«  anssehen,  Ulfit  sich  nicht 
einwandfrei  statistisch  verwerten  (z.  B.  Harfe  —  spitz).  Aber  sdion 
in  statistisch  einfach  darstellbaren  ^  qualitativen  Merkmalen  ver- 
latcu  sich  die  i-i'ersonen  in  einer  im  einzelnen  iudividaell  vari- 
ierenden Weise. 

a.  Sinnlose  Reaktionen*),  z.  B.  B:  Knochen  —  Hut,  W  und  — 
Komplex;  C:  Ministrant  —  Balfonr;  E;  Plastik  —  dick,  Orgel  — 
brecb  — ,  Tasten  —  brechen. 

b.  Wiederholungen  früherer  Worte  der  Keihe,  z.  B.  (B)  Aus- 
sicht —  Kopf;  (C)  Spitzbogen  —  Tier;  (E)  Ständer  —  Stadt,  er- 
brechen —  Taler.  FrUheie  Betse,  firtthere  Beaktionen*)  werden  oft 

1)  Die  beiden  Beobachter  (Kanadier  and  Schotte)  haben  in  kritischen 
FUlm  oft  nur  flbenetrt  oder  eb  engliaohot  Wort  gesagt,  «.  B. :  Kopf —  bead, 
Anozilca— eouatqrt  Eamin— Stove,  8oido6—  eastie. 

2)  Auch:  Reaktionen  auf  vorhergehende  Belie,  ■^»"iiHTf  Moumngei 

von  Gegenständen  des  Laboratoriams. 

3)  Oft  Komplexworte  ans  früheren  Reihen. 
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ginnlos  widerholt;   das  steigert  sich  trotz  erfolgter  Erniahnuug 
manchmal  za  vielmaliger  Wiederholung  desselben  Wortea.  Als 
solche  »habitaeU«  Aoshilfsworte«  erscheinen  besonden 
a.  Eomplexworte,  z.  B.  (B)  TiflEmid  »Maler«; 
ß.  Ansliilftworte,  bei  deaen  es  gehugea  w«r,  auf  einen  kiitir 
sdhea  Bds  iizdevnnt  za  leagieren,  z.  B.  »Hvtc  dieimal 
(nmt  Stünder  —  Hut); 
f.  AuhiUnrorte,  bet  denen  eB  niifilinig«n  war,  i.  B.  (E) 
»Tuten  —  breoben,  Sftole  —  breeben,  Geeebiir  —  breeben«, 
dieeee  tut  Sddag  auf  Sebkg,  nnd  naehber  »braoben«  noeb 
anBttdem  viennal  ab  Benktion  bei  diei  weiteren  Komplex- 
woiten;  »baben»  Tiennai 

D:  »Manne  kam  nennmal  als  Beaktioni  oft  amnloB,  »Gtold« 

vierniiil. 

B:  In  Zwisckcuräuraen  »Wand  —  Komplex,  Glastür  —  Kom- 
plex, Entwürfe — Komplex,  Pedal — Komplex,  Harfe — 
Komplex«. 

c.  Aach  KlangasBOiiailonen  (z.  B.  C:  HOMen  —  Hölle), 
Reaktionen  mit  mehrfachen  Worten  (A:  Treppe  —  nach  oben), 
krflppelbafte  Beakdonaworte  encbienen  (0:  Bl^,  £:  Pf—, 
Hei — bmunel),  vnd  es  waren  Zusammenaetanngen  dea  Beia- 
woitea  beronogt,  i.  B.  F:  Begister — iatar,  D:  BOcber— Lese, 
£:  Bild — baner,  Skiaie — Halerakutie;  aoeb  aelbsfifaidlge  zn- 
nmmengeaelzte  Worte,  a.  B.  SdiSdel— Totenkopf. 

d.  Ea  adieint  aneh,  als  ob  asymmetriaeb«  Beaktionen  bei  kriti- 
lehen  Beizen  beaondera  leicht  kSmen,  d.  h.  aolcbe,  bei  denen  daa 
BeaktionswoTt  eine  andere  grammatikalische  Form  hat  wie  das 
Reizwort^),  z.  B.  »Fenster — offen,  Aussicht  —  schön,  Aussicht  — 
verderben,  Kerzen  —  brennen,  Bild  —  gelb«^). 

e.  Zuweilen  scheint  eine  Einstellung  anfeine  bestimmte  Art 
der  qnalitativen  Abnormität  stattzufinden,  z.  B.  auf  Wiederlolung 
oder  Asymmetrie,  indem  bei  kritischen  Gelegenheiten  etwa  kon- 
tinuierlich in  Verben  reagiert  wurde. 

f.  Oft  erscheinen  auch  die  Beaktionen  auf  Grenzgrappenieize 


1)  DerBegilff  deraqnnmetriBohenBeaktioa  M  Jnng-Bikiia,  Jonm.  l 
HsnoL  v.  Fiy«hoL  HL  S.  77, 

2)  Ea  scheint  auch  oft  schlechthla  dl«  Betkücn  generdler  Art  gegen- 
tfhtt  der  Speiiee  des  Behtlnhaltes  bervoimgt 
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qualitativ  und  zeitlich  beeinflnfit  (z.  B.  D:  —  TUriLi,  C:  Meister— 

Malerl. 

Oberau  gibt  ee  hier  indiTidnelie  Verschiedenheiten.  Einigen 
Vp.  gelingt  es  niur  in  sehr  wenigen  Fallen,  auf  einen  Komplex- 
rdz  mit  einem  TOlHg  ineleTanten  Worte  sn  reagieren.  Bei  manohen 
sind  Abnermitftten  der  kritisehen  Reaktionen  mehr  in  aeiflicher, 
hei  manchen  mehr  in  qnalitatiTer  Hinsicht  an  finden;  diese  beiden 
Bichtangen  Icreosen  sich  oft,  indem  qnalitatiY  einwandfreie  Reak- 
tionen &st  immer  lange  Zelten  fordern.  Gewisse  Vp.  neigen  sn 
bestimmten  Arten  von  qnalitatiTen  Abnormit&ten,  berorangen  z,  B. 
Wiederholnngen  oder  bestimmte  Asymmetrien  besonders. 

Zur  Ergänzung  dieser  Charakteristik  der  kritischen  Reaktionen 
muß  angeüibrt  werden,  daß  bei  den  T-Pereonen  manchmal  auch 
irrelevante  Reize,  ja  die  ganze  Reihe  > beeinträchtigt«  erscheint. 
In  besonderer  Weise  ist  dies  bei  den  irrelevanten  Reizen  der  Fall, 
die  unmittelbar  ;wf  Kruuplexreize  luL^t  u.  Die  kritischen  Reak- 
tionen hoben  sich  aber  trotzdem  noch  davon  ab.  Natürlich  kommen 
anch  bei  B-Personen  Komplexreaktionen  und  abnorme  ci-Reaktioueu 
Tor.  Es  ist  ja  selbstverBtändlich,  daß  Worte  wie  Fenster,  Tttr  nsw. 
anch  bei  einem,  dem  der  Komplex  gänzlich  anbekannt  ist,  abi 
Beaktionen  erseheinen  können.  Da  fast  in  allen  Assoziationsver- 
snchen  qualitative  AbnormitSten  anitreten,  ist  es  begreiflieh ,  daß 
auch  Boftllig  anf  Eomplexworte  dne  abnorme  Reaktion  erfolgen 
kann.  Das  Entscheidende  liegt  aber  darin,  daß  inhaltlioli  charak- 
teristische» qualitativ  nnd  aeitiich  abnorme  Beaktionen  sieh  gerade 
bei  den  kritischen  Reizen  im  T-Falle  gehttnft  finden.  Daians 
ergibt  sich  die  Aufgabe,  eine  objektive,  statistisehe  Unterscheidung 
in  treffen,  nm  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  quantitativ  si^ersu- 
stellen. 

§  9.  Statistik. 

a.  Auf  Grund  der  Selbstbeobaehtongsangaben. 

Die  Reihen  mit  durchlaufendem  Sclbstbenharhtuugaprutokoll 
bieten  eine  einfache  Möglichkeit  statistischer  ÜnttiMichinig,  indem 
diejenigen  Fälle,  bei  d( ucü  laut  Selbstbeobachtung  der  Komplex- 
zasammenhang  in  klarer  Weise  im  Keaktiousprozeü  eine  Rolle 
spielte  (anders  aasgedrückt:  wo  ein  Komplexzusammenhaog  ein- 
tiel),  mit  jenen  Fällen  verglichen  werden  können,  die  klarerweise 
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irrelerant  TeTÜefen,  wobei  als  dritte  Gruppe  eieh  FUle  an»- 
seheideD  hunen,  bei  denen  das  zweifelhaft  war,  der  Vp.  nur  etwa 

ganz  dunkel  und  vage  ein  Komplexgedanke  vorschwebte  oder  sie 
darüli>er  unaicber  war.  Es  ergeben  sich  demnach:  erstens  die 
>c< -Gruppe,  zweitens  die  »nicht  c« -Gruppe,  drittens  eine  Grenz- 
gruppe. 

Zunächst  soll  eine  bloße  Statistik  der  Zeiten  erfolo-en.  FUr 
eine  solche  gibt  es  eine  Anzahl  verschiedener  Moiilirlikritrii ,  die, 
soweit  es  hier  nötig  scheint,  im  folgenden  erörtert  werden  sollen. 
Bei  der  vorliegenden  Tabelle  1  sind  vorläufig  mehrere  Arten  neben- 
einandergestellt: die  Vergleichung  der  arithmetischen  Mittel  mit 
Angabe  der  Plusdifferenz  in  Tausendstelseknnden,  die  Vergleichung 
der  Zentralwerte,  die  Vergleichung  der  Anzahl  der  »Ploarariationen« 
naeb  aritbrnetisebem  Mittel  nnd  naeb  Zentralweit  der  »nicht  e<- 
Onippe  (der  »normalen«  Beaktionen)  in  Prozenten.  Unter  Plns- 
yariationen  Bind  diejenigen  Zeiten  sn  Tersteben,  die  in  einer 
Gmppe  gröfier  sind  als  der  sngrande  gelegte  Hittelwert;  das  ist 
in  dieser  Tabelle  snnSdiBt  A.  M.  nnd  Z.-W.  der  Gruppe  der 
»niebt  e<<).  SehlieBlieb  ist  noeb  auf  Grond  des  Zentralwertea 
der  ganzen  Reihe  (»Beibenmittel:  R-M.«)  die  Prozentzabl  der  Plus- 
Variationen  fhr  die  »c «-Gruppe  einerseits,  Air  die  Gmppe  der  völlig 
irrelevanten  Reizreaktionen  fii)  andererseits  eingestellt. 

Die  PlusvariationsmebBuiig  der  Gmppe  »unsichere,  dunkle  c« 
ist  nicht  eingestellt,  da  die  Anzahl  der  Fälle  hei  den  3  Vp.,  bei 
welchen  sie  überhaupt  vorkamen,  sehr  gering  ist.  Sie  ergeben 
nach  dem  A.  M.  70.  5*),  100  Prozent,  nach  dem  Z.-W.  100,  63, 
10^)  Prozent.  Alle  andern  Gruppen  repriiöeutieren  (mit  einer  Ans- 
nahme:  E)  Überall  genügend  große  Anzahlen  von  Keaktionen 
(mindestens  einmal  14). 

Vergleichsweise  ist  beiläufig  auch  ein  B-Fall  (G)  angefügt.  Bei 
diesem  sind  natürlich  >c «-Fälle  nach  einem  Selbstbeobachtunga- 
Protokoll  nnmöglioh,  da  die  Vp.  den  Komplex  niebt  kennt.  Es 
fltnd  demnaeh  die  Tellig  irreloTanten  Reaktionen  (ii)^  an  Stelle  der 
»niebt  c«-,  und  die  ex-FKile,  daa  aind  alle  Reaktionen  anf  Korn- 
plezreize  an  Stelle  der  «ec-Grappe  einander  gegenttbei^eBtellt  (Tgl 
a  90,  U), 


1)  D.  h.  der  Reaktionen  anPi  r  fii  ii  K:iuijjlt^xrc«ktioneii. 
2}  Irrelevante  Keaktion  aul  irrcievantea  lieiz. 
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T-PeriOnen  I 

B- 
Penon 

A 

B 

0 

D 

E 

'1 

A.  H.  der  »nidit  oc 
A.M.  der  >c« 

DiffBreu  (dasAJL  der  »0«  iet  ±  mn) 

1287 

2052 

1040 

1476 
-^43» 

1461 
2068 
+  817 

1269 
1333 
+  64 

830 

887 

-»-67 

1163 
1398 
+885 

1171 
1010 
-161 

Zentralwert  der  »aidit  e< 
Zentnhrerfe  der  >c< 

1096 
1895 
4-789 

889 
1248 
+  861 

1313 
1944 
+  681 

1214 
1307 
+  98 

786 
859 
+  78 

1083 
1218 
+  186 

1148 
932 
—  816 

A.M.  der  »imnicheren,  dunkeln  c* 
T)iflrprpnz  ziuu  A.  U.  dAr  »ninhii  <»« 

Zeutralwert 

Differenz  zum  Z.'W.  der  »nkht  o< 

1822 
+  556 

15(ö 
+  407 

1406 
-45 
1416 

1.  Ifta 

1358 
+  89 
1338 

0. 194, 

Nach  dem  jpj^g^^^^j^^^^^^j^j,^^, 
A.  H.  der  { 

»nicht  o<  (K«™i»*toiiettder  »c« 

33  S 

34  ^ 

38% 

89  % 

m% 

38  % 
88X 

iO?£ 
H% 

37  X 
88K 

Nach  dem  /  pi«»riftt.^r»iitAlii:A« 

Z.-W.  der{_,       .  ^  . 

*  nicht  c  <  1  W«mrirtloii«idet  »e< 

80  9( 
98 

eo% 

88  »( 

cox 
m% 

sox 

sox 

9A% 

fiOX 

6dK 

m% 
98^ 

(R.-M.)  Zenlnlvart  d.  ganzen  Reihe 
Naeh  j  Plnwiffliüoniin  dar  ü 
B.-1L }  FlnmiifttloMB  der  »e« 

1877 

40X 
90% 

978 
88^ 
91% 

im 

26X 
100k 

1991 

44  9£ 

80  «c 

809 

47  X 
87  % 

uoe 

31  % 

1004 
71  X 
U% 

In  allen  Fällen  der  Statistik  ergaben  sich  für  die  kritischen 
»c «-Reaktionen  größere  Werte  als  ftlr  die  »nicht  c«-  (die  »Normal«-) 
Reaktionen.  Die  Reaktionszeiten  in  den  kritischen  Fällen  zeichnen 
sich  durch  ihre  Länge  aofli).  Die  Torstehende  Tabelle  iat  luush 
rein  zeitlichen  Genehtspimkteii  angelegt;  es  tind  niehit  nur  »nn- 
Mhnldige«  Beaktioneni  londem  ein  gfoBer  Fnnenteats  Ton  eo- 
Re&ktieiien>)  n.  It.  in  der  «c<-Grappe  enthalten.  Von  Tonhereui 
an  erwarten  wiie  eigentlieb  nnr,  dafi  nnaelinldige  (gelnngene) 


1}  Abgeiehen  von  den  betgeftgtea  B-Fiile. 
9}  KonpleireiktiMiewoffte  auf  Kompteaeiie. 
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Beaktionen  lange  Zeiten  beansprnebeD.  TVote  dieser  ümsfBiide 
seigl  die  Tabelle  bei  den  T-Penonen  ttberall  eine  Steigening  der 
Werte  bei  den  »o^-Beaktienen,  mancbmal  in  geringem  AnamaBei 
manebmal  in  bedentender  Höbe  (z.  B.  St^gerongen  des  arilluneti- 
sehen  Mittels  nm  nahean  0,8,  0,5,  0,6  Sekunden)^). 

Es  liegt  die  Verrnntong  nahe,  daß  die  Yergleichong  der  arith- 
metischen Mittol  (analog  ist  dies  aoeh  beim  Zentialwertc  usw.  der 
Fall)  keinen  genügend  feinen  WertmaBstab  gibt;  denn  es  kommt 
liier  darauf  an,  ob  die  einzelne  Reaktionszeit  bei  einer  kritischen 
Reaktion  länger  ist,  ald  wenn  die  Keuktion  nicht  kritisch,  sondern 
»normal«  wäre.  Die  springende  Frage  ist  eigentlich:  Sind 
die  kritisclien  Reaktionen  in  sehr  vielen  Fällen  laug  geraten? 
Damm  ist  ein  Ausdrnck  in  einer  Anzahl  von  Reaktionen  zu  er- 
streben. Die  Plusvarationen  ergaben  denn  auch  (bei  den  T-Fällen) 
immer  einen  erheblich  größereu  Prozentsatz  bei  den  »kritischen« 
Beaktioncn  als  bei  den  »nicht  c<-  bzw.  irrelevanten  Reaktionen. 

Es  ist  dabei  im  Ange  zu  behalten,  daß  nach  dem  A.  M.  die 
Anzahl  der  PlnsTariationen  sich  fiist  immer  normaliter  am  M  bis 
10  ^  bewegte^  (ausnahmsweise  kOnnen  einzelne  ErhOhnngen  Uber 
40)1^  vorkommen).  Das  bat  seinen  Gmnd  darin,  daß  ISngero 
BeaktioBSseiten  ein  größeres  Ansdehnnngsgebiet  haben  als  kUizere: 
one  Beaktionsadt  unter  0,5  kommt  äußerst  selten  vor,  die  Grenze 
naeh  oben  ist  aber  viel  weiter,  oft  Uber  2  Sekunden.  Da  mm  die 
grOfieren  Beaktioiien  Ar  das  A.  M.  ein  gröBeres  Gewioht  haben, 
finden  sieh  hsit  immer  bei  der  Seheiduug  nach  dem  A.  M.  ver- 
hältnismäßig mehr  kleine  als  große  Zdten. 

Die  Steigerung  der  Zeiten  bei  den  kritischen  Reaktionen  könnte 
noch  ein  Werk  des  Zufalls  sein,  indem  die  »e «-Reize  vielleicht 
Worte  wären,  die  normaliter  längere  Reaktionszeiten  mit  sich 
ftihren,  wie  es  z.  B.  seltenere  Worte  können  (was  natürlich  mit 
dem  Steigen  der  Anzahl  der  Worte  unwahrßcheinlicher  wird). 
Wenngleich  non  die  Heizreihen  ull^^iuein  möt^liclist  mit  Ver- 
meidung seltener  Worte  hergestellt  aind^),  bzw.  auf  mitgliohst 

1)  Bei  dem  B-Venache  ergeben  entgegengesetzt  die  kritischen  Fälle 
eine  Hendm^donuif  .  Dae  hingt  vieOeieht  damit  maaauiten,  daß  die  Belh^ 

die  ja  epeziell  fUr  die  Selbstbeobachtung  so  hergestellt  wurde,  mflg^iohst  ge- 
hfinchliche  Kcmpicxreizp  onthHlt  (vgl.  dio  Angaben  S.  701 

2)  Siehe  in  allen  l  abeilen  nach  A.  M.  die  Gnippo  der  il. 

3)  Besonders  bei  dieser  Reihe  wurde  angegeben,  daß  die  »c-Kühq  gans 
gebitachliobe  Worte  seSem. 
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gleicbnABige  Gtstaltiuig  der  und  i-Beugrnppen  Bedadit  ge- 
nommen war,  gibt  es  hier  noch  ein  Mittel:  nKmlieh  dieselbe  Bmhe 
in  mehreren  FJÜlen  anoh  von  B-Personen  leisten  in  lassen.  Im 
weiteren  wird  die  Yeigleichnng  von  ToVenrochen  mit  gleicher  An- 
ziihl  vou  B-Versachen  dnrehgeftthrt^). 

b.  Analoge  Statistik  hei  dm  Hanptrersnchen. 

Naeh  Ahsolviermig  der  flanptreihen  T  wnrde  bei  A,  B,  D,  E 
immer  die  ganse  Reihe  der  Beiae  nnd  Beaktionen  verlesen.  Die 
Yp.  gab  dabei  die  TUXiß  an,  von  weldien  sie  mit  Bestimmtheit 
woBte,  daB  sie  sich  im  Ansehlnsse  an  den  Beis,  Tor  Ltistimg  der 
Reaktion,  dentlioh  an  den  Komplex  erinnert  hatte.  Dieses  nn- 
gefähre  Verfahren  wnrde  dadurch  einigermafien  gesichert,  dafi  alle 
der  Vp.  irgend  zweifelhaft  oder  fraglich  erscheinenden  Fälle  ana- 
geacblosBen  wurden.  Es  ergab  sich  bo  wiederum  eine  »c«-Gruppe; 
ihr  wurden  als  »nicht  c<-nmppe  alle  reiu  irrelevanten  Fälle  lii) 
entgegengesetzt.  Die  fulgeiide  Tabelle  zeigt  die  Pluövariationen 
der  o«-Gruppe,  auch  mit  Zuziehung  von  qualitativer  Ab- 
normität (vgl.  S.  82;.  Die  Phisvariationen  der  hetreflfenden  ii- 
Gmppen  (»nicht  c«)  sind  aus  Tab.  VTII — XIX  zu  cröchen;  sie  be- 
wegen sich  alle  um  das  Normale  von  etwa  35  ^. 

Die  »c<-r^rnppen  bei  den  T-Personen  ergaben  im  Gegensatse 
an  den  betreflfenden  c-Qmppen  bei  den  (je  3)  B-Personen,  bei 
denen  der  Prozentsatz  dem  der  »nicht  cc-Gnippen  analog  ist 
(s.  Tab.  Ym— XIX),  das  Besoltat,  daß  hier  fast  sXmtliehe 
Reaktionszeiten  an  den  Plnszeiten  gehören.  Die  wenigen  Tor^ 
handenen  Hrnnsoeiten  sind  £Mt  simtlich  nieht  rein  ei,  sondern  eo 
oder  e?^.  Die  ci  allein^  sind  schon  blofi  zeidieh  (abgesehen  Ton 


1}  Ergibt  lidi  das  geschilderte  Yeihntnls  nriMhen  T-  nnd  B*Yenaolien 
AbwaU  in  obiger  Weise,  eo  kaai  anoh  das  selbst  als  «in  AiguMat  dafür 

angesehen  werden,  daß  das  Mittel  der  Veigldehmig  bei  gentige&der  AnsaU 

der  botreffenden  Keaktinnen  tnndich  ist. 

2)  ci  =  iirelevaDto  Keaktion  auf  Komplexreiz. 
00  K  Komplexieaktion  auf  Eomplexreiz. 
0?  es  firanHehe  Beaiktion  aaf  Konploreis. 

8)  Bezüglich  der  einzelnen  Vp.  ist  dkse  Wertung  wogen  der  eil  sehr 
geringen  Anzahl  der  gelungenen  ci-Ke;il,tioneu  bei  bestehendem  Kninplrx- 
bewnßtsein  (»c«)  weggeblieben.  Zu  bemerken  ist  noch,  daß  einzelne  vor- 
handene c  —  0  Falle  [wo  keine  Reaktion  erfolgte)  w^fielen,  da  sie  nicht 
adtlieh  genaa  repriiaeiitiert  shid. 
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etwaiger  qualitativer  Abnormität,  mit  alluini^^cr  Auauahme  von 
2  Reaktionen  unter  allen  (die  aber  nach  dem  Zentralwerte  Plus- 
zeiteu  und  anßerdem  qualitativ  abnorm  sind)  sämtlich  Floazeiten, 
ergeben  also  überall  lOU  ^. 


Tabelle  II. 


FliMTariatioiien  der  >c<-Grappen 
bei  den  T-Peraoaeu 

Kapellen- 
Beihe 

■  Villa- 
B«ihe 

1 

A 

B  1 

1 

1  » 

E 

91  9« 

93  9S 

67  % 

100  k 

90  9« 

83  9< 

Wenn  mau  die  (juaiitativ  ab-' 
nonneiiBeakÜoiien  Wieder- 
holvngmi,  «uammeDgesetzte 

Worte,  sinnlose),  welche  bei  Mi- 
Tituseiten  erfolgten,  hiuziuummt , 

nach  dem  A.  M. 
nach  dem  Z.-W. 

1)4  °„ 
IIÜO  % 

m  °. 
lüü  %\ 

10() 
100 

83  fb 
94  % 

Wenn    mnn    jiiirh    dir  asvin- 
inctridchen  Keaktionen  als  ab- 
norm aaffai3t 

1  nachdanA.ll. 
[iiachd9mZ.-W. 

^% 

m% 

100  9« 
1009« 

94  9( 

Tabelle  DL 


Vach  dm  Zeatral- 
werte  der  gaaien 
Reihe  (R.-H.): 

A 

B 

D 

£ 

zeitl. 

+  qu. 

-l-as. 

j  zeitl. 

+  as. 

zeitl. 

+  qn. 

4-a8. 

zeitL 

+  a8. 

i'lusvariat.  der  rein 

irrelevanten  Falle 

27  % 

37  % 

40  9£ 

30?^ 

43  % 

43  % 

29  % 

59  % 

71  % 

42  % 

68  % 

63  % 

FhMmiationen  der 

»e<-Fnifl  .  .  . 

98  9( 

989« 

93  % 

80  9^ 

85  ^ 

67  % 

93  96 

93  96 

61  % 

78  % 

89  9< 

WeiiiiaiiTondie> 

8«n  die  ec-F)Qle 

a.1«  »mißlangen« 

abrechnet  •  >  *| 

d7  % 

97  % 

97  ?6 

|lü0f6 

m% 

m% 

10096 

100  9ii 

72  % 

83  96 

89  96 

Beilftnfig  soll  hier  ancb  die  Durchführung  einer  Statistik  eben- 
falls mit  Zuziehung  der  Qualität  und  Berechnung  nach  den  Mitteln 
der  reinen  ii-Fällc  bezüglich  des  Selbstbcobachtangä versuche 
folgen.  £s  ergeben  sich  analoge  Kesoltate. 
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Tabelle  IT. 


1 

Naeb  dm  M.  der  > 

nidito« 

Naeh  den  IL  der  rebieii  ii 

A 

B 

C 

D 

£ 

F 

E 

F 

in  % 

?" 

% 

s 

% 

m  % 

% 

% 

% 

PliiSTArfaL  der  i 

1  lUMb 

a.hJ 

19Jb 
92 

78 

100 

60 

62,5 

54 

78 

67 

100 

64 

62,5 

57 

»e-6rnpp6ii«>)  1 

i  nMh 

z.»w. 

83 

100 

64 

6S^ 

"1 

87,5 

67 

100 

64 

e&jb 

67 

Mit  Qualität  | 

nach 

A.  M. 

92 

89 

100 

84 

75 

78 

!  84 

89 

100 

84 

75 

82 

,  naek 

Z.-W. 

95 

89 

100 

84 

76 

78 

94 

89 

100 

84 

75 

89 

Uit  asymm.  R.  | 

nacli 

A  M. 

92 

80 

1(X) 

88 

87,5 

86 

94 

89 

IOC) 

88 

87,5 

89 

,  nach 

Z.-W. 

|95 

89 

100 

88 

87^ 

86 

jlOO 

88 

100 

88 

87^ 

89 

Tabelle  Y. 


A.H.  der  imlenntMl  und  kritlaelieii 
Beaktfenen: 

A 

B 

C 

D 

£ 

F 

T-{Haupfr-)Beibel 

1  1632 
99S9 

786 
106S 

1204 
1981«) 

1232 
1666 

869 
1060 

1202 
16714) 

Alle  irrelev.  Beakt.  jeder  Vp.  (überhaupt)  ^; 
Alle  kritiBchen  Beaktfonen  jeder  VpJ} 

löOö 
2447 

1019 
1286 

1413 
1981 

1409 
1429 

888 
1021 

1122 
1660 

Die  A.  M.  der  kritischen  Beaktioiieii  der 
(T-}Huaptreibeii<^)  eliid  demnaeh  gieOer 

ikli  die  irrelevauieu  dor&elben  lleihe  am 
alt  da»  Monnal- A.  K.  der  Vp.  flberlianpt  nm 

+  1297 
+  1484 

+  296 
+  68 

+  717 
+  606 

+  866 
+  179 

+  211 
+  199 

+  469 
+  649 

1)  Wenn  man  die  wenigen  Fälle  aaeechließt,  wo  d«  Komplexmaanunea- 
hang  im  lieht  Inteaalver  Weise  eiitfel,  ei^gel»eii  deh  aooh  etwas  toUütim 

Ziffern;  ebenso  wenn  man  die  cc-FftUe  als  »mißlnngcn«  betrachtet  Eiae 
Tabelle  der  »ci«-Fiill('  erj^Hbt  verschärfte  RonnltHtf  Mancher  Vp  jr^^lanp^en 
faat  keine  ci;  wenn  aber,  ho  erfjaben  sie  zieoiiich  ausschliei'ilich  Pluezeiten 
bzw.  qualitativ  abuorme  Iteaktionen.  Nach  K.-M.  berechnet,  steigen  die 
Werte  (Tabelle  1)  in  analoger  Weite. 

2)  Die  irrelev.  Reaktionen  der  Tersdiledeiiea  Vemiehstege,  ilao  meh 
die  ganzen  B-Keihen  mit  elnbegrifTen 

3}  Die  kritit'rben  Fraktionen  der  Hauptrohen  und  der  Selbetbeobach» 
tongsreihen  zosamuieugeiaßt 

4)  Bei  Vp.  C  and  F  maßten  mangela  8elbtli>eo1»elttattgaproteknlla  die 
»Iciitiisehen«  Reakdonon  dnroh  die  Klasse  der  »es <  ^teaktionea  aaf  idae 
Komplexreize^  ersetzt  werden  (vgl.  S.  85;. 

5|  Betreff»  der  kiit  Beaktionen  bei  den  £»elb*tbeobachtttngBreihen  vgl 
Tab.  1  (Ö.  86). 


Digitized  by  Google 


Eipeiim«Bttlle  UnteiwMliftiigw  m  TMbastendsdiagDoatik.  91 


Tabelle  V  setzt  die  arithmetisclieu  Mittel  der  »kritischen 
Reaktionen«  (»o«)  in  Vergleich  zn  den  A.  M.  der  irrelevanten 
KeaktioDen :  zunächst  innerhalb  je  einer  Hanptreihe,  und  dann  be- 
züglich aller  Reaktionen  je  einer  Yp.  überhaupt  (die  »kritischea« 
und  die  »irreleTanten«  aller  ßeihen). 

§  10.  Objektive  Wertung. 

Die  UnterBuchnng  des  Problems,  ob  kritische  Reaktionen  ob- 
jektiv Besonderheitcu  zeigen,  ergab  in  obigen  Versuchen  das 
Resultat,  duß  dieselben  in  zeitlicher  (bzw.  in  zeitlich -quali- 
tativer, Hinsicht  dorch  die  abnorm  hohe  Prozentzahl  der 
»langen«  (tmd  der  damit  kombinierten  qualitativ  abnormen)  Reak- 
tionen in  allen  Fällen  charakterisiert  waren.  Dies  war  mit  Zu- 
zichnng  der  Öelbstbeobachtnngsangaben  erkannt  worden.  Kb  tragt 
sich  nun,  ob  die  Hilfsmittel  einer  rein  objektiven  (nicht  Selbst- 
beobachtungsangaben hwbeisu^enden)  Wertung  ausreichen.  Zur 
Möglichkeit  einer  solchen  ergeben  die  Resnltate  der  obigen  Wer- 
tang  noch  iweierlei.  Erstens :  Ein  £iu&llen  eines  Komplex- 
zuunmeiiliaiiges  (>e«)  geeehah  fwt  immer  bei  reinen  Komplex- 
rei&m.  Selten  ma  w  auch  bei  einem  ineleyanten  Beize 
geflehehen»  aber  dann  fast  immer  nnr  bei  Bolehen,  die  direkt  anf 
rdne  Eomplezreize  folgten.  Beize  ans  der  Grenzgrappe  riefen 
bei  manehen  Beobaditem  TerbSltniflmftBig  oft  eben&üa  Komplex- 
ziuammenhänge  ins  Bewußtsein.  Zweitens:  Es  war  (bei  sehr  ge- 
wObiiliohen  Inhalten)  hie  vnd  da  auch  bei  einem  Komplexreize 
ein  Komplexgedanke  nicht  eingefallen  (z.  B.  bei  »Wand«, 
»Wäsche«,  »Kopf«,;  regelmäßig  jedoch  geschah  dies  bei  den  präg- 
nanteren) ').  Eb  scheint  aber  merkwürdigerweise  auch  in  den  (oft 
nnr  vereinzelten)  Fällen,  wo  der  Vp.  laut  Sell>btbt'obachtuDg8proto- 
koU  kein  Komplexgedanke  einfiel,  der  Komplexznsammenhang  doch 
wirksam  gewcBen  zu  sein.  Stellt  mau  die  Fülle  zusammen,  wo 
dabei  doch  reine  Komplexreaktionen  erfolgen,  wo  lange  Zeiten 
(eventueü  auch  dazu  qualitative  Abnormitäten)  vorhanden  sind,  so 
ergibt  sich  wieder  eine  abnorm  hohe  Frozentzahl');  also  scheinen 


1)  Bei  EVar  bei  der  SelbstbeobachtoBigsrelhe  mwiriuiiwrelse  masdiBal 
auch  hier  nicht  ein  Koraplexgedanke  f^ekommcn. 

2}  Manchm&l  sind  alle  solche  Ke&ktiuueu  derart  qualifiziert.  Bei  allen 
Versuchen  zufammen  sind  derart  reine  Bcaktionen  oi  mit  Himuseitcn 
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die  oben  Temuleteii  Merkmale  der  »««-Reaktionen  aneb  hier  atatt- 
znbaben.  Das  betrifft  aneb  Fülle  meebaniaeber  Reaktion,  wo  lant 

SelbstbeobachtongsaDgaben   Qberbanpt  keinerlei  Bedentnngsvor- 

stellung  vorbanden  war,  die  Keaktioii  direkt  auf  dcii  Kciz  zu 
folgen  Bchien.  So  wäre  auch  eine  Komplexwirksamkeit  zu  ver- 
mnten,  die  sich  —  außer  ev.  durch  den  ReaktionBiahalt  selbst  — 
nicht  im  Bewußtsein  explizite  ausdruckt 

Es  gibt  mehrere  Möglichkeiten  einer  »objektiven«,  d.  h.  auf 
die  Yersuchsresultate,  nicht  auf  Selbstbcobachtungsangaben  ge- 
stutzten Wertnng:  eine  rein  materiale,  eine  rein  zeitliche,  eine 
zeitlich  qualitative,  eine  rein  qualitative,  eine  psychologisob' 
empirische  Wertung 'V  Eine  rein  materiale  Wertung,  die  ava- 
sebließUeb  Ton  der  Frage  ausgebt:  Wievielmal  bat  die  Yp.  mit 
Komplexreaktionen  reagiert?  ist  bier  niebt  gnt  ansnwenden,  da 
ebierseits  selten  Reaktionen  erfolgten,  die  mit  völliger  Siebeibeit 
als  dem  Komplezzosammenbange  entnommen  beadebnet  werden 
können,  nnd  weil  andererseita  die  benutzten  Komplexe  banptsftcblieb 
aus  geläufigen  und  oft  yorkommenden  Inbaltsrosammenstellnngen 
besteben  (s.B.  Fenster  ^Vorhang,  Skizze— Maler,  Polster — Deeke). 
In  den  benutzten  Komplexe  sind  niebt  sebarf  beseicbnende  Einsei- 
zusammenhänge  verwendet,  wie  solche  z.  B.  der  Zusammenhang 
von  konkreten  Namen  mit  Einzclinhalten  oder  untereinander  oder 
z.  B.  der  ZuBammenbang  (Dolch  —  Taschentuch  usw.)  bei  charak- 
teristischen Handlungen  sein  kuuut«  n.  Es  kämen  hier  einiger- 
maßen nur  die  Fälle  in  Betracht,  wo  »xc^,  Komplexrcaktionen, 
öinnloB  erfolgten;  diese  ergeben  hier  aber  nicht  die  für  etatistiöche 
Untersuchung  wünschenswerte  Anzahl  von  Fällen.  Daß  trotz  alle- 
dem bei  einigen  T-Personen  wohl  schon  aus  einem  Überblick  über 
die  Keaktionsinbalte  das  Vorbandensein  des  Komplexes  konstatiert 
werden  kann,  ist  auch  aus  den  Beispielen  S.  75  ff.  ersicbtlicb. 

Dagegen  lassen  sieb  Reaktionszeiten  nnd  Qualität  tabel- 


bloß  b%,  cx  11  YoriundMi,  bei  den  Hanptreihen  noch  weniger.  Bei  jeder 
Vp.  kam,  wenn  flberhavpt,  so  bOehsteiu  tirnnal  tüa  qualitatiT  iein«t  ei  mit 
MiniuMit  Yor;  solehe  cx  hOchBtenB  iwei,  nvt  E  hatte  in  der  Ataliemlhe  flnf. 

1)  Die  letztere  beetilude  darin,  bei  jedem  Reise  aus  einten  B-Verandien 

die  Wnlirspheinlichkeit  für  Ereolieincn  einer  Komplcxreaktinn  usw.  zu 
bestimmen  (z.  B.  s^,.  i';,.  0^  und  danach  die  fraglichen  Ycrsuciie  (T)  ra 
messen.  ;^Ygl.  Tatbestaudüdia^nostik  III. 


Digitized  by  Google 


ExparimmileUe  Untonvohiingeii  snr  TalbMtaiidsdiagiiortik.  93 

larisi'h  Tintersnchen ;  man  kann  eich  dabei  immer  auf  genügend 
viele  Keaktionen  stützen  und  bei  der  Gmppenteiluug  mit  ge- 
sieherter  Q^OAuigkeit  yorgehen.  Zwar  muß  eine  materiale  Wer- 
tung zugrunde  gelegt  werden ;  sie  kann  aber,  soweit  sie  hier  nötig 
ist,  durch  ein  einfaches  Hilfsmittel  ebenfalls  ausreichende  Exakt- 
heit erhatten.  Es  wäre  möglich,  sich  bei  jeder  Reaktion  faigen, 
ob  sie  wabiBoheiDlieherweifle  dnreh  KompIexzaBammenhang  ent- 
standen  ist,  ob  der  Beaktionainhalt  gegenüber  dem  Beisinhalt  ein 
Zustreben  oder  Wegstreben  Tom,  Komplex  audrttokt  (z.  B.  Ka- 
pelle—  Hoeiizeit  konnte  als  W^gstreben,  KapeUe  Sehidel,  Kap 
pelle  ^  dtlster  als  Znstreben  Eom  Komplex  aufgefaßt  werden}*). 
Es  wBre  fismer  möglich,  das  YerhUtnis  des  Beaktionswortes  aom 
Komplex  in  logiseher  Systematik  festsosteUen,  z.  B.  Villa  — Hans 
als  Snperordination ,  Garten  —  Feld  als  Koordination  zu  fassen, 
dazn  noch  räumlich -zeitliche  Koexistenz  usw.  als  Gesichtspunkte 
zu  verwenden.  Hier  würde  etwa  z.  B.  die  Fonn  der  Koordinution 
als  gelungene  irrelevante  Reaktion,  die  Form  der  Subordination  im 
Sinne  des  Komplexes  (Haus  —  Villa^  als  Komplexreaktion  erscheinen. 

Bei  der  vorliegenden  Iliitersiichiini^  ist  aber  eine  Einteilung  zu- 
grunde gelegt,  die  den  Vorzug  hat,  exakt  erfolgen  zu  können. 
Als  komplexaDgehörig  (>c<-)  wurden  nur  solche  Inhalte  betrachtet, 
die  in  dem  vorgelegten  Komplex  tatsächlich  explizite  enthalten 
waien.  Hierzu  traten  bloß  noch  die  sehr  selten  vorkommenden 
synonymen  Amidriieke  (z.  B.  Gardine  bei  Fenster  fUr  den  im  Kom- 
plex Torkommenden  Vorhang  am  Fenster).  Als  Irrelevant 
worden  solehe  Inhalte  betrachtet»  die  keinen  Zosammenhang  mit 
dem  Komplex  haben ,  wie  z.  B.  Staehel,  Batter,  Sekonde.  Alle 
ttbrigen,  also  alle  Worte,  von  denen  ein  Komplexznsammenbang 
(wenn  aneb  manchmal  nnr  entfernt)  gut  denkbar  ist,  wurden  in  eine 
dritte  Gruppe,  die  »Grenzgruppe«,  verwieseui  s.  B.  verdiehtigt, 
Sehatten,  (Reiz:  Kerzen—)  Licht  nsw.;  anch  ^mmäm  zn  dem 
Komplex  wurden  dorthin  gezählt,  wie  rauben,  (Reiz:  gestickt — ) 
kUiit^tlich.  Ilciz  X—)  lliius,  uud  auch  die  seltenen  Keaktionen,  bei 
denen  zwar  ein  Komplexwort  kam,  der  Inhalt  aber  durch  die 
Determination  der  si^invollen  Verbindung  mit  dem  Reizwortc  als 

1)  Auch  diese  Art  der  Wertung  müßte  natflriioh  in  onwisseiitlidieai 
TeHUuen  bwOglleh  der  YerteDioig  von  B-  Und  T-Personen  erfolgeiii  und 
ta  würde  sich  wohl  aas  mehreren  Wertongsreihen  i'ulä  Experiment)  ergebflOi 
daJB  anoh  hier  eine  große  Anniherang  aa  Genauigkeit  mOgüoh  ist. 
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gut  irrelevant  charakterisiert  war,  wie  Tier — Wald  (Atelierreihe). 
So  ergeben  sieb  die  Grappen: 

irrelevante  (i) 

Komplex-  fc) 

Grenzgrappcn-  oder  »fragliche«  (?) 

Es  resultieren  die  Kombinationeii  (Beil  mit  Beaktion):  ii,  oi| 
?i;  00,  ?c,  ie;  c?,  ??,  i?. 

Die  wielitigileii  danuftor  sind  die  ex  (d.  b.  die  ei,  die  ee  und 
0?),  da  sie  das  SehiokBal  der  Komplexreiie  ie^;eii;  die  ei, 
da  sie  die  Nie  mnfatten,  wo  ee  geluigeii  ist,  aaf  reiae  Eom- 
plexreise  irreleTaat  in  Toagieren,  und  die  ii,  die  FiUei  die 
lowobl  bezQglieh  des  Beiies  als  aaeh  der  Beaktion  TdUig  ine* 
lerant  aind  und  daher  (mit  Beitteksiehtigimg  elnseiner  Umstiade, 
B.  S.  60)  ungcflUir  daa  Bild  der  normalen  (d.  i.  Tom  Komplex- 
znsammenhang  nnborQlirten)  Reaktion  bieten. 

Die  weitere  Untersucbung  soll  nun  wichtige  Gmppleningen 
zuerst  bezüglich  der  Zeiten  allein,  dann  iiezUglicb  der  Kombination 
TOD  Zeit  und  Qualität  vergleichen,  einerseits  bei  den  T-Personen, 
andererseits  bei  den  B-Personen.  Zunächst  «ollcu  auf  solche  Weise 
die  je  6  Reihen  der  beiden  Hauptkomplexe,  spater  ebenso  Keiben 
mit  Wort-  and  Wortpaarkomplexen  untersucht  werden. 


§  11.  AUgemeinoB  ttber  die  Vergleiobang. 

Eb  wSre  ein  mit  maaeben  Mängeln  behaftetoB  Yerfidiien,  lOttel 
aoB  mebieren  Bdben  ziehen  sa  wollen,  selbBt  wo  ob  flieh  nm  dieselbe 
Vp.  and  nm  Versnebe  zn  analoger  Tageszeit  mit  analoger  Tor- 

heriger  Tagesbescbäftigung  handelt  So  ergab  z.  B.  auch  die  mit 
jeder  Vp.  vor  den  Ilauptversuchen')  vorgenommene  nurmale  Asso- 
ziationsreibc  (*(t  im  Vergleiche  zu  einer  geleisteten  B-Reihe,  welche 
für  die  Yp.  iü  Holcheoi  Falle  auch  eine  bloß  >nomiale*  Assoziations- 
reihe war,  Unterschiede,  die  z.  T.  in  der  all^ri meiuen  Stininiung 
der  Vp.  Bes'rUndung  fanden.  So  war  D  das  erstemal  >zu  mecha- 
nischer Keaktionsleistung  (ohne  Dazwischenkommen  von  irgend- 
welchen optischen  Bildemi  Bedeutungsvorstellnngen  usw.)  an%e- 
legt«,  das  zweitemal  >sa  reflektierender  Beaktioasleistungt,  wo 
dann  Denkoperationen ,  mannigfache  Erinnerungea  (aacb  an  ge- 
ftthlabetonte  firlebniBBe  a.  B.)>  optiBehe  VorBtoUangen  aaw.  mifr- 

1}  An  jedem  VerBuehstage  wurde  nur  eine  Beihe  voigenommen. 
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spielten  und  dadurch  die  Zeiten  allgemein  etwa«  länger  uubliclcu. 
Aber  es  war  auch  nicht  nötig,  irgendein  solches  Yerfaliren  zu  be- 
natzen.  Es  wurden  zn  den  Rerechnaogen  immer  uur  Werte  einer 
und  derselben  Keihe  verwendet 

Zunächst  war  an  eine  einfache  Vergleichnng  der  einzelnen 
Gruppen  bezüglich  der  A.  M.  mit  Herbeiziehnng  der  mittleren 
YariatioTi.  bzw.  der  Z.-W.  m  denken,  ein  Ver&hraii,  das  ja 
mannigfach  wertvolle  Verwendung  bei  Aflseaationsyersnchen  ge- 
fimden  hat  Den  M»"g*fa  des  A.  M.  wSie  nur  dnroh  eine  lehr 
groBe  AiutaU  der  Iii  der  betreffenden  Orappe  Texeliügten  Werte 
ra  begegnen.  Ei  wire  swar,  indem  s.  B.  eventuelle  einaelne» 
abnorm  lange  Zeiten  weggelaeeen  oder  dmeh  einen  Maximalwert 
gewieeer  Höbe  ersetit  werden  könnten,  In  einer  Beziehung  ab- 
geholfen. OieMB  Verfiduen  iat  aber  mit  einer  gewimen  Willkllr 
notwendig  behallet  nnd  wurde  deehalb  in  yorliegender  ünter- 
SDchong  nicht  benatzt  Der  Hauptmangel  der  Vergleichnng  der 
A.  AI.  für  die  Torliegenden  Zwecke  liegt  aber  darin,  daß  sie  nicht 
über  die  einzelnen  Werte  Aufisehluß  gibt.  Zwei  Wertgmppen 
können  so  aust^ehen,  daß  das  eine  Mal  fast  lauter  »längere«  Zeiten 
vorliegen ,  daö  andere  Mal  meist  >kurze<,  und  es  ergeben  die 
beiden  doch  daf?selbe  A.  M.,  ja  es  kann  in  letzterer  Gruppe  ciiicii 
höheren  Wert  ergcbeti.  Auch  der  Z.-W.  ist  hier  nicht  TöUig  taug- 
lich.  Man  Yergieiche  z.  B.  die  Beihen 

6,  8,  8,  9,  10,  18,  12,  12,  12,  13,  20; 
11,  11,  12,  12,  12,  12,  14,  16,  19,  20,  20. 

Sie  haben  den  gleichen  Z.-W.  und  sind  doch  im  kritischen 
Punkte  wesentlich  verschieden,  indem  von  den  einzelneu  Reak- 
tionen bei  der  ersten  Keihe  (etwa  nach  dem  gemeinsamen  A.  M. 
berechnet)  viel  mehr  »kttrsere«  sind  als  bei  der  zweiten.  Selbst 
mit  einer  Kombination  von  A.  M.  und  Z.-W.  könnte  dem  Mangel 
nicht  abgeholfen  werden;  denn  es  ist  m&glich,  daß  zwei  Reihen 
den  gleiehen  Z.-W.  nnd  das  gleiehe  A.  M.  liaben  und  dennoeb  in 
besag  auf  die  Frage^  ob  viele  Icl^e  oder  viele  giofie  Werte  Tor- 
banden  find,  anieinandergeben,  %» B. : 

6,  6,  6,  6,  7,  8,  10,  12,  12,  12,  12,  12,  19,  20,  22; 
6,  6,  7,  12,  12,  12,  12,  12,  12,  12,  13,  13,  13,  14,  14. 


1)  Mit  Austt&hme  der  suaammeiifaBseadea  Tab«Ue  Y. 
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Beide  hiibeu  deü  glcicLen  Z.-W.  und  das  gleiche  A.  M.  (12, 
bzw.  11,4);  nach  dem  gemeinsamen  A.  M.  ergibt  aber  die  erste 
Reihe,  daß  die  kleinen  Werte  etwa  die  Hälfte  f'/ts)  von  allen 
repriiHi  iitiereu,  während  bei  der  zweiten  Keihe  diese  nur  ein 
Fünftel  (Y15)  umfassen. 

Ein  Ferhältnismäßig  einfaches  Mittel auf  die  vorliegende  Frage 
eine  Antwort  zu  finden,  liegt  in  der  Messung  der  Anzahl  der 
PlnsTariationen  nach  einem  Mittel  in  beiden  Reihen.  Außerdem, 
daß  nur  sie  eigentlich  dem  Ziel  entsprechen,  festzustellen,  ob  die 
kritiflohen  Reaktionen  in  den  meisten  Fällen  »lange«  Zeiten  haben, 
bieten  iie  noek  den  ieclmigeben  YorteÜ,  jede  eUiselne  Reaktion  an 
eharakieiiBieren  nnd  bo  eine  viel  en^ie  Verbindnng  der  ZeitstatisÜk 
und  Qnalitiitstatiatik  au  gewiUirai»  als  es  aonet  mOglich  wSre. 

Ea  eatstekt  die  Frage,  nach  welchem  Ifittel  konatatieit  werden 
floU,  ob  die  einzelne  Reaktion  eine  »lange«  oder  »kone«  ist  Da 
sowohl  A.  M.  ala  Z.-W.  Vorzüge  und  Mängel  haben,  sind  die  Be- 
rechnungen in  der  vorliegenden  Untersuchung  nach  beiden  ge- 
schehen. Sie  ergeben  Uberall  analoge  Endresultate.  Da  das  Ziel 
ist,  festzustellen,  ob  die  kritischen  Reaktionen  abuoiiu  verlaufen, 
so  wäre  es  ein  Ideal,  das  »normale«  Maß  aller  Reaktionen  zu 
kennen.  Das  ist  nun  nicht  möglich.  Bei  dem  Messen  nach  dem 
Mitttl  der  ganzen  Keibe^)  hätte  man  ein  Mittel,  das  nicht  aus  nor- 
malen, sondern  aus  gemischten  normalen  und  kritischen  (vermuteter- 
weise  abnormen)  Reaktionen  gewonnen  ist.  Es  ist  wünschenswert, 
das  Normalmaß  ans  rein  irrelevanten  Fällen  an  gewinnen.  Kann 
man  aber  dieses  zur  Plusvariationsmessang  von  andern  Reaktionen 
verwenden?  DafUr  spriobt  etwa  folgendes:  Wenn  man  bei  einer 
ircelevanten  (law.  von  einer  B-Person  geleisteten)  Reihe  der  PIus^ 
Variationen  nach  dem  Mittel  der  ganxen  Reihe  oder  naeh  dem 
Mittel  einer  genügend  grofien  Anzahl  Ton  ans  der  ganzen  Beihe 
heransgenommenen  Reaktionen  berechnet,  sind  schon  die  Mittel 
oft  nicht  betiSchtlich  yeiichieden.  Wenn  sie  dies  aber  wiien,  so 
erschiene  der  Eindnfi  der  Differeni  anf  die  Resultate  der  Hns- 


1)  Eine  Beihe  komplizierter  MesüUQgen  durch  >3chwaQkang8mitteI«  sind 
in  du  erwähnten  Abhandlung  (Zeitschr.  f.  Krimin&lantbr.  Bd.  XV.  S.  112) 
TOfigeMblagoiL  Hierbei  bwteht  abw  die  Sohwittigkeit,  am  dm  ▼onchiadOMii 
nUtigen  WertnngBarten  iu  einwandfreier  Mefliode  eindeutige  und  einheitilohe 
AuadrUcko  /nm  Zwecke  der  Yerglcichoiig  stt  gcwinnra. 

2)  Siebe  TabeUea  XIX— XXIY. 
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TariatioiuimeBSimg  doch  gering,  da  die  meisten  Variationen  der 
eiiiselnen  Reaktionen  größeres  Aasmaß  besitzen.  Wirksam  könnte 
ein  eventneller  Untenchied  der  Mittel  nur  dann  werden,  wenn  alle 
BeaktioDflieiten  nur  ganz  wenig  um  den  Mittelwert  sehwankleii, 
W18  sehr  selten  sitreffen  dürfte.  Die  Wahreeheiiilidlikeit  daftar, 
diB  eine  genügend  große  Ansah!  ron  tm  Yergleielinng  herane- 
gebobenen  Beaktionen  snftUig  Üut  «UMohlieBlich  Flnneiten  kati 
ist  eine  SnBeret  geringe.  Selbst  wenn  die  Wabrsebeinliebkdt  ftr 
die  Eigensefaaft  der  »Ktlnec  oder  »Lfinge«  einer  Reaktionsaeit 
V2  betragen  wQrde,  wire  ea  nnwakrtebeinliek,  daß  eine  genügend 
grofie  Anzahl  naoh  einem  niehtzeitlioben  Prinzip  herausgehobener 
Reaktionen  fast  nur  Piaszeiten  entbSit.  Diese  Unwahrscheinlich- 
keit  wird  noch  dadurch  verstärkt,  das  bei  dem  A.  M.  das  Verhält- 
nis von  Pias-  zn  Minnszeiteu  nicht  1 :  1  (also  Wahrscheinlichkeit 
=  1/2),  »ondem  etwa  35:65  ist*). 

Bei  der  Feststellung  der  ii- Gruppe  wurde  sehr  risroros  vor- 
^egranjren.  indem  alle  irgend  als  Erpränzangeu  des  Komplexes  deut- 
baren Inhalte  der  »Greiizgruppe*  zugeteilt  wurden.  Außerdem 
wurden  ausgeschlossen:  die  wenigen  Fälle,  bei  welchen  ein  Yer- 
snehsfehler  vorlag  (z.  B.  vorzeitigeB  Erscheinen  des  Re!ze^^  oder 
Nichtfunktionieren  des  Zeitapparates  und  die  nur  vereinzelten 
FäUe,  in  welchen  keine  Reaktion  erfolgte^));  außerdem  mußten  bei 
den  zwei  iremdspraehliehen  Beobaebtem  diejenigen  wenigen  Fälle, 
wo  das  Beizwort  ein  spraehlidi  nicht  bekanntes  Wort  war,  weg- 
fidlen*]. Weiter  wnrde  z.  B.  der  Reiz  »Ffilseher«  gestriehen,  da 

1}  Anßerdem  ist  auch  bei  allen  B-FSUen  in  den  Tabellen  zu  sehen, 
daß  das  Verhältnis  der  Plus-  zn  den  Hinnszoiten  nipmalf«  so  ist,  daß  irgend 
übereinstimmend  erheblich  die  Plus  überwiegen  würden.  Gmppen  von 
weniger  als  etwa  13  Reaktionen  kennen  freilich  niobt  in  Betracht  gezogen 
werden.  Vgi  Kraepelin,  Über  die  Beeinfliusiiiig  ncw.  Jena  18&8.  Bei  den 
ehatakteristiscben  Gmppen  sind  fast  überall  weit  mehr  Reaktionen  yorhanden. 

2  Was  hüttfig'er  bei  kritischen  Reaktionen  im  Falle  geschah ;  hier 
kommt  die»  {?ar  nicht  iu  Betracht. 

3}  Den  betreifenden  Beobachtern  ist  die  deatache  Sprache  in  hohem 
Chnde  gettnfig.  Nnr  ▼ereinselt  kunea  Wirkungen  tot,  die  sieh  ans  der 
Fremdsprachigkeit  etgaben.  Es  ist  sehen  erwihnt  worden,  daß  manchmal 
als  Reaktion  die  enfjHsphe  Übersetznnp  g-ejreben  wurde.  Es  kam  auch  vor, 
daß  richtige  Reaktionsworte  nicht  d('ntt»oh,  sondern  englisrh  erfolgten;  dal3 
die  Assoziation  durch  Umstände  gebildet  war,  unter  denen  dae  Reizwort 
som  erstenmal  gehSrt  wnrde.  Alle  diese  FXlle  soUenen  Tonngswdse  bei 
»kritisehen«  Reaktionen  zu  erfolgen.  Ansnsiunsweise  ktm  einmal  aneh  ein 
Mißverstehen  eines  Reizwoitea  vor. 

AnUv  Mt  rqrdMlOfi«.  TL  7 
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er  auch  für  B-Personen  komplexartig  wirken  kann,  vgl.  S.  73.  Der 
Reiz  »Vater«  in  den  Wort]);uirreihen  wurde  wegen  dea  Marbeachen 
Gesetzes  gestrichen,  aus  ähnlichen  Gründen  der  Reiz  »Tag«,  auf 
den  fast  immer  sofort  -Nacht«  reagiert  wurde,  und  der  darauf 
lolgeude  Reiz  »Nacht«.  Das  Problem,  ob  abnorm  lange  Keaktionen 
gestrichen  oder  dureh  ein  bestimmtes  Maximum  ersetzt  werden 
aollen,  fiel  schon  darum  weg,  weil  ein  solcher  Fall  ganz  selten 
einmal  vorkam. 

Ans  AnlaB  des  Befundes  eines  Beobachters  kOnnte  man  der 
Anstellt  sein,  daß  manohmal  auch  alle  irreleTanteii  Beize  sehen 
»abnorm«  werden  konnten;  durch  das  Eomplezbeinißtsein  oder 
dnreh  das  Vorkommen  der  »Eonstatienuig,  daß  der  Beia  kein 
Eomplexreiz  sei«.  Ein  solcher  konkroteier  Gedanke  hat  sich  aher 
Torwiegend  (anBer  bei  dem  ersten  Bda  der  Bfflhe*})  nnr  b^ 
solchen  irrelcTanten  Reizen  ergeben,  die  direkt  auf  Eomplex- 
reise  folgten.  Eine  Vomntersnchnng  bei  den  T-FSllen  ergab,  dafi 
die  »nachfolgenden«  i>)  oft  eüie  Erhbhnng  des  Mittels  aufweisen, 
die  in  einzelnen  Fällen  200,  300  ü  erreicht.  So  scheint  es,  daß 
diese  nachfolgenden  Reaktionen  zeitlich  und  qualitativ  leiden^), 
wie  Tab.  VI  zeigt 

Tabelle  VI. 


T-Pe»oneDi 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

A.  H.  der  »reinen«  t  i 

A  M.  der  »nach  c-Reizen  folgenden«  Ii 
Differenz  >=  »uacTifolg.«  ii  gind  ±) 
Differenz  zum  A.  M.  aller  ü 

!  im 

'  1751 
-1-119 
4-120 

786 
749 
-37 
—  61 

1204 
1BB6 
4-162 
+  143 

1232 
1608 
+  376 
+  206 

869 
966 
+  87 
+  61 

1203 
1410 
+  208 
+  124 

Deshalb  war  es  vorsichtiger,  die  »nachfolgenden«  ii  anszn- 
scheideu  (auch  nach  ic),  und  daa  war  deshalb  gut  möglich,  weil 
die  übriggebliebenen  (sie  seien  >reine  ii«  genauutj  immer  noch 
in  durchaus  genügender  Anzahl  vorhanden  waren. 


1]  Der  überall  bei  der  Wertung  weggela«8en  wurde. 

2)  In  einigen  dieser  Fälle  schienen  bei  starkeii  Komplflxzebkoiurtel- 
Uthmen  aneh  melirere  naehfolgMide  1 -Worte  sn  leiden;  dagegen  wlikten 
lange  i- Konstellationen. 

3)  Auch  die  PliiHvariationen  pr^'aben  in  T-FftUen  manchmal  96 
w&hrend  sie  bei  B- Personen  im  Normalen  blieben. 
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§  12.    Objektive  Statistik. 

Die  Gruppen,  die  verglichen  werden,  sind  einesteils  die  Gruppe 
der  rein  irrelevanten  Fälle,  andererseits  in  verschiedenen  Grup- 
pierungen die  nach  objektiver  Wertung  kritischen  Fälle.  Zunächst 
die  »ci«,  das  sind  die  Fälle,  wo  auf  reine  Komplexreize  rein  irre- 
levant reagiert  wurde;  dann  die  Gruppe  aller  irrevelanten  und  frag- 
lichen Reaktionen  auf  reine  Komplexreize  außer  den  cc  [»ci,  cg,  c?«], 
dann  die  cx,  d.  s.  alle  Reaktionen  auf  reine  Komplexreize.  Außer- 
dem wurden  alle  Fälle  zusammengefaßt,  in  welchen  auf  Reize,  die 
als  Komplexreize  aufgefaßt  werden  können  (»c,  g,  ?<-Reize),  rein 
irrelevant  reagiert  wurde  (»ci,  gi,  ?ic).  Dann  folgen  alle  Fälle 
der  Reihe  mit  Ausnahme  der  ii-Fälle,  und  >)  schließlich  alle  weniger  ii 
und  xc.  Alle  Gruppen  repräsentieren,  mit  alleiniger  Ausnalime  ein- 
zelner »ci« -Gruppen,  ausreichend  viele  Fälle  (meist  Uber  20  und  HO); 
die  Tabellen  VII — X  beziehen  sich  auf  die  Zeiten  allein,  ohne 
Bezugnahme  auf  qualitative  Abnormität;  Tab.  VII  und  VIII  sind 
auf  Grund  der  A.  M.  berechnet,  Tab.  IX  und  X  auf  Grund  der  Z.-W. 

Tabelle  VH.  Tabelle  VUI. 

Kapellen-Komplex  (A.  M.).  Villa-Komplex  (A.  M.). 


T- Personen 

B- Personen 

B- Personen 

T-Personen 

A 

B 

D 

E 

F 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

»Normale«  ii 

30 

37 

37,6 

29 

19 

60 

39 

19 

29 

41 

42 

36 

ci 

ci  1 

c?  1 
cz 

100 

100 

100 

43 

27 

60 

31 

40 

46 

100 

69 

72 

94 

100 

100 

33 

19 

66 

62 

38 

36 

1  ^ 

69 

67 

w 

90 

73 

96 

31 

16 

63 

66 

31 

40 

80 

66 

69 

9 

ja 
o 

JS. 

cl  1 

?i  J 

alle  anßer) 
alleo  ii  j 

82 

77 

88 

62 

27 

66 

28 

30 

62 

92 

67 

73 

72 

66 

83 

48 

24 

63 

61 

< 

30 

42 
41 

79 
78 

68 

69 

alle  außer  \ 
allen  ü  ! 
0.  allen  xc  f 

71 

71 

84 

60 

2ß 

63 

47 

27 

60 

69 

Ii  Wegen  der  Möglichkeit,  daß  xc -Reaktionen  wegen  der  hoben  Bereit- 
schaft vielleicht  regelmäßig  kurze  Zeiten  ergeben  könnten;  das  scheint  aber 
nicht  stattzuhaben. 

7* 
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Tabelle  DL  Tabelle  X. 

Kapcüuu-Komplex  {Z.-W.).  Villa-Komplex  (Z.-W.). 


T-PerBonen 

B-l 

Bfln 

nen 

T-P«nMmeii 

A 

B 

C 

L' 

Izi 

 1 

A 

D 

n 
V/ 

D 

E 

F 

»Noriuale«  ü 

raI 

60 

60 

60 

60 

60 

60 

CA 

60 

1 

50 

50 

ci 

ci  . 

cg  } 
c?  J 

cx 

auu 

inn 
iw 

43 

64 

70 

62 

60 

69 

inn 

inn 

inn 

100 

XVnJ 

100 

100 

47 

60 

61 

74 

60 

55 

8ö 

92 

90 

100 

83 

96 

50 

50 

68 

76 

61 

67 

80 

86 

89 

Kritische' 

^1 

?i  i 

96 

91 

91 

66 

63 

69 

M 

€0 

71 

100 

91 

100 

alle  außer  \ 
allen  ii  / 

89 

81 

89 

Ö2 

60 

55 

64 

56 

56 

88 

83 

89 

alle  aoBer  \ 

1 

j 

allen  ii  \ 

88 

84 

90 

53 

61 

öö 

60 

66 

67 

90 

90 

89 

u.  allen  xc  l 

Kombination  der  zeitlichen  und  qaalitatiyen  Wertung. 

Schon  auf  Grund  der  Selbstbeobachtnogsergebnisse  erschien  ee 
wahrscbeinlich)  daß  sich  das  Ejiterinm  der  Länge  der  Reaktionszeiten 
oft  dorch  das  Kriterinm  qualitativer  Abnormität  ergänze.  Es  wurde  z.B. 
beim  »Sachen«  oft  la  linnlosen  Hilfen  gegrififen,  um  die  Verlängenmg 
der  Reaktionszeit  za  vermeiden;  meist  erst  bei  langem  Sachen  gelang 
eine  rein  irrelevante  Reaktion.  Weiter  könnte  ja  z.  B.  eine  sinnlose 
Reaktion  >  vorbereitet«  sein,  usw.  Es  scheint  aber  außerdem  allgemein 
wahrscbeinlicb,  daÜ  möglicherweise  irrelevante  Reaktionsworte  in 
kritischen  Fällen,  da  sie  sich  ja  oft  durch  ganz  andere  Frozeese  er- 
geben, als  es  bei  normalen  geschieht,  qualitativ  andern  ^-rartet  wären*). 

In  dm  Tab.  \Tl — X  war  konstatiert  worden.  >Yit;viel  Reaktionen 
einer  Gruppe  si  hiechtbin  Plus^zeiten  gewesen  waren.  Es  ergibt  sich  die 
Frage:  Sind  die  übrigen,  kurzen  Reaktionen  in  den  kritischen  Fällen 
Überwiegend  qualitativ  minderwertig?  So  beruhen  die  folgenden 
Tab.  XI — XIV  auf  der  Frage:  Wieviel  Reaktionen  in  den  einzelnen 
Gruppen  sindPlaszeiten  oder,  wenn  Minnszeiten,  qualitativ  abnorm  ^j? 

1)  Daß  »g^HUatwImite«  Beakttoneii  oft  sa  qnalttativ  mindttwertiftn 

Beaktionsworten  führen,  wurde  schon  {Jftera  bemerkt,  s.  auch  S.  120. 

2)  Eine  rein  qualitative  Wertnng  'ohne  Zeiten]  ist  auch  möglich,  aber 
wegen  der  teilweisen  Kreuznng  der  Prinzipien  der  Länge  der  Zeiten  und 
der  qiialittiive&  Abnormität  hier  nicht  dnn^efUhrt.  Auch  würde  eine  ge< 
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Tabelle  XI. 
Kapellen-Komplex  (qaal.,  A.  M.). 


Tabelle  XU. 
Villa-K.  (qual.,  A.  M.). 


T- Personen 

B- Personen 

B- Personen 

T- Personen 

A 

B 

C 

- — 
D 

E 

F 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

»Noraale«  ii 

40 

50 

6S 

52 

42 

62 

39 

38 

41 

71 

58 

35 

ci 

100 

100 

100 

43 

45 

80 

38 

60 

61 

100 

92 

86 

ci  . 

cg  \ 

94 

100 

100 

47 

38 

67 

57 

54 

59 

95 

88 

73 

c?  J 

* 

cx 

90 

89 

95 

50 

46 

63 

61 

53 

57 

94 

83 

74 

ja 

xitis 

t\ 

?i  J 

82 

96 

91 

67 

50 

66 

33 

45 

67 

100 

86 

82 

• 

alle  außer  1 

72 

81 

allen  U  | 

87 

68 

52 

61 

56 

44 

67 

93 

73 

72 

alle  außer  \ 

allen  ii  > 

71 

87 

88 

67 

50 

62 

51 

43 

58 

93 

77 

72 

a.  allen  xc  i 

i 

Tabelle  XIII. 
Kapellen-Komplex  (qual.,  Z.-W.). 


Tabelle  XIV. 
ViUa-K.  (qual.,  Z.-W.). 


w 

M 
o 

•c 


T- Personen 

B- Personen 

A 

B 

C 

D 

£ 

F 

raale«  ii 

60 

63 

62 

61 

65 

62 

ci 

100 

100 

100 

43 

64 

80 

d  > 

c?  J 

100 

100 

100 

47 

50 

67 

cx 

100 

100 

96 

60 

60 

63 

?i  t 

96 

100 

94 

70 

73 

69 

alle  außer  ^ 
allen  ii  ) 

89 

94 

88 

70 

72 

63 

alle  außer  \ 
aUen  ti  i 
o.  allen  xci 

88 

92 

94 

68 

69 

64 

B- Personen 

T- Personen 

A 

c 

D 

£ 

F 

50 

63 

62 

79 

66 

50 

69 

_   

80 

77 

100 

100 

100 

78 

77 

73 

95 

100 

90 

78 

77 

70 

94 

94 

89 

61 

70 

76 

100 

96 

100 

68 

68 

67 

93 

90 

89 

66 

67 

67 

98 

96 

89 

sonderte  Wertung  der  Qualität  allein  in  den  wichtigen  Gruppen  manchmal 
nicht  genügend  Werte  bieten,  da  durch  Verlängerung  der  Zeit  qualitative 
Formalität  der  Reaktionen  erreicht  werden  konnte. 
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Tabelle  XV. 

Kapellen-Komplex  (as.,  A.M.j. 


Tabelle  XVI 

Villa-Kumpiex  (aö.,A.M.). 


1 

T- Personen  | 

B-Personmi 

B-Ptnonen 

T-Personea 

B 

C  i 

D 

£ 

P 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

»NOHBAle«  ü 

40 

ÖO 

66 

61 

48 

66 

39 

38 

59 

82 

63 

63 

ci  1 
c?  ) 

100 

100 

100 

43 

64 

90 

46 

60 

77 

100 

100 

86 

94 

100 

100 

47 

44 

78 

Ol 

o4 

68 

95 

96 

73 

cx 

89 

95 

50 

50 

68 

64 

53 

67 

94 

91 

74 

ja 

•c 

oi  , 

?i  J 

«Ue  außer  \ 
illenii  / 

82 
72 

95 
83 

91 
88 

67 

68 

57 

72 
65 

89 
68 

50 
45 

81 
65 

100 
97 

95 
84 

82 
74 

alle  äußere 
allen  ii  > 
u.  allen  xc  J 

71 

89 

90 

68 

54 

66 

68 

45 

67 

93 

92 

74 

Tabelle  xm 
Kapellen-Komplex  (as.,  Z.-W.). 


Tabelle  XYm. 
Völa-Kompl.  (as.,  Z.-W.). 


1  T-Penonen 

B-Penonen 

B^Penonen 

T-P«fwni6a 

A 

C 

D 

E 

F 

A 

c 

D 

F 

>Normale<  ii 

63 

63 

76 

71 

71 

66 

60 

63 

71 

91 

66 

62 

ci 

ci  . 
1 

c?  J 

CI 

100 

100 

100 

43 

72 

90 

68 

80 

92 

100 

100 

100 

100 

100 

lUO 

47 

66 

79 

78 

77 

82 

95 

100 

90 

100 

100 

95 

50 

65 

68 

78 

77 

80 

94 

97 

89 

.2  < 

•c 

M 

96 

100 

94 

70 

77 

7« 

61 

70 

90 

100 

100 

100 

?i  J 

alle  außer  \ 
allen  ii  | 

89 

96 

92 

70 

74 

67 

68 

68 

76 

97 

93 

89 

alle  außer  \ 
allen  ii  J 

88 

95 

96 

68 

72 

68 

65 

67 

77 

96 

98 

89 

1  <• 
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Um  ein  mOgliobst  ezaktos  Yeifahran  eh  gewiimeiiy  worden  als 
qnalitatiTe  Abnonnittt  nur  in  Betraeht  geEogen:  Wiederlioluigen, 
Mehrlieit  von  Worten,  Znnnimenfletning  ron  Worten,  Sinnlosigkeit 
(und  kittppelhafte  Bealttionen).  Mit  der  Bezeielinnng  »Wieder- 
holnng«  worden  die  Bealctionen  Tersehen,  wo  entweder  ein  Reiz- 
wort (ein  früheres  oder  das  znr  Reaktion  gehörige)  oder  ein  firttberee 
Reaktioiiswort  wiederholt  worden  war.  »Mehrheit  von  Worten«  er- 
gibt z.  B.  (Ständer — )  Hnt,  Notenständer.  »Zusammensetzung«  war 
z.  B.  (Kopf—)  Gipskopt,  (Biichcr — )  Lese,  (Tarm — )  Kirch,  dann 
auch  fraglichere  wie  (lianb—)  Siinre,  (Schwert — )  Feger.  Als  sinn- 
los wurden  ebenfalls  rigoros  nur  die  mit  großer  AYjihrscheinlichkeit 
sinnlosen  gewertet,  wie  (Glastttr — )  Glasgow.  »Krlippelbaft«  war 
a.B,  (FeU— )  Bar. 

Es  wäre  noek  eine  Keihe  anderer  Fälle  vorhandeu,  die 
aber  znm  Teil  wegen  ihres  allzn  Beitenen  Vorkommene,  zom  Teil 
wegen  der  Unexaküieit  der  WertongsmOglietikeit  nieht  angewendet 
worden.  In  gesonderter  Wertong  wnrden  aoeh  noeh  die  »aeym- 
metriseken«  Reaktionen  mit  herangezogen,  d.  b.  diejenigen  Reak- 
tionen, bei  denen  daa  Reaktionswort  giammatikallBok  anders  geartet 
ist  als  das  Beizwort  (z.B.  Anssieht — sebOn,  Sldzze — maeben)^). 
Bei  der  Wertung  wurden  aoeh  Reaktionen,  die  in  mehrfacher  Hin- 
sieht abnorm  waren  (z.  B.  Wiederholong  ond  Sinnlosigkeit  bei 
^em  Beaktionsworte),  einfoeh  als  »abnorm«  gezShlt  Bei  der 
gesonderten  Wertung  der  Asymmetrie  kamen  dann  nur  mehr  jene 
Reaktionen  in  Betracht,  die  nicht  schon  in  anderei  Hinsicht  als 
uhnurm  hczcichuet  waren. 

Tab.  Yl—XVm  ond  Korren  I— IV  zeigen  die  Plosvariations- 
Prozente  nach  den  Mitteln  der  reinen  ii;  die  weiter  folgenden 
Tab.  XIX— XXIV  ond  Ennre  V  sind  analog  nach  den  Z.-W.  der 
ganzen  Reihen  (R.-H.)  berechnet.  Die  Xmren  sind  ansgewihlte 
DarsteUnngen  des  Saehverbaltes,  die  den  Überall  wiederkehrenden 
Verlaof  der  PlnsTarhiAionen  in  typischer  Übersiefat  Yorftlhren. 


1)  Was  wledttnm  snsKoliat  flberall  Sttigening  der  Werte  nr  Folge  hit 
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Am  fliesen  Tabellen  lassen  sich  folgende  Hesultate  ableiten: 

1)  Bei  den  B-FäUen  ergeHn  sich  in  rein  zeitlicher  Hin- 
sieht in  allcD  Qrnppen  Prozentsätze  in  normalen  Grenzen, 
selten  ein  wenig  ttber  60     bei  der  Messung  nach  A.  M., 

Digitized  by  Google 


Experimentelle  üatersaobimgen  sur  TAtbeeUndsdiagnoatak.  105 


selten  wenig  ttber  70^  bei  der  Meaamig  nach  Z.-W.  Bei 
den  T-FiÜleD  geben  die  ineleTiuten  Beaktionen  ebensolche  Yer- 
htitDisse;   die    »kritischen«   aber  in   allen  Znsammen- 

fassuugen  Steigeruugeii,  Helten  eiu  wenif^  iiuter  75^  beim 
A.  M.,  selten  ein  wenig  unter  85  ^  beim  Z.-W. 

2)  Bei  der  Zuziehong  der  Qualität  steigern  sieh  die  Zifleru 
überall;  bezüglich  der  kritischen  Fälle  bei  T-Personen  wird  das  Ver- 
hältnis yerschärft  (A.  M.  etwa  Ib—VOOß^,  Z.-W.  etwa  85—100)^). 


Tabelle  XIX. 

Kapelleu-Kompl.  (R.-M.*;),  rein  zeitlich. 


Tabelle  XX. 

Villa-K.  (R-M.),  rein  zeitL 


1  T-?eraoüCu 

fi- Personen 

fi- Personen 

r 

T- Personen 

• 

B 

C 

D 

E 

P 

A 

B 

C 

D 

E 

P 

ü 

1  '  ■ 
1  27 

30 

19 

50 

44 

48 

39 

66 

47 

1  29 

42 

d 

'lOO 

100 

85 

43 

64 

60 

39 

flO 

69 

83 

69 

72 

cx  ohne  cc 

94 

100 

79 

47 

60 

56 

61 

58 

55 

63 

69 

67 

cx 

90 

72 

76 

oO 

öü 

53 

64 

59 

öO 

56 

G3 

63 

CI  .    .'  I 

78 

73 

72 

56 

B3 

48 

33 

60 

71 

86 

52 

68 

AUe  außer  U 

68 

63 

69 

52 

60 

49 

67 

55 

55 

56 

56 

58 

Al]eaii6QrUii.zo 

09 

68 

TO 

68 

61 

49 

6» 

68 

« 

68 

60 

Tabelle  XXI. 
Ki^raUenrKomplez  (B.-H.),  qnaL 


Tabelle  XXU. 
VillapE.  (R.-]i)»  qua! 


1 

1 

T- Personen 

R-PrrBr, 

■  1 

non 

'  T-rVrH.n 

nen 

i 

A 

B 

C 

F 

A 

B 

C 

D 

E 

F 

fi 

37 

« 

41 

61 

60 

60  39 

69 

59 

59 

58 

36 

ei 

100 

lÜO 

92 

43 

64 

80 

46 

80 

77 

100 

92 

86 

ei  ohne  ec 

94 

100 

89 

47 

50 

67 

66 

76 

73 

80 

88 

73 

cx 

!  90 

89 

90 

50 

60 

63 

67 

76 

50 

83 

83 

71 

n 

82 

91 

84 

70 

73 

69 

89 

70 

76 

100 

86 

88 

Alle  auSer  tt 

72 

83 

83 

'  70 

72 

67 

60 

67 

67 

86 

73 

67 

Alle  außer  ii  u.  xc^ 

1" 

84 

82^68 

69 

57 

67 

66 

67 

86 

77 

68 

1}  Zugnadelegang  det  Z.-W.  der  gamen  Jteflie. 
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Tabelle  XXin.  Tabelle  XXIV. 

KapeUen-Komplex  (K.-M.)y  as.         Villa-Komplex  (K.-M.],  as. 


T-Peraonen 

1  B-Fersonea 

B-Fersanen 

T- Personen 

A 

C 

1 

D 

£ 

P 

A 

B 

C 

D 

E 

u 

40 

43 

66 

71 

66 

68  99 

60 

71 1 

1 

63 

63 

ci 

100 

100 

92 

,43 

72 

90 

54 

80 

92 

,100 

100 

86 

cx  olme  cc 

94 

100 

89 

17 

56 

72 

70 

75 

82 

80 

m 

73 

■ 

90 

89 

90| 

i  60 

65 

68 

69 

76 

63 

83 

91 

71 

d,  ?i 

82 

91 

84 

70 

77 

66 

44 

70 

90 

100 

95 

82 

AU6  außer  U 

72 

85 

86 

70 

74 

61 

62 

67 

76 

1 

86 

84 

70 

AneAnfierUiLzc 

71 

87 

84 

1 

68 

72 

68 

69 

66 

77 

86 

92 

72 

Das  Rdhounittol  gibt  nieht  dnen  Mittelwert  yon  »nomialen« 

Reaktionen,  an  welchen  wie  in  den  Tabellen  VII — XVm  die  Plns- 

variationen  der  kritischen  Gruppen  fccuieöseu  werden,  sondern 
repräsentiert  den  Mittelwert  aller  iicaktiouen;  es  sind  alao  bei 
den  T-Personen  alle  »kiitischen«  Reaktionen  dabei  mit  einbe- 
griffen. St)  i8t  l;.-M.  in  allen  T- Fällen  größer  als  die  Werte 
der  irrelevanten  (Jruppeu  und  steifet  natürlich  um  nit  lir,  je  mehr 
die  T- Person  kritisch  (auch  auf  Grenzgrappeureize)  reagiert 
(vgl.  Ö.  80,  98). 

Tabelle  XXV. 


B.-H.  ist  bei  den  T-flUlen 

A 

C 

D 

£ 

F 

größer 

als  der  Z.-W.  der  >ii«  um 

+  624 

-1-83 

-f-191 

4-204 

+  20 

+  349 

als  das  A.  M.  der  » ii  <  um 

-f  90 

+  11 

+  73 

-i-i21 

+  31 

+  104 

Dadurch  aber,  daß  der  Mittelwert,  an  dem  die  Plnsyariationen 

gemessen  wurden,  in  den  T-Fiillen  steigt,  verringern  sich  die  be- 
treflFenden  Frozeutzaiilen.  Die  Frage,  welche  die  Tabellen  mit  K.-M. 
fXIX— XXIV)  beantworten  sollen,  ist  nun  in  der  Aufstellnng  der 
Kurve  V^j  ersichtlich:  Bei  den  B-Fällen  liegt  die  Prozentzahi  der 


1)  Der  einfache  vertikale  Strich  deutet  auf  die  Prozente  der  irrelevanten, 
die  Kvire  auf  die  Proceate  der  kiMseheii  Grappen.  Die  Zahlen  sind  Uoß 
innerhalb  dar  Rorren  nnd  an  den  Enden  auf  10  abfemadet 
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irreleTanten  Seaktionen  (te  einfuihe  Strich)  in  dem  Gebiete 
der  FrozenteaUen  der  kritisohen  Gnippen;  bei  denT-FlÜlen  ergibt 
die  Ftozentzahl  der  irrelevanten  Reaktionen  eine  relativ 
niedere  Hobe  im  Verh&ltnlB  £ii  den  ProsentBahlen  der 
kritiseben  Grappen,  deren  Kurve  bei  höheren  Prozenten  liegt 


IV.  Kapitel:  Andere  Versachstypen  nnd  theoretische 

ZnsaiinieBfassug. 

§  la.  A-Versnehe. 

Aus  theoretischen  Grttudea  wurden  auch  zwei  A-Versuche  an- 
gestellt, d.  8.  solche,  bei  denen  die  Vp.  zwar  den  Komplex,  den 
Zusammenhang'  aber  zwischen  Komplex  und  Reihe,  bzw.  den  Zweck 
der  Versuche  nicht  kennt  und  keine  Instruktion  erhält,  Uber  die 
Kenntnis  des  Komplexes  zu  täuschen.  Es  ist  für  die  Krkenntnifl 
der  Komplexwirksamkeit  von  Belang,  zu  sehen,  ob  sie  in  solchen 
Fällen  modifiziert  erscheint.  Da  die  Versuchsbedingungen  aber 
dabei  nicht  exakte  sind,  wurde  von  anegebreiteter  Untersuchung 
vorlXnfig  abgesehen.  Selbstbeobaehtnngen  beKttgUch  Komplex- 
Wirksamkeiten  worden  spontan  mitgeteilt,  nicht  abgefragt,  damit 
der  Vp.  keine  besondere  Yennntong  ttber  den  Zusammenhang 
von  Komplex  nnd  Beihe  an%inge^  Nachdem  die  Komplex- 
kenntnianahme  als  »Beprodnktionsvennichc  absolviert  war,  wurde 
zn  einem  »Assosiationsveisacht  geschritten. 

Der  Beobaditer  gab  an,  es  sei  ihm  aofge&llen,  daß  vencliiedent- 
Udi  Beizworte  gekommen  seien,  die  der  Reproduktionstext  beidfes 
enthalten  habe.  Insofern  sei  die  Reaktion  »etwas  leichter  jere- 
wordeu«.  Am  öchlu^de  der  zweiten  Versuchsreihe  sagte  der  lio- 
ubachter  aus,  er  habe  sich  der  Sache  einfach  hingegeben;  die 
Komplexbcziehung  habe  weder  Erleichterung  noch  Erschwerung 
des  Rea^äereuB  bewirkt;  die  Reaktionen  öeien  meist  »unwillkür- 
lich gekommene  >).    Während  der  Beihe  erfolgten  einigemal  spou- 


1)  Die  »c<-Prozente  ergeben  analog  cnt^cg:png;eBetzte  Lage  zu  den  »ii«. 

2)  Der  Beobachter  (G)  hatte  weiterhin  Neigung  zn  motorischen  und 
visaellen  Bildern  und  zu  logischer  Unterordnimg  unter  Gattungsbegriffe  be- 
merkt Er  itt  Btaik  motorisdh  veianlagt;  bei  kritiMhen  Beaktioneii  ksmea 
oft  Bewegungmi  vor  (AehMlxncken,  Etndbewegiiiig«iL  lunr.}. 
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tau  Bemerkungen  wie:  »ich  war  vom  dem  Bilde  'des  Komplexes), 
das  ich  vor  der  Reihe  zu  reproduzieren  hatte,  beeinflußt«,  oder: 
»ich  erinnerte  mich  an  das  Bild«,  »da  fiel  mir  das  vorige  Bild 
dn«,  im  Anschlnfi  an  solche  Bemerkungen:  »die  Voistellimg 
war  80  in  meinem  Bewußtsein,  daß  ich  nichts  aussagen  konnte, 
ieh  hatte  ein  starkee,  peinliehee  GefUhl. . .«  (es  erfolgte  dabei 
keine  Beaktion),  oder  (nach  smnloeer  Reaktion  anfeinen  kriticchen 
Beis):  »wiB  bedentet  das?  Ich  weift  nicht,  wie  das  gekommen 
ist«,  oder:  »es  wollte  mir  nichts  einiaUen«.  Es  erfolgten  zahl- 
reiehCt  inhaltlich  charakteristische  Beaktionen.  Sinnlose(?) 
Beaktionen  kamen  sehr  selten  vor,  dreimal  bei  e:  Dietrich— gestern, 
entkommen — auskommen,  gelangen — klingen,  einmal  bei  i:  Boß^ 
rot;  femer  eine  Beizwiederholnng:  Ankunft  —  Ank —  (peinliches 
Gefühl).  Das  Reaktionswort  Dieb  kam  dreimal  (und  einmal  Dieb- 
stahl;, Hermes,  Amerika,  Stuhl,  Tor,  Geld  zwei-  uud  dreimul  vor 
usw.  Wichtig  ist,  daß  maachmal  der  Komplex  einfiel,  uud  bei 
Komplexbewußteein  auch  zuweilen  irrelevante  Worte  fz.  R. 
Pyramide  —  Ägypten,  Tasten  —  Klavier)  erebraucbt  wurden.  Sehr 
oft  traten  (jcneralm  auf.  die  ins  Komplexbild  [»aßten,  z.  B.  Grab  — 
düster,  Spitzbogen  —  rund,  manchmal  auch  ohne  Komplexhe- 
wußtsein. 

Die  Tabellen  ergeben  ziffernmäßig  den  T-Fällen  analoge  Resul- 
tate^). Die  A-Versuche  zeigten  somit,  daß  die  Wirksamkeit 
einer  Komplexkenntnis  anch  dann  nachweisbar  war,  wenn 
kein  Tänschnagswille  vorlag.  Um  diese  Tatsache  vOllig 
sn  veistehen,  mußten  noch  Angehendere  Yersnohe  ansgeftthrt 
werden.  Vorläufig  läßt  sich  ans  der  Obereinstimmong  der  A*Ver- 
soche  mit  den  T-Vusnehen  nur  schließen,  daß  die  Yorherige  Anf- 
nahme  der  hier  benntsten  Komplexe  die  anslOsende  Kraft  der- 
jenigen Beizworte  nnglinstig  beeinfloßt,  die  sich  anf  diese  Kom- 
plexe besiehen.  Inwiefern  dabei  ehie  besondere  Gmniltslage  oder 
anderweitige  Umstände  beteiligt  sind,  die  die  Harmlosigkeit  und 
Unbefangenheit  der  Vp.  beeinträchtigt  haben  mögen,  ist  nicht  zu 
entscheiden.  Das  Kapellenbild  trug  an  sich  einen  aufregenden 
Charakter,  imd  die  Vorstellung  eines  Einbruches  in  einer  ein- 
samen Villa  kann  gleichfalls  zu  einer  Verzögerung  der  Reaktionen 


1}  Wegen  des  VwbiltiiiMeB  vi  den  B-Teffstiehen  vgl.  die  ingehSiigea 
Tabellen  VU— XYIIL 
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gefllhrt  haben.  Charakteristische  Unterschiede  zwischen  T-  und 
A-Personen  anfzafiDden}  wird  Aufgabe  einer  spätoren  Unter- 
suchung bilden  mUfisen. 


Tabelle  XXVI. 


Plasyariatioiien  der  Selbsfr- 
beobMlitn]ifi-»c«  inFrosenten  i) 

NMh  A.M. 

Nach  Z.-W. 

Kapellen- 
Komplex 

VUla- 
Komplex 

Kapellen- 
Komjplex 

VUla- 
Komplex 

Rein  zeitlich 

91 

69 

91 

73 

Mit  Einbeziehung  der  Qualität 

100 

96 

100 

96 

Mit  Einberieh.  der  Myoun.  Eeakt. 

100 

100 

100  * 

100 

Tabelle  XXVn. 


Piasvariationen 
nach  objektiver 
WertongS) 

Nach  A.  M. 

NMsh  Z.-W. 

Kapeilen-K. 

Villa-Kompi. , 

Kapellen-K. 

Villa-Kompl. 

leitl. 

qu. 

as. 

zeitl. 

qu. 

as. 

zeitl. 

qu. 

as.  1 

zeitl. 

qu. 

as. 

u 

68 

61 

74 

37 

53 

63 

50 

60 

73 

50" 

63 

68 

ei 

80 

100 

100 

60 

90 

90 

80 

100 

100 

70 

90 

90 

ex  olme  eo 

63 

71 

88 

53 

71 

76 

&^ 

69 

88 

65 

76 

82 

ox 

73 

77 

91 

63 

82 

88 

73 

77 

91 

70 

85 

91 

ei,  ?i 

76 

82 

94 

59 

94 

94 

76 

82 

94 

65 

94 

94 

Alle  außer  ii 

71 

75 

92 

63 

88 

91 

71 

75 

92 

70 

91 

93 

Alle  außer  iia.xc 

68 

70 

91 

62 

85 

«s 

r 

70 

71 

88 

91 

1)  Die  wenigen  »kurzen  Zeiten«  waren  co- Reaktionen  und  eine  Grenz- 
gruppenwiedefholtmg,  so  daß  die  ei  slmtlieh  100  9(  ergeben. 

2]  Vgl.  die  zugehörigen  B -Versuche  der  Tabellen  YU  ff. 
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Tabelle  XXVIIL 


FlaBvariationeii 

Kapelien-Konpleae 

1  YUlA-Komiaex 

nach  R.-M.  i 

  .  .  

auch  as. 

•zeitl. 

qual. 

zeitl. 

qual. 

as. 

Selbetbtiobacht.-  »  c  < 

91 

100 

100 

Ö6») 

80 

84 

fi 

39 

52 

66 

29 

45 

58 

d 

80 

100 

100 

60 

00 

00 

es  ohne  ec 

56 

09 

88 

47 

66 

71 

ex 

64 

77 

Ol 

£6 

78 

70 

d,  ?i 

71 

68 

94 

63 

04 

94 

Alle  wnBn  U 

63 

78 

90 

58 

70 

86 

Alte  MiOer  Ii  iLanfief  xc 

60 

67 

80 

t  " 

80 

86 

§  14.  Wortpaar-  nnd  Wortversnche. 

Eine  weitt  rc  Aulgabe  ist  das  Zerlegen  der  Komplexe  in  ihre 
Faktoren.  Ist  die  Einheitlichkeit  des  Komplexes  notwendige  Be- 
dingung für  die  fest^stellten  Wirkungen?  Einheitlichkeit  be- 
festigt und  disponiert  eine  größere  Gruppe  von  AKgoziationen. 
Um  dieser  Frage  näherzutreten,  wurden  auch  einige  erste  Ver- 
Buche  mit  Wortpaaren  und  Einzelworten  angestellt. 

Als  Komplexe  dienten  bei  den  Wortpaarversuchen  zwei  Keihen 
(B  und  T)  von  je  10  untereinander  möglichst  zusammeDhangsloBen 
Paaren  zweisilbiger  Worte,  bei  den  »WortverBuchen«  zwei  Keihen 
je  15  mtfgliehst  zneammenhaogBloier  einxelner  einsilbiger  Wörter. 

Z.  B.  W.-P.:  Soldat — Fahne,  Bhune  —  Seife,  Ernte  —  August, 
Flasehe — Äther . . . 

W.:  Storeh,  Tee,  Geld,  Dach,  Knie .  . . 

Sie  waren  auf  einer  Kymographiontrommel  angebracht  und 
zogen,  nur  einzeln  sichtbar,  vor  der  Vp.  fünfmal  mit  einer  Ge- 
schwindigkeit von  20  Sek.  fttr  eine  Umdrehung  (einen  Komplex)  vor- 
bei; dann  worde  reproduziert,  indem  der  Versnoheleiter  je  ein 


1)  Wenn  man  die  cv  unter  diesen  aln  nüBlUBgea  KOtUktf  oqpeben  ddl 
«uh  hier:  MitL:  06^  qiuü.:  100,  «o.:  lOOi 
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Wort  sagte,  worauf  das  darauf  folgende,  bzw.  vorherge{j:aiigene  von 
der  Vp.  reproduziert  wnrdc.  Falls  es  ihr  nicht  einfiel,  nannte  es 
der  Versuclisleiter.  Der  darauf  folgende  AssoziationsverBucli  wnrde 
ganz  wie  bei  den  Vorlagekoinplexen  (S.  70)  durchgeführt.  Die 
Reihe  war  so  eingerichtet,  daß  sie  zugleich  als  T-  and  als 
B-Reihe  fangierte,  indem  Komplexreize  beider  Komplexe  (B  und 
T)  and  genttgend  irrelevante  Beize  Yorkamen^).  Es  waren  größere 
and  kleioeie  e»  imd  i-KoneCeHatioiien  vorhanden.  Ähnliche  and 
konnexe  Beize  (»Grenzgrappenieise«}  wmden  nidit  rerwendet,  bo 
daß  die  »Qienzgrappe«  vegfiUlt^.  Natttrlieh  worde  darauf  ge- 
sehen, daß  die  Beizreihen  ftti  heide  Komplexe  XqniTalent  gehaat 
seien.  Ein  StUck  der  Beizreihe  dez  Wortpaanremnehes  lantele  s.  B.*): 
Socke,  Soldat  (Komplex  I),  Longe  (Komplex  II),  Apfel,  Weste 
(Komplex  I),  Fahne  (Komplex  I),  Warm  (Komplex  II),  Fsgott 
(Komplex  II},  Daumen . . .  Überall  warde  wie  bei  den  Yersnehen 
in  §  7  em  dorehlanfendes  SelbstbeohaehtangsprotokoU  geführt. 

Der  Wortversach  ist  wesentlich  leichter  als  der  Wortpaar  ver- 
flach; obzwar  beiderlei  Komplexe  schon  wegen  der  kleinen  Wieder- 
holangszahl  bei  der  Kenntnisnahme  nicht  festsaßen,  war  dies  nator- 
gemäß  bei  den  l  inzclncn  Worten  noch  weniger  der  Fall*). 

Als  Beobachter  luiigitrten  die  Herreu:  Beamter  Eytel,  Lehrer 
Pfeifer,  cand.  jur.  l'einliard,  Lehrer  Dr.  Schmidt.  Die  Ver- 
sache  wurden  zaerst  mit  zwei  Vp.  (II,  G)  angestellt,  die  noch 
keinen  T-Versnch  gemacht  hatten,  jede  ftr  denjenigen  Komplex 
als  T-Person,  ftlr  den  die  andere  B-Person  war;  dann  ebenso  mit  Vp. 
B  and  F,  die  schon  zwei  T-Versache  mit  Vorlagekomplexen  ab- 


1)  E«  vnrdo  dmnf  geMhen,  daß  auch  die  BeisreilM  aui  möglichst  vor 
sammenlumgaloseii  Worten  hestdie. 

2)  »?< -Reaktionen  worden  in  ZlUHunmenhang  damit  als  i  aufgefaßt.  Das 
Wegfallen  der  Orenzgruppe  bedentef  ein(>  Schwäohimg  gegenüber  der  oft 
Btattfindendeu  »Aarcgung«  bei  den  »liauptversuchen«. 

3)  Einigemal  folgten  Komplexreize  der  beiden  Komplexe  aufeinander, 
WM  beiBer  (»naehf  I«)  Tennieden  woidea  wire.  Dem  konnte  in  der 
Wertung  nicht  Rechnung  getragen  werden,  da  immer  wegen  dei  TÖUigen 
Vergleichbarkeit  beide  hUttou  woj^fallen  ralisBen. 

4)  Das  erg'ibt  »Ich  uvis  doii  An^'aben  dor  Vp.  IT  z.  B. ,  der  bei  der 
Wortpaarreihe  faat  immer  das  s&ugehürige  Wort  einfiel ;  sie  gab  an,  sie  habe  in 
der  Wortreihe  »nie  ein  bevthnmtee  Wort  tn  onterdrttcken«  gehabt  (nur  »als 
ob  ich  etwas  zu  anterdrticken  hätte«}.  Vp.  G  hat  beim  Wortrertiudie 
»weniger  im  necläohtaiä  ■^ehuftet,  es  ist  eohwieriger  SU  erkennen  geweees» 
ob  ein  Wort  dem  Komplex  angehörte«. 
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sohiert  hattem.  Bei  enteren  ergaben  sieh  analoge  Reenltate 
wie  bei  den  HanptTersncben.  Bei  den  letsteren  dagegen  waren 
die  Resultate  bier  Mlur  redoziert 

a.  Wortpaaryerflnehe. 

Bei  Vp.  H  ergaben  sich  wenig  ce  (z.  B.  Segeu — Vater^  meist 
ci.  aber  unter  charakterifitischen  Merkmalen^),  bei  (^  vit  lc  c  ■  (z.  B. 
viele  Komplexpaare:  Löffel — Kupfer,  Schalter — Brücke,  Schachtel — 
Hering,  Aogust  —  Ernte,  Äther  —  Flasche  usw.).  Charakteristisch 
erscheint  dahei  fltr  alle  Keaktionen,  daß  entweder  das  Reaktions- 
wort »so  schnell  kam^),  daß  erst  beim  Aussprechen  überhaupt  ein 
Gedanke  (BedentangSTOrBteUoDg  usw.),  ev.  der  Gedanke  kam,  daß 
es  dem  Komplex  angehöre«,  oder  daB  nach  »Verdringnng«  eines 
Komplezwoites  ein  sweites  Komplezwoit  sich  aafdribigtey  oder  daB 
das  Wort  »troto  des  BewofitselnBr  es  gehOie  dem  Komplex  an  (trota 
Widemtiebenfl),  nicht  anftohalten  war«.  H  fiel  meist  das  angehttrige 
Wort  ein  (Im  Sehema  ab  and  ba),  sofort  oder  nach  einem  »Var 
kmun«,  in  emiebien  Füllen  auf  optischer  Gnmdlage.  Einigemal 
war  der  allgemeine  Gedanke  bewnfit:  »es  gehOrt  in  die  Reihe«, 
»das  ist  das  erste«,  »das  ist  das  zweite  Wortpasr«.  G  kam  einige- 
mal das  zagehörige  Wort,  direkt,  motoriseh,  »ohne  daß  ein  Ge- 
danke hätte  dazwischentreten  können«,  »es  kam  so  unmittelbar, 
daß  eröt  beim  Aussprechen  einfiel,  daß  ■  .  »so  eu^  verbunden, 
daß  .  .  .«.  Day  Keizwort  löste  oft  par  keine  J^edeutun^'svürstolluug 
aus,  wurde  nicht  inhaltsmäßig  apperzipiert,  Buiideiu  sofort  mit  dem 
zugehörigen  Komplexwortc  beantwortet,  und  nacLLer  kam  erst  das 
Bewußtsein,  daß  die  beiden  komplexmäßig  zusammengehören.  Auch 
bei  ihm  hat  eine  vif^iielle  Vorstellung  des  Inhaltes  des  zugehörigen 
Wortes  eine  KoUe  gespielt,  z.  B.  Brücke  —  (visuell  das  Häuschen 
gesehen)  Sehalter,  auch  eine  »Bewußtseinslage«,  wie  z.  B.  Ernte  — 
»daß  es  etwas  betreffs  der  Zeit  bedeutet«  (August  war  das  zu- 
gehörige Komplexwort}.  Sehr  oft  kam  bei  beiden  im  Anschluß 
sn  den  Beia  der  allgemeine  Gedanke:  »das  war  bei  den  Worten 


1)  Z.  B.  Fahne  —  Tafel,  Fahrrad  —  Tafel,  Finger  —  Tafel,  Theater  — 
Haken,  Rabin  —  Ständer,  (nach  W*  b»  r  —  Turner),  Schwefel  —  Turner  asw. 

2"  Trotzdem  stellen  die  betrertendcn  Reaktionen  alle  Pluszeiten  dar, 
mit  bloßer  Auänahme  des  Fallea,  wo  mit  dcuiäclbeu  lieaktioattworte ,  mit 
«elflhem  auf  dw  voriiaigehflode  Beiswort  reagiert  worden  war,  reaginrt 
wurde. 

AnUr  Av  riv««loglik  IL  8 
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Yorbanilen«,  oder  manohmal  teai6k:  »ich  wOl  das  sogehdiige  Wort 
oidit  aiuMpreefaen«  H  gab  oft  an:  »oa  ist  sehr  schwer,  ein 
Reaktionswort  sa  nnterdrUdken«,  »es  besteht  ein  großer  Drang,  es 
aasznsprechen«!  »ich  wollte  es  nieht  aosspfeehen,  aber  es  kam  mit 

solchem  Impuls,  daß  die  Unterdrückung  unmöglich  war«*}.  Auch 
G  gab  oft  an,  »es  »ei  iiiclit  auizulialten«. 

Auch  das  > Vakuum«  zeigte  sich  manclimal.  \p.  il:  »es  war 
80,  als  ob  mir  aller  Wort-  und  Vorstellungsvorrat  ausgegangen 
wäre«,  »die  Gedanken  liefern  mir  dazu  nie  Material«,  »es  ist,  als 
ob  mir  alles  aus  dem  Bewußtsein  geschwunden  wäre«,  »da  kann 
icb  gar  nichts  holen«,  »ich  bm  dabei  vollständig  leer  von  Vor- 
steliuugeü  und  allem«.  Analog  bei  G:  eine  »Pause«  im  Anschluß 
an  das  Keizwort,  »es  ist  (aoffaUeiLderweise)  kein  Wort  (keine  Vor- 
stellung) angestiegen«. 

Ebenso  macht  sich  auch  hier  ein  »Buchen«  geltend.  H:  »das 
zugehörige  Wort  drängte  sich  auf,  ich  will  es  unterdrtlcken,  Ge- 
flihl  der  Unlust  sehr  lebhaft,  beinahe  krampfhaftes  Suchen  naeh 
irgend  etwas  anderem;  dann  habe  ich  im  ^mmer  die  sehwane 
Tafel  gesehen,  nnd  es  kam  ,TafelS  der  Blick  sehweifte  nnwOl- 
kttrlieh  im  Zimmer«;  »ieh  sachte  nnd  sachte,  aber  es  war  kein 
TerstSndnismftßiges  Sndieo,  sondem  nor  so  ein  krampfhaftes  in 
hQebster  Unlost»  und  plOtslieh  sprach  ieh  ein  Wort  ans,  wnfite 
erst  nachher  die  Bedeatong«. 

Als  »Hofen«  3)  ergaben  sich  (meist  sinnlos)  GegenstSade  des 


1)  Sdtea  duasl  «ndi  Bewnßtseiii  der  »Angabe« ;  bei  H  einmid  vnwill- 
kUrlielwB  Snohen  nach  dem  ngehOrigea  Worte;  ebimal  hat  Vp.  H  e&a 

irrelevantes  Wort  abgclohat,  weil  ihm  pitftdich  der  Gedanke  kam,  »was  mir 
einfällt,  ist  gefährlich  <;  es  erfolgte  eine  snbjektiv  eiantoee  Beaktion 
(Soldat  —  [Fahne,  Ueer]  —  Mutter). 

2)  Z.  B.  bei  io  kam  so  -~  F  —  Fahrrad  (subjektiv  süinlos). 

3}  Beispiele  eolcher  anefllhiüelier  Selbatbeobaehtongetagaben:  Vp.  H 
(Beis :  Kloster]  »jetzt  war  ich  ganz  verzweifelt;  ich  hatte  sofort  das  Bewußt- 
sein, es  gehJjrt  zur  Wortreihe,  iihvr  TToide'  '(h"^  7i!?ph<»ntro  Knmplexwort 
kam  nicht  momeat^iQ,  dann  eine  Leere  im  Bewuütäein ,  danu  kam  mir  ganz 
plötzlich  ,HeideS  Drang,  es  auszusprechen,  dann  UnterdrUckaug  mit  Händen 
und  Füßen  und  Gestellt,  dann  venwelfeiter  Bliek  auf  d»  eohw«r»m  Keeten 
des  Kirteiiwe<Aden  —  wenn  nicht  momentan  ein  anderer  Gegenstand  da 
w'Cro.  an  th'u  ^h'h  hn^on  k'tnTite.  wäro  eine  andere  Reaktion  furchtbar 
achwicrig«.  Uder  bei  (»iub<'l:  >Kaum  recht  erp)e«»f^Ti  wfir  Theater'  [das  zuge- 
hörige Komplexwort]  schon  da  mit  großem  Drange,  es  amizuäprecheu,  dann 
wieder  große  Vnluet,  Saehen,  dann  kommt  leHMtveretiiaidlieli  wieder  das 
Bild  des  Äußeren:  Seh  nur  am  Bjrtenweoheler.  Oder  bei  Bnbin:  »Mifbrt  e, 
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ZkämerB,  wie  mehrmalB:  Tafel,  StilDder,  Scbniir,  Kasten  usw. 
Auch  bei  G  trat  das  »Suchen«  auf;  die  »Hilfe«  bestand  dann 

meist  darin,  daß  er  sich  den  iiiiia.lt  \  isuLll  yorstcllte  (oft  hielt  ihn 
das  wieder  lange  fest]  und  an  dem  viiiuellen  Büdc  einen  Inhalt 
benannte. 

Bei  beiden  waren  die  sohließlich  resultierenden  Worte  oft  ohne 
Bedeutungsvorötellnnjz:  ;_'(  k(iuniien  f-i  und  -c);  diese  trat  dann  erst 
nach  dem  AnBsprcchen  den  bloßen  Wortes  ein.  So  hatte  auch 
einmal  ti.  dm  zugehörige  Wort  m  vermeiden  gesucht  (langer 
Prozeß}»  dann  kam  dieses  selbe  zagebttrig«  Wort  rein  motorisch, 
ohne  Bewofttseiii,  daß  es  dieses  sei,  zur  Ansapracbe. 

Bei  beiden  war  sehr  oft  starke  ünliut  bei  den  kritischen  Vor- 
gängen plötzlich  aii%eBtiegen ,  Spanming,  peinliches  Geftlhl.  Bei 
H  (aber  aiieh  hie  und  da  bei  G)  traten  bei  luitiadieii  Beaktionen 
oft  starke  Bewegaagen  mit  Hand  and  FoB  ein,  >HemiDaage&  im 
motorlMhen  Apparat,  Empfindangen  im  Hak»«. 

b.  WortTerBQehe. 

Bier  fiel  bei  beiden  meist  nnr  allgemein  die  Zogehörigkeit  zum 
Komplex  ein,  manchmal  auch  nur:  »ea  ist  mit  diesem  Worte  etwas 
Besonderes«  oder  »Zweifel,  ob  es  kritisch  sei«.  Oft  wurde  über- 
haupt nicht  bemerkt,  daß  es  kompiexangehörig  sei.  Am  An- 
fang der  lieihe  fiel  auch  bei  irrelevanten  Reizen  ein  Komplex- 
wort ein  (H:  Balg  —  Sarg,  iisdi  -Fisch;  G:  Balg  — Hund).  G 
hat  einigemal  visuelle  Vorstellungen  im  Anschluß  an  Komplex- 
inhalte gehabt.  Komplexworte  kamen  auch  mechanisch  zur 
Beaktion,  nachher  erst  stellte  sich  das  Bewußtsein  der  Komplex- 
angehörigkeit  ein.  Es  fiel  aacb  manchmal  ein  Komplexwort 
während  des  Bestrebens,  eine  Reaktion  zn  finden,  ein.  H  reagierte 
auf  c  stets  mit  i,  aber  meist  ans  der  Torigen  Beihe  (Sarg — Schule, 
Reif — Wirtschaft);  l>ei  G  erschienen  einige  eo,  darunter  zweimal 
die  im  Komplex  Torheigeheiidea  (Saft — Hala,  Kind — Dach)  (»einige 
Worte  waren  mehr  im  GedSehtoISi  aolefae,  bei  denen  täiA  während 
des  Leflena  anwillkttrUch  Assoraationea  geknttpft  hattenc).  Er  hatte 
aaeh  hier  bei  e-Beaktionen  das  fittalistiaehe  Geftlhl:  »ea  ist  nioht 


sofort  ,Fi]iger'  (d.  z.  K.j,  Dr&ng  zum  Aussprechen,  UnterdrUckeu  sehr  scliwer 
(fiewegongen . . .),  dann  läßt  mich  das  Bewußtsefai  ToUstiindig  im  Stiche«. 
BeiÜLtioB:  Stladiw,  ofw.  usw. 

»• 
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mebr  aiifisidifliten«.  M«iBt  war  es  aber  dooh  nur  geweaen,  »als  ob 
etwas  zu  nnterdrUekeii  wire«,  manchmal  ganz  explizite  im  Bewußt- 
sein: >ich  darf  ein  Wort  des  Komplexes  nicht  sagen«.  > Vakuum«, 

»Suchen«,  (icfllhl8crrcf;^uug  wuriu  ühulich  wenn  auch  seltener) 
wie  bei  der  Wortpaarreihe.  Auch  die  > Hilfen«  waren  hier  anahji!: 
(auch  ihre  »Stärke«:  »ahaolut  nicht  anders  möglich«).  Besuiulera 
deutlich  wurde  ahernialb,  wie  in  kritisi  lien  Füllen  die  Reaktion 
leicht  Hiniilujä  werden  kann,  z.  B.  G  bei  Hund:  »Es  ist  mir  etwas 
Zweifelhaftes  dabei  gewesen,  ich  wulite  nicht  recht,  oh  dem 
Komplex  angehöre.  Darauf  kam  das  Wort  Feind  zur  Reaktion, 
ohne  Bedeutiiogsvorstellung;  ich  wußte  nicht,  ob  es  nicht  sinnlos 
sei,  erst  naohher  Bedeutung«,  oder  bei  Saft:  »Bewußtsein,  daß  es 
dem  Komplex  angehöre,  Hals  hatte  ieh  auf  der  Zange,  Bestreben, 
ein  anderes  Wort  zn  sagen,  darauf  kam  ganz  unmittelbar  Hals; 
ich  waBte  nicht,  ob  es  nieht  sinnlos  sd,  aber  loh  wußte  gleieh, 
daß  es  zu  den  Worten  gehOre«. 

Die  Tabellen  XXIX  nnd  XXX  stellen  die  PlnsTariationen  der 
ii  znnftohst  in  rein  zeitlieher  Wertnng,  dann  mit  Einhesiehnng  der 
»Qaalilit«  (»abnonne«  and  »asymmetrische«  Reaktionen)  nach  A.  tf. 
and  nach  Z.-W.  dar,  in  Vergleich  zn  den  Selbetbeohaehtangs-»e«, 
dann  za  den  kritischen  Beizen  nach  »ol^ektiTer  Wertung«  ci  und 
ex;  diese  sind  Ihr  den  ersten  Komplex  and  ihr  den  swdten  be- 
sonders aufgeführt 

Tabelle  XXIX.  Wortpaarfcomplexe. 


1 

1 

VenachspenoB  H 

VenaehqMnHm  G 

A.  M. 

Z.-W. 

Ä.  M. 

Z.-W. 

seid. 

qu. 

as. 

zoitl. 

qn. 

i 

zeitl. 

— '  . 

qu.  1  as. 

zeitl. 

qu. 

as. 

il 

39 

48 

48 

60 

67 

07 

43 

67 

60 

60 

eo 

»e«(ptehSel 

Ibilb.) 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

100 

m 

KX) 

100 

l  CI 

r{ 

m 

84 

93 
95 

93 
96 

86 
84 

93 
96 

93 
W 

41 
88 

66 
68 

66 
68 

63 
60 

76 
76 

76 
76 

tcx 

53 
Ö6 

63 
66 

66 
68 

71 

,a 

71 

t{ 

100 

100 
96 

1(X) 
96| 

100 
96 

100 
100 

100 
100 
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Tabelle  XXX.  Wortkomplexe. 


Yersucbsperson  H 

VerencbBpersoii  G 

z.-w. 

A.  M. 

Z.-W. 

zeitl. 

qu. 

as.  1 

zeitl. 

qa. 

settl. 

qa. 

as. 

zeitl. 

qa. 

H 

43 

62 

m 

R7 

67 

35 

65 

65 

60 

68 

68 

»e«(BaeliSelbBtb.) 

100 

lüO 

100, 

100 

100 

lOÜ 

75 

88 

88 

) 

1  75 

1 

88 

88 

Ii' " 

\  cx 

x{ 

100 
100 

100 
100 

100 
100 

100 
100 

100 
100 

100 
100 

31 
31 

54 
54 

54 
54 

46 
46 

62 
62 

68 
63 

65 
65 

86 
86 

86 

71 

71 

93 
93 

93 
93 

67 
71 

76 
79 

83 
86 

75 
79 

83 

86 

l 

92 

Die  BeevlteAe  sind  bei  der  Wortpaar  reibe  den  f ruberen 
Hanptreiben  entepreebend,  bei  den  Wortreiben  s.  T.  abge- 
schwächt, aasgefallen  and  zeigen  damit,  \¥ie  es  auch  auf  die 

Stärke  des  vorher  gestifteten  Zusammenhangs  ankommt,  um  eine 
deutliche  Komplexwirksamkeit  hervortreten  zu  lassen.  Der  Unter- 
schied zwischen  den  B-  nnd  den  T-Personen  ist  jedenfalls  anch 
in  diesen  einfachen  Fällen  deutlich  wahrzunehmen.  Damit  soll 
nicht  bestritten  werden,  daß  die  Kinheitliclikeit  eines  gröBeren 
Zusammenhanges  wohl  einen  begünstii^enden  Faktor  darstellt. 
Aber  f/mdihn  sine  qiin  non  fÜT  den  hier  in  Frage  stehenden 
Effekt  ist  sie  offenbar  nicht. 

Dieselben  Versuche  wurden  nachher  mit  zwei  andern  Vp.  (6 
und  F)  angestellt,  die  jede  schon  zwei  der  komplizierten  Vorlagen- 
Teimiebe  abflolviert  hatten.  Dazu  kommt,  daß  bei  ihnen  laut 
spontanen  Aussagen  der  Komplex  sich  fast  gar  nicht  eingeprägt 
bitte  nnd  »gar  keine  Erregung«  damit  verbunden  war.  In  den 
Woitpaaneiben  trat  bei  F  (I)  kein  ee  anf;  einigemal  fiel  ein 
Eomplexwort  ein;  einige  der  oben  sitierlen  Symptome  kamen  in 
flcbwaeber  Form  ror.  Bei  B  (II)  ersebienen  mebrece  oe,  oft  das 
KompleKpaar(L9ffel — Knpfer,  Sobttne— Tnlle,  Sducbtel — Hering, 
Angnst — Ernte,  Heese — Geeang,  Sebnle — LebrernBw.),aneb  ander- 
veitige  eOi  wie  Heiing  —  Sobalter,  Seife — Seife,  baben  sieb 
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zuweilen  eiugeötellt.  In  vielen  Fällen  waren  sie  »nicht  zu  ver- 
meiden infoli[j:e  des  intensiven  EiotreteuH,  wie  ZwangBYurnt eilungen«. 
Sonst  war  der  Verlauf  abgeschwäclit  \',v\  den  Wortreihen  war 
diese  Abschwäcbung  noch  größer.  »Es  hat  lange  nicht  so  intensiv 
gewirkt  wie  bei  den  Geschichten ;  Spannung,  peinliches  Gefllbl  uaw, 
sind  fast  gar  nioht  yorhanden.«  Die  Tabellen  ergeben  hier  keine 
Resultate.  Nor  die  weiii§;en,  nach  Selbstbeobachtung  »Juitiachen« 
FftUe  liefern,  wenn  aneb  nur  in  der  Qualität,  die  abnormen  Proseat* 
Bütae,  wie  sie  in  allen  frttheien  Veianeben  sieh  gezeigt  hatten. 

Diese  Kesoltate  lassen  Yemnten,  dafi  xonSchst  bei  Fehlen 
festerer  Asaomaüonea,  wie  solcbe  bei  den  »Gesohiebten«  vorbanden 
waren,  oder  bei  FeUen  der  Erregung  die  ebarakteristisoben 
Wirkungen  ausbleiben  oder  sich  doch  der  Wertung  naob  der  be- 
nntsten  Methode  entneben  kOnnen. 

§  15.  Theoretische  ZusammenfasBung. 

Die  Untersuchung  der  Komplexversuchsresultate  ergab,  daß  sich 
die  T-  von  den  B -Versuchen  charakteristisch  unterscheiden,  indem 
einesteils  manchmal  Bchon  material  (durch  den  Inhalt  der  xc, 
durch  die  Häufung;  der  sinnlosen  ci,  durch  die  perseveriereuden 
Wiederholnnjren  \  oi]  Komplex-  oder  Hilfswörtern)  eine  geleistete 
Reihe  als  von  eiiu  v  T-Person  herstammend  zu  erkennen  war,  indem 
andemteils  die  Statistik  der  ProzentsUtze  der  >lanß'en«  Zeiten 
(Plus Variationen),  auch  bei  HinzufU^ung  der  kurzen  qualitativ 
>abnormen<  Reaktionen,  Regelmäßigkeiten  offenbarte,  die  fUr  die 
Unterscheidung  aller  vorliegenden  T-  und  B-Fälle  Geltung  liatten. 
Das  traf  auch  bei  der  rein  »objekti?en<  Wertung  sn.  Wie  sind 
nun  diese  RegelmMfligkeiten  psycbiscb  reprilsentiert?  Welche 
psychischen  Phänomene  und  Gesetzmäßigkeiten  kommen  dabei  in 
Bettaofat?  Zar  Beantwortung  dieser  Fragen  liefern  sowobl  die 
objektiven  als  aucb  die  Selbstbeobaebtongseigebnisse  Uaterial. 

Die  nnterscbeidende  pi^ebisehe  Grundlage  bestebt  darin,  daß 
bei  den  T-  (und  A-)  Personen  eine  Aniabl  bestimmter  Inhalte  ge- 
meinsam Tor  dem  ABSoriationsrerBuobe  im  Bewufitsein  gewesen 
war  (indem  sie  yorber  gesehen,  bzw.  reproduziert  worden  waren). 
In  der  Assoziationsrdbe  kamen  dann  Reize  vor,  die  Erinnerungen 
an  diesen  »Komplex«  berbdzuftlbren  geeignet  waren,  bidem  sie 
t^  assoskttr  mit  Qun  zusammenhängen,  teils  direkt  Inhalte  aus 
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dem  KompUz  dantefleit  DiMe  »Inlllflse«  waren  unter  ineleyante 
Reiie  nntormifldit  Bei  den  T-VeiBnehen  war  femer  die  jiBjrcliische 
Tendenz  TOfhnnden,  eioh  nieht  zu  Tenaten,  law.  anf  die  kritisehea 
Reke  niclit  anders  an  reagieroi  ale  anf  irreleTaate.  Auch  bei  den 
A-VeraneheD  —  bei  weloben  die  Vp.  iwar  den  Komplex,  aber 
nicht  den  Zusammenhang  zwisefaen  diesem  und  der  Reihe,  bzw. 
den  Zw  c  ck  des  Assoziiitionflverauches  kannte  -  liatku  sich  klare 
Wirkungen  der  Komplexkenntnis  i^ezeigt:  erstens,  indem  >Kouiplex- 
reize«  oft  Inhalte  aus  dem  Komplexprebiete  als  lieaktion  her?or- 
riefen,  zweitens,  iiulem  sich  auch  hier  bei  den  Reaktionen  auf 
Komplexreize  Charakteristika  ergaben,  die  sich  bei  den  T-Personen 
gefunden  hatten. 

Die  kritischen  Reizreaktionen  waren  bei  allen  Versuchen  gegon- 
ttber  den  irreleyanten  allgemein  dadurch  ausgezeichnet,  daß  sie 

a.  oft  Komplexerinnerungen  aUgemeiner  oder  spezieller  Art 
hervorriefen,  manchmal  die  allgemeine  BewoßtMinslage,  daß  etwas 
Kritischee  Torliege,  was  einigemal  mit  einer  unwillkttrlichMi  Ten^ 
denn  an  den  zngebdrigen  Eomplexinhalten  mbunden  war; 

b.  aneh  ohne  adehe  Erinnerangea  herramimfen,  n  Komplex^ 
leaktionen  oder  eiiaiakteristiflehen  irreleTanten  Beaktionen  führtan, 
wobei  oft  naebher,  bei  oder  naoh  dem  Ansspreohen  des  Besktlon»- 
wortes,  der  aogehöqge  Komplezgedanke  im  BewnBtsein  ersobien. 
Das  Beaktionswort  sddofi  sieh  hierbei  »meehaniseh«,  ohne  Ver- 
mittelung  einer  Bedentangsrorstellnng,  an  das  Beiawort  an;  oft  war 
es  nnr  rein  motoiiseh  voihanden,  manehmal  war  aneh  das  Reis- 
wort selbst  dabei  nnr  TisaeU  gegeben,  sein  Inhalt  nieht  apperzipiert; 

c.  durch  Vermitteliuig  der  >Erinnermigen<  oder  aneh  direkt 
Affekte  (Furcht,  Erschrecken,  Spannung)  oder  auch  ein  aktives 
Bestreben  hervorriefen,  eine  irreiuvuntc  Reaktion  herbeixuluhren 
(die  > Aufgabe«). 

Ftlr  die  Erklärung  dieser  Tatsachen  kommen  folgende  Gesichts- 
punkte in  Betracht: 

T.  Daß  die  Koinplexreize  bzw.  -Vorstellungen  Komplexeiirfälle 
herbeiführten,  Ii«  i:t  iimerhalb  der  Wirksamkeit  des  allgemeinen  Asso- 
ziationsgesetzes.  JJaÜ  dieses  auch  durch  entgegengesetzte  Willens- 
tendenz zumeist  nicht  gehemmt  wird,  ist  ebenfalls  eine  ziemlich 
bekannte  Tatsache.  Man  weiß  ans  Erfahrungen  des  alltäglichen 
Lebens,  daß  der  Wille,  an  eine  bestimmte  Tatsache  nicht  zu 
denken,  meist  das  entgegengesetzte  Besnitat  hat,  und  das  wird 
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Mer  noob  wahnohemlioher,  da  j«  immer  wieder  Ton  aufien  asBo- 
KiatiTe  »Antastimgeii«  erfolgen,  wont  noch  die  bei  Aflsoziatioiu- 
versuehen  in  der  Vp.  bestehende  Tendenz  kommt,  im  Anaeblnfi 
an  das  Beixwort  zn  reagieren.  Die  Stärke  der  Wirksamkdt  des 
Komplexes,  bzw.  von  KomplexinhaHen,  bat  ihre  Gründe:  in  der 
»Bereitsehaft«,  da  diese  Inhalte  nicht  lange  vor  Leistung  der  Reihe 
im  Bewußtsein  znsammen  vorhanden  waren ;  weiter  in  der  durch  die 
AnorduuiiLT  der  Reize  bewirkten  wiederholten  »Antastung«  verschie- 
dener liiliaite,  bei  welcher  > Miterregung«  und  Sumraienmg  von 
Reproduktionstendenzen  eintritt;  endlich  in  der  Interesse-  oder  Ge- 
fHhlsbetonung  des  Roiuplexinlialtes,  die  direkt  durch  den  Komplex 
oder  durch  die  »Aufgabe«  des  Nicbtverratens  vermittelt  entsteht. 

Es  ist  von  vornherein  wahrsi  lieinlieh,  daß  die  Wirksamkeit  bei 
inhaltlich  znsammenhängcridcn  Komplexen^]  schon  darum  stärker 
sein  wird  als  bei  losen,  unzusammenhängendcn  Worten  oder  Wort- 
paaren, weil  bei  eisteien  die  konkrete  Komplexantastong  öfter 
erfolgt  (auch  durch  nicht  reine  Komplexreize,  »Crrenzgruppenreize«) 
vnd  von  yerschiedenen  Seiten  ans  dasselbe  Bild  immer  wieder  aii- 
gerogt  wird.  Außerdem  bedeutet  infolge  des  assoziativen  Zosammen* 
banges  bei  einheitlichen  Komplexen  Tor  allem  jede  Antaatong  dnes 
Beetandteües  zngleieh  die  Miterrqgnng  anderer,  was  bei  emzelnen 
Worten  oder  Wor^aaren  nieht  so  der  Fall  ist. 

n.  Die  Yersnohe  haben  ergeben,  daB  die  kritischen  Reaktionen 
dnrohsehnittlieh  Plnsceiten  mit  sieh  fthrten>).  Das  Ufit  Mt  leicht 
betreife  der  ei -Reaktionen  begreifen,  besondem  für  die  >BinnTollen« 
(»gelnngenen«),  bei  denen  ein  »Snehenc  stattgefunden  hat,  nnd, 
was  oft  Yorkam,  erst  aneh  noch  efaie  Tendenz,  mit  einem  e-Worte 
zn  reagieren,  oder  ein  sonst  sich  anfdrSngender  Komplexznsammen- 
hang  »nnterdrttekt«  werden  mußte.  Das  Sueben  ist  oft  ein  sehr 
komplizierter  Prozeß;  manchmal  mußten  mehrere  einfallende 
Reaktionsworte  »abgewiesen«  werden;  dazu  treten  noch  die  zeit- 


1)  län^  Beobachter  gaben  auch  aa:  »Wenn  du  Komplexwort  ein 
Konkretnm  darstellte,  fiel  mir  der  KonpleoL  viel  leiditer,  siehenr  und 
schärfer  ein  als  bei  Abstraktis«. 

2)  Die  Tabellen  ergeben,  daß  höchst  selten  einmal  kritische  Reaktionen 
minoszeitliche  Normale  darstellen;  .nur  die  Wortrersnche  fallen  hier  etwas 
aus  der  Reibe.  Ein  analoge  RmuHat  ist  in  den  Eigebmsasa  der 
Jang-BikliniehMt  Arbeit  (Joun.  t  Psyeh.  «.  NeuroL  m,  s.B. 

zu  finden. 
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rauhenden  Phänomene  des  »Vakuums«.  Besoiiderii  verständlich 
ist  eine  Zcitverlängenmg  bei  sinnvollen  » un schul dipen«  Reak- 
tionen, da  hier  anch  oft  einfallende  irrelevante,  i|iialitativ  ab- 
iiomic,  z.  B.  sinnlose  Reaktionsworte  erst  abgewiesen  werden 
mußten.  Aber  auch  ohne  solchen  »I*rozeü«  scheint  das  bloße  Ein- 
treten eines  Komplexg'edaiikens  bei  ci-Reaktioneu  die  Zeit  zu 
verlängern;  dazu  kommt  noch  oft  die  bloße  allgemeine  »Gegen- 
tendenz«. Auch  die  cc-Reaktionen  waren  im  DarchBcbnitte  lang*), 
gelbst  in  den  A-Versachen,  und  hier  konnte  man  wegen  der  fiereit- 
sehaft  das  Entgegengesetzte  erwarten.  Dagegen  wirken  nun  aber 
Teisdiiedene  Umstände:  schon  der  allgemeine  Komplexgedankei 
dann  eine  Hemmung*)  dnieh  Bereitschaft  mehrerer  Inhalte,  ein 
Eraeheinen  (»ZnBtrltoen«)  Ten  mehr&ehen  EomplexbeKiehnngen, 
die  dnreh  das  Reisworfc  anagelöat  werden  die  anoh  in  solchen 
raien  wirksam  sdn  mQgen,  wo  sie  sieli  nicht  ganz  dentlieb  ex- 
plizite im  Bewnfttaein  repriisentieren.  Sodann  whkt  in  diesem 
Sinne  der  ümstand,  daß  in  den  FUIen,  wo  anf  irrelemte  Beke 
regelmlßig  mechanisch  reagiert  wurdet),  in  kritischen  Füllen  sieh 
meist  eine  andere  Beaktionsweise  einstellt  ^.  B.  Dazwischentreten 
eines  TisneUen  Bildes).  Ifit  »meehaatoeli«  ist  hier  jene  Reaktions- 
weise bezeichnet,  bei  welcher  sich  zwischen  Lesung  des  Reizes 
und  Leistung  der  Reaktion  keine  besonderen  psychischen  Phäiio- 
mene  eiutschalten ,  »die  Reaktion  psychisch  unmittelbar  auf  den 
Reiz  folgt«,  so  daß  sogar  die  Bedentungsvorstellung  des  Reaktions- 
iiihaltes  sich  erst  während  des  Aussprechens,  bzw.  nach  dem 
AuBsprecheu  des  Reaktionswortes  einstellt.  Schließlich  erscheint 
oft  bei  kritischen  Reizen  eine  allgemeine  »Gegentendenz«,  ein 


r  Msnrhmal  zoigen  die  Protokoll^  in  dieser  HinBicht  auch  Selbst- 
tiiLgc  hangen,  in  (Inn  die  Yp.  meint,  das  ReaktionBwort  aei  ganz  schnell^ 
»sofort«  auf  daa  üclzwort  gefolgt. 

S)  Da0  efaie  solohe  s^mlXi^penide  Hemmnng  dnrdi  nehffiwhe  Amo- 
ziatioii  eines  Reizwortes  entsteht,  haben  Müller  imd  Pilzecker  (Experim. 
Beitriige  sur  Lehre  vom  GedttohtniSt  B  102  ff:  experimentell  nachgewiesen. 

3  Yjri.  Jung-Riklin,  a.  a.  0.  9.  79 ff.;  v.  Kries,  Zeitsckr.  l  Psjoh. 
u.  i'hysiol.  der  Siunesorg.  Bd.  VilL  S.  1  ff. 

4}  Was  doreb  HSnfnag  tob  imleTiBteii  Belsen,  hsw.  dweh  Be- 
sohlonnigVBg  der  Aufeinanderfolge  der  Beize  begünstigt  werden  kaos. 
fo  erfrobrn  wohl  auch  Reihen  mit  mechanischer  Reaktionsweise  {bei  ge- 
nügender Betonung:  des  Komplexes)  schiirfere  Resultate.  In  Rhnlich  be- 
günstigender Weise  scheint  £rmUdang  zu  wirken,  soweit  sie  mechanische 
BetkÜonsveifle  bei  inelevanteii  Finen  begttmrtigt 
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«nbestimiiifes  »Widentreben«,  manefanuhl  auch  nur  als  gttnilich  uh 
bestinimte  BewnßteeinBlage,  die  sich  nicht  etwa  nur  gegen  ein  er. 
einfaHendes  kiitiiehes  Reaktioniwort,  londm  aaeb  manchmal 

^'cgen  ein  einfallendes  irrelevantes  Wort,  ja  manebmal  Bchlechthin 
»gegen  das  einfallende  überhaupt,  f^egen  die  Keaktioii  überhaupt« 
richtet.  Schon  die  Art,  wie  die  Aufmerksamkeit  sich  bei  der  Auf- 
fassung des  kritischen  Reizes  im  Gegensatz  zu  der  des  normalen, 
irrelevanton  Keizes  verhält,  die  Art,  wie  der  kritische  Reizinhalt 
im  Bewuliwein  Platz  orcjeift,  ist  oft  sehr  verschieden.  Normale 
irrelevante  Heize  geben  oft  sozusagen  im  Außenwerk  der  Seele 
vorüber,  nelimen  einen  geringen  Bewußtseinsgrad  in  Anapraob| 
rufen  eine  geringe  Energie  der  Psyche  hervor. 

m.  Viele  der  Umstände,  die  im  Sinne  einer  Verlängemng  der 
Reaktionszeit  wirken,  begünstigen  anch  das  Einfallen,  bzw.  Aus- 
spieebenTon  qualitativ  abnormen  Reaktionsworten.  Es  ist  schon 
bemerkt  worden  dafi  die  Gefühlsbetonung  bezüglich  der  QualitSt 
der  Reaktionen  eine  wichtige  Rolle  spielt  (a.  B.  daß  »äofiere  Asso- 
siationen«  bermngt  eischeinen,  nsw.].  Manchmal  wird  schon  dnreh 
die  Tatsache,  daß  die  Rdhe  eine  T- Reihe  ist,  die  allgemeine 
Qnalit&t  der  ganzen  Reaktionsieihe  beeintcSchtigt  Aber  anch  ab- 
gesehen Ten  dem  Gefthlsfiüctor  ist  die  ganae  Axt,  wie  ein  kritischer 
Rdz  im  BewnBtiein  angenommen  wird,  nnd  die  ganze  Art  des 
psychischen  Yerhaltens  bei  dem  Reaktionsvorgange  in  kritischen 
Fällen  sehr  oft  völlig  astden  als  typiacherweise  bei  normalen, 
irrelevanten  Reaktionen.  Hat  man  eine  Anzahl  »normaler«  Reak- 
tionen vor  sich,  so  lassen  sich  manche  Regelmäßigkeiten  finden 
(z.  B.  eine  relative  SeittiubeiL  von  sinnlosen  Klaugassoziationen, 
von  asymmetrischen  Reaktionen),  die  in  der  typisch  tiberall  un- 
gefUhr  gleichen  psychischen  Veriialtimgöweise  begrüudot  sind.  Die 
Verhaltungsweise  ist  aber  bei  kritischem  ReaktiüD«vnre:ange  eine 
andere.  Schon  das  häufige  »Suchen«  fuhrt  durch  die  »kUustliehe« 
Art  des  Zustandekommens  der  Reaktion  zu  Worten,  die  »gesucht«, 
seltsam,  typisch  abnorm  aussehen;  dazu  kommt,  daß  das  Suchen 
nicht  mit  der  Aufgabe  geschieht,  irgendein  Keaktionewort,  sondern 
eines,  das  nicht  gewisse  Qualitäten  hat  (verräterisch  ist),  zu  finden, 
was  manchmal  komplizierte  Wahlvorgänge  zur  Folge  hat.  Dabei 
das  Vorhandensein  und  das  Eingreifen  konkreter  WillensYorgftnge 


1)       v.  a.  Jaag-Biklin,  a.  «.  0.  HL  8.«»  v.  a.  IV.  B»9it 
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im  Kampfe  cvcutuell  mit  >un>villkUrlicheü  Tendenzen«;  außerdem 
»kommen«  in  den  kritischen  Füllen  sehr  oft  »Gedanken  mvht  zu 
Hilfe«,  und  mancliuial  setzt  die  »Stärke«,  Perseverationskraft  von 
kritischen,  bzw.  auch  von  Aushilfsvorstellun^cn  solche  abnormen 
Keaktionen,  die  sonst  unterdrückt  werden  künntcTi,  dnroh. 

IV.  Unter  den  Tatsachen,  welche  die  Versuche  ergaben,  sind 
Ton  theoretisoher  Wichtigkeit  die  Erscheinungen,  die  sich  auf  Per- 
severation  md  £iii8tellnng^)  gründen.  Der  allgemeine  Be- 
griff der  FeneTeiatioii  soll  hier  in  determinierterer  Form  benntast 
weiden.  Wir  yenteben  unter  Perseyeration  im  allgemeinen: 

a.  die  Tendens  einei  {»syeliisohen  Inhaltes ,  im  Bewußtsein 
UL  bleiben,  aneb  geg«ii  eine  entgegenstrebende  Tendenz  fortan* 
dsnem; 

b.  die  Tendenz,  die  einem  psyebisehen  Inbalte  b  zngescbrieben 
weiden  kann,  ins  Bewußtsein  wiederzukehren,  niebt  nur,  weil 
einmal  ab,  sondern  weil  b  (zb)  da  war.  Es  seheint  nun  yorteil- 
haft,  das  Problem  dner  allgemeinen  Peiseverstionstendenz  aller 
Yorstellnngen  sebleebtfain,  wie  sie  iheoietiBeh  z.  B.  Ton  Herbart 
n.  a.,  anf  Gnmd  von  Beobachtangen  von  Mttller-Pilzecker  auf- 
gestellt wnrde,  fttr  die  Untersuchung  von  den  Fällen  zu  trennen, 
in  welchen  besondere  Gründe  für  daB  I'erseveriereii  augegeben 
werden  kennen,  wo  dadurch,  dali  ein  lühalt  ii^endwie  ans- 
gezeichnet  erscheint,  ein  Grund  itlr  die  Perseveration  gegeben  ist. 
Diese  Scheidung  ist  eine  bloß  eraduelle.  Sie  soll  hier  deshalb 
benntzt  werden,  weil  die  Existenz,  «  iner  alls:enieincn  Perseverations- 
tendenz  aller  Vorstellungen  bei  maiicht  ii  l'rtychologcn  noch  in  Dis- 
kussion steht.  Selbst  wenn  jemand  aber  noch  zög'ern  sollte,  eine 
allgemeine  Pei^everationstendenz  anzunehmen,  durften  doch  die 
Tatsachen  der  Peiseveration  auf  Grandlage  besonderer  Bedingungen, 
z.  B.  eines  dureb  starke  oder  plötzUobe  Gefttblsbetonnng  oder  durch 


1)  Zam  Begriffe  der  Pereeveration,  EinstelluDK  u^kI  *  iuigrr  \-erwaildter 
Begriffe  vgl.  v.  KrieB,  Zeitedir  f.  Psych.  Bd.  VIU.  S.  Iff.,  Müller  und 
Schumann,  Pflilgers  Archiv,  Bd.  4ß;  Müller-Pi Iz oc k er,  »Beiträge«. 
S.68ffl;  Jang-Kiklin,  &.a.  0.  III.  S.  79.  Die  bisher  nachgewiesenen 
Tatsachen  besteheii  in  enter  linie  ane  Mttller-Pilseokere  Bestütaten 
(wofonter  auch  die  »perseverieienden  AnahÜ&eilbon«]  zum  Belege  für  eine 
>Ällgemo?no  Perppvprationstendenz«  nnd  an'«  d-  n  Tatpachen  der  »innlichen 
und  motorischen  Einstellung  von  MfHler  und  .Sciiumann  usw.  Vgl.  auch 
W.  Schaefer,  Über  die  Nachwirii.uiig  der  VorBtelliuigen.  DisBerUtion. 
Gieta  19M. 
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Wiederlioliuig  «uifeBeloluieteii  Inhaltofl,  jedenfiiUs  nidit  in  IGtleideii- 
flcbaft  gezogen  werden.    Anfierdem  erfordern  die  Tatsaclien  der 

besonderen  Perseveration  auch  eine  gesonderte  Behaadlung  wegen 
ihrer  abnormen  Wirksamkeiten. 

Ala  »Bedingungen«  solcher  Art,  welche  die  Perseveration  eines 
Inhaltes  begünstigen,  siud  hauptsächlich  anzusehen :  1)  eine  Aus- 
zeichnunp:  durch  lies  inrlere  GefUhlsbetonung  oder  dadurch,  daß 
das  betrcft'eiide  psychische  Phänomen  besonders  reiche  und 
intercsBclictoiite  Assoziationen  hat,  mit  «tarken  Willenstendenzen 
assoziiert  ist,  u.  U.;  2)  eine  Auszeichnung  äußerer  Art,  die  dadurch 
geschaffen  wird,  daß  eine  oftmalige  Wiederholung  des  betreffen- 
den psyehi^ichen  Phänomens  lAktes)  oder  eine  Beihe  tthnlieher 
Phänomene  stattgefunden  hat  (»Einstellung«  i)). 

Durch  die  Kreuzung  der  zwei  Einteilungsprinzipien  ergeben 
sieh  Tier  Klanen:  1)  Tendenz,  dasnbleiben,  2)  Tendenz,  ins  Bewnfit- 
sein  zu  treten,  Im  BewnBtBdn  zioii  geltend  zn  mneben  —  anf 
Gnmd  besonderer  Anszeicbnnng,  die  aber  niebt  in  Wiederbotamg 
bestebt;  3)  Tendenz,  dazubleiben,  4)  Tendenz,  ins  BewnBlsein  m 
tret«n,  neb  geltend  zu  maeben     anf  Gnmd  toh  Wiederbolnug. 

Unsere  Venmebe  baben  fttr  diese  yersebiedeneii  Arten  maadies 
Material  geUeferi 

ad  1)  Eiitisebe  Inibalte  (Kemplezworte,  Komplezbflder  nnd  -ge- 
denken, aneb  benntete  Ansbilfiiwerte)  sbid  oft  dnreib  besondere 
»Stärke«  ausgezeichnet,  mit  welcher  ein  »Ansftlllen  des  Bewußt- 
seins«, »nicht  anderes  denken  können*,  >niclit  aus  dem  Bewußt- 
sein herausbringen  können«  verbunden  war.  Hier  handelt 
es  sich  um  die  Tatsache,  daß  unter  gewissen  auszeichnenden  Be- 
dingungen gewissen  Vorstellungen  ein  ausgezeichneter  Grad  von 
»Stiirko  zukam.  Diese  »Starke«  deckt  sich  nicht  etwa  mit  jener 
Eindringlichkeit,  die  man  Vorstellungen  in  dem  Sinne  zuschreiben 
kann,  daß  die  AoimeriLsamlLeit  sich  (anwillktlrlich)  in  intenaiTei 

1)  »EinBtellung«  im  engeren  Sinne  würde  pirh  nur  auf  die  Peraeverationg- 
tendenz  im  engeren  Sinne  (Tendenz  eines  luhaltos,  ma  Bewußtsein  zurück- 
Bakahren)  besiehen,  faidem  sie  rieh  doit  bearadM«  stuk  selgt  wo  la  d«r 
oben  unter  2  geschilderten  Bedinging  ein  Anlaß  tritt,  «la  AhoMchw  sa 
leisten,  ein  Anlaß,  der  bei  Fehlen  der  vorgängigen  Bedingungen  aber  eine 
andere  Foljje  hätto.  Der  Effekt  ißt  dann  entweder  das  Frsoheinen  des  be- 
treffenden riiuaomons  oder  eine  charakteristische  Modi^aüou  eines  andern, 
koordinierten  Phlaomeaa,  vekdie  aaf  Mltiriikaas  des  eisteraa  aarfiek- 
BuflUuen  iit 
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Weise  mit  ihren  Det^iils  befaßt^),  bzw.  ihre  Details  in  besonders 
deutlicher,  scharfer,  reicher  Weise  im  Bewußtseiu  vorhandeü  sind. 
Sondern  diese  Stärke  bezieht  sich  bluii  auf  das  »Existieren  im 
Bewaßtsein^,  indem  die  AüfmerkBamkeit  dabei  sogar  —  bei  be- 
stehender TeDdens,  etwas  anderes  in  die  psychischen  Vorgänge 
hereinzabekommen  —  hilflos  irrlichterieren  kann,  nicht  auf  die 
Details  des  Inhaltes  gerichtet  ist,  nnd  die  betreffende  YorsteUung 
trotzdem  fortdanemd  »da  ist«  nad  »da  bleibt«.  Wenn  dies  auch 
bei  fast  y5Uig  passirem  Verhalten  in  Form  einer  inteosiTen,  keinen 
flbiigen  Plate  im  BewnBtsenn  freilassenden  ErAÜlong  des  Bewnfit- 
seins  yerkommt,  so  ist  darin  doch  eine  Tatsache  gegeben,  die  sich 
erst  hei  Bestehen  einer  Gegentendenx  in  ihrer  charakteristüMshen 
Alt  zeigt,  wenn  Tcrsacht  wird,  etwas  anderes  ms  Bewußtsein  zn 
hekonmien,  ct.  die  hetieffende  Vorstellnng  Tcrsehwinden  zn  lassen. 
Beispiele  für  diese  »Stilrke«  nnd  HarttOtokigkeit  sind  auf  S.  81  f. 
and  S.  113  angegeben. 

Die  Stärke  erstreckt  sich  nicht  nur  iiul  iuuerpsychische  Vor- 
gänge, sondern  spielt  anch  hezHglich  der  Äußerung eine  Rolle. 
Daß  eiu  ciuiallendes  Wurt  im  Laute  des  Reaktioiisprozcsses  bei 
Assoziationsvervui  In  Q  fast  immer  mit  ilrr  (unwillklirlirlu  n  Ten- 
denz, es  aui5zut5prc<'bon ,  verbunden  ist,  ist  im  allgenit  intjn  wohl 
als  Tatsache  der  Kiusteiluiig  zu  betrachten.  Nun  sind  aber  oft 
kritische  Worte  in  besonderer  Weise  hierbei  bevorzugt,  indem 
sie  z.  6.  sogar,  trotzdem  ein  irrelevantes  Hilfswort  eingefallen  ist, 
sieh  » durchsetzen «,  was  sich  darin  objektiv  zeigen  kann,  daß  nicht 
nur,  trotz  gewollter  und  yermeintlich  gelungener  »Ablehnnngc, 
»Unterdrtteknii^  des  kritischen  Wortes,  nnd  obgleich  die  Vp.  im 
Glauben  and  Entschlnsse  ist,  das  irrelevante  Wort  ansinsprechen, 
das  kritische  Wort  gesagt  wird,  sondern  er.  das  urelerante  heim 
Anseprech^  noch  dnrch  ds«  kritische  »zerstSrt  wird«,  oder  nn- 
wülkUrlich  beide  Worte  genannt  werden. 

ad  2)  Die  letzteren  Tatsachen  haben  schon  zom  zweiten  Punkte 
hmllbeigeieitet,  zn  der  Tendenz  gewisser  hoTorzogter  Inhalte,  ms 
Bewußtsein  zn  treten.  Oftmals  erfolgten  im  An&ng  der  Bcihe 
(beim  eisten  odm  zwdten  Beizworte)  ie-Beaktionen  Tt^llig  sinnlos 

1}  Obgleich  auch  dieses  yorkam. 

2*  Einige  Beiepiel<^  S.  81,  83;  einmal  kam  es  auch  vor.  daß  ein  Buch- 
Stab«  solche  »Stärke«  hatte.  Fenster  —  Wald  w  w  —  weiß  (nicht  als  Me- 
tlode  des  Sidietui). 
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oder  anoh  nur  anf  leise  KlmgftlmUfihfceft  des  BeiswoTtes  mit  dnem 
Komplexwoito  hin  (wibiend  in  den  betreffendeii  Beiben  Klangt 
Msosiatloiieii  Bonet  fiiet  nie  Yorkamen).  Beiche  Beiifnele  haben 
die  Protokolle  fUr  eine  solche  Wirksamkeit  im  Iii]ierpBy<^ii8chen 
gegeben;  ea  kam  oft  yor,  dafi  eine  sehon  anteidittekte  VoRrteUmig, 
naefadcm  anf  sie  entweder  ein  Vakunm  oder  andere,  irrelevante 
yortteUnngen  gefolgt  waren,  nnveniiittelt  plOtdieb  wieder  da  war; 
ja  es  kam  vor,  daß  eine  solche  Vorstellung  mehrmals  nnterdrlickt 
werden  mußte  uud  nach  der  schließliciieu  üüterdrUckuiig  (auch 
anf  bloße  »Leere«  hin)  doch  erschien i). 

ad  3  und  4)  Abgesehen  von  diesen  klaren  Perseverations- 
wirknngen  besonderer  Stärke  bezüü:1ich  kritischer  Inhalte  scheinen 
sich  anch  Einstellun^swii  kuugen,  d.  h.  «olche,  die  sich  auf  Wieder- 
holung'* u  gründen,  ergeben  zu  haben.  Wenn  eine  solche  schon 
bezüglich  des  Dableibens  von  Vorstellungen  wahrscheinlich  ist, 
indem  kritische  Vorstellungen,  die  mehrmals  dagewesen  vraren, 
n^it  ganz  besonderer  Stärke  ausgestattet  warea,  so  zeigen  sich 
klare  Einstellangserscheinnngen  äußerer  Art  bezttglieh  der  Tendens 
znm  Eintreten  ins  Be^Mißtsein  (Wiedererseheinen). 

a.  ZnnäoliBt  wird  liier  eine  »EinsteUung  anf  Beaktion  sohleekt- 
hin«  deatlieh,  eine  BinateUnng  dsranf,  dafi  mechanisolierweise  anf 
EEBcheinen  des  Beizwortes  ein  anderes  nieht  erst  gesndit,  sondeni 
gesagt  wird,  oder  anoh  nnr,  daß  ein  Wort  einftUt').  So  kommt 
es  8.  B.,  dafi  es  nicht  dnrckweg  gelingen  lEann,  wenn  msn  sich 
▼ondmmt,  bei  loitisehen  Beizen  sieh  nieht  an  Kompleziahalte  zn 
erinnern.  Heist  ftUt  eben  —  trotz  des  Gegenwunsehes  —  dn 
dem  Beizinhalte  nah  assoziiertes  Wort  dn,  —  nnd  Eomplemnhahe 
sind  ja  meist  wegen  ihrer  besonderen  UDosOnde  in  beTorzogter 
Bere;itschaft.   Ferner  ist  wohl  auch  die  Einstellung  anf  Reaktion 


1)  Vgl.  die  >Zwan!srsvorstellni!fr<'Ti« 

2)  Eine  Erecheinang,  die  liier  eben  nur  dorch  die  besoudereu  Versuchs- 
bedingongen  deutlich  hervorgerufen  wird,  aber  wohl  bezüglich  aller  Aöbozia- 
tioBBTSfsiicbe  (und  VerBoelie  mit  »Bdiran«  soliIeehtbiB)  Gsltimg  liat  Es  ist 
hin  nicht  der  Ort,  dieas  Encheinnngen  einer  allgeiueinen  psychiBchen  Ein- 
Btellnn^  'nicht  bloß  »sensomotoriBchor«  FinHtellung)  einer  cinc'chonden  Er- 
örterung zu  unterziehen.  Es  sei  bloP  kwvz  anf  die  Beziehnufj^eu  znr  »kon- 
nektiven  Einstellung«  von  y.  Kriea  und  andererseitä  aut  iatiiacheu,  wie  sie 
sieh  etwa  beim  Spiele  »der  Vogel  fliegt«  vmw.  lelgen,  bisgewiesen.  Auf 
individuell  verschiedene  Einstellungen  bezieht  sich  Bleulers  Begliff  der 
»EiüBteUimg«,  »iehe  Zeitsehr.  f.  Psych,  n.  NenroL  III.  S.  m 
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daran  achold,  daß  das  zunächst  einfallende  Wort  —  ob  man  es 
wllnscbt  oder  nicht  -   zum  Ausspreeben  tendiert*). 

b.  In  oltjektiv  besonders  klarer  Weise  zeii^ten  sich  Einstellungß- 
er«ebeiüungen  bezüglich  bestimmter  kritiacber  Worte  (Komplex- 
und  Aushilföworte),  indem  solche  immer  wieder  erschienen.  Bei- 
spiele sind  auf  8. 82  f.,  113  zu  ersehen.  Das  Charakteristische  besteht 
darin,  daß  ein  dagewesenes  Komplexwort  oder  auch  ein  einmal 
mit  Erfolg  oder  auch  ohne  Erfolg  benutztes  Aashüfswort  nachher 
oft  viele  Male  (oft  direkt  nacheinander),  anch  in  sinnloser  Weise, 
zur  Reaktion  kam.  Für  diese  ErsoheiiiiiDg  indet  sieh  noeh  niolieies 
Material,  wenn  die  Selbstbeobaehtongsprotokolle  hetaiigexogen  wer- 
den, da  ea  manelmial  gelang,  aoldie  Worte  noch  reektMÜlg  an 
vmterdrttekea. 

c.  In  einaelnen  Füllen  leigte  Siek  eine  Eänitelliing  anf  Beaktion 
mit  krittaehen  Worten.  Daa  konnte  eine  RinnteHang  darauf  sein, 
Beaktionsworte,  wenn  dies  kontinaieriiofa  mehnnala  geaoheken  war, 
aneii  okne  genügenden  AnlaB  ans  dem  Qebiete  des  Komplexes 
in  nehmen.  B&utig  kamen  fidle  tot,  die  auf  eine  Elnstelinng 
anf  Kritizit&t^  schlechthin  schließen  lassen.  Ein  oder  mehrere 
auf  kritische  Reaktionen  foljj^endc  irrelevante  Reize  leiden  m  ihrer 
Wirksamkeit,  besonders  nach  längeren  Kunütellationeu,  indem  erst 
langsam  die  normale  Reaktionsweise  wieder  auftritt,  nachdem  eine 
Neigung  zu  zögernder,  qualitativ  abnormer  Reaktion ')  wieder  ver- 
schwunden ist.  In  Zusammenhang  damit  stehen  Erscbeinungen 
der  Einsti  Illing-  auf  eine  bestimmte  Qualität  bei  aufeinaiid»  r 
folgenden  Reaktionen.  In  einer  Reihe  erfolgten  z.  B.  verhältnis- 
mäßig selten  aBynunetrisohe  Beaktionen^);  kommt  aber  einmal  eine 

1)  IntoteMaiit  hi«tflir  tind  Wfakniigw  bei  dsr  »bMchiSiikten  AasozUition«, 
weielie  bei  gvmeinsain  mit  J.  Klein  aageetdUten  BepiodoktloniyevMieheii 

tatbestandsdiaguoBtischer  Art  Verwendmigfuid;  die  Stellang  der  Reize  :  r  [dem 
ReproduktionBkomiilPx  nnf'ehörif;:!,  r,  r,  c  .  .  .  -wirkt  befrtlnstigend,  dio  Stel- 
laug i,  i,  i,  c  ...  beuachteiligeud  i'iir  daa  »Verraten«.  Im  Anschluii  an  dieses 
Phänomeii  worden  aneb  besondere  EinsteUangsTenmohe  angesteUt,  die  aber 
noch  methodiBcber  Forteetraig  bedOrfieii. 

2)  Jang-Biklin  konstatieren  einen  individnelleii  Komplextypiu.  YgL 
Schaefor.  a.  a.  0.  S.  42,  43. 

3j  Auch  bloß  zeitlich  scheint  sich  dies  zn  ergeben,  indem  anf  mehrere 
kritische  —  lange  —  Beaktionen  die  HOhe  der  Reaktionszeit  oft  erst  lang- 
eam  elcb  m  erholen  seheint,  auf  das  noimale  Kivean  oft  ent  naeh  einigen 
Reaktionen  zurticksinkt. 

4  Hei  den  Wort-  nnd  WortpaarTondiMi  I.  B.  in  den  Beakücnen  fast 
ausschließlich  äobstantiya. 
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(waa  besondera  in  kritisehem  Falle  geschah)  oder  gar  einige,  so 

bleiben  sie  selten  allein,  die  Neigung,  z.  B.  Adjektiva*)  (Vp.  B), 
Verba  (Vp.  C,  Ej  als  Keaktiousworte  zu  benutzen,  setzt  sich  fort 
(z.  B.  E,  nachdem  bei  zwei  c-Reizen  Verba,  aclitüud  hinteruinaüder 
Verba).  In  einzelnen  Fällen  zeigte  sich  Alinliclicö  auch  betreö'ö 
der  Wiederholung  früherer  Worte  und  betreffs  des  Gebrauches 
Yon  zusammengesetzten  Worten. 

Alle  diese  Arten  von  Einst*  Illing  und  Peraeveratii *u  werden 
wohl  durch  Ermüdung,  Erregung  (ev.  GefÜhlsbeteiligung)  be- 
günstigt, scheinen  aber  nicht  dadurch  bedingt  zu  sein,  da  sie  auch 
sehr  deutlich  bei  dem  einen  Falle,  wo  keine  Erregung  bei  dem 
T- Versuche  stattürndj  sich  zeigten;  wichtig  ist  dabei  die  Schwierig- 
keit der  AufgabCi  »unschuldige«  Beaktionen  zu  erzielen. 

AJle  Eiseheinimgen  der  Penereration  und  allgemeinen  psjehi- 

Bchem  EinateUnng  bedttrfen  noch  einer  metbodisckcm  Untenaohnng 

nnd  Fondanentiening*). 

KogelmllBigktilen  XhnUcher  Art  Mheliieii  sioh  «neb  bei  folgfloden  ein- 
fachen Yersachen  in  elementarer  Weise  zu  ergeben:  Ich  stellte  einigen  Vp.  die 

Anft,'^Hbo,  Zahlen  zwischen  1 — 100  in  bunter  Reihenfolge  möglichst  schnell 
herzusagen  und  dabei  ein  Prinzip  der  Reihenfolge  und  Wiederholungen  zu 
vermeiden.  Es  ergaben  sich  oft  (besonders  im  Zustand  einer  Emttdong  oder 
]Singäieit)  Befolmißigkelten  dertrtt  daß  eine  einmal  wiedelholte  Zahl  noob 
gestärkt  erschien,  so  daß  sie  zur  mehrfachen  Wiederholang  begttns(^ 
wurde.  £s  ist  selbstverstiindlif'h.  daß  je  nach  der  lustrnktion  die  Anßpmufren 
durch  Verlängern  der  betreffenden  Keaktions^eit  zu  nonnalen  umgeändert 
werden  künneu.   Die  Selbstbeobaohtungsergebnisse  aber  zeigen  aoelk  dann, 


1)  Nicht  hierher  gehUrt  der  einzige  Fall,  wo  Ähnliches  (Vp.  A)  auf  den 
Getenken  hin  geiehah:  A^jekttv«  sind  nngefdhtlieh. 

9)  2n  erwihnen  wXre  nodi  eine  Erschetnnng,  die  eioli  auf  die  Theorie 
der  »allgemeinen  Perseverationstendenz«  bezieht:  bei  kritischen  Reizen 
ergab  sich  oft  —  auch  f2;mz  mechanischer  Weise  ohne  Bedcutungsvorsteilnng, 
ohne  irgendein  Suchen,  auch  direkt  im  Anschluß  an  ein  Vakuum  —  eine 
tnajMthmmi  gumioBe  Wiederkolottg  dnei  frflheien  Wortes.  Es  ist  möglich, 
das  als  ISnieifall  eines  QesetMS  annuehen:  »wo  keine  momentane  Tendeas 

assoziativer  Art  wirkt,  setzen  sich  die  Perseverationstendenzen  dnrch«.  

Über  die  Beziehung  von  Perseverationserscheinungen  zn  den  Erscheinungen  bei 
gewissen  psychischen  Krankheiten  vgl.  u.  a.  die  angegebene  Literatur 
bei HttUer-Pilzecker,  S.60;  Inden  oben geschUderten Besnltstan ergeben 
sich  wiederum  Anslogieii,  auch  m  der  Enebefaung  nnd  Art  der  Wirksam- 
keit von  sogenannten  »ZwangsvorstellnngMi«,  »fixen  Ideen<,  andererseits 
aber  auch  zu  den  pog'enannten  »Zwangshandlungen  (vgl.  auch  den  Be- 
griff der  refltiktoideu  Handlungen  von  Hans  üross}.  Es  zeigt  sich  in  der 
erliegenden  Versuchsart  ein  Weg,  analoge  Erscheinungen  metbodisoh  in 
(»fofsdien. 
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daß  die  betreffenden  »kritischou«  Zuiileu  oft  iui  Bewuiitsciü  auftraten  and 
»rieh  «nldzlliigteii«. 

Noch  charakteristiBcber  wurde  dieSf  wenn  zur  obigen  Aufgtbe  noch  dte 
hinzugefii,rt  vrnrdo .  be«>tiuiuite  Ziffera  — >  X.  B.  4  oder  8  —  sa  TAnMiden. 
Die  Resultate  erg^aben  dann  oft: 

1}  daß  sie  doch  durchdringen,  mit  Bewußtsein  der  Faischheit  oder  ohne 
diflflet;  cU6  lie  sehr  oft  anOerdem  »nntardrflekft«  wefden  mttoion; 

8)  daß  sehr  oft  HSnlhngeii  von  Fridern  entstdien  (fline  fiilsebe  Beaktion 
kommt  selten  allein' ; 

3)  daß  hierbei  auch  die  Qualität  eine  Rolle  spielt,  indem  direkt  nach 
solchen  Fehlem  meist  eine  Wiederholung  einer  früheren  Zahl  folgt,  und  daß 
•olclie  »Wiedeiiioluugäu«  mit  »mateiialen  Fehlem«  Konstellationen  bilden; 

4)  daß  lailb<^  Zahlen  (ftlsehe  oder  wiederholte)  an  erneuter  Wieder- 
holung der  betreffenden  Zahl  drängen,  was  auch  diejenigen  Zahlen  bctriflfl, 
die  direkt  auf  kritische  folgten,  bzw.  lant  Selbstbeobaehtung  »Hilfen«  dar- 
gestellt hatten,  nsw. 

Je  naeh  SehMrfe  der  Listniktion  spielt  sich  all  das  mehr  In  den  objek- 
tihren  genaimten  Zahlen  ab  oder  mehr  Im  Proseß  inneilialb  des  Bewußtseins. 

V,  Die  Erscheinung  de»  Vakiiuiuti,  die  öich  oft  hei  kritischen 
Reaktionsprozessen  zeigte,  besteht  darin,  daß  »die  Seele  von  Vor- 
Btclluii;2:en  oder  Oedanken  irgeDilvvck  her  Art  irmr/.  leer«  ist;  es 
besteilt  bloß  eine  SpauQunp;  ,  ev.  ein  >bccügcu(l(>i  (rcfühl^  'vg:l. 
die  Angaben  auf  S.  78  Oft  gaben  die  Beobai  htt  r  iui,  daH  daa 
ein  Zustand  sei,  in  dem  auch  jedes  aktive  Verhaiteu  ^suchen,  auf 
Gedanken  kommen,  Konkretes  wollen)  unmöglich  ist.  Manchmal 
erschien  das  Vakuum  direkt  im  Anschluß  an  den  kritischen  Reiz. 

VI.  Das  VerhältiuB  von  KeprodnktioiiBteiideiiz  and  Willen  ist 
bisher  noeh  nioht  Bystematischer  experimenteller  Untersachnng 
unterworfen  worden.  Es  steht  nioht  so,  daß  bei  jeder  Beaktion  die 
WHlenstendenz  ins  Bewofitsein  tritt;  es  zeigt  sich  die  Notwendige 
keit,  sehen  bei  jedem  ReihenTersnohe  mit  Instroktion  eine  Wirk- 
samkeit im  Unbewnfiten  ansnnehmen  (oh  physiologischer  oder 
psyehischer  Art).  Die  >Aafgabe<i)  wirkt  bestimmend  Air  die 
Beaktionen,  ohne  daß  sie  immer  erst  ins  Bewußtsein  treten  müßte. 
Als  »GewOhnnng«  ist  daa  wohl  nicht  an&uiassen,  schon  deshalb, 
weil  dieser  Begriü  dazn  erweitert  werden  mttßte,  da  es  sich  manoln 
mal  um  eine  »GewOhnnngc  anf  einen  Akt  hin  handeln  würde; 
V.  Kries  hat  es  eine  >\Veichenstcllung«  f^onannt').  Vielleicht  ist 
es  heutzutage  das  beste,  den  Begriff  der  Einstellung  zu  verwenden. 


1)  Vgl.  Watt  im  Archiv  f.  d.  ges.  Psych.  IV.  S.  289 ff. 

2)  8|»recihea  in  frenden  Spraehen,  Spielen  naeh  bestimmtem  Noten« 
sohHiBsel  usw. 

AmUt  ftr  FqnMDli«.  TL  9 
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da  dieser  sich  hier  angezwungen  anwenden  läßt  (Ehuitellimg  auf 
Grond  eines  ansgezeicliueten  Aktes  s.  S.  124). 

In  »kritibcheü«  Fällen  wird  diese  'I\  iidcuz  durcli  die  andere 
durchkrenzt,  diesmal  wohl  ein  llcaktionswurt  wie  überall  zu  sagen, 
aber  dabei  ein  »Verraten«  zu  yermeiden.  So  sind  drei  Fälle  zu 
unterscheiden:  die  willkürliche  Reaktion,  die  unwillkürliche  Ikak- 
tion,  die  Reaktion  mit  >ne^entendenz«  pe^n  u  irewisse  Inhalte  u.  dgl, 
welche  sowohl  bei  wiilkürlicher  als  unwillkürlicher  Heaktions weise 
eintreten  kann.  Die  Reaktion  ist  nicht  in  einfacher  Weise  Tom 
Willen  abhängig.  Kicht  nor  betrefifs  de»  »Einfallens«,  sondeni 
anoh  betreffs  des  »Ausspreolieiiftc  ist  der  Wille  nicht  ToUkommen 
Herr  der  Prozesse,  selbst  wenn  er  bloß  auf  eine  negative  Bedin- 
gang  gerichtet  ist  (daß  nicht  das  und  das  geschieht),  oder  wo  es 
sich  um  das  Aussprechen  eines  gana  bestimmtea  Wortes  handelt 
(s.  S.  79f.,  113  f.).  In  erster  Unie  läfit  eich  feststeUen:  1)  es  sind 
Qegenfaktoren  in  Betracht  an  ziehen,  die  nnter  den  gegebenen  Be- 
dingungen oft  das  Obeigewiidit  gegen  eine  Wilknsteadeas  haben, 
aach  gegen  eine  ganz  konkrete ,  bewnftte  WiUenstendena;  2)  der 
Kampf  zwischen  diesen  Tendenzen  (der  sich  numchmal  chaiak- 
teristiscb  dentlich  im  Bewafiisebi  kondgibt)  ist  oft  du  sehr  schwerer 
(ttber  Details  hierbei  ygl.  z.  B.  S.  IUI). 

Als  Bedingungen,  die  die  (zeitliche  und  qualitative)  Abnormität 
der  kritischen  Reaktionen  begründen,  sind  demnach  anzusehen: 
1)  die  assoziativen,  2)  die  Wirksamkeiten  von  Perseveration 
and  Einstellnng,  3)  Willens-  und  Creftlhlaphänomene.  Für 
die  assoziativen  Bedingungen  (Bestehen,  Bereitschaft  des  Kom- 
plexes) wirkt  die  Einheitlichkeit  des  Komplexes  begünstigend. 
Daß  sie  (und  das  von  ihr  bedingte  »Herandrängen  von  Asso- 
ziationen« und  wiederholte  Antasten  eines  ganzen  kronkreten  Ge- 
bietes) notwendig  ist,  läßt  sich  nach  den  Resultaten  der  Wort-  nnd 
Wortpaarversache  nicht  sagen.  Daß  »Erregung« »  Gefühls-, 
Interessebeteilignng  die  Resultate  steigern,  ist  ans  dem  Vergleich 
der  Protokolle  nnd  Resnltate  deutlich  zu  ersehen:  je  größer  die 
Gefllhlsbeteil^ng,  desto  gri^Bere  seitliche,  quaUtati?e  und  Pei^ 
severationsefscheüiiingen  in  besonderer  Stibrke  bei  loitischen  Reak- 
tionen. Ob  »Erregung«  usw.  fllr  die  Besultute  notwendig  ist, 
UlBt  sieh  noch  nicht  yOlUg  entscheiden,  da  sich  fast  immer  (mit 
Ausnahme  von  E  in  der  Selbstbeobaehtungsrdhe  und  ron  den 
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Wort-  und  Wor^umniieheii  d«r  Yp.  B  und  F)  Erregung  ein- 
■tonte.  Dafi  die  WillemtendeBi,  »doli  nicht  zu  Terraton«,  oft 
lehr  stoigenid  nnf  die  Beraltate  wirkt,  igt  soi  den  ProsesBen 

S.  81  f.,  IIS  f.  zu  ersehen.  Doch  ergaben  anch  die  einzelnen  A-Ver- 
Sache,  bei  deneu  eine  solche  Willeübtcudenz  wenigstens  nicht  ex 
instractioDe  oder  bewußt  vorhanden  war,  die  deutliche  Wirkung 
der  Kenntnis  des  Komplexes. 


(Ebcegiagm  am  18.  Febnur  190fi.) 


Intelligenz  und  Anpassung. 

Entwurf  zu  einer  biologlBcheu  D&ratelluug 
der  Beeliflchen  VorgSnge. 

(Ostw&lds  AuQaläD  der  Naturphilosophie.  U.  1903.  S.  425— 605.) 

Von 

Dr.  Odkar  KolmstBiiiiii  (KOnigstoin  i.  Tatinm). 

(Aunog  des  Verfassers  ftir  das  Archiv  fUr  die  geaauite  Feycbologie.) 

VeifiuMer  ist  yon  dem  BeBbreben  geleitet,  die  psyehologischen 
Begriffs  derart  umziifonneii,  deB  sie  den  allgemeiii  biologischen 
nnd  pbysiologimfaen  Begriffen  kommenannbel  werden  (»physio- 
logische Transponierung«).    Sie  sollen  1)  beftbigt  werden, 

in  den  Fluß  einer  physiologischen  Darstellung  ohne  weiteres  ein- 
zutreten, und  2)  dabei  diejenige  Beweglichkeit  behalten,  die 
notwendig  ist,  nni  die  Mannigfaltigkeit  und  die  Bewegung  der 
psychischen  PhUuomcue  ebensogut  darzustellen,  wie  die  übliche 
psychologische  Terminologie  dies  vermag. 

Dabei  ist  K.  von  der  Uberzeujirung  beherrscht,  daß  sich  in  den 
öeelenvorgängen  die  biolocrisrheu  Anordnungen  und  nichts  weiter 
als  diese  am  allerklarsten  oftenbaren.  Dieses  heuristische  Prinzip 
erttffiiet  die  entfernte  Aussicht,  biologische  Erscheinungsreihen  nach 
psychischem  Mechanismus  zu  interpretieren  oder  in  ihren  Ablauf 
psychische  Elemente  sm  interpolieren  (»payehologiaohe  Trans- 
poniernngc). 

An  die  Stelle  der  psyebisehen  Einzelersoheinnng  wird  als  deren 
pbynologisebes  Substrat  der  psyebopbjsisebe  ÄqniTalena- 
wert  eiDgefUurt,  der  onen  ttbersehweÜgen  oder  nntorsebwelligen 
(pofitiTen)  Wert  baben  kann. 

Unter  Beterminanten  werden  diejenigen  gröberen  nnd  feinsten 
Stroktoren  und  straktnribnlieben  Bedingungen  Terstanden,  die  dar 
flir  mafigebUcb  sind,  daB  vitale  Reaktionen  in  einem  bestimmten 
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fUie  Anh  in  einer  bestimmten  Qualität,  Quantität  nnd  Intensität 
vollziehen.  Latente  VorRtcllnnp:en  sind  also  ebenso  wie  Reflex- 
bügfcü  Determinanten,  wuhreiul  ttir  aktuelle  Vorstellungen  iu  der 
biologischen  Psychologie  die  Aquivalenzwerte  eintreten. 

Dem  Reflexscheraa  tibergeordnet  ist  das  Schema  der  Er- 
regnngs kette,  die  zu  dreierlei  Arten  von  Endgliedern  fuhren 
kann:  1)  zu  motorisi  lieu  Endgliedern,  2)  zu  Aquit'alenzwerten,  3)  /,u 
Remanenz  we  rteu ,  d.  h.  zu  solchen  Znstandslinderungen  des  (ner- 
vösen und  überhaupt  lebenden)  Apparates,  die  veranlassen,  da& 
kttnftige  Erregungsketten  modifiziert  ablaufen. 

Letztere  Endglieder  leisten  »Bemanensarbeit«,  die  nichts  anderes 
bedeutet  als  Neubildung  nnd  Änderung  von  Determinanten.  Die 
Endglieder  2)  und  3)  können  ala  psycbophysische  ErregnBgs- 
ketten  ansanunengefiiBt  werden. 

Die  Enegongflketten,  sowie  deien  dreierlei  Endglieder  stehen 
nnter  einer  den  phyBikaliseb-ehenuBehen  log^Bek  verwandten  Gleieb- 
gewiehtsbedingiing)  nftmlieb  der  optimalen  Reizverwertung. 
HierTOB  ansgenommen  und  anßer  den  krankhaften  Erregnngs- 
ketten  die  expresslyen  Endglieder  (s.  n.).  Das  Prinzip  der  opti- 
malen  BeizTerwertung  lautet:  »Ein  Beiz,  der  eüie  lebende  Einheit 
niedeier  oder  bQherar  Ordnung  trifft,  wird  znr  Ursaehe  nnd  znm 
Gegenstand  einer  optimalen  BeizTerwertiing«  oder:  »Die  vitalen 
Beaktionen  sind  telokline  Fnnktionen  der  Reize«. 

Was  im  Gebiete  der  motorischen  Erregun^rskettcn  zweekmäßige 
>süinentsprechende<  Bewegungen,  daa  sind  in  dem  der  psyeho- 
physischen  Endglieder  (der  Aquivalenzwerte  und  Determinanten) 
Generalisation,  Urteils-  nnd  Begriffsbilduug,  Apperzeption. 
Das  Problem  der  Begriffsbilduug  reduziert  sich  somit  auf 
das  allgemeine  und  einsige  biologische  Grandproblem  der  Keiz- 
verwertnng. 

Da  die  Determinanten  Strukturen  sind,  so  ist  ihre  Bildung  im 
individuellen  Leben  ein  Fall  eehter  funktioneller  Anpassung. 
Sie  sind  den  Anforderungen  angepaßte  Verbaltnqgsweisen,  gerade 
so  wie  die  statische  Struktur  der  Knoehenspongiosa,  and  wie  diese 
notwendig  nnd  —  xmter  den  gegebenen  Verhältnissen  —  einzig 
mOglieh.  Daher  gibt  es  fllr  die  natorwisBensohaftliehen  Probleme 
ebenso  wie  fkir  die  an  die  bestimmten  Organismen  herantretenden 
statiscben  nnd  dynamisoben  Anfordeningen  nnr  eine  MOgliehkeit 
der  endgültigen  LSsong.  In  vielen  Füllen  geht  der  sehlieBliehen 
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DetemiiJiaiitonbildnii^  eine  richtige  Intragelektion  toi»»  (ielek- 
tire  Reis  Verwertung}.  Das  iit  auf  kOipeclieliem  Gebiet:  Übung, 
auf  geistigem:  Denkarbeit,  anf  nenropatbologiachem:  Kempen- 
sation  (sd  es  nach  centralen  Verletzungen  oder  nach  Sehnen- 

ttberpflanznngen !). 

Der  Zweifel,  ob  ein  die  Lebensyorgänge  beherrschendes  telo- 
klines  Heizvi  rw<;rtungsprinzip  uulurwiBbeubchaftlicli  zuläaöig  sei, 
wird  erledigt  durch  das  Beispiel  der  tiberlegten  menschlichen 
Willenshandlnng,  deren  unbewußte  Aualoga  in  komplizierten 
Anpaösnngsreaktionen  anjrenommen  werden  können  und  müssen. 

Die  Determinante i]  verHchicdeiier  Sinnessphiiren  sind  im  Indien 
Grade  vertansclibar  und  verwandt.  Anf  der  Verwandtiieit  der 
optischen  und  kin'ästhctischen  Determinanten  beruht  e«,  daß  der 
Sängling  das  Lächeln  der  Mntter  erstmalig  versteht 

Die  Determinantenbildnng  im  intra-  und  extrauterinen  Leben 
unterscheidet  sich  nur  dnreh  das  Terschiedene  Maß  des  Mitwirkens 
funktioneller  Reize.  Die  zur  Determinantenbildnng  aufgewandte 
Arbeit  ist  also  in  strengem  Sinne  Bntwieklnngsarbeit,  wie  sie 
yon  Tangl  an  Hflhnerei  nnd  Bakterienknltor  messend  veifolgtwude. 

Jede  einselne  biologische  Beaktion  ist  im  Brinsip  rein  kansal 
xn  erküren  ans  dem  momentanen  Zustand  des  DeterminantemiTstems 
nnd  der  BciskonsteUation.  Hier  gibt  es  keine  Grenien  xwisehen 
mechanischer  und  psychischer  EiUirbaikeiti  vrle  sie  Bhnmbler  anf- 
stelli  Das  sogleieh  vitaliBtisehe  nnd  psychische  Problem  liegt  in  der 
Frage,  wamm  ans  jedem  momentanen  Znstand  des  Deteiminanten- 
systems  nnter  dem  EhiflnB  nichtkrankhafter  Reise  bomer  wieder 
ein  Znstand  hervorgeht,  der  allen  Anforderungen  der  Reizyer- 
wertang  gewachsen  ist.  So  wird  das  Troblem  schließiieh  auf  das 
Determiuautensybtem  des  Keimes  und  dessen  Ahnen  zurttckgefllhrt. 

Eben  wie  die  Generalisation  versucht  K.  auch  die  andern 
psychischen  Mechanismen  ah  Spezialfälle  allgemein  biologischer 
Gesetzmäßigkeiten  zu  begreifen,  so  die  »Enge  deö  Bewußtseins« 
als  Spezialfall  der  nervösen  Hemmung  und  die  Aaso/datiiui  als 
ganz  allgemeines  Prinzip  der  Nervenphysiologie.  (Vgl.  unten  die 
Resonanztheorie  der  Assoziation.) 

K.  findet  es  zweckmäßig,  der  Terminologie  der  Determi- 
nantenlehre den  Vergleich  mit  den  Spuren  der  phonographischen 
Walze  zugrunde  an  legen.  Wenn  ein  Phonograph  in  Bewegung 
gesetzt  wird,  so  rerwaadelt  sich  die  Strnktnr  in  einen  Ahyth- 
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mns,  weleher  Begriff  hier  die  Tomintenichiede  in  sich  fassen  loll. 
Die  Deteimlnaiife  ist  wie  der  Plionograph  zugleieb  Struktur 
und  Rhythmus»  sie  besitEt  wie  dieser  (gleiehnisweiBe  geDommen) 
Grandten,  ObeitOne,  Klangfarbe.  Sie  unterscheidet  sieh  dar 
daieh,  daß  sie,  wenn  der  Prosefi  der  selektiren  BeizTerwertong 
an  E^e  geführt  ist,  nicht  ein  medumisohes  Abbfld,  sondern  eine 
telokline  (Beisverwertongs-)  Funktion  des  Beizea  ist 

Wird  eine  Determinante  erregt,  so  pflaast  sieb  ihr  Bhyfbmus 
ab  dynamiseh  gewordene  Determinante  wie  eine  Wellen- 
bewegnng  kngelfönnig  fort  und  erregt  dureh  Resonanz  andere 
Dettirminanten ,  die  Partialtöue  mit  ihr  jocenieinsam  haben.  Reso- 
nanz von  Denkdeterminanten  flllirt  zu  Aquivalcuzwerten,  d.  Ii. 
Assoziationen,  die  beim  geordneten  Denken  zum  Gegenstand  selek- 
äver  Rei/.voi  vN  crtiing  werden  {Apperzeptionj.  Resonanz  von  kin- 
ästhetißcheii  oder  Heweguiirrs^determinanten  führt  zu  motorischen 
Innervationskoniplexen  —  Bewep-ung-en  —  rczipt  irisehen 
Innervationskomplexen ,  die  zwecks  geordueter  Bewegung;  zum 
Gegenstand  selektiver  Beizverwertnng  werden  (Besonauztheorie 
der  Assoziation). 

Dieselben  kinästhetiscben  Detenninanten  fUbren  bei  ihrer  Er- 
regung au  Äquivalenten  Ton  BewegungSTorstellnngen  und  zu  Be- 
wegungen; sie  sind  also  zugleich  rezeptorisch  und  motoriseh,  wie 
daa  filr  das  Motorium  der  Orofihiinrinde  aeboa  hinge  anerkannt 
lati  aber  gerade  ao  gnt  fttr  die  duroh  das  Eleinbim  reprSaentierten 
Detenninanten  gilt  (Oegenatandalosigkeit  des  Streites  über  die 
motoriaehe  oder  reaeptoriaehe  Natur  des  EleinhimB). 

Die  Lokalaeiehen  sind  klnSatbetiBebe  Determinanten,  deren 
Erregong  zu  lokalisierenden  Bewegungen  oder,  zum  Grofthim  fort- 
gdeitet,  zu  Äquivalenawerten  Ton  Ortsempfiudnngen  ftbrt  Beide 
Bealiaienmgsfonnea  der  Determinanten  treten  überhaupt  häufig 
gemeinsam  auf 

Es  bewegen  sich  also  auf  den  Nervenbahnen  InnervationsstrOme 
von  einer  den  Telephoübtrümen  vergleichbaren  Mannigfaltigkeit. 
Ebenso  sind  auch  mannigfaltig  und  dem  auslösenden  Reize  ver- 
wandt die  von  den  rezeptorischen  Endorgaueu  zentralwärtn  strömen- 
den Erregungen,  die  rezeptori:>chcn  Tnnervatiouskomplexe, 
deren  Eigenart  ^vesentlich  bestimmend  für  die  ausgelosten  Aqui- 
valenzwerte  und  Ketiexe  sein  muß.  Die  Spezifität  der  Zentral- 
apparate tritt  in  den  Hintergrund  gegen  die  Spezifität  der 
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Eudorgane  und  die  qualitatiTe  Bestimmtheit  der  in  den  Nerven 
geleiteten  Innervationskomplexe  (Undarchfllhrbarkeit  der  Helm- 
boltz sehen  Fassung  der  Lehre  von  den  spezifischen  Sinnesenei^eii, 
Tgl.  Wandt  and  £.  Hering).  Die  qaalitatiYe  Beetimmtheit  der 
Innerrationskompleze  Iningt  sieh  gewiBflermnBen  Belbst  m  Q«l- 
tang,  wenn  der  Weg  zur  priformierten  Endstiltte  rerlegt,  oder  diese 
selbst  zerstört  nnd  dnroh  indifferente  Kaohbarorgnne  ersetzt  ist 
Nor  dnrcb  solche  VorsteUnngsweise  können  die  Schwierigkeiten 
ttberwnnden  werden,  die  in  der  IsolationBanfhebang  der  zentralen 
Leitung  an  den  Nearonttbergängen  nnd  den  Tatsachen  der  Kom- 
pensation naoh  anatomischen  Dlsionen  des  Kerrensjstems  gelegen 
sind. 

Unter  den  fllr  die  assoziative  Resonanz  maßgebenden  Partial- 
töneu  kommt  eine  vorherrsoheude  Stellung:  zu  den  ^Ausdrucks- 
kompoueuteu«  der  Determinanten,  die  auch  Ansdrucksdetenui- 
nantcu  genannt  werden  {s.  u.). 

Es  besteht  ein  durchgehender  Dnjili-mus  der  Zweektätig- 
keit  und  der  Ausdruck ^'tätigkeit.  >iebeu  den  teloklineu  End- 
gliedern sind  die  expreBsiven  (affektiven,  emotiven)  Endglieder 
der  Erregungsketten  zu  unterscheiden.  Zu  diesen  gehören  die 
Äquivaleuzwerte  der  Gefllhle,  Gefühlstöne  und  Affekte,  die  als 
Gerahls-  (Verwertnngs-,  Wcrtungs-)  Äquivalente  bezeichnet  werden. 
Sie  begleiten  sowohl  motoriBcbe  als  psychophysische  Erregungs- 
ketten nnd  sind  streng  von  den  Empfindongsaqnivalenten,  die  im 
allgemeinen  telokliner  Natur  sind,  zn  trennen.  Doch  kennen  sie 
sehr  wohl  als  »ObertOne«  der  letzteren  auftreten. 

GefUhlsttqaiTalente  yon  im  llbrigen  nnbewnfiten  Erregnngsketten 
bilden  die  Grondlsge  der  »Stimmongc  nnd  des  Allgemeingefllhles 
(▼gl.  Reads  mental  change  in  risceral  disease). 

Die  innige  Yerknttpfong  der  6eflUilsttqni?aleiite  mit  dem  Ans- 
sohlagsmeehanismns  der  Rcizrerwertong  wird  dem  BewnBtsehi 
zugänglich  in  solchen  Erregnngsketten,  die  Apperzeptionen  nnd 
Urteilen  entsprechen.  Sie  bilden  hier  das  Substrat  der  Geltnngs- 
gefühle.  (Unterschwellige  Äquivalenzwerte  vun  GeltuugsgefUhleu 
als  Zünglein  an  der  Wage  der  Keizverwertuug  in  vegetativen  Er- 
reguiigbkeueii  ?j 

Die  expressjiveu  Endglieder  der  motoriüchen  Erreguugdketten 
sind  die  A uHdrucksbewegungen,  die  fttr  sich  oder  als  Be- 
wegungäkomponenten  der  Zweckbewegongeu  erscheinen  können. 
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Jede  AiifldniekslMwegaug  ist  so  entstanden  zu  denken,  daß  sie  die 
Foim  des  teloUinen  Endgliedes  einer  Erre^^ungskette  annimmti 
die  anf  densellran  GefHUston  gestimmt  ist  wie  die  Änsdraeks- 

bewegnng  als  solche.  Diese  ist  also  echtes  Symbol  der  zugehörigen 
Zweckbeweguiigj  wie  ganz  allgemein  ästhetiisehe  Hymhole  als  ob- 
jektivierte expressive  Korrelate  telokliucr  Eiuli^dieder  definiert  wer- 
den können.  Aach  Vorstellangsäquivulente  kunnen  als  Symbole 
die  Stellung  expressiver  Phänomene  gewinnen. 

Eigentlich  jede  Bewegung  hat  ihre  Au^jdniokskomponente  und 
infolgedessen  ehenno  jede  F^eweiiunL^scIeterminante  ihre  Ans- 
drncksdeterminante,  die  zugleich  der  Kepräsentant  des  zage* 
hürigeo  GefUhlskomplexes  ist 

Wird  sie  nSmlich  realisiert,  so  entstehen  neben  Ausdnieks- 
bewegnngen  deren  korrelative  Gefühlsaquivalente,  die  wohl  auch 
unterschwellig  bleiben  können.  Die  Gefuhlsremanenzen  sind  als 
Teil-  oder  ObertVne  der  Ansdracksdeterminanten  an  betrachten. 
Sie  Bind  dem  Geaeta  der  Oeneraliaation  nieht  nntenrorfen. 

Alle  teloUinen  Determinanten  haben  expresalTe  Obertöne,  die 
in  efster  Unie  anr  aasoziatiTen  Resonanz  beitragen  weiden.  Aneh 
Ortliehe  nnd  aeitliehe  Aseosiationen  (Erinnemngen)  durften  meist 
dareh  ExpresaiTkomponenten  beatimmt  werden,  die  mit  Ort  oder 
Zeit  dea  Erlebnisaea  aasammenhllngen  (vgl  Freuds  »TerdiSngte« 
AffiBktelJ. 

Ea  gibt  alao  Tom  Standponkte  E.b  swei  Hanptgruppen  Ton 
Assoziationen:  1)  expressive,  2)  nichtexpressive,  d.  h.  in  einem 

gewissen  Sinne  telokliue.    Das  Gebiet  der  leti^tereü  engt  sich  um 
80  mehr  ein,  je  tiefer  die  Analyse  dringt. 

Die  Herrschaft  der  Zielvorstellung  oder  Denkaufgabe  macht  aus 
dem  Chaos  der  Assoziationen  das  geordnete  Denken.  DieEinzel- 
a-^^oziationen  werden  je  nach  ihrer  Harmonie  oder  Disharmonie 
mit  der  Denkaufgabe  anter  Aultreten  von  Äquivalenten  positiver 
oder  negativer  GeltmigsgefUhle  anerkannt  oder  verworfen.  Das 

1)  Ich  habe  mich  auf  die  in  einem  lieferat  dea  Herrn  Prof.  J.  Co  hu 
gegebene  Anregang  hin  davon  Ubeneugt,  daß  Plderit  mit  seiner  fiedehiing 
dor  Ansdnieksbewegungen  aof  »imtginXre  Bewegungen  nnd  SinneseindrUckec 

langte  vor  mir  fast  dasselbe  gemeiut  hat  wie  ich.  Nicht  nur  siibjektiv, 
ttonüern  mch  objektiv  neu  dlirfte  hingegen  bei  tnir  sein  die  allgemein  bio- 
logisch •psjchologi  »che  Durchführung  des  Ausdruckaprinzipa  und  die 
lienristisebe  Fn^estdlnng:  In  welohem  Zasaannenhang  ist  diese  oder  Jene 
AmdnMksatiglnit  eine  ZwecktStigiMit?  K. 
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ist  die  Hemebail  der  selektiTen  Reisverwertang  ttber  die 
tiBjohophysiflclieii  Erregmigsketteii.  Fällt  diese  duch  pathologiiehe 
Qrttnde  «ob,  bo  entsteht  Ideen  flnclit  (vgl.  Liepmann),  wihiend 
gans  analog  lasaffidoiz  der  selektiTenBeisTenreitaDg  in  motraiMdien 
Erregungsketten  svr  Ataxie  Ibhrt  Bei  der  KkinMmataxie  liegt 
die  Unache  derselben  in  der  Erkrankung  des  reiz  verwertenden 
GraucH,  bei  der  tabischen  Hinteratrangsklerose  in  der  relativen 
luHuffizieuz  der  Zentren  gegenüber  der  durch  das  Leitungshinder- 
nis  erscli werten  Beweguügsaulgal>e. 

In  den  Leistungen  der  bewußten  Intelligenz  erkennt  K.  eine 
introspektiv  nn»cijaubare  Form  der  Anpassung,  in  den  »org-auischen 
HeiruK'itioueu^  und  AnpaBsim^^ou  eine  Form  der  Intelligenz.  In- 
telligenz und  Anpassung  sind  Wirkuni:oii  der  selektiven  Keizver- 
wertung,  die  sich  entweder  momentan  oder  auf  lauge  onto-  und 
phylogenetische  Zeiträume  aasgestreckt  entfalten  kann. 

Die  Eigenart  einer  »Individualität«  berobt  auf  der  Synthese 
aller  ExpressiTdeterminanten  des  Individnnms.  Jede  emzelne  Ex- 
pressivdeterminante  enthält  Merkmale  Ton  allen  andern  desselben 
IndiTidanms  in  sieb  als  ObertSne»  ebenso  wie  ein  8permatocoon  die 
Syntiiese  aller  Qnalitftten  s^es  Otganifmns  daistellt  (Priuip  der 
indiTidnierenden  Determinantensyntkese).  Daher  kommt  es, 
daß  in  der  Art  eines  Ifenseben,  an  geben,  sn  sofareiben ,  sn  den- 
ken, an  maleni  vielleiebt  aneb  an  atmen,  seine  ganie  Fersttnlioh- 
keit  enthalten  nnd  an  entdeeken  ist 

ObjektiTierang  Ton  »psyebiseh  eüibeilUehen«  Aasdraoksdeter- 
minantmi  nnd  Ansdraekstfttigkelten  fiberbanpt  sn  seUwHUidiger  nnd 
yerstibkdlioher  Erscbeinnng  bedeutet  ein  Kunstwerk,  das  den  Re- 
aipierenden  im  Prozeß  der  Einfühlung  zn  der  Ansdruckstätig- 
keit  und  dem  einheitlichen  GeAlhlskumplex  des  Frodu^iereudeü  zu 
erregen  imstande  ist 

Ein  Stück  Wirklichkeit  wird  /niu  kiingtlerischen  Kindruck,  so- 
weit es  eine  »psychische  Einheit«  tou  Ausdruckstätigkeit  her- 
vorruft. 

Wenn  K.  die  im  polaren  Gegensatz  zur  vitalen  Zwecktätigkeit 
stehende  Ausdruckstätigkeit  als  Grundlage  der  ästhetischen  Lebens- 
äußemngen  erkennt,  so  glaubt  er  damit  in  biologischer  Form  das- 
selbe auszusagen,  was  die  klassische  Ästhetik  mit  der  »Zweck- 
und  Interesselosigkeit«  des  Schönen  im  Sinne  hat.  Auch  der 
Fordemngscbarakter  der  tothetiseben  Werte  eigibt  sieb  aaa  der 
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biologischen  Eindeutigkeit  und  Naturbediu{i:theit  des  Ausdrucka- 
lebenä  ^vgl.  Kaut,  Kritik  der  Urteilskraft,  S.  7). 

Die  GefUblsremaueiizen  sind  von  den  AusdrucksdeteniiiiiHuten 
durchauti  nicht  zn  trennen.  Es  gibt  ebenso  eine  unendliche 
Maiinigfaitigkeit  von  AusdruckBdeteTminaiiteii  wie  von  Gefühlen. 
Konstformen  (im  Sinne  von  Eleuieutarbestandteilen  der  Kunstwerke) 
werden  Tora  Rezipierenden  als  eigene  Ausdruckstätigkeit  wahrge- 
genommen  oder  führen  durch  Vermittlung  der  Gefühle  zur  Akti- 
rienmg  der  zu  diesen  gehörigen  AusdrucksdetomuiiAnten.  Das  ist 
expressive  oder  intuitive  Erkenntnis.  Ebenso  wird  manches 
Geschehen  io  Katar  und  Leben  nieht  notwendig  auf  dem  Wege 
der  Reizverwertongy  d.  h.  der  yerstandesmäBigen  oder  telo- 
klinea  Erkenntnis  erfaßt»  sondern  wird  auch  expressiT  nnmittel^ 
bar  erkannt  Dieses  gesohieht  so,  daB  ein  gewisser  Eindmek  wesent- 
Ueli  ans  einem  Oeftlil  bestimmter  Art  besteht)  daß  dann  dieses 
die  sugekSnIge  Aosdntcksdetenninante  nnd  diese  endUofa  die  an- 
gehOiige  telokline  Komponente  erregt  Eigentlich  handelt  es  sieh 
hier  nnr  um  eine  besondere  hoohwertige  Form  der  expressiven 
Aflsoiiation,  die  dnidi  GdtangsgeftU  UrteOsiang  erhXlt 

Es  erhebt  sieh  die  Frage,  wie  weit  sabkortikale  Determinanten 
ohne  bewußtes  Erlemen  die  durch  sie  bestimmten  Innervations- 
komplexe  zum  Großhirn,  dem  Organ  der  Äquivalenz  werte,  ent- 
senden können  mit  dem  Erfolg,  daß  bic  hier  zu  bewulitcn  Er- 
kenntnissen und  AuadruckBtätiiikeiteu  werden  (jugendliche  Virtuosen 
mechaüibcher  Fertigkeiten  und  Künste?). 

Ungeachtet  der  Gegensätzlichkeit  zur  Zwecktätigkeit  liabeu  öieli 
bis  jetzt  zweierlei  biologische  »Aulirabcn*  der  Ansdruckstätigkeit 
herausgestellt,  erstens  die  als  »Zünglein  an  der  Wa^^e  der  Keiz- 
yerwertung«,  zweitens  die  assoziative.  Eine  dritte  ergibt  sich  aus 
einer  genetischen  Erwägung.  Obgleich  Ausdrucksbewegungen, 
formal  betrachtet,  symbolische  Wiederholungen  von  Zweckbe- 
wegnngen  sind,  zeigt  das  Beispiel  der  Sprache,  daß  primäre  Ans- 
dmcksttttigkeit  seknndttr  in  den  Dienst  der  Zweckmäßigkeit  ge- 
nommen werden  kann  (vgl  tax  die  Phylogenese  Laz.  Geiger, 
ftr  die  Ontogenese  Menmann,  femer  das  primäre  Anfti^en  xrimt- 
losere  Symbolik  in  der  Edmologie  nach  K.  Wolfskehl).  Aneh  die 
anatomisohen  Organe  der  Spraehe,  peripherische  nnd  sentrale,  sind 
somit  FMdnkte  des  Ansdmekslebens.  E.  wagt  die  Vermntong,  daß 
die  AnsdmokBtltigkeit  einen  Teil  jener  prodoktivea,  vanantenp 
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büdenden  Triebkraft  bilden  konnte »  wekke  der  Selektion  das 
Material  snr  Andese  darbietet  Das  würde  allndings  in  sieb 
schließen,  daß  ebenso  wie  der  teloUinen,  so  anöh  d«r  expressiren 
Psycke  eine  alles  Leben  dorehtrilnkende  Wirksamkeit  znklbne. 
Die  [formatiye]  Ansdmekskomponente  der  niederen  Lebewelt  wSre 
etwa  zu  erkennen  ans  der  Bildung  schöner  Formen  and  Farben. 

Der  spezitische  Vorzug  des  Menschen  ist  das  sprachliche  Mit- 
teil uugti\crraögeü  und  die  Tradition,  durch  welche  den  Determi- 
nanten gewiösermaßen  eine  objektive  Existenz  gewährt  wird.  Die 
Materialisation  der  tt^lokiiueu  Deternunanten  ist  die  Wissenschaft, 
der  expressirea  die  Kunst. 

Vgl.  noch  folgende  Abhandlnngen  de«  yerfiusera! 

Zur    anatomischen    Grundlegung    der  Kieinhirnphysioiogie. 

FUflgen  AitthiT.  Bd.  89. 
Die  sentrifngale  Leitung  im  Bensibeln  Endnearou.  Deatooho 

Zeitscbr.  fiir  IfervenlieUkiuide.  Bd.  81;  «wdi  Kongreß  für  innere 

Medizin  1906. 

Der  Reflexweg  der  Erkältung  und  der  Temperaturreixe  Über- 
haupt DmitMhe  med.  Woebenidiilft.  19QBw  16^ 
Lokalseiohen  der  Netvhaat  Nenrologieohe«  Zentalblatt  1906.  S.  U. 


(Eingegangen  am  10.  April  VäOö.) 
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Völker-  und  individualpsyohologisohe  Untersuchungen 
zur  älteren  grieohischen  Philosophie. 

n.  Teil. 

Von 

Dr.  Hads  HieUcliery  PrivatdoMnt  an  der  Univenität  Zfliieh. 


Eine  EigSnziuig  sn  dieser  Pkoblemstellimg  und  eine  Tertiefong 
der  Art,  wie  ee  einheitlieh  geinSt  werden  konnte,  erlialten  wir 
ans  der  pythagoreischen  Lelure.  Sie  erreicht  dicee  (JeBchlonen- 
heit  dnreh  Zuhilfenahme  der  Mathematik.  Diese  Wissenschaft  hat 
bis  dahin  awar  den  Bearbeitern  philosophischer  Probleme  durch- 
aus nioht  ferngelegen.  Die  Pythagoreer  weisen  ihr  nor  eine  herr- 
Behende  SteUung  an.  Wir  haben  gnten  Onmd,  daxin  einen 
wetteren  Sehritt  in  der  Dnrchprobienmg  von  Möglichkeiten  zur 
Gewinnung  einer  befriedigenden  Weltanschannng  zu  erblicken.  Eb 
ist  eio  Versuch,  der  solche  Anerkennung  fand,  daii  eine  ganze 
Anzahl  von  Männern  ihr  bestes  Können  fUr  sein  besseres  Gelingen 
geopfert  hat. 

Wie  e-eraume  Zeit  später  Plato  die  grllndlichsten  Ergehnisse 
seines  wiHsenschaftlichen  Denkens  selbstlui?  seinem  ehrwürdigen 
Lehrer  Sokrates  znschrieh,  so  s^eschieht  es  hier  vorbildlich  bei 
Pythagoras  und  seineu  Schülern.  Wie  es  unmöglich  ist,  zn 
entscheiden,  was  dem  Sokrates  nnd  was  dem  Plato  sicher 
SQznweisen  sei,  so  bleibt  die  gleiche  Frage  auch  bei  Pythagoras 
und  seinen  SchlUem  offen.  Nnr  was  im  Geiste  seiner  eigenen 
Lehre  gehalten  zu  sein  scheint^  soll  in  den  beiden  folgenden 
Kapitehi  Berttoksichtignng  finden. 

Mehr  gehVrt  nicht  in  die  ältere  griechische  Philosophie! 
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Kapitel  Xm. 
a. 

Zwischen  Anaximenes  und  Diogenes  von  Apollonia  liegt 
ein  großer  Zeitranm.  Bei  mancher  Ähnlichkeit  des  Diogenes 
mit  den  altionischeu  Philosophen  fällt  es  doch  aaf,  wie  abgerückt 
Ton  jenem  Denkerkreise  er  bereits  dasteht  Damm  kann  die  Be* 
antwortmig  der  peyebologiscben  Frage,  wie  er  za  seiner  Problem- 
BteUoiig  gelangte,  nur  unter  Berttcksichtigang  der  glaabwttidig 
naebgewiesenen  Beeinflnunng  dnieb  frühere  Philoaophen  erfolgen. 
Andere  bei  Pythagoraa.  Bei  ihm  am  besten  wohl»  wenn  man 
xnnäehBi  folgendermaBen  fragt:  Sind  ans  den  (legendenhaften)  Vei^ 
herrliohnngen  seiner  PersOnUehkeit  einige  Blldcsehlttsse  anf  das 
erlanbt,  was  als  pytiiagoreisehe  ProblemsteUnsg  anzunehmen  ist? 
Konnten  sie  nns  irgendwie  wissenschafflieh  wertvoll  sein?  Oder 
bedenten  die  Beriehte  Uber  seine  vielen  nnd  weiten  Btisen  niehts 
weiter  als  AnssehmttelEiugen?  Haben  wir  in  ihnen  nieht  wenigstens 
Andeutungen  eines  ErkläningSYersnches  zu  erblicken,  wie  dieser 
Philosoph  der  Bildung  der  gesamteu  bekannten  Erde  teilbaft  wer- 
den koniitü? 

Er  soll  sie  sich  eben  dadurch  angeeignet  haben,  daß  er  in 
eigener  JPerson  alltlhcrall  gewesen  ist. 

Um  nun  die  Vi(  Iscitifrkeit  seiner  Ausbildung  ja  in  ein  recht 
hcIlcR  Licht  7A\  f?tt  11(11  und  um  die  Weite  seiner  wihBcnschaftlichen 
Umschau  ja  recht  stark  hervortreten  zn  lassen,  bat  man  ihm  oben- 
drein die  gleichzeitige  Anwesenheit  in  zwei  Orten  nachgesagt,  in 
Kroton  wie  in  Metapont  —  Doch  selbst  damit  noch  nicht  genug, 
daß  Pytbagoras  an  allem  und  jedem  anf  dieser  Erde  teilnahm ; 
aneh  noch  in  ganz  andere  Femen  vermsg  er  vorzudringen.  Die 
Harmonie  der  Sphüren  vernimmt  er.  Also,  anfier  £rd-  aneh  Welt^- 
kenntnis  za  erwerben,  ist  ihm  vergOnnt  gewesen,  —  nnd  wozn 
wird  dies  alles  von  ihm  gesagt?  Man  kann  annehmen,  diese 
starken  Mittel  sollten  ans  ihm  ein  Ideal  der  Überbrttoknng  oder 
besser  ein  Ideal  des  Besiegers  aller  nur  denkbaren  rltnmliehen 
Oegensfttse  nnd  Entfernungen  sehalfen :  einen  Überwinder  alles  dessen, 
?ras  !ttr  nnseie  mensehlieh-sinnliohe  Wahmehmnng  ein  so  großes 
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IlmdemiB  bietet,  für  diese  auf  einen  Raum  dieser  Erde  beschränkte 
Wahmehmuug.  Was  Wunder,  wenn  dann  weiter  Pytbagoras 
analog  dieser  ersten  Form  der  Idealisierung  aucia  als  so  glücklich 
geschildert  wird,  Uber  die  zeitlichen  Entfernungen  erhaben  zu  sein? 
Als  Persönlichkeit,  die  auch  von  dieser  Schranke  nicht  eingeengt 
wird,  erinnert  er  sich  aller  adiner  früheren  Entwicklangwtiifen  und 
bückt  ftadererseits  aach  voraus  in  die  Zaknnft. 

Ans  dem  {khiloBophisdi  ventibidlioheii  Bedttrfiiig  heiaiifly  ein 
Ideal  ToUkommeiier  Eifcfliuitais  xn  sehaffen,  iM  dine  Idealgevtali 
Ihrer  bemlloht^te  rieb  die  diebtedsohe  AnsBcbiDllGkiiiig.  Sie  IttBt 
den  Pytbngoras  von  einem  Gott  angeredet  werden  nnd  ihm 
durch  den  Mond  einer  Ptieeterin  alle  WeiBheit  snkommen.  Denn 
dieee  Frieaterin  Tonnitlelt  ihm  alles»  was  ihn  eein  Schntsg;oft 
wissen  lassen  will 

h. 

Dieser  Reichtum  von  Aasschmttcknngen  klärt  uns  in  manchem 
Punkte  Uber  den  Umfang  der  Erkenntnis  jener  phantasiereichen 
Berichterstatter  aul,  die  ed  unte  rnahmen,  Uber  i'y  thago  phh  Kuüdc 
zn  geben.  Er  allein  schon  verrat  uhh  ihren  Einblick  in  die  vielen  Ein- 
schränkungen der  bloßen  Erfaliruiigemüglichkeiten.  Er  zeigt  uns 
ihr  Verständnis  für  die  enge  Res-renznng  des  Wissens  tlberhanpt. 
Doch  barg  dies  sowohl  fUr  nie  wie  auch  nach  ihnen  noch  oft 
genug  f\\T  andere  eine  Gefahr  in  sich,  weil  es  die  Wabl  ließ 
zwischen  einem  Verzichtleisten,  das  leicht  in  ein  Mißtrauen  allen 
Denkfortsohritten  gegenttber  ansarten  konnte,  und  einem  Herbei- 
sehnen, ja  geradezu  einem  Anrufen  eines  solchen  deus  ex  machina, 
zu  dem  die  Person  des  Pytliagoras  ansgebüdet  warde,  am  allea 
Emengende  beseitigeii  an  kOnnen. 

So  konnte  es  gerade  diesem  nnserem  Weisen,  der  die  Büttel 
des  wissensdiafUich  reifen  Verstandes ,  die  Katnrbeobaehtnng  nnd 
die  Mathematik,  so  wirknngSYoIl  anwendet,  begegnen,  daB  wissen- 
sehaillieh  TCEpSnte  Yofstellnngen  an  ihn  anknüpften  nnd  Schritt 
mn  Sehritt  seine  Art  and  Weise  nmstrickten,  mit  der  er  ESin- 
engungen  nnserer  Erkenntnispfade  sn  beseitigea  nnd  unser  Wissen 
anf  natnrwissenschafyiebem  Wege  m  erweitern  trachtete.  Dnrch 
dieses  Ungeschick  haben  Epigonen  gelegentlich  dasa  beitragen 
können,  das  Ansehen  seiner  Leistungen  eher  zu  mindern  als  zu 
heben.  Jedenfalls  offenbaren  sie,  wie  wenig  scharfe  theoretische 
Erörterungen  dich  noch  lange  nach  ihrem  Meister  Geltung  zu 
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Terschafien  wußten.  —  An  Stelle  der  klaren  Reziebungen,  die  Pytha- 
gorasa  zwischen  Welt-  und  Menschengcscliebeii  lekrte  und  die  er 
deshalb  zum  Vorliihi  für  Ordensregeln  eines  Teiles  der  meuöchlichen 
GeseUaehaft  aufstellte,  muß  ftlr  etliche  seiner  späteren  JUnp-er  die 
Persönlichkeit  des  Meisters  selber  herhalten,  Weltfernes  auf  unsere 
Erde  zu  bannen.  Diesen  bleibt  er  demnach  unverständlich.  Für  sie 
wird  er  mehr  mythologischer  Heros  als  griechischer  Weiser.  Eben 
deshalb  drängt  sieh  ans  die  Frage  auf,  ob  aus  der  (legendenhaften) 
Verherrlichung  der  Persönlichkeit  des  Pyihagoras  selber  Küek' 
schltbMe  erlaabt  seten  auf  das,  was  als  pythagoreische  Problem- 
stellniig  anzunehmen  isti  und  ob  aach  das  Mißverstehen  der  pytha- 
goieiadien  Lehre  mOglieherweifle  eine  gescbichtliehe  Ursache  hat, 
nlmUeh  die,  daß  Fythagoraa  Grandbestandteile  seiner  Lehre 
fremder  Enltnr  entlehnte,  die  in  solcher  Form  griechischer  Geist 
nicht  Bogleioh  anfsimehmen  fiUiig  war!  Nicht  undenkbar  endlich, 
daß  viel  von  dem  Pomp,  der  den  Pythagoras  nmgab,  ron  my- 
thologischen Erbstflcken  herrtthrte.  Das  Legendenhafte  bestanud, 
um  es  nochmals  zu  wiederholen,  in  der  Annahme  jener  Uber- 
menschlichen  Überbrttckung  der  Grenzen  von  2Seit  and  Baum, 
femer  in  einem  Vernehmen  der  SpfaRrenharmonie ,  in  Mitteilungen 
au  ihn  durch  eine  Gottheit  und  durch  ibre  Priesterin und  wir 
bezweifeln  diesem  allem  gegenüber  das  Kecht  derjenigen  Darsteller 
der  pythagoreischen  Lehre,  die  behaupten  wollen,  alle  diese  Aus- 
Bchniiiikungcn  hätten  erst  Spätere  auf  dem  Gewissen,  die  älteren 
Peripatetiker,  nach  ilmeii  ein  Epikur,  Timäus,  Neanthes  u.  a. 
Bei  Zeller')  heiBt  c^:  ^-So  weiß  nns  also  die  Überlieferung  Uber 
den  Pythagoreisinus  und  seinen  Stifter  um  so  mehr  zu  sagen,  je 
weiter  sie  der  Zeit  nach  von  diesen  Erscheinungen  abliegt,  wo- 
gegen sie  in  demselben  Maße  einsilbiger  vrird,  in  dem  wir  uns 
dem  Gegenstande  selbst  zeitlich  annähern  ...  Es  liegt  am  Tage, 
daß  eine  solche  Erweiterung  nicht  auf  geschichtlichem  Wege  mög- 
lich war  ...  Ist  aber  demnach  der  nnzuverlässige  nnd  angeschiebt- 
liehe  Charakter  dieser  Darstellongen  in  der  Hauptsache  nnbestreH- 
bar,  so  werden  eben  damit  ,die  späteren^  Angaben  als  solche  anch 
da  nnbranchbar,  wo  sie  ftr  sich  genommen  der  gesduchtUchen 

1)  Themistokleis.  —  Anoh  eine  Fahrt  In  den  Hades  wird  «iwibait 

(Diog.  Vm.  21;  3H 

2}  Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechea  in  ihrer  gesehichtUchen  £nt- 
wieUung.  6.Anlhige.  Leipzig  189S.  1,1.  S.  961  f.;  811. 
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Wahraoheinlichkeit  und  den  ftlteren  und  zuverlässigeren  Zeugnissen 
nicht  widerstreiten  wttiden.«  Ja  selbst  die  italienische  Zeit  im 
Leben  des  Pythagoras,  die  doch  historisch  am  klarsten  ei^ 
seheint,  ist  »yon  einem  so  dichte  Gestrtt^  frbelhafter  Angabeoi 
ttberaohattot,  daß  es  schwer  ist,  in  dieser  Muse  von  Erdichtetem 
irgeadeiiien  geschichlliohen  Grond  sn  finden«. 

Danach  wttre  allerdings  ans  dem  Legendenkranie,  der  sich  um 
Pythagoras  gebildet  hat,  nichts  für  eine  Erkenntnis  der  pyfhar 
goreischen  ProUemsteUiing  sn  entnehmen!  Alles  Wahre  schdnt 
doreh  dieses  »dichte  Gestrüpp  &belhafter  Angaben«  onerrdchbar 
geworden,  —  and  dennoch  lüBt  sieh  vor  aller  Angen  dieses  Ge- 
strtlpp  einfach  genug  zerteilen,  will  man  nur  ernstlicli  der  Fri^e 
nachgehen,  wieriel  Schuld  i'ytiiagoras  selber  uu  alleu  diesen 
Legenden  haben  konnte. 

Die  hier  gegebene  Erklämng  wird  Schritt  ftir  Schritt  eine  Nach- 
prüfung aushalten,  leichter  als  andere  Hypothesen. 

Pythagoras  selber  bat  nichts  geschrieben').  Nehmen  wir  an, 
Parmenides  hätte  ebenfalls  nur  mttndlich  vorgetragen:  »Das 
Bossegespann,  das  mich  trägt,  zog  mich  fttrder,  so  weit  ich  nur 
wollte,  nachdem  es  mich  auf  den  vielgerühmten  Weg  der  Göttin 
geleitet .  . .  Auf  diesem  also  fuhr  ich;  dorthin  nämlich  brachten 
mich  die  vielTerstttndigen  Rosse,  die  den  Wagen  zogen  ...  Da 
steht  das  Tor,  wo  sieh  die  Pfade  des  Tages  und  der  Kacht 
scheiden .  * .  die  weehsehiden  Schlttssel  yerwahrt  Dike,  die  ge- 
waltige BSdierin ...  Da  nahm  mich  die  Güttin  hnldreich  auf.  Sie 
eigriff  meine  Rechte  nnd  q»rach  mich  mit  folgenden  Worten  an: 
Jtingling,  der  du,  uisterblichen  Lenkern  geBeUt  mit  dem  Roese- 
gespann,  das  dich  tilgt,  unserem  Hanse  nahst,  sei  mir  gegrüßt! 
Kein  bOser  Stern  lotete  dich  anf  diesen  Weg  (denn  weitab  fttr- 
wahr  liegt  er  von  der  Menschen  Pfade) ...  So  sollst  dn  denn 
alles  erfahren:  der  wohlgernndeten  Wahrheit  unerschütterliches 
Herz')  .  .  .  Betrachte,  wie  doch  das  Ferne  deinem  Geiste  zuver- 
lässig nahe  gerückt  wird«').  Nehmou  wir  an,  l'aimeuid es  hätte 
dies  alles  nur  mündlich  vorgetragen,  und  dann  sei  dies  über  ihn 


1)  Von  den  Pythagoreern  zaerst  Philolaoa. 

2)  Bei  Di  eis,  Parmenides.  B.  Fr.  1. 
9i  Bei  DielB,  PamenideB.  B.  Fr.  S. 
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weiter  berichtet  worileu,  »der  Weise  Parmenides  Imhc  g:efja^, 
fort^eftllirt  sei  er  auf  einem  Rossej^eapann  fernnb  von  der  Meuschen 
Pfade  zu  einer  Gottheit,  die  iiim  der  Wahrlieit  eigentliche  Gestalt 
gewiesen«.  Solches  habe  der  Wahrheit  entsprechend  Parmenides 
Terkttndigt,  er,  der  selber  von  der  Wahrheit  oberster  Göttin  anf- 
genommen  worden,  —  was  liegt  dann  nfther,  als  diese  bildliche 
AiUidracksweise  als  eigenes,  als  ganz  peiBönliches  Erlebnis  des 
Phfloioplieii  binsBStoUen?  Kon  beacbte  man,  wie  ja  gerade  das 
Legendenhafte,  das  erst  Tiel  Si»liere  dem  Pythagoras  angehängt 
liaben  sollen,  bereits  sein  SehlUer  Parmenides  mit  doiselben 
Wendungen  als  eine  Etnfdhrang  in  seine  Lehre  yortrMgt,  als  ein 
Mittel  benntst,  nm  klarsslegen,  weldi  nener  Standpunkt  einsm- 
nelmien  sei,  wenn  man  ein  riehtiges  Bild  der  Erkenntnis  gewinnoi 
wolle. 

Sein  Schiller  insofern,  als  er  selber  dn  pythagoreisobes  Leben 
führte.  Abgesehen  yon  der  Angabe,  auf  seine  Bildung  hätten 
Pvthu^^oreer  —  es  werden  iSanien  genannt')  —  Einfloß  gehabt, 
verrät  seine  Kosmologie,  in  welcher  Weise  er  der  Lehrmeinung 
des  Pythagoras  folgte. 

Also  gerade  zu  einer  Yerdcutlicliimg  seiner  Grundausicht,  beiiier 
Problemstellung  benutzt  Parmenides  die  Gedankengänge,  welche 
nach  der  oben  zitierten  Stelle  den  Pythagoras  in  ein  undurch- 
dringlicheB  Gestrttpp  gehttllt  haben.  Was  Parmenides  aber  in 
Wirklichkeit  gemeint  batte,  offenbaren  vollauf  seine  schriftlichen 
Anf/t  Irhnongen,  die  ganz  entsprechend  der  damaligen  Lehrweise 
abgefaßt  —  man  kann  bier  keines&Ds  behaupten  i  in  ein  nndnreh* 
dringUebes  Gestrttpp  gebullt  —  sind.  Bei  ibier  Darebsiebt  wird 
niemand  mehr  unbedingt  an  der  Ansieht  festhalten,  Spätere  bitten 
alles  »erst  naebträglieh«  dem  Pythagoras  angehängt  Dazu 
stehen  Pythagoras  nnd  Parmenides  zeldieh  sn  nahe,  dam 
klingt,  was  Yon  dem  einen  beriohlet,  Ton  dem  andern  poetiseh 
selber  Terkttndigt  wird,  sn  Terwandtl 

Den  nnsehnldigen  Gmnd  sn  den  Anssehmlleknngen  wird  kein 
anderer  als  Pythagoras  selber  gegeben  haben.  Sollte  er,  der 
frühere,  sich  weniger  poetisch  iu  beiueu  Vurtiägeu  auägediUekt 


1)  La«rt  Diog.  IX,  Sl  DieU  AI;  4—6:  hm^mi^n  ^  tuA  kfuifiat 
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haben  als  ^eiue  philosophisclicn  Nachfolger?  Das  hieße  selbst 
von  eiuem  Pythagoras  zu  viel  verlangen!  Da  er  aber,  wie  er- 
wähnt, nichts  Schriftliches  hinterließ,  so  ist  die  phantasievoUe 
Seh((pfiing  seiner  Nachfolger  nm  so  verständlicher;  sie  waren  an- 
gelogentUch  daraaf  bedacht,  ihr  Sohnlhaiipt  als  das  »Ideal  eiaes 
Weisen«  danoBteUenl 

An  einer  Stelle  Ußt  flbrigens  Zeller  die  Meinung  durchblicken, 
PythagoraB  habe  mUgUoherweifle  »seine  Lebisfttze  Uber  die  Seelen- 
Wanderung  -  und  die  jenBeitige  VMgeitnng  diohteriach  in  die  EjT- 
libliuig  eines  Selbsterlebten  eingekleidet«,  nnd  er  fllgt  in  einer 
Anmerkimg  binzn:  »In  dieser  Weise  sobUdert  wenigstens  der  Geistes- 
verwandte  und  Naebeiferer  des  Pythagoras,  Empedokles,  in 
einem  noeb  erbahenen  Bmchsttteke  den  FsU  der  Geister  nnd  ihren 
Eintritt  ins  irdische  Treben  angeblich  ans  eigener  Erinnerung«*). 

Die  oben  aiigciulntc  piumeiiideiöche  Schilderung  kommt  — 
soWtc  selbst  hier  die  GeiBteBverwaudtBchaft  abgestritteu  werden  — 
der  pythagoreiacbeu  näher. 

Es  nimmt  ja  das  ganze  Denken  jener  Zeit  wenig  Anstoß  an 
dem  Glauben,  der  von  der  Überschreitung  räumlicher  Grenzen 
weiß.  Bei  den  Griechen  wies  uns  bereits  Anaximanderg  Lehre 
von  dem  Kreisläufe  alles  Geschehens  darauf  hin,  ein  Glaube,  der 
ZQ  Milet  wie  auf  dem  ihm  benachbarten  Samos  geherrscht  hat 
Fythagoras  gibt  nur  das  Ideal  einer  solchen  den  Kreislauf  des 
Geschehens  durcheilenden  Persönlichkeit  ah.  Verriete  nicht  bereits 
pytbagordsche  Mathematik  nnd  Astronomie  nnd  weiter  anch  alles 
daS|  was  im  AnsoUusse  an  die  Betraohtiing  der  angeordneten  Welt- 
nassen  vom  Weltitmen  nnd  vom  Bewegen  des  Himmels  als  Haft 
der  Zeit  gesagt  wird,  ihre  Verwandtschaft  mit  Anaximanders 
Lehre,  dann  titte  es  ja  allein  schon  die  geschilderte  Art,  wie  die 
Person  des  Pythagoras  yerherrlicfat  wnrde.  Er  soll  sich  seines 
Lebens  vor  der  Geburt  bewußt  geworden  sein.  Er  späht  auch 
in  die  Znknnft.  Wie  der  weise  Parmenides  ädi  Tirionär  in  er- 
habenere Begionen  entfuhren  läßt,  so  hat  der  Volksglaube  beider 
Länder,  Ägyptens  wie  Kleiuasiens,  andere  Mittel  dafür  gefunden, 
die  den  Menschenlcib  verlaaseude  Seele  von  der  Krdc  lai 


1]  Eduard  /oücr,  Vorttigo  tittd  AbhuMUnBgmi  gesohiohtUcheii  In- 
baitf.  Leipzig  lätiö.  S.  45. 
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LuftregioD  aufstcii^cn  zu  lassen.  Wir  haben  dies  schon  firtiher  er- 
fahren, und  luir  fol^-cr  m  ht  hieß  es  dort  weiter,  daß  zeitliche  Gren- 
zea  dahiniallen,  und  daß  in  der  Höhe  die  Seele  wissend  werde. 
SphärenmuBik  vernimmt  sie;  den  Abgeschiedenen  war  dies  nach 
dem  Volksglanben  yergönnt.  So  stoßen  wir  hier  —  and  das  nicht 
bloß  hei  einem  Vertreter  —  auf  die  Einkleidung  einer  Philosophie 
in  uralte  Mythen.  Wirklich  war  die  Phantasie  der  Späteren  nicht 
erat  notwendig,  all  dies  zn  erfinden!  Wiederholt  leitet  Bnddha 
seine  Lehrrortrftge  genan  so  ein  wie  Parmenides.  Nahe  genug 
liegen  Parallelen  der  hebzüsdiem  Poesie. 

Von  nenem  kann  es  sieh  nnr  um  die  Frage  handeht:  Ent- 
standen diese  doeh  anifallenden  Obereinstinimnngett  im  Volks- 
glanben  der  Ägypter  ond  Asiaten  ganz  unabhängig  Toneinander? 
Kamen  die  hellenisehen  Bewohner  Kleinasiens  und  die  Schiller  des 
Pythagoras  allerorten,  n.  B.  in  GroSgriechenland,  Ton  selber  anf 
eben  jene  indlsehen)  attbabykmiMhen  und  altägyptisehen  Oe- 
danken? 

Über  die  Lusterblichkeitslehre  bei  Pythagoras  äußert  sich 
Ziegler  dahin:  »Daß  mit  dieser  Lehre  Pythagoras  an  orien- 
talische Theoreme  angeknüpft  habe,  ist  mir  nicht  zweifelhaft  — 
schon  ans  dem  Grunde,  weil  wie  im  Leben  der  Natur,  su  auch  in 
dem  des  Geistes  die  eiufarhtT*;  Erklärung  der  komplizierteren  stets 
vorzuziehen  ist:  nun  ist  aber  die  generatio  aequivoca  einer  soust 
schon  vorhandenen  Idee  jederzeit  unwahrscheinlicher  als  die  Ver- 
pflanzung derselben  hertther  auf  einen  andern  Boden.  Nach  dieser 
Lehre  ist  die  Seele  snr  Strafe  in  den  Ktfrper  eingeschlossen  wie 
in  einen  Kerker«'). 

Die  teilweise  Übereinstimmung  dw  pythagoreischen  Lehren  mit 
denen  der  Ägypter  geht  immerhin  so  weit,  daß  ohne  Frage  seit 
Isokr«tes>)  das  Altertum  fest  TOn  emer  Sgyptisehen  Beemflnssnng 
derselben  flbeneugt  ist,  wenn  sich  darttber  aneh  nidit  ein  jeder 
besonders  anssprieht;  und  wenn  es  hetfit,  dafi  der  so  wissens- 
dnrstige  Pythagoras  sieh  Ton  Samos  ans  nach  IGlet  begeben 
habe,  so  liegt  —  wie  ein  Blick  anf  die  Karte  lehrt  —  darin  nichts 
Befiremdllohes.  Anch  seitlich  genommeai  klingt  es  nicht  unglanb- 


1  TheobaH  7,T0f^]f'T,  Die  £tliik  d«r  Orieehen  und  BOm«r.  Keve 

Ausgabe.   Bonn  IHHh.   8. 30. 

2)  Betreffe  HerodotB  b.  S.  171  Anm.  1. 
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haft,  dali  ibin  gerade  Thaies  noch  geraton  habeu  aoll,  sieh  in  die 
ägyptische  AN'Lisbeit  an  Ort  und  Stelle  zu  vertiefen.  Vielleicht 
aber  hat  dies  auch  erst  Anaxiraander  getan,  der  alleiu  schon 
als  Milesier  mit  Thaies  in  Verkehr  gestanden  uod  der  sich  ent- 
weder ägyptisches  Tatsachenmaterial  zunutze  gemacht  oder 
wenigstens  NiltaiU  und  MätmdertalphiloBophie  zu  verquicken  ge- 
woßt  hat,  der  sie  —  wollen  wir  uns  noch  vorsichtiger  ausdrücken 
—  zum  Verwechseln  ähnlich  darstellte.  Als  ausachließlichen  Lehrer 
des  Pythagoras  brauchen  wir  deshalb  weder  den  Thaies  noch 
den  An»ximanderi  den  Epimenides  oder  den  Fherekydes 
zu  bezeichnen! 

Was  freilieh  Ton  dem  Termntiiehen  Anfentiudte  des  Pytha- 
goras in  Ägypten  gemeldet  mrd,  klmgt  liemlieh  merkwürdig, 
ebenso  die  ICtteilnngen,  wie  weit  seine  Stadien  gegangen  wieiL 
Gar  nicht  stimmt  der  sonderbare  Bericht  von  seiner  »babylonischen 
Gefangenschaft«  mit  der  ganzen  Zeitreehnnng  ttberein. 

c* 

Die  Anschauung,  hier  werde  man  einen  Aufenthalt  in  Babylou 
konstruiert  habeu,  um  zu  zeigen,  thtü  i'ythaguras  sich  bab\  louische 
Kenntnisse  angeeignet  habe,  klingt  wahrscheinlich.  Was  uns  hier 
völkerpsychologisch  angeht,  ist  die  Frage,  ol>  zwischen  der  T^hre 
des  Pythagoras  uud  der  altbabylouischen  Wt  Itauschnnuug  eine 
80  innige  Verwandtschaft  besteht,  daß  es  bereelitii;t  war,  Uberhaupt 
an  eine  Entlehnung  babylonischer  Weisheit  durch  Pythagoras 
zu  denken.  Damit  wäre  zugleich  die  oben  aufgeworfene  Frage 
beantwortet,  ob  ein  Teil  der  Bchnld  an  dem  Legendenhaften,  das 
anaeren  Weisen  ans  Bamos  umgab,  auf  die  Rechnung  des  griechi- 
achem  Geiste  bis  dahin  vielleicht  fremd  gebliebenen  Materiales 
babylonischer  W^heit  za  setzen  sei  Nicht  daft  die  Griechen 
gSazlieh  nnbekannt  mit  babylonischer  Enltar  gehlieben  wären,  aber 
mibekannt  mit  den  unserem  Pythagoras  bekannt  gewordenen 
Einzelheiten  ihrer  astronomiach-mathematischen  Wellanschaanngl 
Lessen  wir  einen  neueren  Darsteller  des  »Himmels-  nnd  Welten- 
hildes der  Bal^lonier«,  Win  ekler'),  za  Worte  kommen,  bevor  wir 
ans  weiter  entscheiden!  Er  weiß  ans  von  der  Ansieht  der  Baby- 
bnier  Uber  die  Zahl,  Uber  die  Zahlenltbre  and  Uber  die  Heilig- 


Ij  Leipzig,  HinxichB,  1901.   S.  13— lö. 
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keit  der  Zahl  zu  benchteu:  »Die  Zahl  ist  ebenso  wie  jede  Er- 
schciuuug  der  stofflichen  und  geistigeu  Welt  Aa.-iluß  L^'ttlichen 
Wirkcüs;  auch  in  ihr  oiTenbart  sich  das  Walten  der  GuUlieit,  nie 
ist  deshalb  auch  vom  Himmel  vorf!:e8chrieheu  und  von  dort  auf 
die  Erde  tibertrageu.«  —  —  >Die  Zahlenlehre,  die  Mathematik,  iat 
ebenfalls  ein  Teil  der  am  Himmel  offenbarten  Wissenschaft,  deren 
Kenntnis  die  Menschheit  der  vom  Gotte  ihr  gewordenen  Über- 
liefenug  verdankt«  —  —  »Der  Hdhepimkt  menschlicher  Voll- 
kommenheit und  menschlichen  Wissens  war  naturgemäß  die  Offen- 
barung  der  Wissenschaften  durch  den  Gott  Tbot  der  Ägypter, 
welcher  dem  babylonwchen  Nebo  entspricht.« 

»AUgemein  bekannt  und  teilweise  uo^  lebendig  ist  der  GUabe 
an  die  ,Heiligkeh'  gewiBser  Zahlen.  Namentlich  die  Drei  nnd  die 

Sieben«  •  Es  ist  keine  Beroimgong  gerade  dieser  Zahlen 

 An  und  ftlr  sieh  tritt  keine  hervor;  die  Erscheinung  von 

^heiligen*  Zahlen  ist  nicht  ans  irgendwelchen  ,abeiiglättbisofaen' 
Vorstellnngen  m  erklären,  sondern  sie  geht  auf  die  altbabylonische 
Wissenschaft,  in  erster  Linie  die  HimmelsdnteOnng,  znrttck.  So 
die  Drei,  deren  Bedeutung  wir  kennen  lernen  werden,  die 
Sieben,  welche  als  Zahl  der  Wochentage  schon  ihren  der  Be- 
wegung der  Gestirne  eutnommenen  Charakter  verrät« In  drei 
große  Teile  (jeder  zu  4  Monaten;  teilten  die  Altbabylouier  wie 
Übrigens  auch  die  homerischen  Griechen  das  Jahr  ein,  wulireiid 
innerhalb  des  Monates  wiederum  die  Sieben  wichtig  wurde  als  Zahl 
des  Mondes,  denn  je  7  Tage  dauern  die  4  Viertel  des  Mondes! 
Da  die  Zeiten  überhaupt  'durch  den  Umlauf  der  Gestirne  bestimmt 
werden,  so  fi'mä  sie  auch  am  Himmel  voigezeiclmet  und  Ergeb- 
nisse des  göttlichen  Waltens«. 

Wenn  es  bei  Berücksichtigung  dieser  Tatsachen  wahrschein- 
licher wird,  daß  erstens  Pythagora^  die  Zablenlehre  fUr  wert 
genug  hielt,  sie  2um  obersten  Prinzip  seiner  Philosophie  za 
erheben,  und  andererseits,  daß  seine  Lehre  viel  Befremdliches  ftlr 
seine  Landsleute  batte^),  so  reicht  diese  Obereinstimmung  zwischen 
dem  natarwuwenschafUichen  Grundstocke  der  pythagoreischen  Lehre 
mit  den  Wissensergebnissen  der  Babylonier  allein  noch  nicht  aus, 

1;  Vgl.  die  MitteUmif  Aber  d«ii  Tempel  Nebnkadnesari  In  Bd.  V 

diese«  Archiv  3  S,  IWV 

2)  Eine  kaum  nenucnswerte  ZahlensjuboUk  eutblit  Mesiods  Kaien-' 
dttiam,  t^ya  xai  fj/ii^ai  765  ff. 
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ua  cÜiekte  Kenntnignabme  der  babjlonlBclien  Astronomie  durch 
uuMren.  grieduMhea  Denker  zn  behaupten.  Sollte  jedoch  auch 
der  zweite  Hanptbeatuidteil  seiner  Fhiloeophici  die  Harmonielehre^ 
flieh  hei  den  Bahyloniem  ünden  nnd  die  Beziehungen  swischen 
Astronomie  nnd  Fhilosophie  in  ihr  gerade  so  der  pyfhagoreiBchen 
Lehre  IhnHeh  heigeleitet  eeln  wie  hei  der  Priniipienlehie,  dann 
gewinnt  doch  die  Annahme  an  Wahrseheinlidikeit,  daB  Pytha- 
goras,  ob  ntin  unmittelbar  oder  auf  dem  Wege  über  Ägypten,  einiges 
Vüü  diesem  jaLi-hiiiHt  iido  alten  Kulturbesitze  vernommcü  hübe. 

Daß  sieh  die  Harmouielehre  nun  in  ganz  gleicher  Weise  bei 
den  Rabyloniem  wie  bei  Pythagoras  tindet,  ist  zweifellos.  Schon 
dali  den  Babyloüieru  die  Gottheit  als  eine  2*eistii!:e  Macht  erscheint, 
»die  sieh  nur  in  den  einzelnen  Teilen  der  iSehopfung,  im  Walten 
der  2^atar  and  in  allen  Erscheinungen  der  sinnlichen  Welt  offen- 
bart«'), Terrät  uns  eine  Ideeaverluittpfaiig,  welche  diese  Lehre  an- 
zabahnen  scheint  Noch  mehr»  wenn  es  dann^j  heißt:  »MctallCi 
Steine,  Bäume,  kurz  alles,  was  geschaffen  ist,  stellt  eiue  Offen- 
banug  des  g(tttlichen  Wesens  dar,  von  dessen  Kraft  ihnen  etwas 
innewohnt«. 

XKese  Eiaft  ist  nun  gerade  die  harmonisch  ordnende,  die  am 
deatHchsten  nnd  nzsprOnglichsten  im  Lanfe  der  Gestirne  sich  darstellt 

Damm  sind  es  in  erster  Linie  »stets  die  Himmelserscheinttngen, 
welche  das  göttliche  Walten  erkennen  lassen,  nnd  die  Himmels- 
knnde  ist  daher  die  Grandlage  des  ganzen  Systems,  in  welches 
der  Bahylonier  sehie  Ansehanimg  ron  einer  g<Ktlichen  nnd  einheit- 
li^en  Wettordnong  gebracht  hat  Als  Hauptzug  dieses  Systems 
kann  man  wohl')  den  Zweck  des  Nachweises  der  Harmonie,  der 
regelmäßigen  und  zwcckuiäliigeii  Anordnung  dcrf  Weltganzcu,  an- 
sehen, das  nach  wenigen  bestimmten  Grundgesetzen  geordnet  ist, 
deren  Wirksamkeit  sich  in  aUeu  Einzelerscheinungen  des  Weltalls 

1)  Winckler.  Himineb'  nnd  Weltenbild  der  Babylonier.  Leipzig, 
Hiarichs,  1901.  S.  10.  Dazu  pythagoreisch :  Dio  Zahl  verleiht  den  Dingen 
Körperlichkeit,  was  gerade  nach  meiuer  Auffassung  heißen  soll:  sie  setzt  den 
Dingen  %n  ihrem  göttlichen  Stoffe  auch  noch  die  Grenzen;  denn  es  würde  ja 
aidit  «bunal  ein  Ohjeict  d«r  Efkenntnis  geben  kff&nen,  wenn  nUes  vnbegrenst 
vln:  i^X^  y''^  ytmwifittnty  ltf«i{tai  naytuy  itntl^y  Uvwy. 

2)  Ebenda.  S.  11. 

3)  Die  Tatsache  trifft  durchaus  zu;  die  Beispiele  fS.  8  Anni.  u.  a.}  charak> 
teiisiereu  die  rasch  in  Zahlengeheimnisse  sich  verirrende  babylonische  Art, 
dieses  Blaterial  pblloBophisch  zu  werten,  während  die  Griechen  es  weit 
frnditbarer  annnbanen  imstande  sind. 
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und  der  Erde,  im  Großen  und  Größten  wie  im  Kleinen  nnd 
Kleinsten,  wiederholt,  gerade  so  wie  dieselben  Gottheiten  immer 
wirksam  sind.  So  erscheint  jeder  selbstttndige  Teil  der  Schöpfung 
wieder  als  ein  Abbild  des  größeren  Ganzen  ;  er  ist  nach  deuBelben 
Gnmdflätzen  geordnet  nnd  eingeteilt,  und  in  ihm  mken  und  yer- 
ktf  rpem  sich  dieselben  gOttliehen  Kräfte,  wie  es  schon  das  Bdspiel 
unseres  astronomisohen  Textes  aeigt«,  nämlich,  «daß  je  nach  der 
Stelle,  welehe  der  Planet«,  Maidnk-Jnpiter,  »am  Himmel  etanimmt«, 
sich  »in  ihm  eüie  andere  Macht«  offenhart  nnd  »er  mit  einer 
andern  Kraft«  wirkt 

Das  System  der  babyloniseken  Natnrphilosophie  »bestellt  also 
darin,  daß  es  dieselben  Erscheinungen,  die  gleichen  Gesetie  nnd 
Kräfte,  in  allen  den  verschiedenen  Teilen  und  Unterteilen  wieder^ 
findet,  und  daß  ihm  ein  jeder  Teil  des  Weltalls  ein  Spiegelbild 
des  andern  oder  des  ganzen  ist* 

Wie  weit  diese  Projektion  >Qach  oben  hin«  gereicht  hat,  ver- 
rät uns  die  Bezeichnung  »Dolmetscher-  fUr  Planeten  bei  den  Ba- 
byloniern,  wozu  Diodor  Itcinerkt:  »So  nennen  sie  dieselben,  weil 
sie  im  Gegensätze  m  den  lil  riireTi ,  die  unbeweglich  sind  und  nur 
eine  fest  bestimmte  Umdrehung  haben ,  allein  ihren  eigenen  Weg 
gehen  und  so  die  Zukunül;  erkennen  lasii^en,  indem  sie  den  Menschen 
die  Absicht  der  Götter  verdolmetschen.  Denn  durch  Auf-  nnd 
Untergang,  sowie  durch  ihre  Farbe^)  verkllndeten  sie  denen,  die 
darauf  achteten,  die  Zukunft  .« 

Die  nnter  ihnen  anfgestellten  Sternbilder  nennen  sie  »die  raten* 
den  Götter«.  »Von  diesen  beobachteten  die  Hälfte  die  llberirdi- 
sohen,  die  andere  Hälfte  die  nnterirdischen  Stätten,  indem  de  ttber 


1)  Wtnokler,  a.  a.  0.  101 

2}  Verschiedene  Färbung  zeigen  die  Tempelschichten,  die  an  dem  Bau- 
werk Ncbukadnezars  die  Sphären  darstellen.  Fieuid  ist  auch  den 
Griechen  die  Verschiedenheit  der  Karben  der  Sphären  nicht.  Ja  sie  finden 
diütielbeu  uuüli  auf  die  »wahre  Erdkugel«  aafgetr^n,  und  erst  von 
den  vollkommenen  Bidfarben  ebd  nniere  Farben,  deren  sich  die  Jlalef  he» 
dienen,  Nachbilder*  »Dort«,  auf  jener  Erde»  wo  in  Götteihainen  nnd  Heilige 
tUmem  die  Götter  >wirkHch  wohnen<,  wo  »Wahrsagungen«  ver- 
kündigt werden,  ist  dies  äußerlich  gekennzeichnet,  so  läßt  Plato  im  Phädo 
den  bokrates  erzählen;  dort  seien  die  Farben  an  und  tlir  sich  strahlender 
und  reiner  als  die  hiesigen;  »ein  Teil  aei  purpurn,  von  bewnndemiwwter 
SohSnheit,  ehk  anderer  goldig»  der  weißfarbige  noch  weiBer  ala  Gips  oder 
Schnee,  nnd  so  seien  andere  aus  andern  Farben  und  noch  sah]xeiQhete&  ond 
Bchüneren,  ala  wir  gesehen  hftben,  auaammengefligt«. 
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das  M  den  Hflnachen  und  den  Göttern  Gesebeliende  gletchz^tig 
waebten«  >). 

Doeb  nocb  eine  andere  Verwandtschaft  scheint  mit  den  Bräacheu 
jenes  alten  Kulturvolkes  bestunden  zu  haben.  Von  dem  Pvtlia- 
goreer  rbilolaos  heißt  es,  er  habe  die  Winkel  bestimmter  Fi^^uren 
den  Göttern  geweiht. 

Im  Kapitel  Thaies^)  erfuhren  wir  schon,  daß  die  Geometrie 
ursprunglich  Laude*ävermeKHnTiL''sknTule  war.  Hören  wir  nnn.  daß 
die  Landstllcke  so  bei  den  Baljyluuieru  ausgemessen  werden  muüteu, 
daß  die  gewonnenen  Teile  einzelnen  Gebieten  am  Himmel  ent- 
sprechen, so  bekommt  dieees  Weihen  von  Winkeln  SinUi  wenn  wir 
aueh  nicht  behaupten  wollen,  daß  sieb  die  Griechen  so  einweben 
ließen  in  dieses  Projektionssobema  wie  die  Babylonier,  bei  denen 
sieb  die  Bitze  der  großen  Gtftterknlte  ebenso  wie  die  großen  Tempel 
am  Himmel  wiederfinden,  bei  denen  der  irdiacbe  nnd  der  koa- 
ndsebe  Ort  »Spiegelbilder,  YerkSrpenragen  deaaelben  koamiaeben 
Begriffeac  amd.  »So  gibt  ea  am  Himmel  ein  Babylon,  ein  Eridn, 
die  großen  Tempel  fbbren  ibie  Namen  von  dem  koamiaeben  Orte 
oder  Begriffe,  den  de  auf  Erden  darstellent  <).  Ungenaue  maibe- 
matiacbe  Bereobnnng  mnßte  wie  ein  Gotteai^yel  eraebeinen.  Mathe- 
matik wurde  ebie  tbeologiaebe  Hilfiidisziplin,  nnd  Pythagoraa 
maß  seiner  Lebre  eine  ibnüebe  Sebitsnng  einrerldbt  haben,  h^t 
es  doeb: 

>  Theologie  in  Gestalt  von  mathematiöcheu  Figuren  lehrt  

das  pythagoreische  heilige  Wort«*). 

Beispiele,  welche  Achtnnp^  fortan  die  mathematische  Wissen- 
schaft bei  den  ffriechischeu  Philosophen  genießt,  lassen  sieb  in 
Hülle  und  Fülle  :inliihreu! 

Wie  sollte  es  auch  anders  sein?  Das  sokratische  TMeil,  daß 
der  Unterschied  zwischen  jemandem,  der  von  Geometrie  etwas  ver- 
stehe, und  jemandem,  der  nichts  davon  verstehe,  sehr  groß  sei, 
ist  nicht  von  ungefähr  entstanden  ;  es  hat  seine  ernste  Vorgeschichte. 
Geradem  ^iscb  scheint  es  fUr  einen  griechischen  Philosophen 
gewesen  an  sein,  daß  er  seine  üinmielsbeobacbtongen  machte. 


11  Diodor  II,  80. 

2)  Sieiie  Bd.  V  diesoa  Archivs  S.  211. 

3)  Winckler,  UmutteU-  oad  Weltenbiid  der  Babylonier.  Leipsig  1901.  * 

S.  12. 

4)  VgL  Diels,  PhUolaoi.  B.  Fr.  19. 
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Wenigstens  wird  sich  ein  Eomödiendichter  nioftit  gerade  die  anfier- 

gewühnlicben  Cliuraktcristika  eines  Philosophen  bei  seiner  Vor- 
fühniug  heniuBijeBucht  haben,  selbst  weuii  er  sie  dauü  auch  ins 
Lächerliche  zieht.  Sokrates  spricht  uucii  Aristophaues^j  von 
seinem  Obsenratorium  herab: 

>lch  beobachte  den  äonneuball. 

■ 

—   —  wofern  ich  nur 

Am  Boden  wülileiid  meinen  Standpookt,  nachgeforscht 
dem  Hohen  von  unten,  nimmer  denn  entdeckt*  ieh  eal« 

Der  aweifelloe  richtige  Kern  dieser  posaenhaften  Szene  paßt 
sehr  gnt  m  den  AnBcbanmigen  seines  Sobttlers,  s.  B.  sa  dem 
platonischen  »Gott  sei  immer  als  ordnender  Heister  tiitig«  oderi 
wie  es  wOrflieh  heiBt:  »Qott  treibe  immerwährend  (Geometrie«*). 
Das  sieht  dem  Plato  ähnlieh,  der  ausrufen  konnte:  »Wer  von 
Geometrie  nichts  versteht,  bleibe  meinem  Hause  ferD»  und  >Geb, 
dir  fehlt  zur  Philosophie  die  Keuutuis  der  (ieoraetrie«.  Auch  daß 
Plato  Uberall  fresncht  habe,  was  sich  von  der  Geometrie  in  be- 
merkenswerter \Vri>e  an  die  Pliilij-.  *pliie  anschließe,  wird  danach 
begreiflich,  und  aueii,  daß  es  ihu  ärgerlich  ^^estimmt  habe,  daß  die 
Griechen  so  wenig  von  Stereometrie  verstehen-''!. 

Wir  werden  solche  Verknüpfungen  von  mathematischer  Natur- 
wissenschaft und  Philosophie,  wie  erwähnt,  noch  wiederholt  bei 
grieetiisohen  Philosophen  antreffen. 

So  recht  charakteristisch  bei  dem  Pythagoreer  Archytas. 
Dieser  setzt  allem  Einzelwissen  eine  gründliche  Kenntnis  der 
Nator  des  Alls  yoran.  Er  sagt:  »Treffliche  Einsichten  seheinen 
mir  die  Mathematiker  sich  erworben  an  haben,  nnd  es  kann  daher 
nioht  anlfallen,  daß  sie  die  Beschairenheit  der  einzefaien  Dinge 
riohtig  zn  benrteflen  wissen.  Denn  da  sie  sich  über  die  Natnr 
des  Alls  treffliehe  Einsichten  erworben  haben,  mnfiten  sie  anch 
für  die  Beschaffenheit  des  Eins  einen  einen  trelFlichen  Blick 
gewinnen.  So  haben  sie  denn  aach  itber  die  Gesohwind%keit  der 
Gestirne  nnd  Uber  ihren  Auf-  nnd  Untergang  eine  klare  E^icht 

1  Wolken  V.  22n  IT.  (MInckwitzV 

2;  Nach  PiutÄTch  Convivi»  Vlii,  2:  //w»-  J/kätuy  ikeye  loy  bteoy  aei 
8}  Plato,  G«MtM. 
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überliefert  und  Über  Geometrie,  .iritbmetik  und  Sphärik  uud  nicht 
zum  miüdesteu  auch  über  Masik.  Deuu  diese  Wissensehaften 
scheinen  rerschwiötert  zu  sein.  Denn  sie  beschäftigen  sich  mit 
den  beiden  Ürgestalteu  des  beienden«  >). 

Wir  wollen  uns  nun  nochmals  den  Ägyptern  zuwenden,  nach- 
dem wir  bereits  das  behandelt  haben,  was  ans  der  Weltanschauung 
der  Babylonier  auf  ouser  pythagoreisches  Thema  Bezug  hatte! 

d. 

Die  Ägypter  behaupten:  Nach  Westen  wandert  der  Sonnengott. 
\un  meinem  Wesen  richtige  Erkenntnis  zu  gewinnen  oder,  wie  sie 
es  ;ai -^druckten,  ihn  bei  seinem  wahren  Namen  zu  nennen,  ist  einst 
der  Uöttin  Isis  gelangen.  Nach  Westen  wandert  mit  dem  Suuneu- 
gotte  auch  >daa  wahre  Wesen«  eines  jeden  Menschen.  Das  iat 
Bein  bleibend,  unveränderlich  Teil,  dessen  Eigenart  zu  erkennen, 
dem  zu  folgen  Aufgabe  des  Weisen  auf  Erden  ist.  Er  bemUht 
sich,  mil  ihm  in  Übereinstimmung,  in  Harmonie  zu  leben;  denn 
eireiebt  er  dies,  so  lebt  er  in  Harmonie  mit  der  Gottheit,  deren 
Leib  er  als  Sonne  wandern  sieht  Sie  folgt  einem  ewigen  Gesetze, 
nnd  fttr  ihn,  den  tfensohen,  gibt  es  aneh  ein  ewiges  Qesets  in 
Einklang  mit  dem  Gesetze,  dem  aneh  das  Himmelsgestim  folgt. 
Er  nennt  es  sein  eigentliches  Wesen,  seinen  wahren  Kamen,  nnd 
er  stellt  es  sieh  ab  nnverltaiderliches  Gebilde  Tor  in  Mensehen- 
gestatt,  als  sein  Ideal,  dem  zn  folgen  ihm  bestinunt  ist  Es  be- 
stand, ehe  er  als  steiblieher  Menseh  in  die  Erscheinung  trat.  Es 
bleibt  während  seines  ganzen  Erdenlebens  nicht  mit  ihm  ver- 
schmolzen, sondern  als  urhildliches  Maß  fUr  all  das,  was  er  tut, 
als  das  Gesetz,  als  Grundbedingung  fllr  das  harmonische  Leben. 
(Bei  Pythagoras:  Zahl,  das  Wesen  aller  Dinge.) 

DaÜ  es  am  besten  um  die  Vervollkommnung  des  heute  dieser, 
morgen  jener  Leideuschatt  unterworfeneu  Menschen  bestellt  sei, 


1'  xu7.(ac  not  (foxovyii  xoi  rtBQi  t«  ftaO^unta  dtuyyufiei'ai,  xal  o{<dtv 
atoTtoy  ü^&ijji-  tcvinig,  olä  irii,  jiBQi  (xnffioiy  (fQoyhiy,  ubqI  yaq  ?«f  löiy 
oX»v  (pvoios  x«Ä(ii'  dtayv6yx6s  IfteXXoy  jc«i  nsQi  zäy  xatit  fiiQog^  old  kvti, 

dvßUtif  n^44»»ay  au/Aty  aaip^  iUtyvttaiv  xal  neql  ya/nexQlaf  xal  (un^u&¥ 
xtn   (jrpaintxni  xn)   nvx  ^*t(rtn    rrrgt    u(üaix(i^\      Tttvttt   yhq   irr  lutr'^ruran 

luy  (lyuatnotpäy  (Vgl.  Dielb,  Archytaa.  B.  Fr.  1.) 
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wenn  er  einem  sieb  gldcbbldbenden  Gesetze  nnterworfen  Bei,  ist 
bei  dem  Ägypter  wie  bei  dem  Griecben  die  wiedemm  zn  eCfaisoben 
Folgerungen  natoigemäß  iMiiende  Grundlage  Bolcber  AnBebatmngs- 
weiaen.  Stellte  der  Ägypter  neb^  den  Irdiscben  Henfleben  einen 
bimmUseben,  den  man  sogar  als  sein  besseres  leb  anbetete,  so 
wird  der  ganze  Emst  begreifliob,  mit  dem  die  Kamengebnng  als 
Setzimg  einer  festen  Norm  fllr  das  Wandelbare  und  Yergänglicbe 
am  Irdiscben  erfolgte.  Die  griecbiseben  Bezeicbnnngen  »Komos« 
(Gesetz)  uud  »Onoma<  (Name)  bekunden,  wie  völlig  gleichen  Grund- 
anschanungen  die  Gedankenkreise  beider  Vulker  über  diese  Form 
des  Apriori  ihre  Entstehung  verdankten. 

Die  Etymologie  fuhrt  uns  Überdies  auf  den  Gedanken,  daß  die 
Anschauungsweise  von  allem,  das  sich  auf  Sitte  und  Herkommen 
bezogen  hat,  außcrordentHch  vorbreitet  tjcwesen  sei.  soweit  mit 
Sitte  etwas  vom  Himmel  her  (Ulltigr-^  (1  tttliehes  ausgedrückt  wurde: 
gleich  einer  königlichen  Kechtssatzung,  gleich  einem  Ilerrscber  in 
Person.  Ist  doch  das  vedische  svadhd^),  »Selbstsetznng«, 
im  Zend  »sein  eigenes  Gesetz  habend«,  das  Beiwort  des  Fimu^ 
mentes  wie  des  Königs  and  des  Herrn,  im  Nenpersischen  geradezu 
die  Bezeicbnnng  für  Gott!  Griecbiseb:  »£tbos«  and  »Etbos«,  zn 
deatscb:  »Sitte«! 

Kapitel  XIY. 
a. 

Dem  Suchen  nach  einem  Urstoffe  (unter  vielen]  entsprechend 
gewahren  wir  hier  daa  Verlangen,  die  Wechselfälle,  denen  allein 
schon  eine  Gestalt  unterworfen  ist,  an  eine  immer  gültige  Maß- 
einheit zu  knüpfeti  Ah  solebe  tritt  an  Stelle  des  Stoffes  eine 
Gedankenschüpfuug,  nämlich  das  >WeBen  des  Stoffes*,  die  Zahl, 
wie  sich  Pythagoras  ausdrückt.  Mit  Zahl  aber  meint  er  Har- 
monie, Harmonie,  gegründet  aaf  ewige  Verhältnisse. 

Daß  diese»  Thema  von  alters  ber  dem  ^  erdenken  eigen  ge- 
wesen, ist  durch  Beispiele  angedeutet  worden.  Py  tbagoras  kennt 
es  als  Gebildeter  seiner  Zeit  genan  und  sebafit  selbständig  an  seiner 
Bearbeitong  weiter.  —  Verfeblt  ist  es,  wenn  Tide  Daratellnngen 


1)  YgL  Branahofer,  Homerische  BttseL  S.fi9f.  —  Klage,  Etyaiol. 
Wörterbuch  der  denteebea  Sprache.  S.  819. 
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der  {rnechi-^rhf  u  i'liiluöijpliie  mit  auHf^iHiiidcheiier  Vorliebe  die  Ein- 
flüsse deö  Orients  uufdie  sagenuniwobeue  Gcötalt  des  Pythagoras 
binleiten.  Kicbt  allein,  daß  sich  selbst  dauu  der  starke  Unter- 
schied zwischen  der  Fähigkeit  der  Griechen  und  der  bei  tansend- 
jähriger  Kultur  über  erste  Anfänge  kaum  hinauskommenden  Art 
der  übrigen  alten  Völker  offenbarte,  soweit  es  sich  um  Philosophie 
himdelt:  Pythagoras  ist  nicht  mehr  nnd  niGht  weniger  als  die 
Übrigen  UeinasiatiMlien  Philoeophen  aneh,  von  denen  wir  2.  T. 
lehon  geepioebeni  Sind  seiner  Zeit  nnd  Umgebnng.  Wir  mttasen 
uns  hier  im  Znsammenbatige  der  gansen  Darstelinng  der  Eniwick- 
faing  Slterer  grieebiseher  Pbilosopbie  Elarbeit  daittber  Tersehafien, 
ivie  jene  Sltesten  Fermen  der  Natoransebaunng,  von  denen  wir 
aneb  an  dieser  Stelle  wieder  Proben  Temommen,  auf  diese  erste 
grieebisdie  Pbilosopbie  eingewirkt  Haben,  Jene  Lebren,  die  nns, 
bei  den  oben  behandelten  loniem  nur  sehr  fragmentarisch  erhalten, 
hier  bei  Pytli ai^^nras  bereits  in  einer  engen  Verbindung  mit  der 
Mathematik  und  der  Philosophie  begegnen.  Diese  VerkuU])fung 
hat  an  nnd  für  sich  nichts  Absonderliches.  Pythagoras  steht 
darin  ain  h  keineswegs  allein  da.  Ein  Heraklit,  ein  Empedokles, 
ja  jell>st  Plato  schlägt  iriii\7.  denselben  Weg  ein.  und  bei  Anaxi- 
niander  wie  bei  Xenophanea  üeü  er  sich  ebenso  schon  yer- 
muten. 

Der  wirklich  anerkannte  wissenschaftliche  Kern  der  pytha- 
goreischen Lehre  scheint  sich  indes  bei  näherem  Zusehen  anf  die 
Zahlenlehre  zu  beschränken.  Durch  diese  tritt  erst  ihre  ganze 
Bedeutung,  nämlich  die  eines  vermittebiden  Gliedes  in  der  £nt- 
wieklnngskette  phüoso^iisoher  Probleme,  deaflieb  bervcr . 

Unter  dieser  Zablenlefare  nun  aber  eine  ntlobteme  Theorie  su 
venfteben,  wäre  gnmdfidseb.  Li  sie  ist  alleSi  was  bis  sur  Zeit  des 
Pytbagoras  pbSosopliiscb  Wert  gewonnen  hatte,  verfloekten,  das 
alte  Sieben  nach  einem  Ausgangspunkte  noch  ebenso  wie  irgend* 
wdehe  Ssthetisehen,  individnal-  nnd  sozialethiBebeD  Fragen.  Kiebt 
ftemd  berlüirt  es  also,  wenn  in  ihr  rieh  aneb  nach  den  ewigen 
Gesetzen  der  im  Weltall  kreisenden  Körper  die  philosophischen 
wie  die  psychologischen  Motive  orientieren.  Es  gehört  ja  auch 
dieses  Stück  gricchisch-kleinasiatischer  Philosophie  im  Grunde  noch 
erst  zu  den  "Versuchen,  eine  erste  WcUaiiHchaunngsform  zu 
finden.  Daher  muß  sie  sich  so  eng  mit  der  geschilderten  Natur- 
philosophie berühren.   Daß  sie  mathematischer  gefeüt  worden  als 
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ihre  V<nrlftitferiiinen,  yerwiiMsht  ihren  UrsprimgsdiaTakter  nieht  vOllig. 

Auch  sie  weist  ttberall  —  und  gerade  das  bleibt  grundlegend  — 
hin  auf  jene  großartij^c  Orientierung  menschlicher  VerJiältüisHe, 
privater  und  üffeutlithci  Ordnungen,  nach  kosmischen  Einrich- 
tungen. Darin  zeigt  sicli  eine  Art  und  Weise  zu  philosophieren, 
die  sich  allerdinir«  an  lieraklit  schon  weit  gcschichtlieber  nach- 
prüfen läßt,  für  die  jedoch  der  ihm  yorautgehende  Pythagoras 
bereits  als  ein  Paradigma,  als  ein  charakteristischer  Typoa  hia- 
gestellt  worden  ist,  an  dem  wir  nicht  vorüber  konnten. 

Nachtiilglich  ist  zu  seinen  Lehnneintingen  manches  hinzakon- 
stroiert  worden  Doch  selbst,  was  erst  kommende  Jahrhunderte 
eingeseiofanet  haben,  muß  sich  dem  Geiste  jener  unTerrttekbam 
naftorwiBaenBohafUiohen  Grandlagen  der  lUteren  Philosophie  ftgen. 
So  fltaik  tat  ihre  Maciit  geblieben.  Groben  IfiByeritindniBseD,  die 
gelegenfUofa  mit  nnteigeUmfen,  ist  nioht  pehwer  aiiBittweiehen. 

Wie  ventohen  Pythagoraa  Tiel  grilndlieher  und  treffen  den 
Sinn  aeiner  Lehre  viel  genauer,  sobald  wir  aneh  bd  ihm  achten 
lernen  anf  die  ans  Beobaditung  hervorgegaugeae  and  deshalb  selten 
Übertrieben  scharfe  Betonung  einer  durchgängigen  GesetzmllBigkeit. 

Wir  nehmen  bei  Pythagoras  jenen  Blick  auf  daa  Weltall 
walir,  jenen  bei  ihm  nach  Art  der  Babylonicr  und  dci  Ägypter 
imthemaUsch  orimtierfm  Blick,  den  ganz  so  wie  die  Pythagoreer 
auch  alle  tibrigen  al^*  Muzugsweiöc  erkenutuisfördemd  bezeichnet 
hüben,  dem  Xeuophauea^j  und  Spätere  noch  gana  ebenso  ver- 
trauen. 

Femer  wird  von  Pythagoras  auch  der  Weg  gezeigt,  das  dort 
an  den  Gestimen  Geschaute  so  zu  fassen,  daB  es  in  denkbar  ein* 
fochster  Form  anf  irdische,  vornehmlich  auf  menschliche  Yerhält- 
nisse  anzuwenden  und  in  dieser  Weise  zu  veranschaulichen  ist  — 
Befläofig  soll  hierbei  erwähnt  werden,  daß  eine  auf  Samos  ge- 
prUgte  Knpfermttnie  anf  ihrer  Bttekseite  den  Pythagoras  se^ 
»in  der  Beehten  ein  Stäbehen,  mit  dem  er  anf  einem  vor  ihm  anf 
einem  Pfeiler  liegenden  Globus  demonstriert«*). 

Sein  Lehrstoff  erscheint  nirgends  so  abstrakt,  ala  es  etwa  die 
Ilathematik  unserer  Tsge  in  maiiehen  Zweigen  gebietet»  da  von 

1)  Siehe  S.  179  und  Bd.  V  diese?  Archivs  S.  207. 

2]  Aus  dem  Text  von  H.  v.  f  ritze  zu  der  Titelvignette  in  DieU, 
Fragmente  der  Vorsokratiker. 
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Tornherein  schon  seine  Mathematik  im  enersten  Ziisammenhange 
mit  ganz  andern  als  nKithematischeu  Vorstellungen  auttritt. 

Auch  aus  dem  Uniaüinde  wird  dies  deutlich,  daß  00  verscliie- 
dene  Annahmen  tlher  die  Ausgangspunkte  der  pythagoreischen 
Zahlcnlehre  entstehen  konnten.  Nicht  allein,  daß  eine  Einheit  als 
wirkende  Unaebe^),  eine  Zweiheit  als  leitender  Stofi*  gesetzt  wurde, 
ans  deien  Znsammen  wirken  dann  alles  entstanden  sei;  auch  als 
oberste  Qottheit  wurde  die  Eins  betraobtet  und  ans  ibr  Gott  wie 
Materie  abgeleitet,  —  YorsteUnngeii,  die,  selbst  reebt  finh  gereobnet, 
doek  lange*  naob  des  Pythagoras  Tode  aufgetaucht  sein  mOgen, 
ftr  die  aber  talsioblich  sebon  die  anfibiglicbe  Zahlenlebre,  wie  sie 
in  nrsprUoglicfaer  pjtbagoreisober  Form  rorgetragen  worden.  An* 
battapnnkto  bot 

Dam  mflssoi  wir  das  Erfbbnu^gsmatevial  sammeln,  dem  die 
ZaUenlebre  entsprangen  ist  Wir  treifen  da  so  nal?e,  immerhin 
unverkennbar  zusammengehörige  Gedankengänge  an,  daß  vieles, 
was  stets  wieder  scharfe  Kritik  heransgefordei t  hat,  nitht  iiichr 
durchaus  unglaubhaft  erscheint  Vor  allem  handelt  es  sich  hier 
um  den  Satz,  daß  die  Pjiihagoreer  das  Seiende  zu  Zahlen  machten, 
nicht  getrennt  vom  »Sinnlichen,  vielmehr  als  sein  »Erstes«,  alö  das 
5 Vorangehende«  und  als  das  »Prinzipielle«.  —  Die  ganze  Priu- 
zipienfrage  in  der  alten  Philosophie,  die  Frage  nach  dem  Aprioris- 
mus,  nach  der  platonischen  Anamnesis  usf.  wird  von  dieser  Auf- 
stellung prinzipieller  Grundwahrheiten  berührt  Ganz  und  gar  nicht 
begann  der  Weg  rein  geistig.  Aneb  Pythagoras  und  seine  Scbttler 
fahren  hier  in  der  Ansnntnng  sinnlichen  AnschannngsmateriaJs 
konsequent  fort 

Sie  entfernen  sich  darin  nur  langsam  ron  den  loniem,  die 
nach  einem  Kafie  snebten  Ihr  die  Ansmessmig  der  FttUe  all  der 
lahlreifiben  AnBenweltserscheiniuigen.  Dringen  die  P^agoreer 
an^  A  der  Ericenntnis  doreb,  dafi  mit  einem  Hafie  niehts  anderes 
gewonnen  sei  als  ein  Mittol,  nmlfaBTerhUHnissefestEoslellen,  ja  lassen 
sie  selbst  die  Zahlen  als  Ausdruck  der  HaBrerbiknisse,  sls  das 
WcoentHebe  nnd  Prinzipielle  in  den  Vordergrund  treten,  so  können 
wir  doch  nicht  daran  vorüber,  daß  sie  die  Maßzahlen,  daß  sie  ihre 
Zahlen,  die  alles  urdueteu  und  nach  denen  sich  alles  richtete, 


1  V^l.  Eduard  Zeller,  Die  Philosophie  der  Grieoheo  ia  ihrer  gp» 
ftchichüichen  £ntwickliiiig.  I,  1.  Ldpaig  1892.  S.  360. 
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siuiillt'li,  d.  h.  Dinge  betrachteten.  An  dieser  ihrer  Meinung  ist 
uiehi  zu  zweifeln.  Um  öo  weniger,  als  sie  die  räumlich  gedachten 
Hegriffe  aueh  an  verschiedenen  Stellen  im  Weltall  verteilten.  Diese 
Begriffe  hatten  also  ihre  Wohnsitze. 

Diese  Lehre  eilt  der  Vorstellung  von  einem  »Reirhe  der  Ideen c 
Torans.  Sie  ist  aber  völlig  entsprechend  jener  uralt  ägyptischen 
Yontelliuig,  nach  der  Begriffe  wie  das  »vollkommene  Ich«,  wie 
der  -Name«,  wie  das  »Leben«  irgendwo  ränmlioli  wohnten.  Wird 
der  Wohnsitz  der  »richtigen  Zeit«  in  die  Sonne  verlegt,  wie  dies 
die  Pythagoreer  nach  einer  alten  Quelle  ton,  so  erseheint  aneb 
diese  Vorstellung  in  solchem  Bttekblieke  anf  eine  Gmppe  8gyp- 
tischer  Anschauungen  weniger  merkwttidig. 

Wir  haben  hier  eine  BteUe,  wo  jede  yemttnftige  Anslegnng 
ohne  solelie  TQlkerpqrchologische  Parallelen  nnmOglieh  eiscfaien. 
Es  bleibt  noeh  genog  nnanfgeheUt  in  der  pyfhagordschen  Philosophie 
nnd  wird  es  auch  wohl  bleiben.  Daß  den  Pythagoreem  ihr  oberstes 
Prinzip,  die  ZaU,  nidits  rein  Abstraktes  gewesen  sei,  nnd  ebenso, 
dafi  in  der  Dnrehfthnmg  des  Gnndprimdps,  eben  der  ZaU,  dnrch 
alle  ihre  philosophischen  Lehrsätze,  der  eigentliche  Fortschritt  der 
pythagoreischen  Leistung  liegt,  ist  gezeigt  worden.  Sie  vollfühiea 
damit  nun  eine  tüchtige  Vorarbeit  fl!r  die  gesamte  weitere  Ent- 
wicklang des  bereits  für  die  nachfolgende  klassische  Periode  der 
griechischen  Philosophie  so  wichtigen  Aprioriproblems.  Deshalb 
ist  den  Gründen  nachzuforschen,  warum  diesem  a  priori  in  der 
pythagoreischen  Philosophie  noch  das  sinnliche  Substrat  anhaftet 
Es  haftet  ihm  noch  stark  an  dank  seiner  Entstehungsgeschichte. 
Dieselbe  verläuft,  kurz  charakterisiert,  bis  zum  P^-thagoreismus  in 
folgenden  PhascTi:  Das  Apriori  war  zuerst  als  Stoff  gedacht.  Den 
Einzelstoffen  zeitlich  vorausgehend,  aber  aoeh  rilumlich  alle  zn- 
sammenftssend  —  an  Masse!  Dann  war  es  als  urbildliches  Maß 
gedaeht  nnd  behält  anoh  so,  abstrakter  als  Zahl  beieiehnet,  nicht 
allein  den  Maficharakter  hei,  ndn,  anch  das  Stoffliehe  Tciüert  es 
nicht  Das  nrbfldliche  Maß,  die  nrbildliche  Bewegung  wird  von 
den  Sternen  als  YerkOrpemngen  gOtUicfaer  Ordnnngen  abgelesen. 
Sind  doch  die  Sterne  jenem  groBen  Sitxe  Tollkommenster  Welt- 
▼ernnnft  entsprossen,  jenem  Sitae  aller  Wahrheit,  jenem  Weltherde, 
auf  dem  das  heilige  Fener  der  Weltersohalltang  loht  Jenem  großen 
Zentrilfener  sind  die  Sterne  entsprossen,  »gewordene  OOtter«  I  Anf 
unserer  Erde  aber  bestehen  wiederum  dio  Elemente  aas  derselben 
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Substanz  wie  jene  Gentinie.  nnd  ans  der  p:lei*c'hen  Hulistanz  sind 
unseres  Leibes  Glieder  gebildet,  und  il;iber  teilen  sie  uns  auch  von 
der  Gotteskratt  der  Geätirne  mit.  Klus  nimmt  also  am  andern  teil, 
asü  Stoffe  wie  an  der  dem  Stoffe  innewohnenden  Ordnung;  ein 
jedes  also  nimmt  am  Wcltgunzen  einschließlich  seiner  Vernunft  teil. 

Als  Wirknng  dieser  überall  tätigen  Yernonft  sehen  wir  die  Ord- 
omg,  die  wir  mit  Hilfe  der  Mathematik  aiiflKadrttckeii  nns  be- 
mtthen.  Nach  Pytbagoras  offenbart  uns  das  Wesen  der  Zahl, 
in  dem  es  uns  ermOgliebt  wird,  alle  OrdnnngByerlillltniBBe  sii  fkssen, 
aaeh  das  Wesen  der  Vernmift.  Mit  andern  Worten:  die  AllTemnnft 
geht  unserem  ErkenntniSTermffgen  yoraoB,  nnd  so  wie  nnser  Leib 
ein  Teil  des  Weltalls  ist,  so  mnB  die  Ordnong  dieses  AUs  das 
wahre  Apriori  der  Ordnung  nnserer  selbst,  d.  b.  nnserer  EinBiobt 
sein!  Diesen  Vorgang  nun,  daß  die  «thlenmllfiig  ansdrttckbare 
Bekundung  der  allwaltenden  Yenmnft  eine  durchgängige  ist,  als 
eine  Oberrompetung  des  Geistes  auftufusen,  wie  ein  Erdrttekt- 
werden  Ton  dem  machtvollen  Gedanken  der  Zahlenherrschaft  in 
allen  Gebieten,  ist  nicht  vouuütcn.  Zellcr  ist  der  Ansicht,  daß 
uns  die  charakterisierte  Vorstellungsweise  der  Fytliagoreer,  näm- 
lich die  arithmetische  Bestimmtheit  der  Diuge  als  ihr  ganzes  Wesen 
zu  ueiimen,  d.  h.  alles  als  Zahl  anzusehen,  »fremdartig  genug  an- 
spricht; bedenken  wir  aber«,  fHhrt  er  fort,  »welchen  Eindruck  die 
erste  Wahrnehmung  einer  durchgreifenden  und  iinabändi  rlit  heu 
mathematischen  Gesetzmäßigkeit  in  den  Erscheinungen  auf  den 
hierttlr  empfänglichen  Geist  machen  mußte,  so  werden  wir  es  be- 
greifen, wenn  die  Zahl  als  die  Ursache  aller  Ordnnng  nnd  Be- 
stimmtheit, als  der  Gmnd  aller  Erkenntnis,  als  die  weltbeherr- 
schende göttliche  Macht  verehrt  und  ....  zu  dem  Wesen  aller 
Dinge  bypostasiert  wurde«  Diese  Erklttmng  wttrde  uns  genügen 
kttnnen,  wean  tatSSeldidi  erat  za  den  Zeiten  eines  Pytbagoras 
die  ttste  Wahrnehmung  einer  durdigreifenden  nnd  nnabünderlieben 
niadiematisehen  Gesetnnlfiigkeit  in  den  Eradieinmigen  auf  den 
hierfbr  empftnglioben  Geist  eingewirkt  hStte.  Ob  dies  der  Fall 
gewesen,  wird  Ton  Jahraebnt  an  Jabraehnt  unwabrsebeinliober,  und 
Tor  allem,  daB  den  F^bagoreem  sugldcfa  mit  der  ZaU^orstellnng 
die  Yorstellnng  an  das  sinnliche  Substrat  nicht  Tcrloren  ging, 


1}  Eduard  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geBchloht* 
KohSB  Eatirieklnag;  1,1.  Leipsig  18».  &860. 
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beweiBti  cUfi  gomde  bei  ihnen  die  Allgewalt  der  rein  mathe- 
matischen Yoratellang  nlefat  hennchend  werden  konnte. 

Dieses  Binnüche  Snbatrat  giug  selbst  mit  der  EiDfUbrang  nener 
ZaUxeioben  nicht  Terloren.  Wer  daran  festhält»  daß  alles  Zahlen 

znrZeit  eines  Pytbagoras  noeh  TÖllig  ontrennbar  blieb  von  kon- 
trollierenden Hcobacbtuugen  an  den  unser  menschliches  Tnn  nnd 

Denken  beBtimraenden  BevvoL'-miL'-en  der  Himmelskörper,  wird  auch 
obne  die  zablreichen  Aubjilt»paiikte,  die  unsere  pythagoreische 
Philosophie  bietet,  zu  der  Vermutimg  gelangen,  duß  sich  die  Ge- 
daukeuverbinduntren  von  der  Weltbetrachtnng  nud  dem  Urstoflf- 
problem  in  ununterbrochener  Entwicklunfr  weitergebildet  und  an- 
einandergeschloBseu  haben  bis  zu  dem  eigentlichen  theoretischen 
a  priori  I 

b. 

Viel  entschiedener,  als  wir  es  bei  den  bisher  behandelten  Philo- 
sophien gesehen,  geht  bei  Pythagoras  mit  jener  blofien  Fronde 
am  Schauen  der  Weltschönheit  sofort  die  Frage  nebenher,  mit  was 
fUr  Mittein  das  Oesohante  dem  mensehliohen  Denken  nahembringra 
sei  Anf  ihnen,  nnd  swar  anf  den  sebon  angedevleten  mathemati* 
sehen  Begriffen  als  Ordnnngsroitteln,  liegt  bei  ihm  der  HaaptnadH 
dmck. 

Femer  maebt  sieb  die  VerBobiebnng  des  Sebweipiuiktea  bei 
dieser  nenen  Art  der  Bebandlnng  pythagoreiseber  Probleme  andi 
noch  in  anderer  Hinsiebt  geltend.  Jede  ans  ihr  sieh  eigebende 
praktische  Yerwertbarkeit  wird  mit  Vorliebe  scharf  betont  Noch 
haben  wir  an  Pythagoras  keinen  Plate  mit  setner  Staatslehre 
vor  uns,  noch  keinen  Aristoteles  mit  seinen  Gesetzen  und  mit 
seiner  Tolitik,  doch  entdecken  wir  schon  hier  ein  richtiges  Gefühl 
ftlr  die  Notwendigkeit,  auch  den  praktischen  Fragen  näher  zn 
treten,  denen  nachmals  die  gTieebiscben  Weisen  so  viel  Aufmerk- 
samkeit schenkten.  Analoc:  der  Ordnung  der  Weltstoffe  zu  einem 
harmonischen  Ganreu  «oll  die  der  Menschen  zn  eiiuiu  brauchbaren 
Gemeinwesen  sein!  Unsere  Glieder  «ind  aus  Klementen  zusammen- 
gesetzt, aus  denen  die  Welt  besteht.  Sic  ist  von  göttlicher  Ver- 
nunft durchstrahlt.  Sie  offenbart  die  schönste  Ordnung,  also  haben 
anoh  wir  im  schönen  Körper,  im  wolüproportionierten,  harmonisch 
geordneten  rein  äußerlich  schon  unsere  Teilnahme  an  der  Welt- 
vemunft  zu  bekunden,  darin  jedem  TOrsttndigen Mitmenschen  gleicb| 
darin  einer  den  andern  nntenttItMnd  als  wahre  politisehe  lYatareo. 
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PythagoraB  bahnt  einer  platonischen  Staatslehre,  einer  aristo- 
telischen Politik  80  auf  der  natürlichen  Basis  den  Weg.  —  Bei 
Xenophauetj  wird  uns  in  ganz  ähnlicher  Form  dieser  Gedanke 
einheitlicher  Ordnung  wieder  b^egnen. 

Ziegler  äußert  sich  Uber  die  Politik  der  Pythagoreer  dahin: 
»Als  echte  Griechen  haben  sie  endlich  diese  ihre  Ethik  nicht  ge- 
trennt von  der  Politik^  und  gerade  daß  sie  bemüht  warai,  ihre 
ethischen  AnschannngeD  sofort  auch  in  die  Praxis  umzusetKen, 
daß  sie  als  sittliche  und  politische  Reformatoren  auftrateiii  beweist, 
wie  sehr  bei  ibnen  ttberbanpt  das  ethiaebe  Interesse  das  veln 
wissenschafUiehe  llberwogen  bat.  IMKeb  sind  die  Naebriebten 
aber  den  pytbagoreiscbeii  Bund  viel&eb  swdfelbaft,  und  Sieberes, 
wirkliob  B^lanbigtes  UBt  sieb  ttber  denselben  niobt  allzuviel  be- 
riebten.  Aber  daß  in  der  Orttndnng  dieses  Yerems  der  Sebwer- 
piinkt  der  Tfttig^eÜ  des  Fythagoras  lag,  sehen  wir  doob  klar, 
und  ebenso  steht  fest,  daß  derselbe  gegenüber  der  beginnenden 
demokratiseben  Bewegimg  und  Entirieklnng  innerhalb  des  grieebi- 
scben  Volkes  ein  fester  Hort  aristokratischer  Sitte  und  Sittlicbkeit 
werden  sollte.  Daß  sich  dabei  der  lonier  Pythagoras  an  die 
dorische  Sitte  und  Art  audchlüß,  liat  eben  iü  dieser  seiner  aristo- 
kratischen Denkweise  seinen  Grund.  Im  dorischen  Wesen  und  im 
dorischcu  Staate,  der  ja  damals  zugleich  auch  der  Vorkämpfer 
und  Träger  der  apollinischen  Lichtreligion  war,  ^:\h  er,  der  Sohn 
und  Liebling  Apolls,  unter  den  Auspizien  dieses  Gottes  die  Har- 
monie, das  Maß,  die  Zahl  verwirklicht,  welche  üim  das  Höchste 
war :  Anarchie,  Maßlosigkeit,  wirres  Durcheinander,  wie  es  in  den 
ionischen  Staaten  in  jener  Zeit  des  gärenden  Werdens  rielfach 
herrschen  mochte,  stieß  ihn  ab.  Daß  er  diese  ethisch -politische 
Tätigkeit  mit  religiösen  Gebräuchen  und  Zeremonien  verband  und 
selbst  nicht  nur  als  Reformator,  sondern  angleieb  anob  als  Prophet 
anftrat,  liegt  im  Wesen  seiner  Zeit« 

Bs  fragt  sieb,  ob  selbst  diese  Art  praktiseber  Tätigkeit  ans 
dem  theoretiseben  Prinzip  abzoleKten  ist,  ob  es  wenigstens  in  irgend- 
welebem  Zusammenbaoge  mit  ibm  gedacht  werden  kann! 

1}  Theobald  Ziegler,  Die  Ethik  der  Griechen  und  Börner.  Nene  Au** 
pahe,  Bonn  1886.  8  30  f.  —  Behauptung-en.  welche  innerhalb  der  Philo- 
sophie u.  a.  eUeuao  uoch  die  Fragmente  des  ans  dem  ionischen  Ephesua 
•tammenden  Heraklit  yollkouuuen  bestätigen,  b.  S.  226;  281  f. 
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Es  mnß  so  gewesen  sein.  Selbst  dun  h  r^olcUe  rein  praktischen 
Erwägungen  geht  das  (rrundmotiv  pythagoreischer  Anachaauugs- 
weise,  die  Zahlen-  und  Harmonielehre,  hindurch. 

Da  es  nnn  nicht  mehr  möglich  ist,  urkundlich  genau  die  Reihen- 
folge festzustellen,  in  der  innerhalb  seines  Systems  die  einzelnen 
Untersuchungen  stattgefunden  haben'),  so  scheint  der  Weg  am 
riobtigsten  gewählt,  der  mit  dem  sinnlichen  Anflcbanungsmaterial 
beginnt,  an  dem  die  barmoniseben  Verbftltniflse  beobaobtet  worden, 
nnd  der  sie  dann  erat  abstrakt  faBt,  um  BcbHeßUeh  aneb  7on  ihrer 
AUgemeingOltigkeit  zu  sprechen.  So  wSren  also  die  pytfaagoreiacben 
Beobaebtnngen  an  der  jelaigen  Gestalt  der  Welt  Tonmznsetsen,  die 
Ordnung,  die  sie  dort  sehanten,  der  grofie  einbeitücbe  Anfban  der 
Welt  Das  Zentralfeoer  in  ihrer  lütte,  nranfknglich;  ron  ihm  strahlt 
Wärme  nnd  Lebenskraft  in  die  gaose  übrige  Welt.  Anders  ge- 
sagt, beginnt  Ton  ihm  em  Leb^s&den,  ein  ordnendes  Band,  das 
sich  durch  das  ganze  Weltall  hindurch  erstreckt.  Der  Schwer- 
punkt und  das  Maß  des  Ganzen  ist  dieses  Zentralfeuer. 

Also  \\  äriuc  uüd  Lebenskraft  fluten  von  ihm  bis  zur  Sonne  so 
reichlich,  daß  sie  von  ihr  aus  auf  uns  Erdeubewolmcr  zurück- 
strahlen, denen  durch  die  Gegenerde  dieses  Zentralfeuer  selber 
verdeckt  wird.  Nach  ihm  richtet  sich,  um  dasselbe  dreht  sich  der 
gesamte  Fixsternhiinmel.  ^  on  selber  bewegen  sich  alle  diese  auf 
riesigen  Sphareukugeln  befestigten  Weltkörper,  was  den  Pytha- 
goras  auf  ihre  Göttliclikeit  schließen  läßt.  — 

Über  die  eigentliche  Entstehungsgeschichte,  die  in  der  früheren, 
in  der  m}i;hologiBchen  Zeit  die  Menschen  am  meisten  beschäftigte, 
geht  Pythagoras  rasch  hinweg.  Sie  ist  ihm  augenscheinlich 
gerade  nur  so  weit  wiehtig,  als  anch  in  ihr  sich  vollkommene  Ord- 
nung Tollsog,  Ordnung  von  einem  ersten  WeltkOiper  ans,  von  einer 
Gttttennntter,  Ton  der  Hestia,  tob  einer  Borg  des  Zeus  oder  yon 
seinem  Throne  ans,  von  dem  Altar  oder  Herde  des  Weltalls  ans. 
Wie  dieser  erste  Weltk^rper  entstanden,  httllt  sich  für  nns 
sehen  in  Dnnkel,  —  nnd  so  finden  wir  bei  allen  noch  folgenden 
Qmppiemngen  in  der  pythagoreischen  Lehre  eine  solche  an^ng* 
liehe  nnd  nnTorrtlckbare  Zentrale;  hier  inmitten  desWeltenbanes 


1)  Vgl.  dazu  Eduard  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griecheu  iu  ihrer 
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dient  ein  Körper,  der  uranfänglich  vorliaudeu,  als  prinzipieller 
AuöjrangBpimkt.  Echt  materiell,  nainlit  h  durch  die  Auziehunerfl- 
kraft,  wird  denn  auch  die  von  dienern  ersten  Körper  rin-L^eiieude 
ordnende  T;ltiij:keit  n  (  rireHtellt ,  der  sich  die  Umwelt  l'üjürt :  mit  ihr 
auch  unsere  Erde,  die  sieh  tajrlich  einmal  um  ihre  Achse  dreht. 

Die  Umwelt  fU^  sich  so  harmonisch ,  daß  regelmäßige  Ab- 
s^nitte  entstehen. 

Die  großen  Sphären,  in  die  sich  räumlich  das  Weltall  einteilen 
läßt,  sind  der  ans  Elementen  in  reiner  Form  gebildete  Olympoe, 
der  bereits  geordneter  Bewegung  tcühafle  Kosmos  und  ungeordnet, 
d.  h.  noch  werdend,  der  jener  Anxiehnngskiaft  am  fernsten  Hegende 
Ukuos.  Die  »großen  Jehre«,  in  die  sieh  xdSikk  da«  Weltge- 
Bdieben  einteflen  llfit,  sind  die  Wel^abie.  So  sind  alle  Teile  der 
Welt  rtomlieli  wie  aeiflioh  anf  diese  einzig  gewaltige  Ordnung  ab- 
gestimml  Wiie  dem  nieht  so^),  dann  müßte  aneh  die  gioße  in 
der  Weh  waltende  Harmonie  an  Einheitliefakeit  einMiBen.  So  aber 
gibt  sieh  ihre  Herrsehaft  OberaD  knnd.  Unser  BUek  wkd  ebenso 
Ton  der  regeimäßigeu  Bewegung  der  Gestirne  wie  nnser  Ohr  Ton  den 
Harmonien  erfirent,  die  sieh  in  den  Tönen  offenbaren.  Beide  lassen 
anf  ein  imieres  Yerwandtsehaftsverhältnis  sehließen.  Sogar  eine 
ausdrtlckliche  Aufforderung  enthalten  sie  nach  Pythagoras,  eine 
Anffordemng,  auch  nnser  Leben  ;iuf  der  Erde  liai  niiinisch  zu  ordnen. 
Nun  lassen  sieh  die  VVeltorduuiig  wie  die  Harmonien  der  Tone 
zahlenmäßig  aubdrlieken.  Da«  ist  den  Pythagoreern  gleichbe- 
deutend damit  und  eine  Bestliti^ning  dafllr,  daß  beide  im  Wesen 
der  Zahl  begründet  sind.  Ferner  muß  es  auch  Uberall  zu  t  iuem 
Ausgleich  von  Gegensätzen  kommen.  Bei  uns  Menselieii  \  ermag 
die  Lebenskunst  eine  solche  ersehnte  Harmonie  herbeizuführen, 
wenn  wir  nur  erst  die  ihr  Yoraufgehenden  Gegensätze  richtig  er- 
kannt haben,  die  es  in  uns  zu  überwinden  gibt  Zuletzt  kann  dann 
noch  die  glückliche  Harmonie  eines  vervollkommneten  Mannes 
die  unter  seinen  Mitmenschen  forttobenden  Parteileidenschaften 
doroh  Gesetae  an  einem  geordneten  Anagleich  bringen,  also  n 
einer  Harmonie  der  G-esellschaftI 

Ein  klarer  Plan  liest  ^or  nna  aasgebreitelet;  es  sind  lichte  Ge- 
danken, die  Ton  dem  Ansehanen  schon  ausgeglichener  Begionen 
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m  dem  Erwerbe  brauchbarer  Handhaben  flduea,  «m  mit  ihii«i 

uoch  Ungeordnetes  schließlich  auch  zu  ordnen. 

Denn  die  Weltkörper  scliauen  wir  ja  bei  ihrem  harmonischen 
Umschwunge  im  Himnielsranme,  wir  hören  aiier  anch  ihre  wohl- 
abprestimmteü  Toue.  So  dringt  also  durch  zwei  Sinne,  durch  Auge 
und  Uhr,  in  uns  das  g:rftBe  Vorbild  für  unsere  eigene  AuHfrestaltiiug 
em.  Was  wir  neben,  drücken  wir  ebenso  wie  das,  whh  wir  iioreu, 
durch  ganz  einfache,  beiden  Wahruehmuugeu  konforme  Bc^flfe 
aus.  S<dchü  Hegriffe  sind  die  Zahlen.  So  vollzieht  sich  der  Weg 
vom  sinnlieh  Angeschauten  über  das  Empfundene  zum  abstrakt 
Gedachten!  —  War  also  Wasser  oder  Luit  usf.  ein  Element  fVa 
die  Stoffentstehimg,  so  ist  in  der  Zahl  ein,  fUr  die  Pythagoreer 
»das«  Element  der  StofTordnung.  Diese  Aufgabe,  ordnen  zu  sollen, 
verrftt  der  pythagoreische  Zahlbegriff  recht  deutlich  auch  da,  wo 
er  nicht  direkt  binttberspielt  in  die  harmonisohen  Verhältnisord- 
nongen.  Ihm  haftet  ja  ttberhanpt  mehr  Stoffliches  aa,  als  unserem 
abstrakten  Denken  bei  seiner  Anfstellnng  notwoidig  ersoheini 

Der  Pythagoreer  nennt  die  Dreiheit  die  erste  ToUkommene 
Grttfie.  Dahinter  Uegt,  wie  mysteriös  dieser  Ausspruch  aooh  er- 
scheinen mag,  im  letzten  Grunde  nur  jene  naiye  Ansehanungsform, 
die  aneh  su  einer  »heiligen«  Zahl  Drei  ftlhren  konnte  und  die  von 
keiner  Eins  redet,  ohne  an  ein  bestimmtes  Etwas  sn  denken,  sagen 
wir  an  einen  Stein,  und  die  ferner  keine  Zusammenzählung  zweier 
Zahlbegriffc  wie  eines  Steines  uud  noch  einea  Steines  vornehmen 
wird,  ohne  auädrllcklich  zu  bemerken,  daß,  wenn  Stein  und  Stein 
tatsächlich  auch  sehr  Verschiedenes  darstellen,  sie  hier  doch  beide 
als  gleichwertige  Teile  eines  Oberbegriöes,  einer  —  Plato  wtlrde 
Bügen  »Steinbeit«,  d.h.  einer  —  Grundbasis  zu  gelten  haben.  Mit 
andern  Worten:  Donkfunktionen ,  die  Hu  h  hei  uns  längst  auto- 
matisiert haben,  vollzieht  der  Pythagoreer,  vollziehen  aber  auch 
auf  dieser  Stufe  stehende  Nichtgriechen,  vollziehen  die  lernenden 
und  noch  mehr  schauenden  als  abstrakt  denkenden  Kinder  in  aller 
Gedankenruhe.  Wird  dieser  damals  noch  notwendige  Gedankenweg 
nicht  aufgebellt,  so  bleibt  die  pythagoreische  Zablenlehre,  so  bleibt 
selbst  noch  ein  Hanptteil  der  platonisohen  Ideenlehre  etwas  Be- 
fremdliches. 

Psychologisch  spielt  sich  dieser  Voigang  folgendermaßen  ab: 
Die  erste  Frage,  die  Jemandem  auftaucht,  der  sieh  noch  erst  dar- 
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über  Klarheit  zu  vcrschaffeu  sucht,  ob  und  inwieweit  er  Zahl- 
be^iffe  auwenden  darf,  lautet  bcinpielsweise:  Kann  man  mit  einem 
Zahlbegrifte,  nehmen  wir  0,  oliue  weiteres  etwas  beginnen?  Im 
dekadischen  System  f;ehürt  er  zur  zweiten  Hälfte  der  Zahlen- 
gruppe 1 — 10,  im  (lüdekaflischeTi  alter  zur  ersten  der  (iruppe 
1 — 12.  Man  muU  also  zunächst  wissen,  in  welchem  Boden  ein 
solcher  Begriff  wurzelt,  ob  ihm  10  oder  12  vorausgeht  und  nach- 
folgt. Ebenso  ist  festzustellen,  wenn  man  zwei  Zahleneinheiten 
hat,  welcher  verbindende  Begriff  zwischen  beiden  liegt.  Drittens 
kommt  die  anidrttekliebe  Angabe  oder  die  stille  Übereinkunft,  daß 
mit  der  6  eine  arithmetische  Zakl  gemeint  Bei,  voUstibidig  der 
Setsnng  eines  Begriffes  gleich. 

Damit  ich  aber  weiß,  welchen  hestimmten  Zahlenwert  6  be- 
seiohnet,  rnnfi  ich  haben: 

1)  den  Begriff:  Basis,  ]  als  qnantitatiye 

^  den  Begriff:  Teil  der  Basis,  Merkmale 
3)  den  Begriff:  (Zahl,  die  anseigt,  daB  die  des 
Basis  in)  gleieh  groBe  Teile  (geteilt  ist),  )  Zahlbegriffii, 
txL  welehen  die  nicht  mehr  rein  qnantitatiye  Angabe  über  die  Art 
der  Zusammensetzung  der  Basis  hinzukommen  mnfi. 

Die  bloße  Angabe  einer  Gröfie  »Eins«  oder  »Sechs*  usf.  ohne 
nähere  aritiiiuetische  Bestimmungen  läßt  uns  danach  genan  ebenso 
im  unklaren  wie  in  der  Geometrie  ein  Funkt,  der  ohne  Bezeich- 
nung seiner  geometrischen  Orte  nichts  zu  unserer  Orientierang 
beiträ|^. 

Also  abgesehen  von  allem  mythologischen  und  theolugiBcheu 
Interesse  konnte  solche  Art  intensiver  Beschäftigung  mit  dem 
Wesen  der  Zahl  einen  Satz  wie  den,  »die  Dreihcit  sei  die  erste 
vollkommene  Zahl«,  begreiflich  erscheinen  lassen.  Gco metrisch 
sollte  diese  Behauptung  in  dem  Znsammenschlafi  der  Dreieoks- 
Unien  ihren  Ausdruck  finden. 

Diesem  Verfahren  der  Pythagoreer,  den  in  der  Nator  ge- 
botenen Gnndeinheiten  zahlengemIfcB  gerecht  an  werden,  erscheint 
es  yOlüg  analog,  wenn  sie  es  ontemehmen,  hei  jedem  Element, 
»Wasser«,  >Lnft€,  >Fener«,  »Brde«,  die  ürgestalt  anfknsnchen, 
nnd  wenn  sie  sidi  das  Element  als  Ilasse  ans  gleiehgeformten 
Uigebilden,  »Ikosaeder«,  »Oktaeder«,  »Tetraeder«,  »Knbns«,  den* 
ken.  Denn  sie  snehen  damit  anch  hier  snnSchst  eine  Basb  nnd 
die  gleichartigen  T^e  dieser  Basis  festsnstellen,  sn  aUen  Elwienten 
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ein  sie  ?nri  fassendes  »Gmndelemeut«,  der  Form  nach  eraehemend 
als  »Dodekaeder«. 

Ganz  so  wie  siek  schon  in  der  £lemeiitenlehre  eine  Art  von  cbe- 
nuBolief  Yalenzlehre  ausbildet,  so  neigt  der  Pytbagoreismns  Uberall 
daBQy  mit  der  An&teUoiig  einer  Einheit  die  Vielheit  zu  hegreifen. 

Je  naeh  dem,  was  geordnet  werden  boU,  gilt  als  Einbeitsprinzip, 
Yoa  dem  eine  ordnende  Kraft  anageht:  die  Einheit,  der  Punkt»  die 
Seele»  das  Zentralfeneri).  Das  viele  iai  das  »andere«,  das  »Be- 
wegte«. Das  eine  Ist  das  Ordnende,  das  YemUnftige. 

Hit  dem  Gegensatse  Ton  Ordnendem  vnd  Geordnetem  ist  es 
aber  nicht  getan.  Viefanehr  zielt  die  ToUstitndige  Einteilnng  anf 
eine  Unteiseheidong  ab  zwischen  Ordnendem,  Geordnetem  nnd 
noch  Ungeordnetem.  So  mnfi  im  WeltaU  die  dnreh  die  Wirknng 
des  Zentralfeners  geordnete  Vielheit  ihre  Grenzen  auch  gegen  das 
noch  Ungeordnete  dokumentieren.  Das  heißt,  der  Kosmos  Im 
engeren  Sinne,  als  Ort  der  geordneten  und  gleichmäßigen  Be- 
wegung, hat  sieb  durch  die  Kräfte,  die  vom  Olympos  her  wirken, 
wü  die  Elemente  als  Zentralfener  and  als  Fixstembimmel  in  ihrer 
Reinheit  walten,  aus  dem  Uranos  entwickelt,  jenem  Bezirke,  in 
dem  noch  Werden  und  Veränderung  herrscht,  s.  S.  165. 

Kicht  anderö  ist  es  mit  der  ordnenden  Seelenkraft.  Der  hier 
als  Zentrale  wirkenden  Kraft  des  Nus,  dem  Feuer  des  Geistes, 
steht  das  geordnete  Wissen,  die  Episteme,  gegen öber,  die  ihrer- 
seits aus  dem  weiten  Bereiche  der  Meinung  und  des  WabruebmeuB 
geschöpft  hat. 

Selbst  die  Wohnsitze  dieser  Anßeningen  zeigen  deutliche  Ab- 
stufungen. Das  Gehirn  zu  oherst,  in  dem  der  Verstand  thront^), 
das  Herz,  durch  das  die  Blutströme  geordnet  pulsieren,  nnd  end- 
lich die  auf  die  weite  Umwelt  angewiesenen  Teile,  wie  der  Nabel, 
der  angewurzelt  gewesen  an  einen  andern  Leib,  wie  die  Geschlechts* 
teile,  die  mit  einem  andern  Leibe  zeugen  oder  von  ihm  empfangen 

Ungeordnete  Töne  gestalten  sich  nach  der  Grundform  der  Ok- 
tave zu  geordneten  Harmonien,  menschliche  Leidensehaften  nach 
der  Vemnnft  an  rerstilndigen  seelisehen  Betittigimgen,  wilde  Hor- 


1)       tcQX"  TtayiüH':  bzw.  ftoyite  f^ovaa  Stnir  .  .  . 

2}  xttpaXr  uh'  yöov.  Philolaos  bei  Diols  B.  Fr.  13.} 

%ov  ntimovy  «Idohy  de  anlqftaro^  [xai]  xataßoXäs  tb  xa<  yeyi^atoc  .  .  . 
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den  dureh  Cl^setace  zn  Staaten.  Dniohw^  Maßeinheit^  Yerwonenefl 
dnrclidriageiid  nnd  ordnend,  nnd  diesei  Gedanke  bat  sicli  in  aller 
fügenden  PhfloBopbie  Anerkennung  m  Tersohaffen  gewußt,  wel- 
ebeigeetatt  er  anek  anffaritt,  ob  in  der  Form,  daß  der  Ifenecb 
als  Maß  aller  Dinge  ersebeint,  oder  erst  der  DSmon  im  Henseben 
als  eigentlieber  Begent  gilt  Jeden&lls  die  Notwendigkeit,  als 
erste  pbilosopbJBehe  Grundlage  eine  gesetzmäßige  Ordnung  zn 
baben,  ersebeint  seit  dieser  pyfbagoreiseben  Anfetellung  ho  selbst- 
verstiBdlieb,  daß  seitdem  allen  FhUosopben  daran  gelegen  ge- 
wesen, nachzuweisen,  wie  nach  ihr  alles  eingerichtet  ist  —  Blieben 
also  die  alten  lonier  noch  bei  der  Behauptung,  daB  ans  einem 
Stolle  alles  ge»«  tzniäßig  hervorgehe,  steheu,  so  geben  hier  die 
Pythagoicer  die  Ergüüzung  zu  dieser  Lehre,  uud  d;i.s  zeigt  sich 
deutlich  auch  in  ihrer  Seelenwanderungslehre  und  in  ihrer  Ethik. 
Doch  anch  vom  erkeimtuistheoretiscben  Standpunkte  aus:  schon 
Philolaos  verlangt  entschieden,  das  Denken  in  die  richtige  Uber- 
einstimmung zu  bringen  mit  den  Sinnen.  Die  Siiineswahrnehmnng 
soll  dann  wieder  in  Einklang  stehen  mit  allen  Dingen.  Dies  ist 
nur  dadurch  möglich,  daß  allen  Dingen  ein  Wesen  innewohnt, 
etwas,  das  sie  begrenzt  und  damit  aus  dem  unerkennbaren 
Grenzenlosen  heraushebt  Ein  Objekt  der  Erkenntnis  ist  nur 
möglich,  wenn  wir  fUr  das  Objekt  einen  Maßstab  gewinnen,  wenn 
sich  an  das  Objekt  die  Zahl  anlegen  läßt^). 

Völlig  in  den  Gedankengängen  jener  ersten  Weisen ,  die  sich 
mathematischer  Meßmethoden  bedienten,  sucht  er  seinen  Gedanken, 
daß  innerhalb  der  Seele  alle  Dinge  mit  der  Sinneswahmehmnng  in 
Rinklang  zu  bringen  seien,  aneb  damit  za  stlMzen,  daß  er  die  Zahl 
mit  dem  Gnomoa  veigleicbi  Mit  seiner  Hüfe  lassen  sieb  die  Dinge 
erst  recht  kenntUeb  und  emander  entspreebend  machen.  Dasselbe 
tat  die  ZaU;  sie  rerleibt  den  Dingen  eiat  EOrperlicbkeit  ond 
sebeidet  die  YerbSltnisse  der  begrenzenden  vnd  unbegrenzten  Dinge 
jegliebes  Ar  sieb*). 

1)  {iQ)((ey  ya(i  oitff   to  yyiaaovfxeyoy   laaehai   7i(<yi(Dy  (cnetQioy  iöyjay 

xaxit  xby  ^tXoXuoy.  JambL  in  Nieom.  p.  7,  24  Fist;  bei  Diols,  Philolaos.  B. 
Fr.  3. 

9)  vsf  nmfwa  ya  ftity  tit  ytyyutaxofitya  agi^ftoy  ixoytV  oi  yocQ  oUy  n 
oidiy  ovu  vmii^futf  o$u  yim9^/tti^  inv  whw,  Bd  Dlels,  PUloiMI.  B. 
Fr.  4. 

3)  yytüfiixu  yitQ  a  cfvais  it  itü  «o(-*/iw  *a\  rjyefjoyixa  xai  Siiaaxa'ktxa 
tm  änoqovftiyut  naytbf  xttl  ayyoovfityu)  nanL    ov  ya^  fif  dijikoy  oixftyi 
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»Dn  kannst  die  Natur  d«r  Zahl  und  ihre  Enft  meht  blofi  in 
den  dämoniflclien  nnd  g((ttlie1ien  Dingm  wirken  sehen,  sondern 
aaek  ttberall  in  allen  measeUiehen  Werken  and  Worten,  sowie 
anch  in  allen  teeknisehen  Verrichtongen  und  in  der  Hnsikc  <]. 

Ist  das  MeBinstrament  des  Gnomons  ein  Hilftmittei  ftr  die 
Zahl,  so  ist  es  die  Seele  fttr  die  Weltremnnft,  die  ebenso  den 
Namen  Zahl  trägt,  und  wenn  Philolaos  die  Winkel  der  Figiuen 
bestimmten  Göttern  geweiht  hat,  so  verstehen  wir  dies  ans  dem 
pythagoreischen  Bestreben,  alles  fort  und  fort  zu  projizierca,  bis 
CS  angelangt  ist  bei  dem  ewig  Einen,  nach  dem  sich  ullea  richtet, 
wie  nach  einer  die  Welt  rcgnlierenden  Zahlengröße! 

Strebt  so  nach  pythagoreischer  Anschauung  alles  der  Vervoll- 
komnmung  zu,  so  muß  auch  die  menschliche  Seele  ans  diesem  Welt- 
bezirk in  den  vollkommenen  zu  gelangen  suchen.  Das  aber  setzt 
eine  jenem  hohen  Ziele  angemessene  Lebensweise  voraus.  Das 
Menschenleben  wird  ein  Weg  zm  Jieioigoug  der  Seele. 

d. 

Seeleuwiuidenuigslehre  und  Ethik,  das  Alteste  und  Sicherste, 
was  von  pythagoreischer  Lehre  auf  uns  Uberkommen  ist,  verrät 
gerade  durt  L  ständige  Anlehnung  an  uralte  kosmische  Vorstel- 
lung-en  st  in  liohts  Alter  Ein  Gang  durch  diese  alten  Gedanken- 
pt'ade  ist  völkerpsycholot^isi  h  hochinteressant. 

Die  reine  Seele  stellt  eine  schöne  Harmonie  dar,  klingt  wie 
die  Gruudtüne  einer  Okta?e.  Wir  hören  Buddho  eine  »-hnlifthft 
Anschauung  äußern: 

Aas  sieben  Gliedern  besteht  die  Einheit  des  Herzens.  Sie 
heifien:  »Rechte  Erkenntnis,  rechte  Gesinnung,  rechte  Rede,  rechtes 
Handeln,  rechtes  Wandeln,  rechtes  IfOhen,  rechte  Einsieht«'). 


ovSiv  tüy  ngayfiüiaty  oiie  ainüty  no&'  rtviit  ovie  nkktu  nQO£  aAAo,  et  fiij  tjg 
ttQi9fihf  *al  B  ravxn  oitla.    y9y  ^  ovtoff  xatay  ^vjjfcrr  o^fMCttf  aUf^^nt 

(Jüiuctrüiv  xai  axi^MV  tlo'v^  Xoyovf  X**^is  i»»n»vs  %»¥  n^ttyftmtiP  TÖV  «• 

&7teiQujy  xa'i  lüjy  neQaivcn'Tuif. 

Ij  t'iSoi^  fti  »a  ov  fAÖyoy  iv  tolf  datfioviotg  xai  i^eioig  nqayfxaai  litv  tcü 
a^idf4ui  tpvatv  xa)  xiiv  ivvafuv  'nsj^iiovoav^  aXA«  ««2  Iv  täte  Ayd^^mnutolf 

ntti  xaxh  Tay  fiovatxrcf.  (Nteb  Dl  eis,  Philolaos.  B.  Fr.  11.) 

2;  Vgl.  K.  £.  Nenmami,  Di»  Beden  Got«mo  Bnddhofl.  UL  S.181, 
(12.  Teil,  7.  Bede.) 
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Die  Seelen  derMenBohen  sind  ferner  nach  Pythagoras  etwas 
in  sich  durchaus  Abgeschlossenes.  Man  kann  sie  deshalb  voll- 
koromeuen  Fif;uren,  Quadraten,  wie  Pythagoras  C8  will,  oder 
Kreisen  und  Kugchi,  wie  Archytas  sagt,  gleichstellen. 

Mit  dieser  Abgeschlossenheit  int  eine  solche  Unabhängigkeit 
von  allem  andern  verbunden,  daü  auch  ihre  Bewegungen  Selbst- 
bewegungen sind.  Sie  treten,  sobald  nie  den  menschlichen  I/eib 
Terlassen  haben,  ihre  Wanderungen  au.  Die  Kraftentfaltung  iut 
dabei  eine  so  groBe,  daß  sie  Erdbeben  verursachen  können.  Hatten 
sie  mch  schon  auf  Erden  daraul  eingerichtet  und  ernstlich  danaeh 
getrachtet,  der  Gottheit  näher  zu  kommen,  so  hält  sie  kein  Tar- 
taros in  Banden  fest.  In  die  Luft  wirbehi  sie  als  Sonnenstäub- 
cbea.  Wie  mat  der  Weg  weitergeht»  um  in  die  höheren  Begionen 
zu  gelangen,  können  wir  nur  yermuten.  Herodot,  der  von  der 
Herttbemahme  der  ägyptischen  UnsterblichkeitB-  und  Seelen- 
Wanderungslehre  durch  grieohische  Philosophen  spricht,  läfit  uns 
hier  im  Stich.  Er  bricht  gerade  dieBea  Kapitel  kurz  ab,  sagt 
auch:  >Ioh  kenne  swar  die  Namen  dieaer  Chneohen,  die  firtther 
oder  BfAter  diese  Lehre  herttbemahmen,  will  aie  aber  hier  nicht 
anfilhren«  %  und  man  maß  sich  bei  ihm  mit  der  Ifitteilnng  von 
beflügelten  nnd  andern  Tieren,  in  welche  die  Seele  wandere,  nnd 
Ton  der  großen  Ph9n]zperiode')i  in  der  sich  unser  Seelenkreislanf 
Tollziehe,  begnilgen.  Dagegen  enthalt  die  pythagordBche  Lehre 
selber  noch  wesentliche  Angaben,  die  als  Ergänzung  dienen  können. 

Der  Erdenleib  ist  yergänglich.  Die  Seele  kreist  weiter. 
Die  ToUendeteni  die  göttlichen  Ctostime  aber  ernähren  sich  von 
dem,  was  sich  Uber  die  Erdzone  Bohwmgt,  was  wie  die  Sonnen- 
stäubchen von  ihr  emporsteigt^).  —  Eine  ägyptische  Darstellnng 
zeigt  uns  (s.  Abb.  2),  wie  die  Sonne  sich  von  den  irdischen  Stoffen 
nährt.  Ob  wir  nun  ein  Recht  haben,  au  ähnliche  Gedaukeugänge 
in  dieser  pythagoreischen  kosmischen  Vorstellungsweise  zu  denken 
wie  bei  den  Ägyptern ,  dafür  mag  außer  den  bereits  gemachten 


1)  II,  cap.  123  Schluß. 

2)  Siehe  Bd.  V  dieses  Archivs  S.  229. 

3)  Diodor  gibt  uns  I,  cap.  7  eine  Schilderung  von  der  urBpriiupjlich 
gleiühea  Gestalt  des  Uimmeis  uud  der  Erde,  an  die  er  die  Betrachtuog 
faiflpfl»  da0  das,  «m  ia  der  Luft  fbnxlger  Art  Mi,  wHk  den  hOchiten 
Räamen  zasammeaBtrOme  and  daß  es  aadi,  infolge  der  Leiehti|^elt  eeiaer 
Matoi,  aaofa  oben  getngea  werde. 
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HinweiBen  enlsclieideii,  daß  aaeh  die  ttbiigen  nderiMhen  Vor- 
BteUnngeii,  s.  B.  Tom  Monde  da  einem  EaÜm,  vom  Entstehen  einer 
Hondfinsteinis  ab  Kentern  diesea  Kahnes»  Hand  in  Hand  mit  den 
gleichen  Sgyptiachen^)  gehen,  yor  allem  die  dnnhgingig  ver- 
waadtan  Besiehnngen  heider  Vdlker,  die  sie  awiichen  fluwn  koa- 
miBchen  nnd  etfaiachen  Yontelliingen  heraiuteUen  veratehen. 

Schliefilieh  aei  nur  auf  ein  Bcispiol  der  indisohen  Fonn  Air 
die  Lehre  der  Prtexiatens  hinge wieaenl  In  der  Bede  Uber  die 
erstannlichen,  anfierordentllehen  Eigensohafken  heißt  es:  >Klar  be- 
wußt schwindet  der  Erwachsame  aus  seliger  Gestalt  hinweg  und 
kommt  in  den  Leib  der  Mutter  herab« 

Xenophaiies. 
Kapitel  XV. 

Gleich  Anaximciies  scheint  auch  Xcuophancs  in  seiner 
Lehre  dem  Anaximander  nahe  verwandt.  Dituii  wenigstens, 
wenn  man  sich  au  seine  Auffassung  der  Erdentstehuugsgescliichte 
hält.  Nach  ihr  geht  mich  die  Erde  ans  dem  flüssigen  Zustande 
in  den  festen  Uber,  bis  sie,  von  Wassern  überflutet,  abermals  in 
Schlamm  verwandelt  wird  um  wieder  zu  erstehen,  indem  sie  empor- 
taucht und  von  neuem  feste  Form  annimmt. 

Wollten  wir  aber  bei  Xenopbanes  gerade  in  solchen  Lehren 
nach  philosophischen  Fortschritten  suchen,  so  würden  wir  ihm 
nicht  gerecht  werden.  Hier  Übernimmt  er  altes  Wissensgnt.  Seine 
eigentliche  Aii%abe  erblickt  er  darin ^  Trugvorstellnngen  zu  zer- 
atOren,  die  unserer  Lebensfllhmng  hinderlich  sind;  gleichzeitig  will 
er  aber  auch  richtiger  Forschung  ein  freies  Feld  schaffen.  Diea 
hat  eioh  Xenopbanes  in  der  zuversichtlichen  Hoffnung  Toig^ 
nommen,  ea  werden  sich  die  Fortsehrittei  auch  wenn  sie  langsam 
antreten,  mit  der  Zeit  dodi  mehren;  hilft  Ja  doch  bei  aolehem 


1)  Siehe  Bd.  V  dieses  Archivs  S.194.  Entsprechend  dein  kenteriiden  Mond- 
scbiffe  stelleu  sich  die  Babylouier  dea  SoaneQgott  iu  eiaem  Nachen  vor, 
dar  dum  kflstart,  wraa  dar  Qott  in  Lanfe  tHam  Jahrw  b«i«liingiweiM 
«laes  Ta^es  nach  Miaer  Menrfalirt  aa  das  feste  Land  steigt. 

2)  Karl  Engen  Neanannf  Die  Reden  Gotmo  Boddhos.  Le^iif 

1902.  uLBd.  am 
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Su-cheu  jcncd  Geistes  Deakkraft,  der  miiheloä  dud  ganze  groüe 
Weltall  beherrselit  1). 

Die  Hauptsätze  seiner  Lehre  lassen  sich  nun  so  gruppieren: 
Da  es  uns  beschieden  ist,  nur  einen  Bruchteil  der  Wahrheit  zu 
erforschen,  so  rattssen  wir  alles  tun,  um  iiuö  wenigstens  fUr  diese 
erreichbaren  Erkenntniöse  die  Bahn  frei  zn  machen.  Wir  inUBseu 
uns  allein  schon  körperlich  tüchtig  halten,  vor  allem  dann  alles 
das,  was  unser  Denken  erschwert,  ablegen,  wie  die  alten,  falschen 
Vorstellungen. 

Xenophanes  selber  will  Pfadweiser  hierzu  8ein.~£r  will  lehren: 

a.  unrichtige  Wege  zu  yermeiden. 

Dazu  muß  man  t^'ich  ii^eziemend  verhalten  in  Ivihliclien  Dinj^en: 
Man  darf  nicht  unmäßig  sein;  man  maß  Überflüssigen  Trunk  ver- 
meiden. Man  soll  nicht  auf  Kör  per  stärke  das  Hauptgewicht 
legen;  (einen  Mann,  der  es  wirklioh  verdient,  soll  man  billiger  weise 
belohnen). 

Qwiig: 

Mrd  mnB  sidi  yon  verkehrten  Vorstellmigen  befreien, 

Ton  Homers  undHesiods  albernen  Götterfabeln, 
▼on  barbarischen,  aathropomorpliistiBcheii  Gottefl- 

▼orstellungen, 
TOD  imlieilatiftenden  BttigerswktendUiliuigen, 
▼on  Mftrdieii  Uber  die  Titanen,  Giganten,  ZentanreD, 
Ton  aouBtigen  Erfindungen  der  Yoizeit; 

b.  richtige  Wege  sn  gehen  und 
riclitige  Yorsteliiingen  sa  gewinnen 

▼on  Oett  und  der  Welt, 
Yon  ihrer  Entstehaiigsgesoliicfate, 
Ton  der  Sonnentiltigkeit, 
▼on  der  Iris. 

Also  iiKin  Holl  Augeu  uud  Ührcü  ij;ebraucheu. 

Bei  einer  Bolchen  Offenbarung  durch  menschliche  Anschauung 
konunt  doch  wenigstens  Wahrscheinliches  heraus. 

Wenn  aach  unsere  Erkenntnisse  immer  nur  relativ  bleiben,  und 
wenn  Jemand  seibat  gar  nicht  wttßte,  daß  er  einmal  zafiülig  das 


1}  n^w^iw* 
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AUerroUendetoie  sptllchey  so  mag  uns  dennoclieiiiratigeB,  dafi  wirbei 
onserem  Snclieii  mit  göttlieher  Hilfe  aUmSUieb  das  BeBsere  findeiL 

Yerkehrtea  ans  dem  Wege  ittomen,  poaiäTe  ErkeimtidMe  ftr 
TrngTonieUiiogtta  fletaen  imd  firoh  bei  eolcher  Arbeit  bofibn,  daß 
die  Erkenntiile  geBonde  Fortsdnitte  machen  werde,  das  ist  die 
klare  IJiiie,  in  der  sieh  die  Philosophie  dieses  Weisen  bewegt 

Gehen  wir  nanmehr  auf  einzelnes  näher  ein! 

Vüu  der  Erforschuug  der  Wahrheit  heißt  es:  Nie  hat,  noch  wird 
jemand  in  bezng  anf  die  Götter  oder  auf  die  Dinge  alles  er- 
forschen. Kommt  einmal  znfHllig')  jemand  der  Wahrheit  ganz 
nahe^),  so  weiß  er  dies  selber  nicht^].  Wahn  ist  allen  beschie- 
den*). Mit  Wahrscheinlichem  mnß  sich  jeder  beirntliren:  ruensch- 
liche  Anschanung  offenbart  uns  so  manches,  aber  nur  jenes  Ueistes 
Denkkraft,  die  flen  Sterblichen  nicht  ähnlich,  die  hoch  Uber  r^ie 
erhaben,  setzt  mühelos  das  Weltall  in  Bewegung ^j.  Sie  alieiu 
beherrscht  somit  alles,  was  dem  schwachen,  irrenden,  allmählich 
Forwärts  zn  kommen  suchenden  ^^j  Menschen  unmdglieh  ist 

Man  halte  gleich  neben  diese  Anschaunngen  jene  sehr  ans- 
fllhrliche  Stelle,  in  der  Xenophanes  dartut,  wie  unser  allererstes 
Streben  darauf  gerichtet  sein  muß,  persönlich  das  Beehte  zu  tun, 
mit  der  edeln  Begrttndiing,  denn  dies  sei  doch  das  bessere  Teil^. 
Man  nehme  die  andere  Stelle  hinzn,  in  der  Xenopbanes  die 
riehtige  Yer?raltang  eines  Gemeinwesens  so  hooh  stellt!  So  hoch, 
daß  er  selbst  angesichts  eines  herrorragenden  SXmpfers,  ja  selbst 
des  hochgepriesenen  Siegers  im  Fünfkämpfe  die  Betraohtong 
anstellt,  ob  um  dessentwiUen  die  Stadt  in  bess^  Ordnung  kirne. 
Weisheit  gdhe  Uber*)  IGbmei^  nnd  Boesekraft.  Unverkennbar  wird 
man  hier  das  GmndmotiT  zu  jenem  dann  bei  Heraklit  so  macht- 
voll wiederkehrenden,  von  Sokrates,  Plate,  Aristoteles  mit 
allem  Fleifi  behandelten  Thema  anklingen  hOren. 

Der  Geist,  der  das  Weltall  geordnet,  ttberblickt  alles,  der  Logos, 


t).rvxot  vgl.  Biels,  Pr.  18. 

2;  xiifh nuivof  eintäv  vgL  Ft.  34. 

3)  oi  x  rt'Jc  Vgl.  Fr.  iV4. 

4'  <yny(o;  lyiri'i  nfeffi  rirvxTai. 

6>  Audorö  bei  Anaximenea,  der  diese  Bewegung  durch  die  Luft  ge- 
•ehehoB  1X01 

6)  («jvoSvnr  (18). 

8/  äfteiymif. 
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wk  ihn  Heraklit  nennt  Kacli  dieaer  Torbfldliohen  mtigkeit  des 
Gdstes  sohafflt  das  Gesets  (Nomos)  Oidnnng  in  einer  gitfAeren 
Qemeinsobaft^)  und  wehrt  sohreeklidieB  AnfrtSndeU)  ans  denen 
niehts  Brauchbares  heraoBkommt').  In  dieses  große  Geftlge  einer 
einheitlichen  Ordnung  paßt  sich  nnd  Bchickt  sicli  der  Verständige ^j. 
Schritt  fltr  Schritt  fllhrt  ihn,  den  Suclieudeu,  die  iimere  Stimiue 
einer  vollkommenereu  Erkenntnis  eulgcgen.  Da  er  als  einzelner 
jedoch  nur  einen  so  winzigen  Teil  des  Ganzen  ausmacht,  so  bleibt 
eben  seine  Einsicht  beschränkt,  seine  Ansicht  nur  waUrscheiulicii, 
und  sie  wird  niemals  ganz  f^ewiß. 

Große  Motive  der  ^rriiM  licu  Philosophie,  die  immer  ihren 
edelsten  Vertretern  Auigaben  gestellt  haben,  hier  wagen  sie  sich 
in  der  schlichten  Form  eines  herzlichen  Gebetes*)  hervor:  Auf- 
blick zur  Weltallordnung,  Wunsch  nach  geordnetem  Staatslebeu  and 
nach  einer  goten  Erziehung  des  einzelnen  mit  Hilfe  und  zum 
Zweck  dieser  großen  Ordnungen! 

Um  tttchtig  zu  werden,  moB  man  eben  alles  in  den  Dienst 
dieses  hoben  Zieles  stellen.  Man  muß  seinen  KOrper  dem  Gesetz 
nnterordne&f  das  dem  Q^te  freie  Eiaftentfaltnng  gewKhrleistet 
Man  darf  nicht  nnmlBig  sein.  Xenophanes  drttokt  dies  reobt 
plsstiseh  so  ans:  Man  mnB  naek  dem  Festmahle  noch  allein  den 
Weg  nach  Hanse  finden.  Die  Anregung,  welche  die  Kraft  des 
Weins  TerschsIR,  soU  dnen  Mami  sich  neu  erwttrmen  lassen  für 
die  Tugend,  zu  ihrem  Lobe  ihm  das  Qedltektnis  auffrischen  und 
ihn  lür  ihren  Wert  eintreten  lassen  mit  gehobener  Stisune*). 

Die  Überschätzung  der  EOrperkrafI  ist  Terkehri  Einen  Si^er 
im  schmerzensreichen  Faustkampfe'')  oder  in  dem  schrecklichen 
Wettspiele,  das  Allkampf")  heißt,  zeichnet  man  durch  einen  weit- 
tiiu  sichtbaren  EhrenaitzSj  aus.  Man  speist  ihu  aui  öffentliche 
Lüsten man  ttberreicht  ihm  eine  Ehrengabe"),  —  und  kommt 


1)  iy  (i<ro/jtr;i  7j6).ii\  8.  S.  176  Anm.  1. 

2)  <näotaf  Ofpeifaftti-,  toio'  oiniiy  /^OTÖc  iviatt. 

4)  »tittfilyove  xa  dixttta  Svyaa&at. 
6)  fjktTiuoaiyr,  xai  toi'Os  äftff  t^^n^, 

6)  nvxtoavtnj  oXyivoeaan. 

7)  nwynqrcxiov. 

9)  —  xai  xey        etrj  Stjfioaloiy  jnvai'wr  Ix  noXws* 
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durch  solche  Siege  >die  Stadt  in  bessere  Ordonng«     werden  aaf 

die  Art  die  Kiimmcra  der  Stadt  volP)?  — 

Wie  gesa^,  mit  Körperkraft  ^roßtim,  ist  »eine  gar  grundlose 
Sitte«  3},  nnd  »es  ist  nngereclit,  die  Stärke  der  tüchtigen  Weisheit 
vorzuziehen«  *). 

Auch  die  entnervenden  Gewnlmheiten  der  Lyder  anzunehmen, 
die  zuer^^t  Geld  g-eprägt  haben,  führt  zu  nichts.  So  das  Herum- 
stolziercu  mit  pnrnnrncn  Gewundem,  mit  langen,  von  künstlich 
bereiteten  Salheu  duftenden  Kiugellockeu,  wie  es  die  Lyder  ge- 
liebt, bis  sie  dann  unterworfen  wurden  und  unter  eine  Zwing- 
herrschaft gerieten,  die  ihnen  nun  gar  nicht  paßt.  Dieses  Volk 
der  Lyder  kann  als  ein  warnendes  Beispiel  für  die  Folgen  Uber- 
flüssiger  Fmnksaoht  dienenl 

Unmäßigkeit,  UberllUssiger  Prunk  nnd  die  falsche  Art,  körper- 
liche Kraft  Uber  die  Weisheit  sn  sfeeUen»  sind  nioht  die  einsigen 
Hindemi sse,  wahre  Erkenntnisse  zu  gewinnen. 

Die  Übliche  Erziehung  bringt  es  mit  sich,  daß  alle  von  Anfang 
an  nach  Homer  gelernt«)  nnd  damit  eine  Menge  verkehrter  Vor- 
steUnngen  eingesogen  haben,  die  absnlegen  sind. 

Den  Ctöttem  aninhingen,  was  bei  den  Menschen  ab  Schimpf 
nnd  Schande  gilt:  stehlen  und  ehebrechen  nnd  sich  gegeos^tig 
betrügen^,  das  kann  keine  richtige  Anschannng  vom  gOtflichen 
Wesen  erwecken! 

Ebensowenig  die  anftropomorphistisehe  Vorstellmig,  »die  GOtter 
würden  gehören  nnd  hätten  Gewand  nnd  Stimme  nnd  Gestalt«  wie 
die  Sterblldien'). 

Das  ist  nicht  anders,  als  wenn  »Rosse  rofiihnliehe« ,  »Ochsen 
ocfasenShnliche  QOttergestalten  malen  and  solche  Körper  bilden« 

1)  f»SJlX»tr  ir  thpoftb^i  rUXie  ^ 

2)  —  ov  yoQ  nittivti  xavxtt  /Avxohf  7t»iM»ff. 
3}  akX  slx^t  lu'fku  xiwto  yofAi(ntu  — 

4)  —  —  oidi  dixaioy 

Eine  Welshdt,  die  Toa  den  iltea  Dichten  wiederholt  ab  Theua 

gewählt  wurde. 

6)  oaoa  nuQ  äv ^qtanoimv  oveidea  xal  iftoyoe  latiVf 

7)  hXt  ol  ßgotoi  ^oxiovai  y$¥f609ui  99»Af, 
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wurden,  »wie  jede  Art  gerade  das  Aussehen  hätte«,  —  was  wohl 
gCBchehen  würde,  »wenn  die  Ochsen  und  Rosse  und  Löwen  Uände 
hättet!  oder  malen  kiniiiten  mit  ilir* n  Händen  imd  Werke  bilden 
wie  die  Meusf'lu  n-  Behaupten  doch  die  Äthiopen,  ihre  Götter 
seien  schwarz  und  stumpfnasig,  und  die  Thraker,  sie  seien  blaa« 
äogi^  und  rothaarig 2). 

Mit  diesen  barbarischen;  p:eradezfi  Tiehiacheii  VoistoUuigai  I&Bt 
lieh  dem  Wesen  Gottes  nicht  nahekommen'). 

Wm  ebenfiidlB  keinen  Sinn  hat,  ist,  sich  mit  £rzählangen  von 
Anfittttnden  zn  unterhalten.  Sie  sind  vernünftiger  MenBeben  nn- 
wttfdig.  Eine  Verherrliohang  des  rohen  FanstreebteB  trigt  nielifs 
nr  Erdebnng  des  Henaehengeieiileolites,  snr  Weekong  seiner 
wurde  bei. 

0ie  gesamten  lUfcben  Ton  den  Titanen,  GigiDten,  Zentauren 
and  ihrem  Kilmpfen  hellen  die  Köpfe  nieht  auf.  Solche  Vorstel^ 
hmgen  spielten  dermaleinst  eine  Rolle,  nnnmefar  sind  sie  als  £r- 
findangen  der  Voneit  sa  kennadehnen  und  zn  Gtabe  an  tragenl 

Gans  anders  steht  es  ja  in  Wirkttehkelt 

Xenophanes  will  also  darum  den  Pfad  weisen«)  und  bSit 


'iTiot  utr  ^'  Innoiai  ßots  Jt  je  ßovalv  bfiolac 

xui  (xfi)  i^sdif  lilttf  tyqatpoy  xal  «muat  Inoiovy 

loiavSf  olöy  nefi  xavtoi  difsae  bIx»*'  (i'x«ait»t).         Bei  Diels  lö. 

9f$urlr  «•  yUtvna^e  tnX  nvQ^t  {^an  niJat^).  Bei  Diele 

^  Aach  Diodor  weiO  uns  HI,  8  >a  beriekteii,  daß  die  ÄthioiMn 
Mhwarz  von  Farbe  und  Btampfhasig  seien. 

Bt'trf^ffj»  ihrer  rcligiUsen  Übungen  seien  sie  stolz  darauf,  zuerst  Opfer 
gebracht,  Autzüge  und  Feetversammlangen  veranstaltet  zu  haben  (UI,  2}; 
•■dl  Miea  sie  d«f  übmeogung,  ihr  Glaobe  sd  der  Chitlftteit  am  aage- 
aduneteD,  wobd  eie  ddi  auf  Homere  Zengnie  (Ü.  1,  4M,  0±  I,  flOff.) 
berafea: 

»Zeus  ging  g-estern  zum  Mühl  di  r  uiiätruflichen  Atliiopen 
An  des  Okeanos  Flnt,  und  diu  iiimmlischeu  folgten  ilim  alle«. 
Dodi  Tendnre^  Diodor  (III,  9}  ameh  nidit,  dafi  —  wie  tUirigei»  nidite 
bd  dieeem  Volke  gldcher  Art  ed  xeeht  TOisohiedeao  Anetehten  Uber  die 
Gottheiten  beständen:  Steroenglaahen,  daneben  Heroenkalt,  doch  auch 
Atheiemna,  der  sich  in  Lästernngen  i-:^?«^  die  Sonne  nnd  in  Flacht  vor  ihr 
laßere.  Diese  Spaltung  der  religiöütia  Andohten  bei  den  Äthiopen  kann 
lehon  alt  geweeen  edn. 

4)  Eine  hKafige  Bedeweadang,  e.  Parmenidee  8. 184  fieraküt 
8.285£ 
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diese  Beine  Weisheit  viel  hOhecea  Lobes  ftr  wert  als  kOiperliehe 
GUttutoiBtimgen 

Er  sneht  ror  allem  dk  iUsdien  VonteUuigeii  vom  Wesen  Gottes 
SU  beseitigen. 

Gott  regiert  die  Welt  Dies  vermag  er»  der  ganz  Ange,  ganz 
Geist,  ganz  Obr  ist^).  Uberblidkt  er  kraft  dieser  Eigensehaftea 
doch  aOes,  entgeht  ihm  dooh  nichts,  und  begreift  er  doch  alles^ 

was  vorgeht. 

Diese  VVeltregierung  aber  geschieht  von  einer  iStelle  aas^]. 
Hin  und  her  wandert  Gott  nicht. 

Von  eiüem  Pantheismus  im  landläufigen  Sinne  ist  also  bei 
Xenophanes  nicht  die  Rede.  Mit  seines  (ieistes  Denk  kraft 
regiert  Gott  das  All.  Sterbiiclien  i^t  er  weder  der  Gestalt  uoch 
den  Gedanken  nach  ähnlich.  In  ihm  int  alle  Weisheit  vullkommen. 
Er  steht  hoch  Uber  den  irrenden,  aus  einem  Leibe  in  einen  andern 
übersiedelnden  Seelen. 

Dieser  Gott  wandert  nicht  mehr  wie  die  Gestirne,  wie  ein 
Sonnengott,  etwa  wie  ein  Dionys.  £r  ist  das  ruhende  Mafi 
fttr  alles! 

Solcher  Gott  ist  allem  auch  die  höchste  Projektion,  bei  wel- 
cher der  anlangen  maß,  der  logiseh  fortdenkt  Tom  Stadt  regieren- 
den Gesetz  wie  Yon  dem  einen  einzelnen  regierenden  Gewissen 
ans.  Gott,  Gesets,  Gewissen  im  Kreisen  des  WeltallSi  in  deo 
Meinnngfrerschiedenheiten  der  Menge,  im  Kampfe  seeliseher  Leiden- 
sofaaften  die  rahenden  Punkte,  naefa  denen  man  sieh  liehtei 

Xenophanes  wiU  znnSehst  den  yemllnftigen  Mensdien  haben, 
den  Menschen,  der  imstande  ist,  geordnete  Znstinde  zu  sohaffen, 
nimlieh  in  idefa  selber  reine  Vorstellungen,  und  der  dann  andb 
nach  aofien  hin  brauehbare  Vorsehriften  na  geben  bzw.  ihnen 
nachzuleben  vermag. 

Xenophanes  wendet  sich  von  dem  ruhenden  Punkte^),  Ton 
Gott,  ans  der  Betrachtung  der  Welt  zu.  Ihre  Entstehungsgeschichte 


1)  Fr.  2.  Fflnfkampf,  Pankration,  Wagensieg  . . . 

2)  Fr.  2S— 26.   Fr.  24:  oiiof  oQtU,  ovloe      i^oal,  ovAof  di  iiatovu. 

3)  Fr.  26:  k*'  tavxm. 

4)  Ein  YorUnfer  dir  pltloidiolien  Amchumng,  aaeh  d«r  mh  dw 
Mensch  wieder  aaf  Gott  besinnt,  und  der  diristiieheiit  die  BMh  den  Vor- 

bilde  Christi  ermahnt,  Gott  zn  verklären,  nämlich  durch  unser  Weeen  und 
Tun  den  Gottfremden  den  Glans  dee  UrbUdi  klanumaohen. 
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wird  nicht  verständlich,  wenn  man  bloß  nachti zählt,  was  von  den 
Kämpfen  der  Titaneu,  Giganten,  Zentauren  Uberliefert  wird^). 

Diese  Entstehungsgeflcbiciite  hat  sich  in  Wirklichkeit  ganz 
anders  abgespielt: 

Aas  Erde  ist  alles,  nnd  zu  Erde  wird  alles  am  Ende^}. 

Alle  sind  ans  Erde  nnd  Wasser  geboren,  osd  £rde  und  Wasser 
ist  alles,  was  da  wird  und  wächst').  —  Die  Sonne  erwärmt  die  Erde, 
die  Sonne,  die  sich  Uber  die  Erde  schwingt  i).  Ein  Versuch,  die  flogfr^ 
nannte  Iris  (Tgl.  Hesiods  Theogonie,  V.  266ff.;  784iE,)  richtiger  zn 
beieichnen,  nftmliob  als  eine  Wolke,  U&fit  uns  auch  fUr  andere  Him- 
mekeraoheiniuigen  derartige  *Biehtig8tellnngeii€  Yermnten.  Auch 
finden  Mi  noch  einige  andere,  leider  einer  Bekonsiraktion  meist 
meht  mehr  fittiige  natarwisBenBokaflliebe  Stellen.  6nt  erkalten  ist 
der  Vers»  in  wdckem  er  die  Beobaektong  anaspriekti  daß  in  gewiasen 
Httklen  das  Wasser  herabtropft,  nnd  ebenso  die  andere  Beobacbtnng 
Ton  der  Belativität  der  SttBigkeitsempfindung:  Wenn  Qott  niokt  den 
gelbliehen  Honig  ersckaffen  bitttey  so  würde  man  meinen,  die  Feigen 
seien  viel  sttßer  Selbst  noch  die  Beste  der  übrigen  Stellen  beknnden 
uns  doob  eins  denüiek:  Kein  Natnireiob  ist  dem  Xenopbanes  gleiob- 
gtlltig  gewesen.  An  einer  Stelle  findet  sich  ancb  eine  Spur  davon,  dafi 
er  in  ihm  die  künftigen  Aufenthaltsorte  der  Seele  gewürdigt  hat"). 

b. 

Die  bisher  entwickelten  Ansichten  de»  Xenopbanes  werden 
wir  am  so  höher  werten,  wenn  wir  bedenken,  wie  gering  vielfach 
die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  seines  Jahrbouderts  noch 
gewesen  sind,  und  wenn  wir  binsnfllgen,  wie  er  in  mancher  Hin- 
sickt,  %.  B.  gegenllber  den  meteorologisoben  Beobaobtangen,  auch 
ein  Kind  seiner  Zeit  geblieben  ist  Frei  Yon  dem  Irreftbrenden  der 
Mythologie  entsdieidet  er  sidi  fbr  eine  allerdings  noch  anSerordeni- 
licb  entwicklnngsbedUrftige  Theorie  der  Genesis  elementarer  Nator- 
erseheinangen.  Was  aber  hierbei  wieder  allen  Lobes  wert  ist  nnd 

1)  Z.  B.  in  Hesiods  Theojronie,  V.  666ff. 

2)  Fr.  27 :  ix  yair^i  yaq  navi«  x«i  de  yf^y  näyta  wktviät.  (Wie  Psalm  148, 
Vera  4.) 

8)  Fr.  89:  9^  »atl  M»^  nM        icu  yfv»t^(irc)  i^l  ifvtmvu 

4)  Fr.  31:  riXtöi     vne^tiftfvof  yata»'  t'  ImOnlixtav. 

6)  Fr.  38:  ti  ur  x^'^^ov  ttpvae  »ehe  fiiJu,  noiXor  lipa9*«¥ 

yikvcaofa  avxa  niXBaSat. 
6)  Sein  IDlMd  mit  dem  geschlagenen  HOndchen,  in  deiaen  klaK^^uder 
SttmiBe  er  die  »Sttele  einet  Freundes«  wiedererkennt! 
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als  eeht  phfloBopliisoh  henrortritt»  das  ist  die  too  ihm  1ieabsi«htigte 

und  auch  streng  durchgeführte  Ordnung,  mit  der  er  in  wenigen 
Versen  diese  Entstehungsgeschichte  vorträgt.  Wie  ich  Bd.  V  dieses 
Archivs  S.  229  n.  240  gesagt  habe,  geben  diese  Verse  vermutli(  h  uu  fein 
allen  älteren  Pbilosophen , bekanntes,  gemeinsames  Vorbild  zurück; 
ihren  Wortlaut  bei  Xenophanes  s.  Bd.  V  dies.  Arch.  S.  204  Anm.  2. 

Daß  Xenophanes  derart  das  Wasser  in  den  \  rdcri^iund 
stellt,  ist  uaeh  der  einp:aners  erwähnten  Stelle  leicht  verBtäüdücb, 
wonach  die  Erde  aus  dem  tiüssigen  in  den  fc-^ten  Zustand  liber- 
geht  und,  nach  einiger  Zeit  von  Wassern  Uhertiiiti  t  und  wieder  in 
Schlamm  verwandelt,  neu  ersteht,  d.  h.  emportaucht  und  aber- 
mals die  feste  Form  annimmt. 

Eine  besondere  Frage  bleibt  nun  offen:  Was  ist  aus  den  Frag^ 
menten  zu  entnehmen,  die  mf  eine  Schöpfung  ans  Erde  oder  ans 
Krde  und  Wasser  hindeuten?  Soll  damit  Gott  als  Schöpfer  geleug- 
net werden?  Zwei  Erklärungeii  sind  möglich.  Entweder  das,  was 
Bd.  Y  dies.  Aroh.  S.  ISO  hervorgehoben,  ist  hier  etogetreten.  Nach 
DnrehprobieTiiiig  der  FolgemngeB,  die  tidi  Ton  einer  Gmndbehanp- 
tnng  ans  liehen  lassen,  wnide  die  Grappiemng  noch  um  einen 
sweiten  Ansgmigspimkt  versiicht,  oder  lüer  ist  ein  bereits  syste- 
matischer Zusammenhang  Tenncht  worden,  nur  fiel  ein  Glied  der 
logisehen  SchlnBkette  ans.  Ob  die  SStze  des  Philosophen  yer- 
loren  gingen,  ob  er  das  logische  Glied  als  selbstverstllndlich 
erachtete,  dafi  nur  wir  es  infolge  unseres  an  grOBere  Strenge  ge- 
wohnten Denkens  yemdssen,  mnB  dahingestellt  bleiben.  Gott 
sehnf  1)  alles,  Gott  aehif  die  Eide;  in  der  Erdschöpfung  war  unsere 
inbegriffen,  könnten  wir  als  Yerrollstitndigung  zu  den  Behaup- 
tungen erwarten:  Gott  war  Ton  Anbeginn,  er  ist  nicht  geboren 
wie  wir  Sterbliclien.  Wir  dagegen  sind  aus  Erde  und  Wasser 
geboren 2),  Erde  und  Wasser  ist  alles,  was  da  wird  und  wächst-^). 

Wie  diese  kosmogonische  » Vülker«-Weiöheit^u  so  ist  auch  eine 
andere,  auf  die  Erkenntnis  gerichtete,  dem  Xenophanes  immer 
wieder  nachgesproeb«  u  wurden,  die  Worte,  die  Xenophanes  am 
schärfsten  charakterisieren:  >^icht  Ton  Anfang  an  haben  die 


1]  Die  Annahme  einer  schöpferiacbcn  Tätigkeit  Gottes  bei  Xeno- 
phanes ist  erlaubt,  ei  fAij  —  l^pvas  »soi  —  heißt  es  iu  Fr.  38  (Diels}. 

8)  yi;  xal  vdaiQ  nan  i«^  «««  yi¥0¥l{»%)        ^6»¥tW  (DlclS  S9). 

4)  Siehe  a  179  Arns.  8. 
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Götter*)  den  Sterblichen  alles  Verborgene  gezeigt,  soudt m  alhnalilich 
finden  sie  snchcnd  das  Bessere« Nur  einige  seien  erwatmt,  die 
dasselbe  ausdrücken,  nm  za  zeigen,  wie  von  hier  ans  eine  uimuter- 
brochene  Kette  besteht  bis  zu  der  I^ehre  des  Sokrates,  daß  das 
Gute  ein  Wis^mph  sei:  So  redet  Parmcnides  von  dem  wisseudeu 
Manne^},  vou  der  »grttiidlicheu  DurcbforBchini^r« ,  die  daa  wahre 
Wesen  des  ScheinB  aufhellt  und  zu  wohlal)g:eruudeter  Wahrheit  fuhrt. 

Ein  altes  Epich arm- Fragment  spricht  von  den  MUheu,  um 
welche  uns  die  Götter  alles  Gate  verkaufen^). 

Heraklit  erwähnt,  daß  Verstandesentscheidnng  nnsenneitB 
dazu  gehdre,  den  Sinn  einer  götiliohen  OiakelTerkttndigiing  sn 
entsiffeni. 

Demokrit:  Frei  von  Sinnesverblendnng  nnd  Torheit  muß  der 
Henseh  werden,  am  nieht  »SeklimmeB,  Sehttdliches  und  UnnttCiefl« 
zu  er&ihren,  wiewohl  ihm  die  Ctötter  nur  Gates  aohenken  wollen. 
»Seihet  tappenc  die  Henflchen  in  BolehVerderbliohefli  eben  »infolge 
ihrer  SrnnesYerblendimg  and  Torheit«*). 

So  lautet  deshalb  seine  Mahnong:  Sich  ersiefaen  and  klag 
werdenl 

Ahnlieh  Empedokles,  der  noch  angeführt  sei:  Htthsam  er- 
kämpft sich  der  Mensch  wahre  ErkenniniSy  »and  schwer  nnr  dringt 
das  helBe  Bemühen  am  den  Glaaben  in  die  Seele«. 

Alle  diese  Beispiele  geben  in  verschiedenen  Wendungen  die 

Mahnung  des  Xeuophanes  wieder:  Es  gilt  zu  arbeiten  mit  den 
natUrlicben  Mitteln ,  die  wir  beöitzeu,  mit  Sinnen  und  Verstand! 
Das  Bessere  läßt  sich  finden.   Es  will  gesacht  sein. 

0. 

Ein  Veraach,  sich  yon  anthropomorphistiBohen  Vorstdlongen 
firebnimaehen ,  ist  angebahnt.  Nicht  dafi  eine  sonderlieh  scharfe 

Trennung  von  Mensch  nnd  Natur  schon  zu  verspüren  wäre,  das 
nicht,  jedoch  daä  eriiätliche  BemUbeu,  die  Yoräteiluug  vou  Gott 

1)  Wie  hei  Homer:  rf^s  &'&qet^g  idqüna  &eot  n^ona^^tv  t^iputtf. 
Hatiod,       Mtd  n^^Qttt,  Yen  S80. 

8)  Ft.  18:  aifvo«  Ari  Aqxvs^  nwttt  »soi  »tn/tott^  hdJktSmtf^ 

4)  Fr.  36:  t&y  nöymy  ntaXovatif  ij/up  ntittu  xky«^  9§»S. 

5)  dkk  V9V  ivipJtofTva  nvk  iy^rnfto^vpi/r.    Nach  Diels,  Demokiit.  B. 
milk 
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zu  vertieleit,  fdlirt,  da>^u,  in  ilim  ein  vum  Peuschen  verschiedenes 
Wesen  zu  verehren. 

Es  werden  also  hier  Beziehnngen,  die  bis  dahin  nur  mit  dem 
McnsrliLMi  verkuüpft  waren,  nm  eine  neue,  mit  Üewußtsein  von 
der  meuBcljlicheu  reräüuiichli.eit  unterschiedene  Existenz  g^rup- 
piert.  Dies  bedeutet  einen  Schritt  über  die  rein  anthrn{)omor- 
phistische  Vorstellung  hinaus.  Der  Meusch  stellt  das  eine  Zentrum 
für  philosophische  Beziehungen  dar  und  Gott  das  andere.  Mensch 
wie  Gott  sind  Persönlichkeiten,  aber  Gott  kein  Anthropoa. 

Mithin  steht  auch  der  Mensch  im  Mittelpunkte  einer  andern 
Umgebung  als  Gott.  Gott  ist  kein  Anthropos,  wie  es  die  Sterb- 
lichen wfihnen.  DaB  swischen  beiden  bestehende  Verhältnis  drückt 
Xenopbanes  so  ans:  Der  lernt  riobtig  bandeln,  der  riehtig  die 
Art  nnd  Weise  der  GOtter  erlassen  lernt;  das  YervoUkomniniings- 
streben,  die  innige  Harmonie  des  Erkenntnistriebea  und  des  ediir 
sehen  Wollens  ist  nnrerkennbar  nnd  leiobt  analysierbar. 

Am  gOtäioben  Beispiele  der  Weltiegierang  ist  va  ersehen,  wie 
im  kleinen  in  reehter  Weise  einem  Gemeinwesen  Tonnsteben  ist  — 

Die  »Brucken«  des  Anthropomorphismns  smd  also,  wie  wir 
bemerken,  keineswegs  gäudiefa  abgebrochen.  Bleibt  doch  die  Ana- 
logie des  Yerhitttnisses  eines  einseinen  Menschen  snm  sozialen 
KOiper  und  Gottes  zur  Welt  offenknndig.  Ein  Versndi  ist  da- 
gegen gemacht,  schärfer  die  einzelnen  Begriffe  gegeneinander  ab- 
zugrenzen. Schon  dadurch  wirkt  Xenophancs  auf  den  ver- 
schiedenen Gebieten  philosophischen  Uenkcns  aurej^eud;  ein  klares 
Bystematisches  Denken  liegt  den  Gruppen  seiner  Ausspruche  zu- 
grunde, die  uns  von  ihm  erhalten  geblieben. 

Xenophanes  muß  ein  guter  Beobachter  gewesen  sein.  Ein 
kleiner  Zuir  schon  gleich  zu  Beginn  im  i-  Elegie  verrät  uns  dies; 
ich  meine  die  prächtige  Situutionsschilderung  des  Mahles,  au  das 
sich  die  philosophischen  Gespräche  anreihen  sollen.  Wie  da  auf 
das  Hervorzaubern  einer  frohen  Stimmung  Bedacht  genommen  und 
ftlr  jeden  Sinn  geschmackvoll  gesorgt  ist:  gewundene  Kränze  und 
Blumen,  duftende  Salben,  des  Weihrauchs  heiliger  Wohlgeruch 
nnd  blnmenduftender  Wein,  Gesang  nnd  Schall  von  Festfreude, 
süßes  lauteres  Wasser,  milder  Wein,  fetter  Honig,  blonde  Semmelnl 
Ein  die  reinen  Lebensfreuden  nicht  veiadbitender  Grieche! 

Diese  Art,  bei  frohem  Gastmahle  ernste  phiksophiscbe  Ge- 
spräche zn  filhien,  stimmt  gana  mit  dem  ttberein,  was  nns  sonst 
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▼oa  Miimeiii  beriobtet  wird^  die  mit  der  pythagoreiBchen  Ad- 
aehanimgBweiBe  ttbereinstimmteD.  Das  wSre,  abgesefaen  toh  ver- 
waadten  Lebrmeinangen,  alleii&llB  ein  ftnfierer  Beleg  dafUr,  daB 
Xenophanes  Pytbagoreer  gewesen  sei. 

Die  älteste  Urkunde,  die  wir  Uber  Pytliagoras  besitzen,  spricht 
voü  einem  seiner  Sklaven,  Zalmoxis,  dem  Pythagoraö  die  Frei- 
heit schenkte  und  der  in  seine  licimat  zurückkehrte,  wo  er  unter 
den  wilden  Thraitiern  eine  Art  von  Phüosophensohule  t^rUndete. 
Diese  Tat  wird  mittelbar  dem  Einflüsse  seines  Meisterö  ÄUge- 
gehrieben  Herodot  weiß  uiunlich  zu  berichten:  »Zalmoxis,  der 
die  ionische  Lebensweise  kannte  und  eine  höhere  Bildung  besaß, 
als  man  von  einem  Thrazier  erwarten  konnte,  weil  er  ja  mit 
Hellenen  amgegangen  und  unter  den  Hellenen  mit  dem  ersten 
aller  Weisen,  dem  Pytbagoras,  bante  einen  Männersaal,  in  wel- 
eben  er  die  ersten  seiner  Mitbttiger  aufnahm  and  bewirtete,  dabei 
aber  sie  belebrte,  daß  weder  er  Belbet^  noeb  seine  Gttste,  noob  alle 
ibie  Kaebkommen  sterben,  sondern  an  dnen  solchen  Ort  kommen 
würden,  wo  sie  anf  immer  leben  würden  in  dem  Beaitae  aller 
Glter«  i). 


Parmenides. 

Kapitel  XVL 
a. 

Xenopbanes  bat  der  Gotlbeit  die  Tollkonmieae  Kraft  aller 
Sinne')  nnd  des  Geistes*)  von  einer  Steile  m*)  aagesprocben. 
Der  Henseb  nntersebeidet  sieb  ron  ibr  gerade  dadnrcb,  daS  ibm 
nur  Wabn  besobieden  ist*),  nnd  daB  er  nie  wnBte  nnd  nie  wissen 
wird,  wie  ea  sieb  wabrbaft  mit  den  Gdttem  und  mit  allen  (von 


1)  Herodot,  IV,  ». 

21  ovkoe  wl«t       if«nh  9lkos  ii  il  imow  (DielB,  Xeno^. 

Fr.  24). 

IQ  iXf  Air«rava»  nSim»  poov  tpqsyl  nima  x^aSalvu  (Tt.  26). 

ov6i  u€T^Qx'^^(  fu*'  hcm^inet  aXXen  £U9«  (Fit. 
6)  ^Mog  d'ini  «fim  thvnw  (Fr.  84). 
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ihm  erwfthiiAen)  Dingen  Terhalt');  niir  sn  Yennatnn^  iXSt  uns 
die  menAcihliolie  Aneolunrang  kommen'). 
Parmenides  dagegen  denkt  nvn: 

Hütte  jemand  Tecihten  Einblick  in  das  Getriebe  der  Welt»  wie  ihn 
die  Gottfadt  hat,  nnd  vennOebte  er  es  dementsprechend  so  beaehreiben, 
80  wilre  anob  das  haltbante  Erkenntnisfimdament  gelegt.  Doch 
wir  als  Menschen  können  noch  nicht  auf  jeden  Punkt  gelangen, 
von  dem  aus  wir  gern  Beobachtungen  anstellen  würden.  Wir  sind 
noch  nicht  iiustande,  die  Welt  von  du  aus  zu  schauen,  wo  die 
Gutilieit  thront;  nun  denn,  so  wollen  wir  uns  doch  im  Geiste  zu 
den  Hallen  führen  lasseOf  von  denen  aus  das  Weltall  so  Tollkomnien 
zu  tiberblicken  ist! 

Der  sriiarf  denkende  Mann  vermag  sich  schon  von  seiner  Geistes- 
kraft wie  von  Rossen  überallhin schnell  führen  zu  lassen,  also 
auch  dorthin,  wo  man  ihm  verkünden  wird:  Hier  sollst  du  alles 
erfahren^),  alles  mit  deinem  Verstände!  Nur  geh  den  alten 
Gewohnheitspfad^)  nicht  weiter,  folge  nicht  gedankenlos  dem  ziel* 
losen  Blicke,  dem  dir  etwas  vorbrummenden  Gehör  oder  der 
Zange*)!  Mit  mer  derartigen  AnsBtattung  könntest  da  niemals 
erwarten,  einer  gediegenen  Weisheit  aof  die  Spur  zu  kommen. 
Dn  würdest  dann  aaf  deinem  Gange  nur  solchen  Sterblichen  be- 
gegnen, die  niehts  wissMi,  sdoben,  denen  »Ballosigkeit  den 
schwanken  Sinn  in  ihrer  Emst  lenkte,  eolehen,  die  als  reidntite, 
arteilslose  Gesellen  stamm  and  blind  zogleidi  dahinscUendem. 

Halte  dich  grondstttelicb  nicht  an  all  den  leeren  Schall,  den  die 
Menschen  in  ihrer  brache  festgelegt  habenl  Wohnt  doeh  den 

1)  xal  th  Ith'  ovi'  fffrqpfiT  nvtic  itfi^Q  yitn^  nv^i  zt^  iottlt 
elSia^  aftqi't  i^ttäf  t£  xat  aaaa  Xiyta  ri^Qt  nävtiav. 

2)  ei  yitq  xa»  ta  /«aUitfra  tvjjfof  nnU^fUrotf  tlmm^, 

8}  xoT«  navxa. 

4)  jf^ew       fff  ncn'tn  nv&la^m. 

6)  Wie  auch  Heraklit  ao  treffend  bemerkt:  »als  Kinder  der  Eltern, 
deren  Art  es  rinfMsh  iat:  wie  wir  es  gelenit  hibent.  —  (ü^)  nalSas 
loxiioy,  Jjy  T^iV  (<rs»  IM*«  ^tXi¥'  *9^iu  na^tX^^fttr.     (VgL  DtelSt 

Heraklit  B.  Fr.  74.; 

6;  Wio  auch  Epichurm  lehrt:  >Nur  der  Verstand  ist'a,  der  9^\oht  und 

hurt.  Alle»  andre  ist  taub  nnd  blind.«  >£ben  ist  es  ausgesprochen, 

und  gleieh  Ist  der  Fehler  da.«  (Ans  if|io«ln«v  yfüftnt  bei  Di  eis,  vgl.  B. 
Fr.  12  bzw.  14.) 

AlinbVh   Heraklit:  aofpov  lan  nfUnioy  xtx<i>Qi<J^i*'oy.     Webdwlt  ist 

etwas  von  allem  Abgesonderteo.  (Dielt,  Heraklit  B.  Fr.  lO&j 
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Begriffen,  die  sie  gebildet,  kein  markiger  Kern  inne,  wenn  sie  da 
Tom  Werden  and  Vergehen,  vom  Sein  und  Nicbtsein,  von  der 

Verändernng  des  Ortes  nnd  vom  Wechsel  der  leachteuden  Farbe 
spreeheu.  iiallc  du  dich  daHy  waä  allein  gelten  kann,  an  das 
ouzerstUckelte  Sein! 

Für  Parmenides  gibt  es  demnach  zwei  g-änzlicb  voneinander 
verschiedene  Ansichten Die  eine,  zu  der  nich  crtit  ein  kräftiiürer 
EntßL'bhili  Liuserer  (iedanken  den  Standpunkt  crkiuupi« n  itiuli  I  »ag 
ist  zne-k'ich  die  Ansicht,  ftir  die  Parmenides  selber  entselnt/tlm 
eintritt,  und  daneben  jene  andere,  die  nicht  Uber  die  engen 
Sphären  des  Gesichts  nnd  des  Gehörs  hinausreicht,  die  falsche 
und  alltägliche,  die  dem  Parmenides  angewohnt  ist  und  die  »tat- 
sächlich auch  nur  Schein wesen«  darstellt,  ^abseits  vom  wahren 
Sein«.  —  Beide  Ansichten  (s.  jedoch  8.  196)  legt  Parmenides  dar, 
indem  er  dabei  auf  das  allen  bisherigen  Denkern  schon  so  ge- 
liUifige  Büd  vom  Weltall  hinweUt. 

Dieses  stellt  er  sich  so  Tor:  Die  Erde  raht  als  Kugel  in  der 
Ifttle  des  Weltsystems,  das  als  ein  festes  GcfUge  von  Bingen  zu 
denken  ist  Dieses  endigt  bei  den  Ringmauern  der  Wdi  Als 
solche  beseichnet  er  die  letzte  große  KngelhOlle;  sie  ist  ans 
massigen  nnd  dnnkeln  Elementen  geschichtet  Völlig  diesem  Anf- 
han  entsprechend  schildert  er  nnn  das  nm  einen  festen  Mittelpunkt 
gelagerte,  nnTcrilnderliche,  deatiich  abgegrenzte  Sein.  Es  bildet 
den  fieiirk  des  Wahren,  das  immer  Torhanden  gewesen,  nicht  erst 
eoliiteht,  nicht  einst  vergeht,  also  daneind  nngeschmSlert  ist  In 
diesen  Berirk  vermag  der  Geist  des  Menschen  zu  dringen.  In 
seiner  Mitte  trifft  er  den  Wahrheitsqaell,  der  naeli  allen  Seiten  hin 
gleichmäßig  strömt,  so  daß  er  von  sich  aus  die  Sphäre  gauz.  uud 
gar  wie  eine  wohlfreruudcte  Kugel  erfüllt  und  in  seiner  nie  ver- 
siegenden Kralt  recht  eigentlich  der  Wahrheit  ewig  gleichen  Herz- 
schlag 2),  der  Wahrheit  Göttin  darstellt.  Jene  Göttin,  zu  deren 
Thrun  des  Menschen  Geist  zu  dringen  vermag:  jene  Göttin,  die 
huldreich  den  nach  Wahrheit  dlirtjtenden  Forscher  aufiiinuut<^],  seine 
Bechte  ergreift  uud  ihn  also  bcgrttBt: 

1)  Es  erinnert  din  n.  cHe  Art  oad  Weiic,  wie  aaoh  Xenophanes  das 
WahiiMfstSniag  voraimmt  neben  der  podtfrea  Dariagmig  s^ner  Aaiieht. 

2)  —  Tot'rtu»'  ^rttuayy,  r:  ntn'ia  xvße^vcn  — 

(Diels,  Fragmente  Ä  Yus.  Pann.  1,  Yen  88,  83.) 

* 
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» JUn^liDg,  der  da  nnsteitilioheii  heakm  geielh  ndl  dem  Bmie- 

gespann,  das  dich  trägt,  unserem  Hanse  nabst,  sei  mir  gegrUßt! 

Kein  böser  Stern  leitete  dich  auf  diesen  Weg  (denn  weit  ab  für- 
wahr lic^^t  er  von  der  Meuscheu  Pfade),  sondern  Recht  und  Ge- 
rechtigkeit. So  sollst  du  denn  alles  erfahren:  der  wohlgerundeten 
Wahrheit  unerschütterliches  Herz  und  der  Sterblichen  Wahnge- 
danken,  denen  verläßliche  Wahrheit  nicht  innewolmt-  Doch  wirst 
du  trotzdem  auch  das  erfahren,  wie  man  bei  gründlicher  Durch- 
foräciiimg  auuehmen  mUßte,  daß  sich  jenes  öcheiuwesen  Ter- 
halte»)  .« 

Zwei  Keiche  also:  ein  Reich  der  Wahrheit  und  ein  Reich  des 
bloßen  Scheins.  Das  eine  in  sich  abgeschlossen  und  abgerundet, 
>mit  festen  Grenzen,  auf  die  schon  der  Mittelpunkt  gleichmäßig 
hinzielt«^).  Das  andere  durchweg  gespalten.  Das  erste  Reich, 
das  Vernunftreich,  ohne  Mangel.  In  ihm  kommt  das  Denken  auch 
zu  einem  bestimmten  Ziele.  »Denken  und  des  Gedankens  Ziel«') 
trifft  in  ihm  snsammen.  Das  andere  ein  bloßer  Wahn,  doh  anf- 
lOeend  in  Einzeldinge,  entstehend  nnd  wiederum  rergebend. 

Das  erste  ist  eben  gesehlossene  Einheit  Ton  Anfang  an.  Es 
ist  eingeboren,  ganz,  nnersehtttterlieh,  nnreigftnglieb,  ohne  Ende. 

Das  zweite  wäebst  ans  der  Einbildnng  der  Henseben  berror, 
die  niebt  dieses  große  einbeitliebe  Ganze  zn  ttberblieken  vermögen 
nnd  sieb  deshalb  an  Dinge  halten,  denen  sie  der  Beihe  naeb 
Namensstempel  anfdrndLen,  die  sie  so  als  »Ebneldinge«  hinstellen 
nnd  Ton  deren  Entstehen  nnd  Vergehen  sie  dann  folgereebt  aneb 
reden  müssen.  Das  ist  aber  nnr  Wahn  4),  denn  alles  ist  dodi  zu- 
sammen da,  ob  ich  auf  dasselbe  nun  heute,  oder  wann  es  mir 


1}  w  xovq'  ttd-ayäiotat  avfäoQO£  T;ytöj(oioty, 

r^yd"  odöy  {rj  yitQ  kji  iy^mtny  imof  nAnv  Itniv)^ 
nXXh  f^ifiii  TB  tfixTj  le.    ;f(>*<«>       f^f  rrnt'ta  nv&iv^tn 
Tjfiiy  j4Xr}9eir}i  evxvxXiog  (b^/iiv  v**»^ 
^dk  ßQöwif  do^as,  täte  ofo  In  nfnt€  ^^f. 

(Di eis.  Pami.  1   Vera  24-321. 
2j  ol  yitQ  navToitBv  laoy,  o^w»-  iy  neiftaat  xirqei.  (Diele,  Parmemdes.  B. 
Fr.a  y«f8  49.) 

ta^Toy  (f*  i0tl  poatr  t»  s«2  «SraKlr  int  yot^fut  (Vers  8^. 
4)  ii^,  V«n  61;  dm  anob  wn«        Fr.  19. 


^  uj  d^od  by  Google 


YMknt^  v.  i]idivldiialpaycholog.ÜBtetaiielL  su  ilteren  grtooli.  FUIoiopltto.  187 


gerade  beliebt,  mein  Augenmerk  richte.  Daß  uutierdem  nocli 
etwas  hinzagekommen  wäre,  davon  kann  morgen  so  wenig  die 
Rede  sein  wie  gestern;  ein  fester  Abscbluß  den  Seienden  ist  ein 
ftir  allemal  vorhanden'};  nicht  da  und  dort  etwa  darf  es  größer 
oder  darf  eö  sphwlicher  ^'ein^). 

Sobald  wir  uaeh  dieser  Übersicht  auf  die  völkcrpöycholo^sche 
Grundidee  der  parmeuideischen  Philosophie  eingehen,  werden  wir 
bemerken,  wie  reiche  Beiträge  er  und  seine  Anhänger  zur  Psycho- 
logie des  Denkens  überhaupt  geliefert  haben,  indem  sie  eine  all- 
gemeine philoBophucho  Fragestellmig  mit  grOfitor  ü^ntocliiedeiiheit 
durohAtliieii. 

b. 

Ein  bemerkbanr  Forteofaritk  Ittr  die  Aiuigestaltaiig  des  Erkennt- 
niBproblems  offenbart  aicb  bei  Parmenides  weniger  in  neuen 
FmgesfeUaiigen.  Er  nimmt  ein  Ton  allen  andern  Knltnrrldkein 
aneb  bebandeltes  Problem  als  sein  Hauptproblem  anf.  Das  fthrt 
er  aber  in  einer  ganz  eigenartigen  Weiwe  dnrch. 

Knlipfen  wir,  um  hier  nicht  weit  ausholen  zu  liriiuchen,  an 
»chon  Erwähntes  au:  Den  Wunsch,  die  unser  Deukcu  hemmcmleu 
räumlichen  wie  zeitlichen  Grenzen  zu  tiberwinden,  hatten  schon 
die  Ägypter  gehabt,  als  öie  die  Mengchen.seele  zur  Erlangung  einer 
höheren  Einsielit  weiter  wandern  lieiien  aus  der  Erdrecrion  im 
Menschenlcihc  in  die  Lnflsphäre,  die  räumlich  einen  allseitigen 
und  zeitlich  einen  ewigen  Ausblick  gewährt;  auf  dem  Wege  dort, 
bin  Göttergeleit,  bei  der  Ankunft  himmlische  Klänge. 

Ebenso  ergeht  nach  dem  Bäte  der  Götter  an  den  indischen  ^ 
König  Nimi  die  Aufforderung:  »Wolle  beateigen,  grofier  König) 
den  himmlischen  Wag^  ohne  Bangen«. 

Nimi  atammte  ans  dem  frommen  Geschleckte  MakhadcFOS, 
von  dem  gesagt  wird,  daß  es  in  jeder  Richtnng,  daB  es,  überall 
in  allem  aicb  wiedererkennend,  die  Welt  mit  tiefem,  nnbeachrttnktem 


1)  fi€yttXuy  <V  nei^aai  decfAÖty,  Vera  26. 

9  —  —  TO  yicQ  ovie  n  fieiCoy 

ovTB  u  ßutiti^r  mHvni  xQ'oy  int  t^i  ^  r^i,  Vm  4i,  iSi 

3)  Wirkungsvoll  stellt  Di  eis  in  des  Parmenides  Lehrgedickt,  Beriin  1897, 
eine  Schar  der  grieohiaohen  mjitiseken  VoiÜiiifer  des  Parmenides 
■ammen. 

In  diesem  Kapitel  Hegt  —  wie  schon  Bd.  V  dieses  Archivs  S.  230—232  — 
der  Hwptnadidmak  auf  dar  pküotepkitekm  Venrertmig  flolober  Bilder. 
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Gemttto  dinlistralilte,  o&d  nwn  fragt  Matal i,  der  BoMelenker, 

den  K9nig,  der  von  Sakko,  dem  GOtterfaerm,  selber  aüa  gerecht, 

wabr  uud  auf  dem  Rechte  mhend  gepriesen  wird: 

>Sage  mir,  großer  König:  Über  welche  Bahn  soll  ich  dich 

fuhren?    Wo  die  WcBcn  durch  böse  Tat  böser  Taten  Vergeltung 

genießen,  oder  wo  die  Wesen  durch  gute  Tat  guter  Tat  Vergeltung 

genießeu')?*  

Nach  seiner  HUckkelir  von  der  Fahrt  belehrt  er  seinen  Sohn; 

er  selbst  aber  »gelan^^te  bei  der  AuHiisaiig  ded  Körpers,  nach  dem 

Tode,  in  heilige  Welt«  2). 

Ähnlich  lautet  eine  Stelle  der  ersten  Kede  im  Buehe  der 

GldehnisBe: 

»Gleiehwie  etwa,  ihr  MOnche,  wenn  da  auf  gutem  Boden  am 
Ansgangsplatse  Tieter  Straßen  ein  «leffliehes  Wagengeapann  in 
Bereitsehaft  stHnde,  mit  dem  logehOrigen  Treibstoeke  ▼ersehen; 
diesen  Wagen  bestiege  ein  Meister  der  Fahrknnst,  ein  gewandter 
Rosselenker,  nJlhme  die  Zttgel  in  die  linke  Hand,  den  Treibstoek 
in  die  rechte  und  führe  nach  Wnnseh  und  Willen  hin  und  her: 
ebenso  nun  aueh,  ihr  Mönche,  bedurften  jene  MOnehe  keiner  Er- 
mahnung Ton  mir:  nur  Einsieht  war  zn  erwecken.  Darum 
also,  ihr  Mönche:  verleugnet  das  SeUeehte,  seid  stetig  im  Guten; 
denn  also  werdet  auch  ihr  in  diesem  Orden  der  Wahrheit  zum 
Gedeihen,  zur  Keife  und  Entfaltung  ^^elangen.  Die  Wahr- 
heit nur  aelitend,  die  Waiiriieit  ehrend,  die  Wahrheit  schätzend, 
wollen  wir  lind  werden.«  —  —  Dann  werden  wir  »die  ganze 
Welt  mit  himmelsraumgleichem  Gemüte,  mit  weitem,  tiefem, 
unbeschranktem,  von  Grimm  und  Groll  geklärtem,  durchstrahlen«'). 

Diesen  gleichen  Wunsch,  vom  Göttersitz  aus  Einblick  in  alle 
Welterkenntnis  zn  erhalten,  der  freilich  »erst  nach  dem  Tode  ganz« 
in  Erfüllung  gehen  kann,  möchten  anch  die  Griechen  möglichst 
TollBt3lndjg  an  Pythagoras^)  erfüllt  sehen;  die  Griechen  nämlich, 
die  ihn  zn  einem  Halbgott  der  Erkenntnis  ansgcstattet  haben.  Sie 
mochten  ihn  also  auch  schon  einem  noch  auf  der  Erde  weilenden 
Menschen  gewShrt  wissen:  Einer  Seele^  die  noch  nieht  toe  einem 


1]  Vgl.  K.  E.  Neumann,  Die  K«den  Qotamo  Baddbos.  II,  S.  405 ff. 
2)  Ebenda.  II,  S.  416. 
8)  Ebendm,  I,8.909ft 
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Vogelleibe  amhUllt  ist,  die  sich  liiiiiinlischo  Erkenntnis  scheu  an- 
eignet, bevor  sie  diese  mensehiicbe  Lmhüihing  ablegen  muß. 

Parmeuides  yoU^irlit  in  Gedanken  diesen  Fing  zum  Licht 
Hocbpoetisch  schildert  i  r  ihn  noch  mit  allem  niytholojrischen  Bei- 
werk, und  doch  weiß  er  als  Denker  sebon  uUcbtern  zu  betonen, 
daß  es  nur  auf  eine  Erweitcrui)^  unseres  Gesichtskreises  ankommt. 
Ohne  >  Aufstieg  als  Seelenvogel    ohne  ein  wunderbarer  »Heros«  wie 
Pythagoras  zu  werden,  stellt  er  von  hoher  Geisteswarte  die 
gleichen  Probleme  dar,  an  denen  sich  andere  Völker,  an  denen 
Bich  seine  Volksgenossen  bis  dahin  abgemüht  hatten.    Anefa  er 
gebt  wiederum  an  das  Alieinheitsproblem,  das  ja  bisher  schon  in 
Teiseliiedener  Form  «n^etaneht  war.  Er  gewinnt  dabei  eine  für 
seine  Zdt  wirklieii  ersiamiUche  Binsieht  in  unsere  menschliche 
Qedankentitii^eii  Dun  kommt  das  Verkehrte  in  der  selbst  heute 
noch  nieht  endgültig  beseitigten  Ansieht  nun  Bewußtsein,  nach  der 
in  der  Natur  kein  Zusammenhang  der  Dinge  bestünde,  sondern 
eist  wir  denselben  bildeten,  und  xwar  in  unserem  und  mit  unserem 
Denken.  Ihm  kommt  sum  BewuBtsein,  daß  gerade  wir  mit  unserem 
Denken  erst  Stücke  aus  dieser  großen  Einheit  heraussohneiden, 
irtüurend  ne  rieh  tatsiofaUeh  niemals  teilt.    Dieses  mensehliehe 
Gebaren  kommt  ihm  wie  ein  Wahnshan  vor,  dieses  Abgrenzen,  dieses 
Begriffebilden,  das  die  Menschen  vornehmen.    Einen  großen  Irrtum 
Ijegehen  die  Menschen,  wenn  sie  hk  inen,  auch  die  wirkliche  Natur 
sei  derart  zerstückelt  Davon  kann  doch  gar  nicht  die  Rede  sein. 
Nur  unsere  Phantasie  schafft  erst  künstlich  diese  Einzeldingc.  Sie 
kommt  dazu,  indem  sie  statt  eines  einzigen  Standortes  irriprc  i ■^vel8e 
und  durchaus  nicht  streng  aufrechtzuerhaltende  Beol);i(  litungs- 
pnnkte  wählt.  Sie  wird  dazu  schon  verführt  durch  unsem  Körper- 
bau. Sind  doch  an  ihm  die  Organe  zur  Aufnahme  von  Eindrttckeu 
aus  der  großen  Welteinheit  selber  nicht  an  eine  Stelle  allein  ge- 
bunden, vielmehr  getrennt.  Folge  deshalb  nicht  »deinem  ziellosen 
Blicke«     »deinem  brausenden  Gehör«  >),  laß  nicht  deine  Znnge*) 
walten!  malmt  die  Göttin.  Da  trägt  dir  ein  Or^an  etwas  anderes 
zu  als  das  andere.  Nein,  mit  dem  Verstände  geh  an  die  Prüfung 
der  Tielen  einander  widerstreitenden  Eindrtlcke,  mit  dem  Verstände 


1)  üoxonot'  oftfia. 
9i  y%»k99»v. 
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flilire  de  dweh^).  Da  hast  du  allea,  was  Bontt  anfleinandeige^ 
rückt,  getrennt,  fern  erscheint,  BayerlSssig  nahe  beieinander^. 

Ebenso  aber  wie  das,  was  auf  verschiedenen  Sinnesbahnen  in 

uns  eindringt,  in  Wirklichkeit  doch  eng  miteinander  verbunden 
ist  und  dauernd  zudaiiimeiigehürt,  ;j:aiiz  so  steht  ea  auch  mit  der 
Trennung,  die  wir  vornehmen,  wenn  wir  zwischen  »Denken  und 
Sein«  unterscheiden.  Unser  Denken  igt  gar  nichts,  was  etwa  aus 
die^ein  Zii-äiiimenhange  herausfällt.  Wir  bind  mit  allen  unsern 
Organen,  ebenso  auch  mit  den  Eigenschaften  dieser  Organe,  zu 
denen  eben  die  Deuktätigkeit  zu  rechnen  ist,  in  diesen  ganzen 
Zusammenhang  mit  einbezogen,  und  wir  könnten  losgelöst  von 
demselben  zu  keiner  Kenntnis  der  Umgebung  gelangen »denn 
nicht  ohne  das  Seiende,  in  dem  es  sich  ausgesprochen  findet, 
kannst  du  das  Denken  antreffen.  Es  gibt  ja  nichts  nnd  wird 

1)  Also  ganz  Mnilich  der  Weiaheit  Epieharmt:  »Nur  der  Yetstuid 
iBt*i»  der  lieht  nnd  htfrt  Altei  andere  Ist  tsub  aiid  bttnd.«   yove  o^i  lud 

vovi  ttxovet.  ruXXtt  xoupa  xat  TV^l«.  Plvit»  de  fott  AL  II  ^  p.  836  B. 
Diels,  Epicharmos  B.  Fr.  12. 

2}  äntoyrtt  votf  nuQSoyta  ßsßaiue. 

3)  Geheo  wir  wier  AnefBlifiiiig  dieies  Gedankena  vadi: 

»Um  von  ebkem  BUkk  Metall  tiieoretlaeh  Aiuaagen  m  naeheii,  kann 
man  für  seine  Hasse  eine  GrOße,  etwa  M  setzen.  Man  kann  aber  ancb 
die  Btereometrischc  Form,  welche  die  Oberfläclif^  »Ion  Klampens  dai^ 
stellt,  mit  Buchstaben  bezeichnen.  Man  kann  drittens  darauf  bestehen,  daß 
man  mit  den  doroh  Oxydation  sich  abUfaenden  HeiaUteUcbea  m  rechnen  habe, 
daber  ffie  genaue  ioDne  Form  des  Metalls  wie  eein  Gewidit  als  ebie  nar 
ftti  den  Augenblick  zu  bestimmende  GrUße  anzugeben  yermOge,  nament- 
lich, wenn  in  der  Tingebnug:  des  MetallstUcks  starke  Veränderungen  vor  sich 
gehen,  z.  ii.  Uass«lbe  von  wechselnden  Temperaturen  beeinflußt  wird.  

Nim  aind  MetallgefUge  keineswegs  gerade  die  für  Temperainitdie 
onpfindlichBten  Kompleie.  Andere  sind  ee  in  viel  atlriEeiem  lU8e. 
Wiederum  sind  Tcraperaturreizc  nicht  die  oin/iui  Ti;  mannigfache  andere 
Reize  •\virk('n  «'bfiilalls  mit  auf  einen  Komplex  weder  gleichartig  noch  gleich- 
zeitig. Darum  i»t  die  begriffliche  Fixierung  eines  Komplexes  als 
eine  Snmmation  inmaehen.c  —  — . 

»Hat  ein  Natarforaeher  naehgewieaen,  daß  Form  wie  Gewicht  

sich  ändern,  so  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  zn  rechtfertigen, 

was  ihn  voranlaßt,  llberbanpt  noch  einen  physischen  KOrper  mit 
einem  Objektsbegriff  zu  belegen,  —  wiewohl  dessen  Koustauz 
ihm  nieht  bleibend  eracheint«  (Vgl.  S.  9f.  ans  Hielacher,  Entwurf 
einer  Eikenstniatfaeorie  des  Maaaenbegriflk,  dea  itundioben  und  aeitUeben 
Measens.  2.  Aufl.   Heidelberg  1908.) 

Ebenso  läßt  sich  unser  Körper  nicht  nls  absolut  begrenzt  bezeichnen. 
Wir  bleiben  in  einem  Zusammenhange  uiit  andern  Körpern.  Wären  >vir  in 
denaelben  gar  nieht  mit  embezogen,  würen  wir  von  donaadben  losgelöst,  so 
klbrnten  wir  ra  keiner  BrkenntDia  dar  ümgebang  getangen. 
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nichts  anderes  geben  anBerbalb  des  Seienden,  da  es  ja  das  Schick- 
sal an  das  nnzerstOckelte  und  uobewegliclic  Wesen  gebunden  hat« 

 »Denn  da  gibt  e<i  weder  ein  Nichts,  das  seine  Vereinigung 

aufhöbe,  noch  kann  ein  beiendea  irgendwie  hier  mehr,  dort  weniger 
rorhanden  sein  als  das  Seiende,  da  es  frarz  nuverlctzlich  ist«'). 

 »Eins  und  unteilbar.    Denn  was  für  einen  Ursprung  willst 

da  ftlr  das  Seiende  ausfindig  machen  ?  Wie  und  woher  sein  Wachs- 
tum?*)« ^  —  »Denn  du  kannst  ja  dag  Seiende  nicht  aus  dem 
ZiUMmmenhange  des  Seienden  abtrennen,  weder  so,  daß  es  sich  in 
seinen^  Gefhge  Überall  gSnzlich  auflockere  noch  zusammenballe«^}. 
»Ein  Zusammenhängendes  ist  meiner  Aneicht  nach  da»  Seiende, 
wo  ieh  aneh  beginne.  Denn  dorthin  werde  ich  wieder  znriick- 

kommen«   »Denn  daB  Seiende  denken  und  sein  ist  dasselbe«  *). 

Oana  nnd  gar  gebunden  ist  ako  unser  Denken  an  die  gioSe 
nuammenhBngende  Einheii  »Denn  wie  sieh  der  Sinn  jedesmal 
Terkllt  in  being  auf  die  Hisehimg  seiner  Tielfodi  irrenden  Organe, 
so  tritt  er  dem  Mensehen  nahe.  Denn  ein  nnd  dasselbe  ist%  was 

1)  oi  yitq  uytv  inv  loytoc,  ly  wi  ntfpaxtauiyoy  l<nly, 
svQi^aBif  TO  yoeiy    oiniiy  yicQ  (^)  tottv  ^  tatai 
&XXo  ndqeS  tov  lövxos,  Inei  t6  ye  Molq  Inldijaey 
•{W  htlt^if  -i  l^au  (Dielt,  Pannen.  B.  Enigni.8,yflnd6<->II8.) 

fle  hfiöy,  ovt  iby  iaiiy  onias  ttr;  xBy  löyjof 

TQ«  f/wXkov      <r ^a9oy,  inti  n&y  larty  navXnv, 

(DioU,  a.  a.  U.  Fr.  8.  Vers  46— 4a) 
3)       evy$x£f'  yaq  yiyytty  itC^aeeu  aitov] 

ni  niH¥  vHn^t'*  (Diele,  a.  a.  0.  Fr  8.  Yen  6,  7.) 

4}      fhq  itnvwfn^i  v»  ihr  r«?  ISnof  Ijf«<r5ai 

oSn  axt^yäueyay  ««i^*  nwwg  xara  xoa^oy 

«In  «vytoiafwoy.  (Di eis,  a.  a.  0.  Fr.  2.  Vers  2—4.) 

6)  ^vrov  S{  Ulli  iatiy, 

onnöi^sy  aq^ui^ui    jo^i  yix^  nuXiy  'iluuai  «i'tf«».  iDiels,  a.a.O.  Fr. 3.) 

6}  ...  TO  yiti^  uvxo  yoeiy  latiy  le  xai  ilyau       (Diela,  a.  a.  0.  Fr.  ö.) 

Zellor  I,  &AnfL,  8.666  Aiim.l  will  hi«r  nicht  ttberaetzen:  »Draken  und 
Sein  Ist  dssselbe«,  soBdem  nach  Verwandlang  von  laxiy  in  tmiy  »denn  dasselbe 
kann  gedaeTit  werdpn  und  sein«.  Diese  Zell  er  sehe  Übersetzung  erweckt  den 
Verdacht,  solle  liamit  gesaprt  werden,  dasselbe  kann  f^lcichzeiti^  gedacht 
werden  und  uuüerdeiu  tataachlieh  bestehen.  Das  aber  widerspricht  gaux  der 
parmenideimban  Dvnkweiie,  denn  (ttr  diese  ist  daa,  was  gedacht  wild, 
ebenso  real  als  das,  was  tatsächlich  besteht;  sie  kennt  keinen  UntaiScUed 
swischen  Denken  und  Sein,  d.  h.  >Denkeu  \\m\  SeiTi  i-t  dasselbe«,  oder,  wie 
C  Baumker  Interpretiert:  »'auch)  das  Denken  ißt  Sein«  —  —  »Nichtsein 
gibt  es  nicht  einmal  iiu  Denken«.  Jahrbücher  für  klassische  Philologie. 
rm.  ZXm  Jahigaag.  8.648. 
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denkt  bei  den  Mensoliea,  allen  und  einzelnen:  die  Beschaffenheit 
ihrer  Orcrane«*). 

So  iiiulj  sich  unser  Denken  solcher  Mittel,  solcher  Werkzeuge 
bedienen,  die  bei  i'annenides  g-enidezu  Ursachen  des  Denkens 
werden,  und  die  doch  so  schwankender  Natur  sind.  Denn  sie  und 
mit  ihnen  uiiHer  Denken  sind  nicht  allein  von  unserem  all^^emeinen 
Körperbehuden  wesentlich  beeinflußt,  viclnulir  hängt  dieses  von 
noch  allgemeineren  Umständen  ab.  Kur  » iium  i^eistig  Blinden 
kann  die  Tatsache  verborgen  bleiben,  daÖ  die  Konstellation 
des  Leibes,  einschließlich  der  Deukwerkzeuge ,  durchgängig 
Gesetzen  mit  unterworfen  iatj  die  ans  dem  gesamten  Kosmos,  ans 
der  Allheit  in  nns  hineinragen  und  die  in  uns  bis  zu  den  feinsten 
Gedankenregungen  reichen  und  wirksam  sind.  —  Was  wir  mit  der 
Tätigkeit  des  Eewoßtwerdens  bezeichnen ,  steht  nieht  als  etwas 
Fremdes  einem  nngehenem  Etwas  gegenüber.  Es  treten  Tielmelir 
die  Erscbeinnngsfomen  in  die  einem  Jeden  snr  Yerfllgang  ge- 
stellte Umschaltstaüon  ein.  Eist  naehdem  dieselben  passiert  wor- 
den sind,  findet  aueb  der  Froseß  des  Bewnfitwerdens  statt 

Wir  finden  nns  in  dieser  parmenideiscben  Aof&asongswdse 
sebwer  znreeht;  daran  sind  nicht  znletst  die  uns  gelinfigeren 
Begriffe  der  Aktionen  und  der  Beaktionen  sobald.  Für  Farme- 
nides enlSdUt  der  Stoff  aneh  das  Denken,  dnreb  das  er  von  einer 
Stelle  ans  gelenkt  wurd,  nnd  das  ihn  in  allen  Teilen  dnrobdringi 

Will  also  einer  Ton  ans,  die  wir  Ton  Nator  auch  gleicher  Art 
an  dem  Stoffe  samt  seinem  Denken  teilnehmen,  »alles  erfohren«^), 
so  muß  er,  anstatt  sich  auf  seine  Sinncseindrllcke  zu  verlassen, 
,dem  weisen  Parnicuides  gleich'  diese  Keise  zu  dem  Erkenntnis- 
mittelpuukte  antreten. 

Man  darf  ja  wohl  behaupten,  was  von  Erscheinungsformen  als 
Material  in  eines  Menschen  (teiat  IvoLuuit,  wird  von  ihm  nach  den 
ihm  eigenen  Gesetzen  verarbeitet.  Dann  jedoch  fortzufahren,  mit 
diesen  Gesetzen  trete  der  Mensch  als  mit  seinem  Apriori  :ui  die 
Erscheinungen  heran,  setzt  das  Vorhandensein  von  Gegensätzen 


iwf  fnoi  t(f'9Qwnoi<rt  TtftQKnrrrnf  to  yttQ  rtvjo 

lud  näaiv  xa\  navti.   (DieU,  Tarm.  B.  Fr.  16.) 

Vgl.  hi«mi  a  194  und  Aiiin.  %. 
2]  niyta  nv^9^m. 


^  uj,  1^  od  by  Google 


VOlkar-  tt.  i]idiTidiialpB]roholog.Untamich.  sw  Uteren  grieoh.  Philosophie.  193 

voraus,  die  Parmenides  als  Verfechter  der  Lehre  eines  einheit- 
lichen Ziiöümmenhanges  keinesfallB  anerkannt  hat.  Wenn  also 
auüh  ein  Mensch  Neuaufgenommenes  in  seinem  liaunkreise  feBt- 
halten  und  sich  unterordnen  kann,  die  soerenanntcn  eigenen  Ge- 
setze, mit  denen  er  dies  zu  tnn  vermag,  können  nie  ihre  Herkunft 
aus  dem  einen  großen  Weltgesetze  und  ihre  auch  noch  weiter  fort- 
bestehende Zugehörigkeit  zu  demselben  verleugnen.  Ein  einzelner 
kann  sich  gar  nicht  in  wirklichen  Gegensatz  zu  dem  großen  All 
stellen,  von  dessen  ümspannung  er  sich  ja  nie  völlig  loszulösen  ver- 
mag. Ihm  verdankt  er  seine  Entsteboog,  körperlich  wie  geistig.  Nur 
soll  er  nach  der  Ansicht  des  Parmenides  sich  auch  mit  klarem 
Bewußtsein  als  ein  wohlverständiger  Mann  des  Vorteils  bedienen, 
der  fUr  ihn  daraus  erwächst,  daß  er  seine  Sondergedankengebilde 
nach  der  großen  Einheitlichkeit  richtet,  die  in  den  allen 
WdlBtoff  ordnenden  nnd  belierrsohenden  Weltgedanken  liegt. 
Kidif  nftUigen  Eindrucken  Boll  er  sein  Ueinea  Reick  preisgeben. 
Er  BoU  ▼ielmehr,  wie  gesagt,  anf  Gmnd  reiflicher  Erirtigong  dem 
Erkenntaiwitse  der  großen  Welt  zaeflen.  Er  soll  sich  mn  konen 
Preis  entgehen  lassen,  daß  er  als  ein  Sttlck  Ton  ihr  auch  anm 
Teilnehmer  an  ihren  Tiel  größeren  Kr&ften  berufen  ist,  an 
Krilflen,  die  aehi  dgener  winziger  Körper  nicht  festhalten  kann, 
die  aber  in  ihn  mit  hineinspielen,  nnd  deren  Bahnen  er  deshalb 
nachgehen  möge! 

Er  wird  dann  alsohald  einsehen  lernen,  daß  das,  was  man  — 
fälschlich  —  seine  Entstehung  aus  dem  Weltuli  nennen  könnte 
oder  auch  seine  Abzweigung  und  Absonderung  von  ihm,  nichts 
weiter  als  eine  der  Betätigungen  dieses  Weltganzen,  und  daß  des- 
halb seine  Selbständigkeit  auch  nur  eine  durchaus  relative  ist. 
Er  wird  dann  auch  einsehen  lernen,  daß  die  Betonung  seiner 
Holh^t  leicht  zur  Überschätzung  dieser  unzulaii»:li  n  Einzelkräfte 
fuhrt,  und  er  wird  lieber  auf  dem  Pfade  der  Erkenntnis  jener 
allgewaltigen  Weltkraft  der  einen  wahrhaften  Erkenntnis  in 
alle  Dinge  nachgehen.  Anstrengen  und  mtthen  wird  er  sich,  solch 
edeln  Lohnes  willen  bis  zu  ihr  zu  dringen.  Fortan  mag  er  sich 
mit  seinem  Auge  nnd  mit  seinem  Ohr  nicht  mehr  bloß  an  Stttck* 
werk  genQgen  lassen,  an  ein  wenig  Bauch  und  Schall.  Nein,  er 
will  kräftig  seinen  Zusammenhang  mit  dem  AU  nnd  mit  der  ihm 
ümewohnenden  Erkenntniskraft  betonen,  den  er  nen  gefunden  hat 
So  nnr  ist  Jemand  weise  nach  der  Denkart  des  Parmenides, 

AnUt  Az  T^r  Ad«tl»  TL  18 
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und  strenggenommen  htlten  wir  nns  in  der  WiMenschaft  heute 
noch,  irgendwelche  Absweignngen  als  Tollstindige  IsoUitionen  m 

bezeichnen.  Zu  solchen  Abzweigungen  zwingt  uns  die  Notwendig- 
keit, hecjuemere  Übersichten  zu  erhalten.    Sie  bleiben  auch  da, 

wo  uiiB  die  Natur  entgcgcukornuit,  iu  letzter  Hinsicht  Erzen^nisse 
nnserer  Verstandestätigkeit.  Man  darf  behaupten,  der  Abkliiiuug 
wegen,  sonst  mit  keinem  Rechte  reden  wir  von  ihnen  wie  von 
sclbstäudigeu  Mikrokosmen  aubtatt  wie  von  Gliedern  des  groBen 
Weitzusammenhanges.  Meistens  pflegen  wir  gleich  in  der  Defi- 
nition auszudrücken,  daß  wir  unn  .umh  dann  diese  r  Sitzung  von 
Sondergrenzen  und  von  Einzeldintccn  bmvnÜt  bieibeu,  wenn  wir  selbst 
nicht  jede  Einzelsetzung  beständig  auf  das  »Gesamte«  beziehen. 

Solche  Httckbeziehuugen  treten  bei  den  alten  Denkern  da- 
gegen noch  anprttogUoher  und  selbstrentändlieber»  daram  auoh 
häufiger  auf. 

Sie  suchen  nach  einem  Ausdraeke  fllr  die  Tatsache,  daß  sich  das 
Denken  davon  emanzipiert,  immer  nach  der  Aufoahme  einer  (neuen) 
Ersoheinnngsfonn  sich  noch  erat  (nm  diese  an  begrai&n)  eine  Ter- 
wandte  zweitei  dritte  nsf.  klaranmaehen,  sondern  daB  es  eine  soge- 
nannte AUgemeinheiiehnng  meist  viel  aohneiler  heislellt,  paime- 
nideiseh  gesagt,  daß  es  nnmittelbanr  anm  Mittelpnnkt  aller 
Erhennftais  eUt^).  Das  Denken  ist  sich  in  den  wdtaos  ttberwiegenden 
Fällen,  schon  ehe  es  solche  eigenen  Begiiliindditionen,  Snm- 
mieningen  nsw.  Tonimmty  hewnfit,  dafi  Jede  Erscheinung  durch  das 
Denken  yerarheitet  werden  kann;  Farmenides:  daB  wir  von  der 
Allgemeinerkenntnis  ans  llberallhin  an  gelangen  rermfigen. 

Sonnt  macht  das  Denken  von  dem  ihm  hewofiterweise  anf  alle 
Erscheinvngen  anwendbaren  Denkakt  nur  bei  einzelnen,  die  sich 
ihm  besonders  aufdrängen,  Gebrauch.  Es  ^'laulit,  die  Welt  ein- 
heitlich zu  umfassen,  in  Wirklichkeit  ist  dies  ja  eine  uns  Uber 
die  Resrhriiiiktheit  unserer  AulYasi^ungsmittel  beruhigend  binweg- 
heltende  läoBchung.  Es  umspannt  nur  die  Vielheit  der  in  das 
Bewußtsein  eingedrungenen  Empfindungen. 

Bei  seiner  »Analyse  der  Empfinduuf^en«  betont  Tarmenides, 
daß  die  Be.'^chaffenheit  iinnerer  Organe^)  schon  derart  sei,  das 
Denken  mit  sich  zu  bringen.    »Das  Mehrere  ist  der  Gedanke«^]. 

1)  Sieh«  aveh  a  196. 

2)  fieXdav  q^vaif. 

S)  TO  ykq  nXioy  itni  rö^fm. 
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Deshalb  eben  ist  da»  Sein  nach  Parmenides  aUes,  d.  h.  mehr 
als  die  reine  StoffauuMe.  Das  Denken  gehOrt  ebensogut  vie  das 
StofiFliehe  sn  diesem  Sein,  nnd  dies  alles  ansanunen  besteht  gleiidier- 
weise,  »ganz«,  nnerschlltCeilieh  in  jedem  Angenblieke.  Es  wiid 
—  nieht  hinzagetan  — ,  es  wird  abor  aneh  —  nicht  yemichtet  — . 
Dieses  danemd  Gleiche,  dieses  anteilbar  Vorhandene  macht  ebeu 
das  Wesen  des  Seins  aus.  Die  Gerechtigkeit  sor^  dafllr,  dali  es 
nicht  za-  oder  abnimmt.  Die  Gerechtigkeit,  ,die  Dike',  hält  dieses 
Sein  wie  in  Bauden  fest.  So  bleibt  es  unteilbar,  bleibt  in  seiner 
letzten  Begrenzung  nach  allen  Seiten  hin  abgeschlossen:  ein 
echtes  -Dikeprodukt« ,  eine  ^oße  Harmonie,  »vergleichbar  der 
Masse  einer  wohlgeruudeten  Kugel ,  von  der  Mitte  nach  allen 
Seiten  hin  gleich  stark«. 

Dem  etwaigen  Einwände,  dorch  Gewinnung  neuer  Erkenntnisse 
fiUide  doeh  bei  einem  einzehien  Menschen  eine  Zunahme  statt, 
kann  Parmenides  sehr  wohl  begegnen;  diese  Erkenntnis  war 
sehen  irgendwo  Yoilier,  nur  hatte  der  Mensch  seine  Gedanken 
noeli  nicht  dorthin  wandern  lassen.  Sobald  er  dies  tnt,  tritt  er  in 
einen  ihm  bis  dahin  nnr  noeb  fremd  gebliebenen  Besirk  des 
grofien  VemnnfkreieheB  em.  Axuh  ohne  seine  Beise  war  der  aber 
stets  YOrhanden^).  Seinetwegen  bat  er  nieht  an-  nnd  nieht  ab- 
genommen. 

Die  Begriffe  haben  ihre  besonderen  r&nmliehen  Wohnorte  im 
Weltall,  hatte  Pythagoras  gelehrt.  Snehe  den  Wabrheitsthron  im 
Beiehe  des  Temttnftigcn  Seinsl  verlangt  Parmenides. 

Parmenides  stößt  also  bei  seinem  Gange  auf  die  Zentrale 
aUer  Erkenntnis; 

TOD  da  auf  einen  ihm  vorher  noch  nicht  bekannten  Bezirk 

des  Seins 

Indem  er  nun  aber  gleich  auf  dem  richtigen  Wege,  nämlieh 
Yon  der  Mitte  aus,  von  dieser  Sonne  der  Erkenntnis,  mit  ihren 
eigenen  Strahlen  in  den  ihm  bis  dahin  neuen  Kaum  des  Seins 
eindringt,  erkennt  er  sogleich  das  rechte  Verhältnis,  in  dem  dieser 
Banm  an  der  Allheit  Überhaupt  steht,  und  sieht  nnn  nieht  bloß  ein 


1;  Das  klingt  sehr  an  die  indische  Vorstellang  an:  »Mau  setzt  aber 
ttiehts  minmnien  aad  linat  niehtB  suMmmea  weder  an  Bela  noch  an  Klebt' 
Heiu< :  Tgl.  Nenmann,  Die  Beden  Gotano  Bnddhoa  IiOipzig  1906.  Bd.  ÜL 
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SeinsBtllck,  wmdem  er  gelangt  sv  ihm  aneh  sogldob  mit  der  rieli- 
ügen  ErkeontnUi. 

Bildliob  lieBe  eioh  dies  foSgendeniiaBen  TeraiiteluMi]i<^en:  Far- 
menides läfit  seine  Sinne  nicht  unstete  Bricenntnisse  Ton  der 
Weltoberfläche  her  anfhehmen  nnd  gibt  sieh  nicht  tünsehenden 
Gedanken  Uber  diese  Eindrucke  hin,  sondern  sein  Denken  dringt 
snnftehst  snm  Zentrum  der  Erkenntnis,  snr  Burg  der  ordnenden 
Weltgedanken  selbst  vor.  Ton  diesem  Standpunkte  ans,  bei  dem 
alle  Ordnung  beginnt,  geht  er  auf  der  Linie  des  Gedsnken(8trahles), 
der  gerade  das  Stück  Sein  (ordnend)  durchdrang,  Ton  dem  er 
Kunde  haben  will.  So  findet  er  fttr  jedes  SWxk.  Sein,  wenn  er 
will,  von  diesem  heiligen  ErkenntnigRltar  aufl  den  rechten  Begriff, 
kann  also  all  iiud  jedes  bei  Einhaltuiitr  dieser  Wcf;:richtung  erfahren. 

Meist  jedoch  glauben  die  Menöcheu,  das  erkennende  Subjekt 
und  das  zu  erforschende  Objekt  stehen  einander  wie  zwei  feind- 
liche Kräfte  ge^^enllber,  nnd  ao  bleibt  für  ihn  noch  die  Anfgabe, 
seinen  Hörern  diese  menscljlirhen  Wahngedanken  vorzutragen,  d.  h. 
die  Welteinrichtung",  me  sie  bcheinbar  ist. 

Mit  diesem  Satze  jcd  th,  der  die  Absicht  ausspricht,  dies  so 
zu  tun,  daß  man  jeder  menschlichen  Ansicht  darüber  begegnen 
könne,  bricht  das  parmenideische  Fragment  ab.  £r  hatte  sich 
TOJgenommen,  Ton  dem  Zwiespalt  zu  reden,  der  nach  dieser  Aui^ 
fassnng  in  der  gesamten  Natur  herrsche.  Von  jener  zurttckzn- 
weisenden  Ansicht,  nach  der  man  zwei  Grandelemente  anzanehmen 
hätte,  von  denen  das  eine  dem  Seienden,  das  andere  dagegen  dem 
Niehtseienden  entspräche.  Dann  ergäben  sieh  die  C^egensttfate  Ton 
der  wahren  tttigen  ^klichkeit  und  von  dem  leidenden  Kieht- 
sein,  Tom  licht  und  Feuer  gegentther  der  Naefat  und  dem  Dunkeln, 
Tom  Dttnnen  und  Dichten  (Schweren),  Tom  Wannen  und  Kalten. 
Lauter  Gegsiuätse,  die  sich  aus  den  Qmnduntersehieden  in  den 
Elementen  Feuer  und  Erde  ableiten  lassen  und  die  aneh  hinein- 
spielen in  die  HensehenentBtehung,  in  männliche  und  weibliche 
GescUeohtsunterschiede. 

Ein  so  knftroU  betonter  Alleinheitsgedanke  wie  der  in  der 
parmenideischen  Philosophie  vorgetragene  maßte  selbst  lange  noch, 
nachdem  man  wieder  an  die  Betrachtung  des  ^Naheliegenileu, 
des  Entstehenden  und  Vergehenden,  gegangen  war,  uachtünen. 
Sparen  parmenideischer  Lehre  werden  wir  noch  wiederholt  treffen. 


^  uj  d^od  by  Google 
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Kapitel  Xm 
a. 

Ließ  sich  nach  altiigyptisclier  Heinimg  eine  hölieie  Einsicht  in 
ToUkommener  Weise  nar  von  einem  andern  Leibe  ans  und  also 
erst  in  einem  neuen  Dasein  gewinnen,  80  erwarb  sie  dagegen  der 
(jrieeke  Pythagorae  nach  der  Anübsenng  seiner  Anhänger  —  nnd 
eigens  an  diesem  Zwecke  sagenhaft  geschildert  —  schon  während 
dieses  Erdenlebens  als  eine  wondttrbaie  Macht  Wie  wir  an- 
nehmen, haben  nicht  erst  seine  Jünger,  hat  Tiefanehr  der  Meister 
selber  nodi  ihren  Ursprung  als  äbetirdisch  erklärt,  als  ^e  be- 
sondere Gabe  wahrhafter  ErkenutnisftUle.  Diese  ttberirdisohe  Her- 
kunft habe  Jedoeh  nicht  gehindert,  daß  sich  ihre  Kraft  an  einem 
gottbegnadeten  Mensehen  bereits  während  seines  hiesigen  Aufent- 
haltes zn  erkennen  gebe. 

Koch  ein  Parmenides  l)c(lient  sich  dann,  um  zn  veraDseliau- 
licheu,  wie  er  zu  dem  Sitze  der  vollkommenen  Wahrheit,  wie  er 
zn  dem  Keichtum  seiner  Erkenntnis  gelang  sei,  der  märchen- 
haften Schilderang  eines  Fluges  zu  jenem  Mittelpunkte  alles  wirk- 
lichen Wissens. 

Anders  dagegen  versteht  sich  ndhui  Melissos  auä/.udrUcken. 
Er  geht  daran,  an  Stelle  der  phantasievollen  Veranschaulicliungs- 
mittel  Beweise  der  Erkenntnis  zu  setzen,  und  wenn  8ie  nach  ihm 
—  wenigstens  in  der  Form  —  auch  noch  allegorisches  Beiwerk 
behalten  haben,  so  waren  doch  von  nun  an  die  behandelten 
Themata  freier  Diskotierstoff  geworden,  jene  Behauptungen,  die 
daräber  Aussagen  machen  wollten,  wie  man  sich  das  zu  denken 
habe,  was  allem  Yoran%eht>  wie  das  Frinsip  beschaffen  s^ 

Damit  ist  das  erste  Glied  jener  langen  Kette  ron  Prinxipien- 
ftagen  in  phfloBophisch-wissenschaftllche  Arbeit  genommen,  die 
seitdem  fortbesteht  bis  in  unsere  Tage.  Probleme  smd  es,  deren 
geheimniSTOller  Gewalt  der  denkende  Mensch  nicht  answeidien 
kann,  die  sieh  darum  dem  Inder  ebenso  aufgedrängt  haben  wie 
dem  Grieehen,  die  In  Buddhos  Fredigten  in  derselben  Axt  be- 
handelt werden,  wie  de  bei  dem  Eleatoa  Melisgos  anklüigen. 
Probleme,  die  auch  bei  einem  Sokrates  nnd  Plate  nicht  yerstummt 
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Bind.  So  immer  gleich,  bo  daaemd  ähulioh,  die  deshalb  auch 
pejohologisoh  stets  wieder  ins  Gewicht  fallen,  die  eine  genaue  Er- 
probung der  in  uns  Menschen  cntwicklnngsmöglicheu  Fähigkeiten 
voraussetzen,  eben  weil  sie  alle  Weltcrkenntnis  von  dieser  prin- 
zipiellen Frage  unseres  eigenen  Erkenutais<,'ehalts  abhängig  mscben. 
Konnten  ja  unmöglich  dauernd  die  Ergebnisse  der  Bemtthnngen  be- 
friedigen, dnreh  einen  Stoflf  die  Stoffe  ordnen  oder  die  vorhandenen 
Stoffgmppieningen  mit  Zahlen  ansmessen  und  dnroh  dieses  Mittel 
anoh  den  Bewegungen  folgen  zn  wollen,  welche  diesen  Hassen 
eigen  I  Anders  mnfite  der  Aosgangspnnkt  gewShlt  werden,  anders 
in  dem  Angenblieke,  wo  sieh  der  Gedanke  Bahn  braoh,  wer  das 
Zahlgebilde,  wer  die  Mafieinheit  schnf,  mit  denen  man  der  Stoff- 
mengen nnd  aller  ihrer  Verhältnisse  Herr  werden  konnte.  Un- 
bedingt gehörte  doeh  anch  dieser  Faktor  zur  Eigrflndnng  des 
großen,  alles  umfassenden  Sdns. 

b. 

Das  neue  Ziel  besteht  darin,  eine  solche  Foimnliening  des 
Seienden  zn  finden,  die  in  dem  Sein  aaeh  Platz  f&x  diesen  Er- 
kenn tnisfaktor  läßt 

Einem  rarmenides  war  nnd)  vornehmlich  darum  zu  tun  ge- 
wesen, daß  die  Einheit  des  Seins  nicht  unterbrochen  werde,  selbst 
dadurch  nicht,  dali  in  ihr  das  Denken  bereits  mit  enthalten;  da- 
gegen scheint  nun  ^erst  alhiiahlicli«,  wie  Baumker*)  mit  "Recht 
bemerkt,  >die  Erkenntnis  innerhalb  der  eleatischen  Schule  sich 
Bahn  gebrochen  zu  haben,  daß  der  Begnriff  des  einen  Seienden 
unvereinbar  sei  mit  seiner  Körperlichkeit«.  Die  interessante  philo- 
lopif^The  Unterf^uchiini;,  die  Baumker  an  eine  Anzahl  von  Frag- 
menten desMelissos  ankntlpft  und  die  ihn  nicht  allein  von  einer 
»bemerkenswerten  Einschränkung«,  welehe  »die  körperliche  Vor- 
steUnng  des  Seienden  bei  Melissos«  erfährt,  reden  läßt,  sondern 
auch  zn  der  Behauptung  Itthrt,  daß  trotz  Beilegung  des  Begriffes 
der  Große,  und  zwar  der  unendlichen  Größe,  doch  in  der  gleichen 
Stelle  Ton  Melissos  »die  Körperlichkeit  dem  Seienden  —  wieder 
abgestritten«  wird,  kann  mit  Hilfe  der  yOlkerpejehologisehen 
Methode  eine  charakteristische  Untersttttanng  erhalten. 


Ij  Baumker,  Jahrbttcber  für  klaasisohe  Philologie.  1886.  XXXIl.  Jhg. 

S.  544. 


uj  d^od  by  Google 
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Wir  Boldokeii  Toraiu:  üer  parmeoideische  Sati  >da0  Denken  ist 
Sein«  bfldet  das  Zentmm  für  die  Erkenntnis  derSeinslehie  Überhaupt. 
Abgesehen  yon  der  philologischen  Kritik,  die  er  yeranlaßt  hat,  maß 
hier  rein  philosophisch  der  Versuch,  eine  Identität  zwischen  Denken 
und  Sein  uufzustelleu,  Ubcrruachcu.  Erdmann  sagt  dazu  bündig; 
>Daö  Sein  ist  Vernunft,  und  dem  Gedanken  kt  iuint  Sein  zu«  ^j. 

Bei  diesem  Stande  des  Problemn  ist  es  denn  sehr  befjjreiflich, 
(IhH  Melissos  als  Verteidiger  der  parmenideischeii  Lehre  in  das 
Dilemma  geraten  konnte,  ob  er  dem  Sein  die  kürperliehkeit  ab- 
sprechen sollte  dem  Denken  zaliebe,  oder  ob  er  das  Denken  ftuch 
als  ki)rperliches  Sein  zu  fassen  hatte. 

Wie  nun  Baumker  anf  die  philologisclie  Seite  dieser  Frage 
liingewiesen  hat,  so  möchte  ich  hier  zeigen,  wie  auffallend  die 
Übeieiiiatimnniiig  der  Pxttdikate  ist,  welche  Parmenides  nnd 
Melissos  einerseits  dem  Begriffe  des  Seins  (!)  nnd  Bnddho 
andereiseiis  in  seiner  Predigt  za  Benares*}  dem  Begriffs  des  Er- 
kennens (!)  geben.  Beide  benntsen  diese  Begriffe,  mn  ein  oberstes 
Prinsip  sn  geben. 

Bei  Bnddbo  wird  naeb  dem  Eingänge,  in  dem  n.  a.  Ton  dem 
Erkennen  als  Yon  dem  Allenebtenden  gesprodien  wird,  eine  Be- 
zeichnnng,  die  mit  der  parmenideisehen  Wendnng  »ganz  yoU  von 
Licht«  ^)  Ähnliehkeit  bat,  dieses  Erkennen  als  da  vorhanden  ge- 
schildert, »wo  nicht  Wasser  noch  Erde,  nicht  Feuer  noch  Lufl 
eine  Stätte  ündet«.  Es  wird  ausdrllcklich  so  hingestellt,  daÜ  es 
an  des  Melissos  »ist  es  aber  eins,  so  darf  es  keinen  Körper  be- 
sitzen«^) und  an  seine  Beispiele  dafür  erinnert,  daß  unser  Blick 
sich  täuschte,  und  daß  der  Anschein  jener  Vielheit  von  Dingen 
trügerisch  ist*);  fängt  doch  die  Aufzählung  von  Beispielen,  die 
Melissos  zu  dem  gleichen  Zwecke  vornimmt,  auch  an:  Wenn  es 
nämlich  Erde,  Wasser,  Luft  und  Feuer  .  .  .  gibt*),  und  bleibt  doeb 
die  gesamte  Darohftüurang  tüer  wie  dort  die  gleiche. 


1)  Grundriß  der  Oesobichto  der  Philosoplito.  4  Aufl.  Beiimlfi96.  8.37. 
8)  Vgl  0.  a.  Hermami  Oldenberg,  Buddha,  Beriin  1897.   3.  Anfl. 

B.260. 

3)  Vgl  dazu  bei  Diela,  Parmenidei  B.  Fr.  9. 

6}  ^loy  rolrv^f  h$  »ht  ifj&m  itüQ&fteyj  oltd^  inthm  3f»M«  iffMf  Seiait 
dtm,  (Fr.a) 

6)  Ebenda  einige  Sitae  vofher. 
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Kieht  svfiUligi  ▼ielmehr  i»eh  Gtsetsen  logiaeher  Notwendigkeit 
rnnfi  Bnddho,  in  seinem  Gedankengange  fortfiüifend,  »GrOSe  und 
Kleinkeit«  Temeinen  und  Melissot  seineneiis  hemrkeben,  >daB 
es  Siek  niekt  TefgrttBere»  nickt  yerkleiaere«;  muB  Bnddko  er- 
klSren,  »dafi  im  Erkennen  ,Geiinge8  nnd  Mllehtiges'^),  iSohOnes 
und  UnsekOnes^  »Name  und  KOrperlickkeit*  ganz  nnd  gar  snf- 
kdrt«,  nnd  Heils sos  den  sekon  erwähnten  Ansspmck  tnn:  »Es  ist 
körperlos').« 

Augenfällig  wird  in  Bnddkos  Pk^digt  das  Erkennen  gleidi 
bebandelt  mit  dem  Orte  der  Erkenntnis.  Es  ist  iHnmliek  loksli- 

Riert.  Wie  nach  Parmenides  jedem  Stück  des  Seins  ein  Begriff 
inuewohnt,  den  man  von  der  Erkenntuiözeutralc  aus  richtig  findet, 
80  liegt  bei  Buddho  wie  bei  unserem  Eleaten)  inmitten  des  ge- 
samten Seins  der  Ort  der  Erkenntnis,  was  gleichwohl  Ausstraiiiung 
der  Kraft  der  Erkenntnis  ttbcrallhin  erlaubt  Wo  Sein  ist,  da  ist 
es  tiberall  von  Erkenntniskraft  durchdrungen. 

Verfolgen  wir  die  Entwicklung  dieser  rroblemliehaudlung 
weiter!  —  Logisch  folgerecht  muß  die  weitere  Ausgestaltung  des 
Problems  es  mit  sich  bringen,  daß  Nichterkenneu  zusammenfalle 
mit  Nichtsein.  Buddho  zieht  diese  Folgerung  in  einem  Gespräche 
mit  Qäriputra.  Ich  führe  aus  demselben  hier  auch  deshalb  einige 
Sätze  an,  weil  in  seinem  Verlaufe  »Körperlichkeit«  und  > Täuschung« 
auf  den  gleichen  Erkenntnisirrtum  zurückgeführt  werden.  —  In  der 
»WissenSToUkommenheit«  (Prajfi&p&ramitä)  lesen  wir  folgendes'): 
Bnddko  spiack  an  (^ftripntra:  »Die  Dinge,  o  Q&ripntra, 
existieren  nickt  so,  wie  an  denselben  festkaftend  die  gewSknlieben 
and  nnwissenden  Henseken  es  meinen,  die  da  nicht  nnterwiesen 
sind.«  Q&ripntra  sprach:  »Wie  existieren  sie  denn,  o  Heir?« 
Bnddko  erwiderte:  »Sie  existieren,  o  (lAripntra,  nvr  so,  daB  sie 
nickt  in  Wahrkeit  existieren.  Und  da  sie  nicht  existieren,  nennt 
man  sie  Avidyi,  das  ist  das  Kichtexistierende  oder  das  Nicht- 
wissen. Daran  haften  die  gewöhnlichen  nnd  nnwissenden  Men- 
schen fest,  die  da  nicht  nnterwiesen  sind.  Sie  stellen  sich  alle 


1)  Vgl.  dazu  Mciisäos:  nvxvoy  dk  xai  a^oiö*'  ov*  äy  ciij. 
2J  Vgl.  Anm.  4  auf  S.  199. 

3)  Die  Stelle  itt  uii^seteilt  voa  Bnrnoitf,  Introdnetioii  k  llüetove  4« 

BonddhiBmo  iodien,  p.  478ft,  478;  ich  Betzc  der  Übeniattimmiuig  wciren 
Buddho  fUr  Buddha.  Vgl.  Hermana  Oldenberg,  Bad4]uu  3.  AttCL 
Berlin  1897.  S.  276f. 


^  uj  d^od  by  Google 


YdSkei-  tt.  hidiTidiialiMiyeliolof .  Uatenudi.  sor  Xltenni  giiedi.  Philosophie.  201 

Dinge,  von  welchen  in  Wahrheit  keines  existiert,  als  existent  vor.« 
Dann  fragt  Buddho  dea  heiligen  Jünger  Subhuti:  »Wie  meiust 
du  nun,  o  Snbhfiti,  ist  die  Täischnng  ein  Ding  und  die  Körper- 
lichkeit ein  andere^  ?  Ist  die  Täuselmng  ein  Diug  und  (sind)  die 
Empfindungen  ein  anderes?  Die  Vurstellungeu  ein  anderes?«  Sub 
hüti  erwidert:  »Nein,  Herr,  nein;  nicht  ist  die  Täuschnng  ein  Ding 
und  die  Körperlichkeit  ein  anderes.  Die  Körperlichkeit  selbst  ist 
die  Täuschung,  und  die  Täuschung  selbst  ist  die  Körperlichkeit^ 
die  Empfindungen,  die  Yoistellungen ,  die  Gestaltungen,  das  Er- 
kennen.«   Und  Buddho  sagt;  »Die  Natur  der  Täuschung  ist  es, 

worin  das  liegt,  was  die  Wesen  zu  dem  macht,  was  sie  sind.  « 

Bei  MelisBOS  hiefi  es:  »Es  liegt  also  auf  der  Hand,  daß  naser 
Blick  sieb  tänsehte,  und  daß  der  Anaebein  jener  Vielheit  von 
Dingen  trUgerkcb  ist*. 

0. 

Melissos  spricht  femer  dem  Sein  Größe  2U,  jedoch  keine  be- 
stimmte Leibesform.  Er  grenzt  es  aaeb  nicht  wie  Parmenides 
als  Kugel  ab;  weiß  er  doch  nicht,  wenn  er  folgeriobtig  den  Ge- 
danken seines  Meisters  weiterdeukt,  wogegen  er  es  abgrenzen  soll. 
Es  müßte  ja  etwas  anderes  sein  als  das  Gesamtsein,  also  eutluelte 
dies  dann  doch  noch  nicht  alieSj  was  ttberhanpt  in  der  Welt  yor- 
handen  ist  In  dem  Falle  könnte  sieb  aber  dann  das  Sein,  also 
die  Welt»  TeHltlebtigen  in  das,  was  rings  nm  sie  gelagert  ist,  etwa 
in  das  Leere.  Dann  konnte  sidi  im  Laufe  der  Zeiten  das  Welt- 
all in  das  Nichts  anflösen.  So  aber  ist  es  niebt,  meint  Melissos; 
Tielmebr,  was  einmal  war^),  das  war  immerdar  und  wird  immer- 
dar sein,  also  die  Weltranmfttllang  bleibt  in  alle  Zeiten  dieselbe. 
Sie  konnte  gar  nicbt  immerdar  sein,  wenn  sie  niebt  eben  das  All 
wäre.  Hätte  sie  eine  EntstebvngBgescbicbte  im  Baun,  so  mllfite 
sie  anob  eine  Yemiofatung  erleben,  die  niemals  dem  Unendlicben 
smrtoBen  kann,  wenn  es  riebtig  definiert  worden,  and  wenn  man 
den  Irrtum  von  einem  Keiche  des  Leeren  zurückgewiesen  bat. 

Ein  solches  Reich  des  Nichts  besteht  nicht.  Weder  ein  solches, 
welches  räumlich  das  Sein  durchwebt,  noch  ein  solches,  das  es 
räonilich  rings  umgibt ;  aber  es  bestand  anch  niemals.  Es  war 
nicht  der  Vorläufer,  und  es  wird  auch  nicht  nach  dem  tatsächlich 


1)  i  tt      idbnUdi  iloiiilich  yotbaaden. 
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unmöglichen  Ende  des  Reiches  vom  Sein  bestehen.  Sagt  man, 
wie  Zellcr:  >Meli88os  hüt  bewiesen,  daß  das  Seiende  der  Zeit 
nach  ohne  Anfang  und  Eude  sein  nittsse,  und  er  schließt  daraus, 
daß  es  keine  Ranmgrenze  haben  könne«*),  so  wird  noch  nicht 
deutlich,  daß  sich  der  erste  Ancriff  gegen  den  Gebrauch  des 
Nichtseins  bei  Melissos  richten  müßte. 

Wäre  Nichtsein  vorhanden'!,  so  wäre  die  Welt  nicht  ewig. 

Wäre  Nichtsein  vorhanden,  so  wäre  die  Welt  nicht  unendlich, 
behauptet  Melissos.  Also,  daß  kein  Nichtsein  vorhanden  ist, 
bewirkt  das  eine  Mal  die  zeitliche  Anfangs-  und  die  zeitliche  End- 
losigkeit dea  SeinSy  das  andere  Mal  die  meadlidie  liliiiiilielie  Aos- 
dehnnng. 

Das  Niebtoeiii  ist  rttiunlicb  wie  seitlieh  Ton  Melissos  gebraaeht 
woideo. 

Nur  die  falsebe  Einfthnuig  eines  Kiobtaeienden  etwa  als 
eines  Leeren  hat  die  Summe  verkehrter  Anhebten  von  einer  Be> 
grenzong  des  Seins,  von  ebner  Vielheit,  Yerilnderang,  Bewegong 
der  Dinge  hervorgebraeht  Tatsicblidi  ist  das  Eine  von  keuien 
Grenzen  umgeben,  Tide  Tonebiander  getrennte  Dinge  gibt  es  auch 
niebt;  sie  entstehen  aueb  niebt  durch  Teflnngen  oder  dureb 
Mischungen.  Tatsächlich  bewegt  sich  diese  eine  OrOfie  auch  nicht 
hierhin  oder  dorthin;  sie  yerdflnnt  sieh  auch  nicht,  nm  neue  For- 
men zu  erzeugen;  sie  Terdiekt  sich  ebensowenig  zu  solchem 
Zwecke.  Man  kann  nach  Melissos  allen  derartigen  Behaup- 
tungen auf  eme  und  dieselbe  Art  begegnen,  nämlich  fragen: 

Wodurch  wird 


das  Sein  begrenzt? 

Wodurch  wird 
es  geteilt? 


Durch  ein  Leeres,  durch  ein  Nichtsein?! 


1)  Eduard  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  gesohiobt* 
liehen  Entwicklung.  I,  1.  6.  Aufl.  Leipzig  1892.  S.  609. 

8)  Äfanlieh  sagt  Empedokles:  —  »wie  aus  dem  aizgemd  Voifaaiidenen 
munttglioh  otwM  entstehen  kann,  so  ist  es  unaiiafttbrbsr  und  onedOit,  daß 
das  Vorhsadeue  je  amgetil^t  werden  kOnnc«: 

nai  tlov  t^anoXiad'tti  «v^yvaxov  xui  anvaror 

(Vgl  i>iel8,  Fr.  12.) 
Abstrakt  Leu  kipp:  >Kob  Ding  entsteht  oIum  Unaebe«. 

vükv  X^fM  fumfif  yivntn  — 
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Wohin    bewegt  )  ^    ,     ,        .    ,    ^„  ,  . 
.  ^  ^     «  .  }  In  das  Leere,  in  das  Nichtsein  ? 

0ieh  das  Sein?  ) 

nflf. 

Nur  wer  den  Siiiucii  allein  traut,  wovor  Parmenides  bereits 
gentigeMd  gewarnt  hat,  kann  soklicm  Irrtum  verfallen,  ksmn  von 
Vielheit  und  von  Veränderung  sprechen. 


Kapitel  ZVia 

Hatto  sieh  ein  XenophaneB  die  BekSmpfong  hemohender  nn- 
riohtiger  theologieeher  lleinvngen  zur  Aufgabe  gemacht,  so  encht 
Zeno  fabeben  SchlllBeen  der  Beohaobtong  zn  begegnen,  AnsiobtsOi 
wie  sie  ttber  die  Yieiiieit  und  Uber  die  Bewegung  der  Dinge  zn  * 
bestehen  pflegen.  Zeno  tot  dies,  indem  er  —  so  wie  Melissos 
—  die  liolire  seines  von  ihm  lebr  boeh  geaebtsten  Heistefs  Ter- 
teidigt;  sofaon  frühzeitig  soll  er  sein  Syngramma  genanntes  Werls 
verCifit  baben;  oli  et  aißevdem  noch  sdiiiftrtelleriseh  betätigt 
hat,  bleibt  fraglich. 

Er  hat  vier  Beweise  gegen  die  Vielheit  und  vier  gegen  die 
Bewcg-uii;?  aufgestellt.  Seine  Beweise  gegen  die  Vielheit  sollen 
die  Einheit  des  Seius  und  seine  Beweise  gegen  die  Bewegung  die 
Unveräüderlichkeit  des  Seins  verteidigen.  Eine  Mehrheit  von  räum- 
lich getrennten  Dingen  erscheint  ihm  ebenso  unwahrscheinlich  wie 
eine  Bewegung  dieser  Dinge.  —  MelisboB  und  Zeno  berühren 
pich  wiederholt  in  der  Art.  ihre  Ansioliten  zu  begründen.  Wie  von 
Melissos  der  Beweis  für  die  Ewigkeit  und  Unendlichkeit  des 
Seins  in  der  Weise  gefUhrt  wird,  daß  er  die  Haltlosigkeit  der 
Annahme  des  Nichtseins  dartut,  so  erklärt  sich  Zeno  gegen  den 
Schein,  nnd  bei  beiden  trägt  die  Art  ihres  Verfahrens,  Begriffe  zu 
gebianeben,  wesentlich  dazu  bei,  ihre  Beweise  als  gtÜtig  erscheinen 
zu  lassen,  fttr  sie  eine  nicht  vorhandene  Berechtigung  zu  erzwingen. 

Zeno  wendet  den  Begriff  der  Einheit  als  Erfahrnngsbegriff  an, 
gewonnen  an  dem  einen  gleiebmäUig  behanenden  Sein.  Nor  in  dem 
FsUe,  daß  wir  sn  der  Überzengong  eines  nieht  mehr  emheitUdien, 
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sondern  sich  aaflösenden,  sich  völlig,  sich  bis  ins  Unendliche  zer- 
sel/Audcü  Seins  gelangten,  Lütten  wir  an  die  i'rägung  von  Bg- 
gnüen  wie  Vielheit  nnd  Veränderlieläkt  it  denken  können.  So  aber, 
wo  es  doi^li  ein  einheitlichcH.  c-leichmäßig  beharrendes  Sein  gibt, 
ist  der  Begriff  Unendlichkeit  zu  Unrecht  bestehend  nnd  ein  absolut 
metaphysischer  Begriff.  So  glaubt  denn  aneh  Zeno  die  Begriffe 
iler  »Vielheit«  und  der  »Veränderlichkeit«  in  dem  Augenlilirke  als 
nichtig  hinstellen  zu  können,  wo  er  be-wiesen  zu  haben  meint,  daß 
Vielheit  wie  Unendlichkeit  ihre  Entstehung  nur  einer  sogenannten, 
aber  tatsächlich  ausgeschlossenen  Teilbarkeit  des  Vorhaadeaen,  des 
als  Seiu  Bezeichneten,  ins  Unendliche  verdanken. 

Ist  klar  geworden,  daß  eine  Teilung  ins  Unendliche  ein  Ding 
der  Unmöglichkeit  ist,  so  sind  auch  die  Aignmente  Zenos  bin* 
läUig.  Zeller  ^)  hat  diea  sehen  dargetan,  der  ja  die  senonischen 
Beweise  so  eingehend  erOrterfc  hat');  sie  kOnnen  hier  also  knrz 
behandelt  weideiL  Daftr  soll  dann  dem  psyehologischen  Faktor  in 
der  senonisehen  Philosophie  noeh  einige  Anfinerksamkeit  geschenkt 
'  werden,  seiner  Psychologie  des  FolgemSf  dem  Anlaß,  solche 
Soblltsse,  wie  er  sie  gemacht,  als  Tatsachen  binzostelleD. 

I.  Zeno  fUhrt  gegen  das  Vorhandensein  der  Vie^eU  an: 

1. 

Ans  Vielhelten  kann  das  Sein  nicht  bestehen,  sonst  mllfite  es 
anendlich  klehi  nnd  gleichzeitig  auch  nnendlich  groB  sein.  OKbe 

es  überhaupt  Vielheiten,  so  müßten  diese  wieder  ans  Einheiten 

bestehen,  und  wenn  diese  Einheiten  diese  Benennung  >Einheiten< 
wirklich  verdienen  sollten,  so  müßten  sie  unteilbare  Einheiten  sein. 
Nun  ist  das,  was  man  wahrnimmt,  auch  noch  teilbar.  Das  Un- 
teilbare ist  ohne  Oröße,  mit  andern  Worten:  größenlos  müßten  die 
Einheiten  sein,  aus  denen  cerade  die  Vielheiten  bestehen.  Ohne 
Größe  sein  bedeutet  aber  ini(ii(llich  klein  sein,  so  klein,  daß  aus 
solchen  größelusen  (TriUku  nitlits  zusammengesetzt  werden  kann. 
—  Gäbe  es  bei  der  Vieltieit  doch  Größe,  so  müßte  jeder  Teil 
(Vielheit),  aus  dem  das  Seiende  zusammengesetzt  sein  soll,  getrennt 
von  dem  übrigen  stehen.  Getrennt  durch  andere  Teile.  Auch 
diese  müßten  Größe  haben.  So  enthielte  das  Seiende  nnendlich 
yieie  Größen,  oder  es  wäre  eine  nnendlicbe  GiOfie. 

1}  Eduard  Zeller,  Die  Philosophie  (ier  (vriecheu  in  ihrer  geschieht- 
Itcfaea  BntwioUiiiig.  I,  1,  6.  AnfL  Leipzig  189SL  8. 608^  Aam.  8. 
9)  Ebmda.  8. 601  ff. 
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2. 

Vielheit  des  Seins  annehmen,  heißt  furdem,  daß  das  Seiu, 
zahle ligc maß  aasgedrückt,  begrenzt  und  doch  zugleich  auch  im- 
begreuzt  sei.  Begrenzt,  weil  zu  ihm  nichts  hinzngefttgt  oder  etwas 
von  ihm  weggenommen  werden  kann;  unbrtrreuzt,  weil  eine  Tren- 
nnug  —  sohald  man  einmal  ans  Trennen  Ii  nken  wollte  —  dann 
aaoh  ins  UnlieLTcnzte  tortgeBeizt  werden  müßte,  wie  oben  nämlich 
ein  Teil  inühea  zwei  trennend  eingeschoben  werden  müßte.  Ein 
Teil  zwischen  Größe  A  und  Grüße  B,  sagen  wir  und  dann 
wieder  ein  Teil  zwisohen  Ä  and  Ai  and  swiflchen      und  B  wsL 

3. 

Als  Vielheit  kann  man  sich  also  das  Sein  nicht  vorstellen  and 
zahlenmäßig  kann  man  demBegriffe  der  Vielheit  nieht  gerecht  werden. 
Andflia  konnte  ea  Tieileieht  ateben,  aobftld  wir  daa  Sein  ala  ritnm- 
liehe  Grttfie,  ala  GiOfie  in  einem  Banme  voratellten!  Zeno  aagt 
dagegen:  Dieaer  Banm  verlangter  von  einem  aweiten,  dieaer  zweite 
▼<m  einem  dritten  naw.  umgehen  an  aein.  Daa  iat  ondenkbar. 

4. 

Endliek  kommt  nidita  dabei  herana,  wenn  man  den  Teil  einea 
OerKnaehea  herrormfen  wilL  WoU  g^bt  die  dnheitUelie  Maaae 

eines  Scheffels  Fracht  beim  Aasschtttten  ein  Geräusch.  Es  ist 
aber  ausgeschlossen,  duä^eibe  mit  (Sche£fel-)  Teilen  bervorzarufen, 
mit  einzelnen  Körnern. 

IL  Zeno  flihrt  gegen  das  Vorbmndenaein  der  Bewegung  an: 

1. 

Ein  Körper  bewegt  sich  nicht.  Er  müßte  ja,  bevor  er  ans 
Ziel  käme,  erst  bei  der  Mitte  der  zu  durchmessenden  Wegstrecke 
anlangen,  vurbcr  bei  der  Mitte  dieaer  halben  Wegstrecke,  uöf.  Er 
müßte  mithin  in  einer  gegebeneu  Zeit  unendlich  viele  Häame 
darciüaafen.   Das  ist  anmöglich. 

2. 

Gäbe  es  Bewegung,  so  könnte  selbst  das  langsamste  Wesen, 
sagen  wir  eine  Schildkröte,  sobald  ilir  ein  »Vorsprang«  eingeräumt 
wtlrde,  niemals  eingeholt  werden,  anoh  vom  schnellsten  Läufer 
nicht,  auch  von  Achill  nicht.  Dieser  müßte  zunäohat  einmal  die 
Wegstrecke  darduneaaen,  welche  die  Schildkröte  von  vomhereui 
als  Vorapmng  vonma  hat;  nnterdeawn  hlltte  aie  dann,  bia  er  damit 
fertig  wUrdCi  einen  nenen  Voraprong  gewonnen.    Mit  dieaem 
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erginge  es  dann  dem  ihr  nacheilenden  Achill  ebenm  wie  mit  dem 

ersten,  usf.  Er  ist  also  bei  all  seiner  Schnelligkeit  nicht  imstande, 
die^ed  langsame  Tier  einzuliolcn. 

3. 

Angenommen,  ein  Pfeil  bewegte  sich  tatsächlich  durch  die  Luft 
und  seine  Fliit!:be\vegung  wäre  nicht  bloß  ein  trügerischer  Schein, 
so  fciTitlio  (lu'f*  den  Satz,  um,  daß  jeder  Körper  in  einem  jeden 
Au{,'t  nblit  k  m  einem  Räume  ist.  Denn  unmöglich  kann  der 
Körper  in  einem  Augenblicke  in  zwei  RUumen  zugleieii  sein.  So- 
lange er  aber  in  dem  einen  gleichen  Baume  bleibt,  ruht  er  in 
demselben,  d.  h.  auch  ein  Pfeil  kann  Bich  trotz  aeiiier  scheinbaren 
Schnelligkeit  doch  nicht  bewegen.  Sonst  mttßte  er  ja  gleichzeitig 
in  Terschiedeneu  Räumen  sein.  £b  ist  ja  aber  nur  ein  Pfeil,  und 
dieser  eine  Pfeil  kamt  aneh  immer  nur  in  einem  Banme  sein. 

4. 

Von  Bewegnng  an  reden,  l&Bt  nns  einander  widerapieeliende 
Behanptnngen  anfttellen.  Man  mttßte  dann  aneb  vertd^gen,  daß 
swei  gleich  große  Körper  bei  gleldier  Oescbwindigkeit  das  eine 
Mal  doppelt  so  sdmell  aneinander  vorbeidlen  kOnnen  als  das 
andere  Mal,  nor  daß  sieh  das  erstemal  beide  KOiper  in  einander 
entgegengesetster  Richtuig  aneinander  TOrbeibewegen,  das  xweite- 
mal  der  eine  Körper  mht  vnd  nur  der  andere  sich  an  dem  mhen- 
den  vorbeibewegt. 

So  weit  Zeno. 

Er  denkt  nicht  zu  abstrakt.  Im  Gegenteil,  seine  Bilder  vom 
Kaum  im  llaume  bewegen  sich  noch  ganz  in  Anaximanders  an- 
tichaulicher  DeukweiHe,  nach  der  HülltMi  von  Hullen  umachlossen 
werden;  femer  seine  Vorstellung,  Teilst lickc  von  andern  Teil- 
sttJcken  rechts  und  links  tlunkiert,  ist  dermaßen  plastisch  gefaßt, 
daß  seine  Abstraktionen  auf  halbem  Wege  stecken  l)leiben! 

iSehen  wir  jetzt  näher  zu,  welcher  psychologische  Kern  in  di^r 
senonischen  Lehre  enthalten  istl 

b. 

Zeno  sagt  sich,  jeder  Angenblick  zeigt  die  Natur  in  einem 
Zustande,  wo  alles,  was  wir  Stücke,  was  wir  Teile,  was  wir  Viel- 
heiten nennen,  jedes  an  seinem  bestimmten  Orte  sich  befindet 
Wenn  wir  an  der  Ansieht  neigen,  ein  Gegenstand  bewege  sieh 
and  dnreheile  gleiekseitig  mehrere  Stracken  im  Raune,  so  ist 
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dkse  H^iug  aUein  der  SehwerfiUUgkdt  unferer  Sinneswafar- 

nehmuDg  zazusohreiben.  Nur  diese  nift  in  uns  den  Schein  her- 
vor, als  sei  ein  Gegenstand  ftlr  sich  und  an  einem  Orte  im  Räume 

taUüciilich.  So  ergeht  uns  aber  mit  (lieber  Sinnestäuschung 
immer  und  allüberall.  Jedesmal  aber  ist  das  scheinbar  Bewegte, 
mau  mag  wählen,  welchen  Augenblick  man  will,  fest.  »Das  Be- 
wegte bewegt  -ich  weder  in  dem  Räume,  in  dem  es  sich  hefin(lpt, 
noch  in  dem  es  sich  nicht  befindet«  ^i.  Zeno  will  siigen,  daß  im 
Seiu  in  keinem  Augenblick  emc  Bewegung  und  eine  Veränderung 
stattlindet,  und  er  tragt,  wie  man  dann  ttberhaupt  dazu  komme, 
zu  sagen,  es  finde  Bewegung  statt. 

Von  einer  Vielheit  zu  reden,  ist  falsch;  alles  ist  eins.  Vielheit 
ohne  Bewegang  ist  undenkbar,  aumal  alles  in  einem  einzigen, 
grensenloBen,  nnteübaren  Zugammenhange  bleibt 3).  Wie  kann  man 
also,  wenn  alle  Ctogenstiyide  doch  einen  solchen  unteilbaren  Zq- 
sammenhaog  ohne  Grenzen  bilden,  yon  Vielheiten  als  Teihinga- 
prodakteii  reden? 

LasBen  wir  die  Widerlegung  der  zenoniaohen  Beweise  auf  sieh 
bernheii  und  sehen  wir  den  Kemgedanken  seiner  Philosophie 
ntther  an,  iHr  den  er  sieh  nm  Beweise  mtthtel  Unbestreilibar  ist 
der  enge  Zasanamenhang  der  von  ihm  gebranebten  Begilffe,  die 
dnrchgängige  Abhüngigkeit  eines  Begriffes  wie  »Verändemng«  toh 
dem  Begriffe  »Zeit«.  Wenn  es  keine  YerindeniDg  gäbe,  gäbe  es 
aoeh  keine  Zell  Ohne  irgendwelehe  Yeründernng  ist  Zeit  an- 
denkbar. 

Wir  können  ja  den  Zeitbegriff  überhaupt  nur  bilden,  indem 

wir  Veränderungen,  und  wären  es  selbst  die  kleiusteu  Verände- 
rungen, feststellen.  Vermögen  wir  in  Gedanken  bis  zu  einem 
Bolchen  Zustande  Torzudringeu,  in  dem  sich  durchaus  nichts  mehr 
verändert,  so  hebt  dieser  gleiche  Gedanke  auch  den  Begriff  der 
Zeit  auf;  deshalb,  weil  ohne  jede  Veränderung  auch  kein  Anlaß 
und  keine  Möglichkeit  gegeben  ist,  den  Zeitbegriff  zu  bilden.  Die 
eine  VorsteliuDg  läßt  sich  von  der  andern  nicht  tr«  imcu. 
[In  auendUeh  kleiner  (yeisch windender)  Zeit  entsteht  das  Bild 
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einer  einzigen  nnbeweglieben  GiOBe  ebenso,  wie  bei  einer  soleben 
einzigen  nnbeweglioben  GrOfie  die  Zeit  Yersehwindet  Wir  sagen : 
zu  nnendÜcber  Kldnbeit  Tcvsobwindet,  doeb  ninebt  man  mit  dem 
onendlicb  Kleinen  der  Zeit  Emst  oder  maobt  man  ans  dem  un- 
merklich Geringen  der  Bewegung  wirkliobe  Ruhe,  so  steht  das 
eine  Mal  das  AU  völlig  still,  während  das  andere  Mal  die  Zeit  völlig 
aufhört.  In  dem  völlig  stillstehendeu  All  ist  jede  Veränderung, 
in  der  gänzlich  stillBtehenden  Zeit  jede  Bewegung  ausge- 
schlossen. 

Nur  die  Erkenntnis,  daß  die  wechselnden  Eindrücke,  die  wir 
durch  unsere  Sinne  erhalten,  doch  von  einer  einheitlichen  Gruud- 
substanz  verunliißt  werden  niUssen,  läßt  uns  zn  dem  eleuti^rlu  n 
Gedanken  ihrer  Engigkeit,  ihrer  Unteibarkeit,  zu  dem  unveränder- 
lichen Dioge  an  sieh  gelangenl 

HenUti 

Kapitel  XIX. 
a. 

Anflinden  will  Herakitt  den  Grand  ftr  das  Entsteben  nnd 
ffkt  das  Yeigehen  der  Gebilde  am  nns  ber  nnd  nns  denselben  dann 
begreif  lieb  maoboD.  Scbarf  binseben  nnd  genan  beobaebten  bält 
er  dazu  für  dniobans  erforderlieb.  Dann  kann  es  dnreb  folge- 
reebtes  Denken  womOglieb  gar  geUngmi,  dem  ersten  Werden  bei- 
zuwohnen nnd  ein  geistiger  Znsebaner  zn  sein  bei  jenen  Augen- 
blicken,  wo  nocb  nnrereinte  Urformen,  ans  denen  siob  naebber 
alles  gemisobt  bat^  eben  erst  zu  dem  großen,  awsnahmelosen,  nn- 
anfb(Mieben  Kampfe  antreten.  Nnr  mntig  dem  »Unerfmscblicbenc 
nachspüren,  d.  h.  jener  ordnenden  Kraft,  der  sieh  alle  Umwand- 
lungen Algen  und  die  deshalb  auch  gesetzmäßig  verlaufen  mtlssen, 
alle  jene  aus  der  einen  t^roßen  Werdclreiheit  hervorgegangenen 
Augcublicksgebilde!  xsm-  ehrlich  auch  sich  selber  erforschen,  da 
einem  jeden  das  genannte  Gesetz  den  Stempel  autdrUckt!  — 

So  gilt  es  denn  ferner  zu  ermitteln,  wie  dieses  Gesetz  auch 
das  Menschenleben  zu  gestalten  tra(  ]it(  t  und  an  welchem  Punkte 
f4eines  i*fade8  der  nachsinnende  Beobachter  schon  angelangt  ist, 
im  weiteren,  wie  er  üioh  angemessen  zn  betragen  hat,  um  ihn 
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dem  Willen  des  ewigen  Lenkers  gemäß  zu  wandeln.  Er  trachtet 
danach,  diesen  Lenker  der  Welt  recht  zu  vernehmen,  seinen  An- 
ordnungen nicht  entgegen  zu  sein,  vielmehr  will  pt  sich  von 
seinem  Geist  iiud  von  seinem  Wort  ganz  durchdringen  lassen. 
Früchte  wahrer  Erkenntnis  werden  ihm  datlir  zuteil.  Doch  mit 
£r8tannen  nnd  Entsetzen  gewahrt  Ueraklit,  wie  unklug  sich 
seine  Mitmenschen  gegen  das  höchste  Gesetz  auflehnen  nnd  sich 
mit  dem  Lenker  des  Alls  entzweien,  nnd  wie  sie  meinen,  rohe 
Opferkulte  genfigen,  um  durch  sie  zu  sühnen,  was  sie  gefehlt 
bnfaen.  Diese  Bünden  nnd  Tanben  will  Heraklit  veredelny  sie 
wenigstens  spHieii  Insseni  daß  sie  weder  lecht  sn  seben  noeh  leelii  m 
liieren  Teratehen.  Am  Hebeten  mOchte  er  sie  Uber  das  wahre  Wesen 
des  ewigen  Geseties  aufklären,  nnd  manches  Ifittel  Tmudit  er,  nm 
dies  sa  erreiehen.  So  mahnt  er  sie,  an  ein  g^ttUiehes  Walten  an 
ghmben,  dn  Glanhe,  der  die  FOrdemng  der  Erkenntnis  erldohtert. 
Er  fthrt  ihnen  Beweise  an  fUr  das  eüie  in  allem.  Er  sehflt  die 
Terkehrlea  TorsteUnngen,  an  denen  sie'  noeh  festhalten,  Knrz,  er 
mSchte  sie  Teranlassen,  in  sieh  za  gehen.  Jeder  soll  sich  dem 
allgemeinen  Gesetz  nnteroidnen  leinen.  Alle  sollen  fhhlen,  daB 
sie  nur  als  Bttrger  einer  von  gleichem  Geiste  dnrchdrnngenen  yer- 
stäudigen  Gemeinde  berufen  seien,  Großes  zn  leisten;  also  sofern 
sie  das  eine  wahrhaft  zum  Ziel  tlihrcnde  Gesetz,  da^  (iesetz 
Gottes,  zn  dem  ihren  machen.  Dasselbe  deuten  und  ihnen  vor- 
tragen kann  ein  hervorraprend  guter  Mensch,  der  zunächst  sich 
selber  bis  in  die  innerste  Seele  grtlndlich  erforscht  hat. 

Mit  all  der  Wucht,  deren  ein  gereifter  Charakter  fähig,  den 
ein  groüer  Gedanke  beseelt,  den  ein  edler  Zorn  da  crfllllt,  wo  er 
nicht  einmal  ein  wenig  Verständnis  fllr  das  Heilige  vortindet,  das 
er  zum  Besten  aller  darzubringen  sich  anschickt,  schleudert  er  von 
seiner  hohen  geistigen  Warte  ans  Feuerbrände  gegen  die  ihm  un- 
begreiflich tttricht  und  schlecht  erscheinende,  »gegen  die  stumpf- 
ainnige  Masse«.  Nie  bezweckt  er  etwas  anderes,  als  die  eine 
Wahrheit  einzuschärfen,  daß  die  einzige  lebenspendende  Erlosnng 
ans  dem  Kampfe  nnr  darin  besteht ,  die  ttbeiall  gültige  Kamp^ 
Tegel  auch  si^  selber  sn  eigen  zn  machen,  den  Gegner  recht  zn 
ftssen  nnd  sich  so  sn  dem  wtirdigen  Siegespreise  dnrohankXmpfen, 
hinblicfcend  auf  die  Harmonien,  die  ftr  einen,  der  »sn  sehen  nnd 
sa  hören  veiBtefatc  nnd  der  nicht  wie  »ein  HoUkopf  bei  Jedem 
Worte  starr  dasteht«,  ringsnm  der  Kampf  erzengt. 
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Wo  man  nuu  den  keiiiio'cii  Au.ssprUcheu  dieses  Gewaltigen  zu- 
hört und  keiner  ihrer  Folgerungen  aus  dem  We^^o  j;i  ht,  wird  klar 
verständlich,  was  er  will.  Ob  man  aeiue  Welteutstchuiigfcigeschichte 
oder  Beine  Lehre  von  der  Seele  zuerst  vernimmt,  oder  seine  sym- 
bolischen Darstellungen  des  tobenden  Kampfes,  sein  Beispiel  von 
der  Leier  wie  vom  Rogen:  es  bleibt  entweder  bei  allen  der  Sinn 
dunkel,  oder  es  zeigt  sich  alle«  als  eine  mannigfach  von  Heraklit 
geschaute  und  darum  auch  auf  mancherlei  Weise  zum  Ausdruck 
gebrachte  gleichartige  Ltisnng  der  Welt-  und  Lebensrätsel.  Diese 
Tatsache  macht  fttr  einen  Nacherzähler  seiner  Lehre  allerdings 
auch  Wiederholungen  miTenneidlich;  mit  so  viel  Vorbedacht  steuert 
Heraklit  von  Terschiedenen  Ausgangspunkten  stets  dem  einen 
SohloAgedanken  zu.  Wohin  er  anoh  bliokt,  offenbart  sich  ihm  die 
eine  Temllnftige  Ordnung;  er  eieht  de  am  HimmelBgewölhe  wie 
im  iänzelr  nnd  im  YOlkerleben  wirken.  Von  ihr  wiU  er  an  nna 
reden,  am  vnfl  nicht  aar  an  sagen,  wo  sie  auftritt,  sondern  am 
ans  nach  sehea  xa  lassea,  worin  ihr  eigeattteher,  ftlr  ans  wertvoller 
Charakter  sa  erbliekea  ist  Iba  will  er  ans,  so  yersehieden  er 
immer  erscheinen  mag  and  so  emheitlich  wie  er  doch  dareh- 
weg  ist,  an  anserer  Belehrung  Torftihrea.  Besonderes  Ctowieht 
legt  er  darauf,  uns  begreiflich  an  machen,  wie  diese  Eiabeitliehkeit 
heraasgebor^  warde  nnd  in  alle  Zeit  nie  anders  entotehen  wird 
als  aus  der  einen  hente  wie  morgen  gleichen  Ursache  des  aller- 
orten wütenden  Kampfes.  Er  gibt  ihm  verschiedene  Namen.  Nie 
ist  er  aber  entbehrlich:  Dieser  Kampf,  zu  werden,  dieser  Hunger, 
sich  zu  gestalten,  diese  SehnBii«  bt  der  Gegensätze,  sich  ringend  zu 
messen,  bleibt  durchaus  Lrtuidemis. 

Wollte  jemand  meinen,  zu  aller  Zeiten  Beginn  seien  geregelte 
Zustände  vorhanden  gewesen?  —  Welch  ein  Irrtum!  Gestaltungs- 
unfilhipre,  unfruchtbare,  weil  noch  von  keinem  Schöpferwoi  t  durch- 
drungene Urformen  standen  sich  zu  Anfang  allein  gegenüber.  Des- 
halb verweilt  sein  Philosophieren  auch  nicht  lange  bei  ihnen.  Hin 
dttnkt  es  weit  wertvoller,  den  an  unseren  Augen  vorttberflutenden, 
uns  selber  mit  sich  reißenden  Wechselströmen  des  Lebens  mit  all 
seinen  unablässig  in  ihnen  sich  abspielenden  Daseinskämpfen  volle 
Aafiaerksamkeit  aa  schenken. 
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Lernen  sollen  wir  aus  all  diesem  Rinjren  nach  Ordnung,  lernen, 
was  der  Zweck  des  Lebens  sei.  Hochschätzen  sollen  wir  das 
Streben,  das  zwar,  ftlr  sich  allein  genommen,  immer  nnr  Kampf 
bleiben  wird,  das  zu  gleicher  Zeit  aber  doch  auch  sam  Vater  aller 
Ordnimg  wird.  Wir  müssen  das  verstehen  lemen,  daß  so  anfs 
engste  dieses  »Werden  im  Kampfe«  und  die  gesetzmäßigen  Zu- 
stünde  zusammengehören,  daß  dabei  keins  ohne  das  andere  sein 
kann,  ud  daß  dämm  beide  in  nie  endender  Abhüngigkeit  Ton- 
einander  bleiben.  Das  mttasen  wir,  damit  nns  klar  werde,  daß 
afles  Werden-  in  seinem  rastlosen  Dahii^agen  doeh  seines  gesete- 
mftßigen  Terlanfes  wegen  miserem  Geiste  faßbar,  nnd  daß  eine 
LOenng  der  Bitsei  des  Daseins  nieht  nndenkbar  sei  So  weit 
wenigstens  raid  so  lange,  als  unser  Geist  Tom  Weli;geschehen  ssehrt, 
denn  von  diesem  tritt  anf  seinem  ewigen  Gange  anoh  durch  unseres 
Geistes  Feuer  genug  für  den  hindurch,  der  sehen  wiU,  worauf 
»das  Versteekspielen  der  Natur«  hinaus  will.  Bedingung  bleibt 
nur,  daß  dieses  Feuer  rein  brenne  wie  die  Flamme  des  Höchsten, 
d.  h.  als  unerläßliche  Forderuiiß:  bleibt  besteheu,  daß  vor  allem 
wir  selber  unser  Feuer  nicht  durch  trübe  Wasser  ersticken.  Brennt 
es  klar  weiter,  so  erkennt  unsere  »Seele,  der  das  Wort  eigen,  das 
^a.nz  von  selber  zuuiuiuit<,  anch  mehr  und  mehr,  wie  verwandt 
ihr  Tun  der  Vernunft  des  ewig  brennenden  Feuers  ist.  Dann 
schaut  8io.  wie  in  dem  allgemeinen  Brennen  ringsum,  in  dem 
Weltbrande  gar  nichts  anderes  vorgeht  als  ein  reiches,  kraftvolles 
8icbäußem  eines  sich  gleichbleibenden  Willens,  möge  sich  das 
im  einzelnen  auoli  so  reraclueden  gestalten,  als  es  nur  immer 
wolle. 

Diese  Gedankenreihe  enthält  also  gleichzeitig  die  Aufforderung, 
den  nns  auf  Seiuritt  und  Tritt  ankommenden  Bestätigungen  seiner 
Ansiohten  nun  noch  weiter  yon  dem  Standpunkte  aus  naehzn« 
forsehen,  naeh  dem  uns  aUes  einheitlich  erscheinen  soll  Anders 
gesagt,  Heraklit  Terlangt,  man  solle  bis  zur  Kemsubstanz  s^er 
Lehre  durchdringen.  —  Kur  zur  Vorbereitung,  nur  um  das  Kem- 
innere  nieht  etwa  Uneingeweihten  sogleich  bloßzulegen,  sohildert 
er  ebenso  saeUieh  wie  mit  Stimmung  die  vielen  z.  T.  schon  er- 
wihnten  Eändrlleke.  Er  gibt  sie  in  der  Art  wieder,  wie  sie  ein 
Streiter  mitten  im  Gewtthl  der  Schlaeht  noch  empfangen  kann, 
wenn  er,  wiewohl  selbst  in  Streit  Ycrwidkelt,  mit  sller  Willens- 
anspannung auf  das  achten  will,  was  ihm  anf  dem  Kampfpfade 


212 


Hau«  Hielsoher, 


begegnet:  eiu  Kanipfpfad,  den  er  sich  nnabläsflig  ringend  zur 
Siegesbahn  machen  muß. 

Verlangt  es  darum  Heraklit  auch  danach,  sich  an  der  Har- 
monie als  an  dem  ])eBtUüdig  errungenen  Siegespreise  zn  erfreaen, 
und  schildert  er  sie  uns  auch  an  den  Attributen  seines  ionischen 
Lichtgottes  Apollo  selber,  an  der  Leier  und  an  dem  Bog-en.  so  ent- 
zieht er  sicli  darum  doch  keineswegs  dem  Kample  überhaupt. 
»Überfluß«  bedeutet  ihm  der  Kampf,  >Mangel«  die  kampflose  Zeit. 
Als  mutigem  Streiter  erscheint  ihm  die  Zeit  vor  Ausbruch  des 
Kampfes  gar  nicht  als  Ideal  Mitten  in  ihm,  mitten  in  dem  gären- 
den Werden  fUhlt  er  recht,  was  er  leistet,  fUhlt  er,  dafi  der 
Kampf  nicht  zwecklos  ist.  Sieht  aaoh  nur  Zeus  die  Zwecke  ganz 
erfüllt,  er  als  Mensch,  der  an  seine  remUnftige  Lenkung  glaubt, 
fireat  doh  dann  bereits  am  zweck  vollen  Werden  und,  getragen 
▼on  dieeer  ihm  erkeontniatkeezetieoh  wie  ethiaeh  gleichwertigen 
Übeneogiuig,  IftBt  er  xoom  anfier  den  KXmpfem  eine  Seliar  Ten 
Kampfriehtem  erblieken.  Sie  aeliea  Greniateine  und  achten  auf 
Befolgung  der  Kampftegeln,  die  fttr  alle  gleich  lanten  nnd  aaf  eine 
liOohate  Yenranft  zorttekanfllbren  aind*  Ihr  iat  die  ataaüielie  Ord- 
nung eingegliedert,  ftr  unser  menacbüfibeB  Yeratelien  ein  Ab*  und 
Yerbild  Jener  höheren  Ordnung  im  Weltreiche ,  und  im  Staate 
gelten  wieder  die  reehtdenkenden  Männer  als  die  Yemdttler  und 
ab  die  kleineren  Yerwalter  aoloher  Gesamtordnung,  ein  philo- 
sophischer Gedanke,  der  uns  bereits  begegnet  ist,  wie  denn  Uber- 
haupt  Xenophanes,  Parmenides  und  Heraklit  —  man  könnte 
sagen  —  Tcrwandte  E in gaugs abschnitte  zu  ihren  Lehren  zuigeu. 
Wir  tLummeu  auf  dieselben  noch  zu  sprechen;  in  der  eigentlichen 
Durchführung  seiner  pLilusophischen  Ansicht  ist  dagegen  flir 
Heraklit  ein  Bild  einzig  charakteristisch.  Him  hat  er  mit 
Meisterhand  eine  hinreißende  Lebendigkeit  zu  leihen  verstanden. 
Bei  Xenophanes  klingt  es  nur  erst  leise  als  die  Frage  an,  ob 
einer,  der  im  Wettkampfe  oder  der  Uberhaupt  durch  Körperkraft 
sich  ausgezeichnet  bat,  tatsächlich  Würdigeres  geleistet  habe  ala 
ein  reohlgearteter  geistiger  und  sittlicher  Kämpfer.  Heraklit  hat 
diesen  der  damaligen  Poesie  nieht  fremden  Gedanken  wieder  philo- 
sophisch aufgenommen  und  uns  mit  jener  herrlichen  Schilderung 
von  Götter-,  Welt-  und  Menschenschioksalen  beschenkt,  die  uns 
Wettkämpfe  darstellt  als  Beispiele  dafttr,  daß  das,  was  so  vielen 
nur  als  em  mtlheTolles  Bingen,  ju  als  eone  Daaeinsqual  eneheinft, 
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nämlich  der  fortgenutztc  Kampf  des  Lebens,  die  wahrhaft  ^roße, 
die  edelste  Kuu.st  vou  allen  bedeutet,  die  es  Überhaupt  gibt;  eiue 
Knust  mit  jeder  Mühe  zwar,  doch  darum  auch  mit  der  voll- 
kuiiimenen  Ehre  der  ausdauernden  Streiter  veibunden.  Nicht  allein 
aber  der  einzelne  kämpft  und  ringt,  duldet  and  siegt.  Auf  un- 
gtlieurem  Kampfplan  vollfuhren  alle  die  himmlischen  wie  die 
irdischen  Mächte  nicht  bloß  jetzt,  nein  immer  und  ewig  ihren 
Lanf. 

Leicht  verfällt  wohl  ein  einzelner  dem  Irrtum,  er  allein  schlug 
sieh  dnreb  all  die  Gegensütze  hindnreh,  die  ihn  von  klein  an  wie 
beständige  Midänfer  begleiten.  Doch  Mlcbe  Meinung  kann  einzig 
dadnrah  entstehen,  daß  er  nur  eine  so  winzige  Wegstrecke  der 
Bahn  IlberMiekt  So  kommt  er  nicht  an  der  Einsieht,  daß  sein 
Eidenleben  nnr  eme  Zettspamie  ansfllllt,  daß  er  mit  seinem  Tode 
rneht  anfhOrt,  an  dem  Laufe  teilzunehmen,  daß  es  mit  dem  Qe- 
borenwerden  auf  dieser  Erde,  mit  dem  Kindererzengen  und  sieh 
zum  Sterben  Niedeilegen  alleui  nicht  getan  ist'),  daß  uns  alle 
▼i^mehr  nach  dem  Tode  neue  Angaben  erwarten,  yon  denen  wir 
jetzt  noch  niehts  ahnen'). 

Gerade  dadurch  aber  gestaltet  sich  auch  der  ganze  Wettlauf 

HO  ubwechslnngsreicb;  ermattend  wSire  es  ja,  immer  denselben 
Herreu  zu  fronen  und  zu  dienen^),  imnirr  den  gleichen  Kampf- 
richter zu  haben.  Nein,  in  der  Balm  nt<  ht  ein  ganzes  Heer  von 
Kamptrichtern,  vom  begrenzten  Standpunkte  des  Menschen  aus 
benannt:  Wächter^)  der  Lebendigen  wie  der  Toten. 

Kur  Recht  sprechen  sie  nadi  derselben  Gesetzesordnung,  die 
immerdar  sohon  bestanden  hat  und  noch  ist  und  auch  in  alle  Ewig- 
keit  bleiben  wird  als  ein  unaufhOrlieh  lebendiges  Feuer*);  z,  R 
das  Heer  erhilt  beim  Werden  der  Welt  genau  dieselben  Maße^  die 
auch  noch  itir  dasselbe  beim  Weltonteigang  in  Anwendung  kommen, 
mag  es  inzwischen  auch  Wandlungen  durchgemacht  und  andern 
Kampfiriehtem  unterstanden  haben,  die  ewige  Ordnung  sorgt  daftlr. 


1)  Y^l  Dt  eis,  Henkleitot.  B.  IV.aa 

21  Ebenda  27. 
3]  Ebenda  84. 

4)  *^vX«it9ff*  (i.  auch  n.  a.  8.814  Anm.  7). 

6)  —  —  oSt9  t*f  ovn  liy&QtjTtbiv  iftohjaey.  aXX'  fj¥  iml  tuA  i9UV 

tuA  tntti  nv^   Di  elf,  HexaUeitoi.  B.  Fr.  80. 
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daß  eB|  wobM  es  wieder  Meer  gewordeu,  die  ibm  seit  Weltbeginn 
Ton  ilir  sügewiesenen  Mafie  wiedererbUt*]. 

Dasselbe  ist  es  bei  unserem  Erdendasein  tob  der  Idblielien 

Gebürt  bis  zum  leiblichen  Tode.  —  Ferner,  unsere  Seele  hat 
wicdtiuüi  für  (las  Bewachen  dessen  zu  sorgen,  was  durch  die 
Tore  der  Sinneswahmehmung:  geht;  selber  darf  sie  also  keine 
Barbarenseele  sein*)  und  nicht  in  der  Ausgelassenheit  oder  heim 
Wein  aufdecken,  wie  unTerstundig  sie  ist»).  Was  sollte  «onst 
werden,  wenn  die  Seele  nicht  Selbstzucht  Übte;  schließlich  ist  ja, 
was  der  Glaubwürdigste  erkennt  und  worüber  er  als  Wächter  be- 
stellt ist,  nur  Ohiubenssache,  LUgenschmiede  und  ilire  Eideshelfer 
wird  indes  auch  Dike  dennoch  zu  fassen  wissen*].  Nie  noch  ent- 
raou  einer  der  Sterblichen  dem  Schicksal,  sagt  schon  Horner^), 
wie  kann  einer  verborgen  bleiben  vor  dem,  das  nimmer  unter- 
geht*)? Der  Dike  Schergen,  die  Erinyen,  würden  selbst  die  Sonne 
zur  Verantwortong  ziehen,  wollte  sie  ihre  Maße  überschreiten^. 
Auch  Air  Morgen  und  Abend  siud  .mi  Himmel  Grenzsteine  ge- 
selEt*),  flir  die  Gliederung  naeh  Wochen  das  feste  Zeitgeseis  in 
den  wechselnden  Phasen  des  Mondes*).  Ober  den  ordnungs- 
gemäßen Gang  der  Jabresseiten  waeht  wiedenun  die  Sonne  ^*),  und 
doreb  tausend  Jahre  reicht  der  Sibylle  Stimme^').  Die  aber  treibt 
Gott  selbst 

Der  ist  ewig  derselbe.  FkeOieh  siebt  er  niebt  immer  gldoh 
aas.  £r  ist  es  aber  doch.  Das  All  und  wir  mit  dem  AU  und  in 
dem  All  nähern  ans  nnr  Gott  in  yersehiedener  Weise,  als  legten 


1)  9^äXaff(Trc  iirTQirTat  slf  loy  nitoy  koyotf,  bjtaiof  n^999r  ly 

yeyia9ai  y^.    Diels  ebenda  31  Schluß. 
2j  Vgl.  ebeuda  107. 

8)  Ebenda  96. 

Dicls  28. 

5*  Wosliälb  Heraklit  den  Homer  zu  dou  Astrolof^en  nrlinet.  II.  0.  478; 
dazu  11.  18,  261:  >auch  wurden  in  ciucr  Nacht  sie  geboren« ;  —  h.  Dielt»  lüö 
6)  th  ftif  d^voy  nett  nw  «»  tv  Xtt9ot\  ebMkda  16. 

in(xov{}oi  i$fVQT;ffm^(Ttr'.    Ebenda  94. 
8;  Vgl.  ebenda  120. 

9)  »Uta  Xöyoy  itl  at^^ui»'  avfißaXXerai  ißdofiag  xaict  aeXr^yj^y,  —  ebenda  4  a. 
10}  o  ^kt0f  l»ritfnr»7r       xni  «xonhf  o(fi^y  «ai  ßqnpawy  ttul  iiPuAt^ 

nwivw  Ktti  arntpaivtiy  ftttafloXie,  —  ebenda  100. 
11)  Ebendn  92. 
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wir  anf  dMaelbe  Feuer  alleriei  SoitoB  von  Bänoherwerk.  Dun 
ipraehen  wir  TOn  Gott  als  vom  Tag  oder  ab  nm  der  Naobti 
dann  ist  er  fllr  uns  Winter,  Sommer,  Krieg  nnd  Frieden,  Über^ 
flnB  and  Hanger.  Er  selbst  gleiebt  dabei  der  bei  allen  Zntaten 
immer  weiter  brennenden  Flamme.  "KMmt  niebts  in  die  Flamme, 
80  bedevlete  das  Stillstand.  Es  würde  Mangel  benscben.  Die 
Stoffe  mttssen  darcheinander  kommen,  »aneh  der  Gerstensaft  zer- 
setzt sich,  wenn  man  ihn  nicht  umrührt«*),  und  vor  allem  müflsen 
sie  in  die  Flamme  kommtii  und  da,  wo  der  Stoff  ist,  muß  die 
Flamme  hiuschlagen.  Was  im  All  ist,  muß  sich  gegen  das  Feuer 
umtauschen,  das  Feuer  muß  iu  das  All  hinein.  Es  muß  zugehen 
wie  beim  Umsatz  der  Waren  gegen  Gold  und  des  Goldes  gegen 
die  Waren*).  Ewige  Zeit  besorgt  diesen  Linsatz.  Sie  tut  es  wie 
ein  Kind,  das  Brettsteine  hin  und  her  schiebt-'');  dabei  kommt 
heraus,  daß  die  einen  zu  Göttern,  die  andern  zu  Menschen  wer- 
den, die  einen  zu  Sklaven,  die  andern  zu  Freien.  Sie  verdanken 
dies  dem  Hin  und  Her,  dem  kriegerischen  Gewoge.  Er,  der  Krieg, 
ist  der  EOnig  aller  Dinge^).  Solange  er  nicht  anfhört,  bleibt  ja 
keinen  Avgenblick  etwas  genan,  wie  es  eben  noeb  war^).  Bei 
zweimaligem  Kintteigen  in  denselben  Fluß  muß  man  zugestehen: 
man  taucht  schon  in  eine  andere  Wassermisehnng  ein;  da  hat  sieb 
mittlerwdle  Masse  zeistrent  und  gesammelt,  genaht  und  entfernt, 
wie  daa  so  mit  aller  ?ergSagliefaen  Snbstans  geseheben  mnfi.  Wir 
selber  bilden  davon  aneb  keine  Ansnahmef  —  Daß  wir  nur  niebt 
meinen,  es  sei  mit  dem  Tode  anf  Erden  gans  m  Endel  Es  gibt 
eme  Anferstehnng  des  irdisoben  sichtbaren  Fleisebes,  in  dem  wir 
geboren  sind*}.  Es  geht  alles  einem  Wellgericht  entgegen.  Was 
in  der  Welt  iat,  mnB  sieh  ihm  ausnahmslos  vnteiaiefaen.  Also 


1)  xai  6  xvxBuy  Stiffrarai  {/nrj)  xtvov^Bvos.    Ebenda  125. 

3)  nv^ös  76  avxafioißi]  xh  nteyin  x«\  nvq  knärtuy  oxtoansQ  j|f^v<r0v 
X^/itna  xal  X9*if*"^*^*'  XQ^^^^f  ebenda 

9^  tttmv  nait  lorc  nttlCfof^  nnnwy'  nat^f  17  ßmtnhff^.  Ebenda  62. 

4)  noXtfAos  nävxmi'  itU'  nariyp  Iffr«,  naviiav       jiaatXBvs,  xa\  xov(  fnitt 

Ebenda  53. 

6j  notoftm  yäq  ovx  tanv  ifiß^yni  dif  tau  avi<öi  xatlr  'HqäxXsixoy  ov3i 
nädyt]at  xai  näXiy  avvuyii  xal  itQp^tot  xal  a7iei<n.    Ebenda  91. 

Ebenda  63. 
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Dehmt  es  ernst  mit  dem  Leben;  jeder  Wnnscb  (des  Herzens)  mnfi 
mit  der  Seele  erkauft  werden^).  Die  Nächstenliebe  gebietet  es, 
wenn  jemand  m  diesem  großen  Wettlaufe  nach  dem  ewigen  Ruhme, 
den  die  Besten  allem  andern  yorziehen,  vom  Wege  abgeirrt  ist» 
ihn  nieht  liegen  in  lasaen.  Leider  liegen  ja  die  meisten  toU^ 
gefressen  wie  das  liebe  Vieh  am  Wege,  oder  maneher  taomelt  be- 
tranken aaf  seinem  Pfade.  Er  weiß  niehti  wohin  er  an  gehen  hat. 
Ein  Knabe  mnfi  ihn  flihren.  Das  sind  Mensehen,  die  sieh  gerade 
so  betragen,  als  gebe  es  gar  nicht  das  Eine,  was  die  Besten  allem 
andern  yorsiehen,  das  alleun  Weise^).  Zehntaasenden  gegenvber  ver- 
diente einer,  der  als  bester  anerkannt  zn  werden  verdient,  aneh  wirk- 
lich vorangestellt  sn  werden.  Lent&.aber,  die  sich  dagegen  strlnben, 
sollen  sieh  lieber  anfhangen^).  —  Ans  den  PrtiswettkXmpfen 
verwiesen  nnd  mit  Raten  gestriehen  zn  werden,  verdienen  Homer 
und  Archilochos*).  Ihnen  fehlt  die  Weisheit,  jene  all  und  jedes 
lenkende  Vernunft  zn  erkennen'^),  jene  wahrhafte  Zeusvorstelluug 
Mi  erfae^^cn*).  Übrigens  bat  auch  nieht  einer  die  von  allem  ab- 
gesonderte, aber  Himmel  wie  Erde  gleicherweise  erfüllende  Weis- 
heit begrififen,  nicht  einer  von  allen,  deren  Worte  ich  vernommen'). 
Hesiods  Lehre  taugt  anch  nichts,  Laheu  ilm  auch  die  meisten  zu 
ihrem  Lehrer  genommen^).  Daß  es  8o  traurig  bestellt,  liegt  nun 
einzig  an  mangelnder  SelbsterkeuLtTii?^  Doch  ist  dies  keine  Eut- 
Bcliuldiguug,  denn  es  ist  allen  Menschen  gegeben,  sich  selbst  zu 
erkennen  und  klug  zu  sein''). 

Tiefdurchdaehte  Vorstellnngen  wahrer  Religiosität  klingen  uns 
ans  solchen  Worten  entgegen. 

Die  Priesterwürde  war  in  dem  Gesohlechte,  ans  dem  Heraklit 
hervorgegangen  war,  erblich.  So  hatte  auch  er  das  Amt  eines 
Priesters  bekleiden  sollen.  Sein  forschender  Geist  sann  dem  nach, 
was  das  Oonnerwort  des  Zeos  verkünden  wollte,  nnd  wie  das 
Fener  aas  seiner  Hand  vom  Himmel  herab  das  Weltall  regierte, 


1)  —  o  u  yitQ  UV  HX'^t  (sc  ^/io^f  ^xvf  «ii'cSrffi.  Ebenda  86. 

3;  Vgl.  Di  eis  121. 
4]  Vgl.  ebenda  42. 

6)  Vgl.  ebenda  41. 
6}  Vgl.  ebenda  38. 

7)  Vgl.  ebenda  S.  lOR 
8J  Vgl.  ebenda  67. 

9)  it¥9ff^»i€^  nan  fUnvu  yunianMr  imtnahf  tutl  ^Qoytlf.  Ebenda  116. 
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und  Baebte  aaoh  sn  etgrttnden,  was  der  Sibyllen  begeiitemde 
Apoll  und  ieine  Sebweste?  ArtemiB,  in  deren  Tempel  Heraklit 
Bdn  Werk  niederlegte  <),  den  Menseben  sein  sollten. 

Solche  LehrmeiBter,  die  alle«  yerkttndende  Natur  —  dem  näm- 
lich, welcher  recht  auf  sie  hinhört  —  und  ilireu  Licht^jjütt,  ver- 
achtete niemals  der  einsami;  Weise,  der  Bich  sonst  rühmte,  sein 
eigener  Lehrer  gewesen  zu  sein.  Trat  die  Jugend  dem  iüchtgott 
zu  Ehren  in  die  Rennbahn,  kriegerische  Tumspiele,  Oymno- 
pädien,  zu  veranstalten,  so  ward  ihm  dns  /.um  srlmnen  Abhilde 
des  Wettkämpfer,  an  dem  alle  und  alles  in  der  Weil  teilnahmen. 
Apollo  selber  hntto  kämpfen  m!1<ii^en  Ah  Sieger  im  Kampfe  mit 
dem  großen  Drachen  ist  er  hervorgegangen.  Wie  gegen  Tit}'os 
einst  schützt  er  mit  seinem  Bogen  das  Kecbt.  Schäden,  Gebrechen 
%a.  heilen,  das  ist  seine  göttliche  Freude.  Im  Verein  mit  seinem 
Sohne  Asklepios  beseitigt  er  körperliche  Leiden;  er  läßt  Kranke 
Ton  Heilmitteln  träumen,  die  gerade  fftr  sie  am  nützlichsten  sind. 
Doch  gern  n^igt  er  sieh  andererseits  denen  zu,  die  ihm  mit  Schäden 
der  Seele  nahen.  Als  rettender  Held  Terjagt  sein  erlenebtendes 
liebt  die  Nebel,  die  siob  um  die  Seelen  eolober  Armen  gelagert 
baben»  dnreb  die  sie  ebne  seine  Hüfe  niebt  mebr  zn  dringen  ver- 
moebten.  SQbnen,  die  sie  iiun  in  ibrer  Rene  anbieten,  verwandelt 
er  in  Heilmittel  fUr  diese  Seelen.  Alle  GegensXtse  mOebte  er 
müdem.  Er  findet  niebt  Gefallen  an  der  fnrebtbsren  Blntraebe. 
VersObnang  soll  jedes  Strmtes  Ende  seinl,  festere,  innigere  Har- 
monie. Beine  Seelen  sebfltst  er,  und  ibrer  ninmit  sieb  aneh  seine 
Sehwester  an;  selbst  den  grttfiten  Gegensats,  den  swiseben 
Leben  nnd  Tod,  sneht  er  in  eme  sanfte  Harmonie  ansklingen  nn 


1)  Vgl.     B.,  was  Diog.  IX,  ü  iAutiBtheuesj  mitteilt! 

Ein  Haan  wie  Beraklit  aas  einem  FtrieatergeaeUeoht  eiftilir  außer  den 

ciuIioimiBchea  Kultgebräuchen  auch  die  Herkunft  der  QütterstAtuen  uiw., 
ihre  Verchrnng  jiti  Hnflorn  Orfpn  nn  l  in  andern  Ländern.  Transporte  von 
(Jutterbildem  werden  uns  genau  geöchildert.  Von  wem  verlangte  man  grllnd- 
hcbere  Kenntnis  über  ihre  Vorgescliicht«  als  von  den  Priestern?  —  Mußten 
wir  uns  deehalb  bei  ^nem  Kanfinaan,  wie  Thalee,  aaoli  dea  MOgUehkeiten 
umsehen,  die  dazumal  diesem  Stande  geboten  waren,  sich  die  Bildung  fremder 
Liinder  anznei^rnon,  80  genügt  bei  Heraklit  «eine  erbliche  Zugehörigkeit 
'in  dem  Geschlechte  der  Opferkünige,  um  das,  was  uugriechisch  erscheint, 
aus  einer  Beibehaltung  fremder  Kulttormen  zu  erklären,  die  z.  B.  mitaamt 
einer  GKittentatoe  eingeführt  waren. 

2)  In  dieeem  Sinne  aehmen  seliMt  die  Thaigeliea  Om  Athen)  mildere 
Fennen  aa. 
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fauuen,  in  einen  Übergang  xn  neuem  Leben  in  wandeln,  wie 
er  die»  bei  seinem  FTeonde  Admetoa  getan  bat 

Wer  also  sein  Oidnnng  nnd  Recbt  besweclLendes  Wirken  ibidem 
nnd  damit  vielen  die  lebenstlrkende  WoUtat  seines  Einflusses  xn- 
flibren  mOebte,  der  wird  wttnsehen^  dafi  der  Staat  ganx  nnter  seine 
Leitung  f!:e8tellt  werde.  In  ibm  sollte  dann  —  ein  derartiger  Ver- 
such ist  tatsUclilich')  antemommeii  worden  —  eine  hierarchische 
Aristokratie  das  Gemeinwescu  nach  seincui  Willen  ordnen. 

Nichts  hat  Hcraklit  zu  erwähnen  untcrlaüöeu ,  was  sich  als 
tieferer  Siiia  gi/ttlieher  Kulte  deuten  ließ,  namentlich  bei  Apollo  und 
Artemis  die  von  seiner  Gehurt  an  ibm  besonders  nahegestanden. 
Wohl  redet  er  vom  Blitze  des  Zeus,  reicher  jedoch  malt  er  die  Be- 
deutung des  dem  Gott  zu  Ehren  brennenden,  mit  Häucherwerk  ge- 
speisten Opferfeuers  aus.  An  I^eier  und  Bo^cn  knlif)ft  er  Gleich- 
nisse von  gottgewollter  Harmonie,  wie  er  alles  Tun  des  Gottes 
überhaupt  ausgedeutet  zu  haben  scheint,  auch,  daß  er  nach  den 
Jahreszeiten  seinen  Aufenthalt  verlegt  hat^)  und  im  Himmel  wie 
auf  Erden  stets  auf  Einhalten  des  einmal  festgesetzten  MaOe;^  ^ehe, 
die  Giensen  heilig  gehalten  wissen  wolle,  ein  Amt,  bei  dem  Tbemis 


1}  Wie  M  die  Delplrier  in  einem  Äpoffloetute  dmeluniftlureii  UBtenahaieB, 

in  dem  freilich  das  ethische  Bewußtsein  nur  zu  bald  erschlaffte. 

Ppii  lie«  Staatofl  »auf  apoUinischen  Grnnd«  zusetzen,  ist  bei  Pin  dar 
ein  beliebtes  Thema,  z.  B.  in  setuem  vierten  pytluschea  Siegei^eaauge, 
Vers  273. 

2}  Bei  diesen  Wanderungen,  die  bei  Apolls  Wirken  eine  so  große  Be- 
deutnag  haben,  spielt  aaeb  srtn  Bogen  eine  herrmrageade  Bolle,  von  den 

Heraklit  an  einer  Stelle  sagt:  Sein  Name  ist  Leben,  sein  Werk  ist  Tod> 
Die  Mythologie  bedionf  Bich  dabei  durchweg:  in  einer  Weise  der  Schildening 
vom  gespannten  und  abgespannten  Bogen,  daß  wir  sie  mit  Ueraklits  Dar- 
Btelhmg  dorohaoB  vereinigen  können. 

»Seihst  die  OOtter  des  Olymp  erheben,  wenn  Apoll  unter  fliaea  er> 
scheint  nnd  den  schimmernden  Bogen  spannt,  ote  (paidtfta  To|a  TtratV««, 
aber  Zeus  und  Leto  freuen  sich  des  kräftigen  Sohnes,  nnd  die  Mntter  spannt 
milde  den  Bogen  anriiok,  schließt  den  Kücher  und  hängt  das  furchtbare 
Oeiehofi  «n  die  Wind  des  Gettersnales,  und  dann  etat  beginnen  die  Fronden 
des  Kahtea.«  Woan  Pro  11  er  in  der  Anmerknng  an  dieser  Stelle  In  ariner 
Mythologie  S.  290  sagt:  Der  Pfeil  des  ApoUon  ist  Uberhaupt  das  Organ 
seiner  strafenden  Gewalt  . . .  Daher  die  Entrüokung  des  Pfeiles  und  seine 
Wiederkehr  von  den  Hyperboreern  ein  biunbild  seiner  Verschuldung  durch 
Mord  nnd  aetaier  Beinigung  ist,  Eiatoath.  Gataat  89,  p.  161  —  Doeb  aoeh 
deutlioher  tritt  daa  Lebeoaaymbol,  ala  welehea  der  mrttekgeapannte  Bogen 
anzusehen  iut,  hervor,  wenn  wir  erfahren,  daß  nach  der  Buße  des  Gottes 
der  Pfeil  mit  Friichten  beladen  snrttckkommt.    Mit  Frttchtea  beladen, 
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vnd  Dike,  also  von  Zeus  selbst  beorderte  Wächterinnen,  mit  walteu 
und  den  frevelhaften  Grenzübertretern  und  Meineidigen  mit  schweren 
Strafen  drohen.  So  trägt  deun  \^^e  schon  Xenophanes  auch  Hera- 
klit  das  Seine  zn  den  StaatsgrUndiinga-  und  Verwaltungsgedanken 
griechischer  PhiloBuphen  bei.  —  Plato  setzt  ja  gute  »Stantg  - 
Verwaltung  geradezu  gleich  mit  dem  Walteu  der  »Gerechtigkeit« ! 

Zu  diesen  Angaben,  die  bei  alier  Kürze  doch  einen  Reitrag 
zur  Lösimg  unserer  iudividaalpsychologisch«  n  Frage  liefern  mögen, 
wie  lioraklit  aus  dem  Geiste  seiner  Umgebung  heraus  seine  Lehre 
gefaßt  und  angesichts  eines  auch  seinen  H{)rem  vertrauten  Anschan- 
aogsmaterials  bis  ins  einzelne  hinein  durchgeführt  hat,  mag  ergän-  . 
lend  eine  weitere  Angabe,  nämlich  Uber  die  Mysterienknlte,  treten. 

Nach  Strabo  war  in  seiner  Sippe  das  Amt  des  obersten  Leiters 
der  elensinischen  Mysterien  erblich.  —  Nun  nahm  aber  Heraklit 
entena  die  obenerwlümte  Wurde  eine«  Hohenpriesters,  zn  der 
dieiet  Amt  dann  nitgeliOfte,  Überhaupt  nicht  an.  Zweitens  ist 
das  Gdieimnis  der  elensinischen  Mysterien  wie  kanm  ein  anderes 
gewahrt  geblieben,  nnd  endlich  soheinen  dieselben  praktisch  gerade 
in  einer  Hanptsaehe  eine  vOllig  andere  Wendnng  genommen  zn 
haben,  ab  rie  Heraklit  erwünscht  gewesen.  Dieser  Knlt  macht 
da  Halt,  wo  Heraklit  mit  größtem  Naehdmck  zn  wiiken  be- 
ginnen wollte.  Oans  offenbar  forderten  nämlich  die  Eleasinien 
SQ  keiner  Ton  herkömmlicher  Art  abweichenden  Oesinnnngsändemng 
aof.  Niemand  mehr  als  Heraklit  dagegen  bftnmt  rieh  wider 
sehlechtes  Herkommen  auf.  Schon  im  allgemeinen  sind  ihm  die 
Nachtreter  verbaßt  mit  ihrem:  »Wie  wir  es  gelernt  haben« Im 
besondereu  behmerzt  ihn  die  bisherige  unheilige  Art  uutl  Weise, 
wie  man  »in  religiöse  Weihen  eingeführt«  hat,  die  Art,  »wie  sie 
bei  den  Leuten  im  Schwange«  ist 

wlhiend  der  Bogen  aiiig«s|»aiint  ist;  mit  FrBohlen  ans  dem  Lande  dei 

LelMOfl,  des  ewigen  glUckMUgen  Lebens,  ans  dem  HyyK  rhoreerlande! 

Dem  Sinne  nach  kann  fl!r  den  an  cliesor  Stp'lr  Iferaklits  niclits  un- 
verständlich sein,  der  beachtet,  daß  Heraklit  seinen  Gott  als:  Tag  and 
Naohti  «la  Winter  und  Sommer,  als  Krieg  und  Frieden,  als  Überfloß  und 
Hmiger  bez^dmet  Denn  das  soll  doch  nicbts  anderes  heißen^  ab  so  ▼«!>- 
schiedengcstaltig  auch  die  Stufen  erscheinen,  auf  denen  die  Weltorduuug 
einherschreitot,  sie  bleibt  deshall)  dooli  eine  nnd  dieselbe.  Sie  why.mf  das 
Leben,  um  zu  ^cben.  Sie  knüpft  die  Gegensätze  i^a  einer  Einheit  zn- 
nmmen,  und  bei  allem  Tod  es  werk  des  ßi6c  (Bogen)  verdienter  doch  auch 
die  BeMiehnimg  flloc  (Leben)!  V^.  Fr.  48. 

1)  nu96tA  miQttXi^fut^. 
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Seine  Aaffassmig  weiefal  hinsichttieh  des  ZeremonieUfl  wie  der 
HerzensbeteiligüDg  7011  dem  ib,  was  sonst  ttbliöh.  HbsieliiUcli 
des  Zeremoniells  mififtUt  ilim  z,  B.  beim  Dionysosfeste  das 
Komödiantenhafte,  FastnaehtBmKfiige.  Handelt  es  sich  aneh  nm 
VerkOrpernng  des  Lebens,  wie  es  anfeproSt  nnd  Fronde  sobaflft, 
80  Würde  trotzdem  bei  vernünftiger  Einsicht  und  rechter  Gesinnung 
kciuc  Übertreibung'  und  Ausgelu.SBeuheit  vorkommen.  Bedächte 
maii,  daß  ja  liadcs  doch  eins  mit  Dionysos  ist,  so  würde  man 
sich  Mäßigung  auferlegen.  Die  ganze  Stelle  deutet  übrigens 
darauf  hin ,  daß  eine  dem  Osiriskult  nahe  verwandte  Kultform  in 
Onechenlaud  Platz  gegriffen  hatte.  Hesiod*)  huldigt  der  Bd.  V 
dieses  Archivs  S.  234  angedeuteteu  Anschauung,  deri  u  Versinnbild- 
lichung Heraklit  schändlich  fände,  hätte  man  sie  nicht  gerade 
mit  Dionysos  in  ZuHamraenhang  gebraclit.  Auch  sonst  kanu 
Heraklit  gar  nicht  großen  Wert  auf  die  Weisheit  der  Mysterien 
gelegt  haben.  Sie  moB  ihm  dürftig  erschienen  sein.  Was  er  von 
derselben  benntzte  nnd  in  welchem  Punkte  er  entschieden  weiter* 
ging,  mag  eine  Gfegenttberstellong  des  Positiren  wie  NegatiTen 
beider  Anffassungen  zeigen. 

Die  elensinischen  Mysterien  setzten  das  bewußte  Fortleben  der 
Seele  naob  ibrer  Trennung  TOm  Leibe  Toravs,  da  —  wie  Bohde*) 
sagt  —  »dieser  Qlanbe  dem  allgemein  yerbreiteteii  Seelenknlt  sn- 
gnmde  lag.  Was  die  in  Elessis  Qeweibten  gewannen ,  war  eine 
lebhaftere  VorsteOang  Ton  dem  Inhalte  dieser  in  den  den  Seelenr 
knlt  begründenden  Yoistetlnngen  leer  gelassenen  Existena  der  ab- 
gesebiedenen  Seelen.  Wir  hOren  es  Ja:  nur  die  Elenais  Geweihten 
werden  im  Jenseits  ein  wirkliehes  ^ben'  haben,  ,den  andern* 

wird  es  aehlimm  eigehen.«  Man  trog  naeh  dem  Feste  »keine 

Anfforderang  an  verilnderter  LebenBltthmng,  keine  nene  nnd  eigene 
Bestimmnng  der  Gesinnnngc  von  dannen,  »keine  von  der  herkVmm- 
liehen  abweichende  Schätzung  der  Werte  des  Lebens  hatte  man 
gelernt«  3). 

Wie  isiiwz  anders  doch  Heraklit. 

Wohl  kündet  er  au,  die  Meuschen  werden  Strafen  nach  dem 
Tode  empfangen     Doch  bei  genügender  Einsicht,  wenn  sie  nicht 

1)  BMoaden  Tbeogonie  188  ff. 

2)  Erwin  Bohde,  Psyche  I»  &  Ana  190B,  H,  8M. 

3;  Ebenda  S.  300. 
i)  Vgl.  Dielt,  Fr.  14. 
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mehr  mit  Gebänden  und  Steinbildern  Zwiesprache  halten  werden, 
als  ob  diese  <  utter  seien'),  nnd  bei  recbter  Herzensgabe,  nicht 
frivol  wie  bei  Absiügun^  des  Pballoslit  (ieg^),  nicht  voller  lilnt- 
ßohnld^),  nicht  vollgesoffen  und  vollgetressen,  dann  mehrt  nich  in 
ihrer  Seele  das  göttliche  Licht  * ,  dann  wirken  SUhumittel  auf  ihre 
Seele  und  heilen  sie^).  Dann  wird  der  Bittlicb  sich  veredelnde 
Charakter  ein  rechter  Streiter.  Dann  sieht  er  dieses  Leben  bereits 
mit  ganz  andern  Aogen  an  und  wandelt  dureli  dasselbe  nicht  mehr 
wie  ein  Träumender.  Wie  er  in  der  Katur  ohne  irgendwelche 
Ansnahme  allem  und  jedem  Wandel  sein  Maß  und  Ziel  gesetzt  Bieht, 
Bo  begreift  er,  daß  es  fiegeln  geben  miifi,  seinen  Lebenslaaf  da- 
nach n  ToUftihien.  Das  Gewbeben  ringabenun  wird  ihm  eine 
fortdanemde  Ennahnmig,  flieb  Tom  Bttsen  wlUirend  diese«  Wett- 
lanfes  femznbalten,  den  —  mit  Zons  nnd  den  Ctoatinien  ange- 
finigen  —  dn  jedes  roUftbri  Aneb  stehen  dem,  weleher  seine 
brwege  erkennt,  wie  gesagt,  die  Seele  erleiebtemde  nnd  wieder 
som  Lieht  emporbebende  8ttbnmittel  an  CMtoCe,  faUs  ein  innerlicb 
TollatSndig  Gereinigter  die  Sllhnen  To]]ziebt<).  —  [Sieb  vom  BDsen 
fernhalten  beifit  sein  Leben  als  beilige  Opferflanune  brennen 
lassen.]  Wer  sieb  besudelt,  der  bat  keine  Ahnung  von  dem,  worauf 
es  beim  Opfern  ankommt.  Er  macht  sich  vom  Dasein  eine  verkehrte 
Vorstellung.  Den  Mensehen,  die  Harbarenseelen  haben,  verkünden 
auch  Antron  und  Ohren,  auf  die  man  sich,  stände  ob  recht,  Hollte 
verlassen  kfjuuen,  nur  Schlimmes.  Da  sieht  dann  selbst  die  schönste 
Ordnung  wie  ein  aufs  Geratewohl  hingeschUtteter  Kehrichthaufen 
aus.  — 

Gott  kennt  die  den  Menschen  verborgenen  RIebtmaBe.  Er  siebt 
Qberali  Harmonie.  Wie  die  zn  einem  Bogen  oder  die  zn  einer 
Leier  benutzte  Gerade  halb  ihrer  Mitte  zu  von  der  einen  Seite 

und  halb  ihrer  Mitte  zu  von  der  andern  Seite  gekrUmmt  worden, 
nm  an  der  Vereini^^angsstelle  eine  innige  Eirdicit  z,u  bilden,  so 
ist  OB,  wo  Gegensätze  sich  vereinen,  jedesmal.  Da,  wo  dies  ge- 
schieht, herrscht  Harmonie! 

1)  Vgl  Dielt,  Fr.  ö. 

2]  Ebenda  lö. 
3}  Ebenda  4  a. 
4)  Ebenda  116. 
ö]  Ebenda  68. 
6)  Ebenda  flO. 
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HaiM  Hielscber, 


WnBte  anoli  selbst  ein  Hesiod  noeli  nieht,  daB  Tag  nnd  Nacht 
keineswegs  voneinander  verschieden  seien i),  so  sind  sie  gleichwohl 
ein  und  dasselbe,  ebenso  »gut  und  schlecht«,  schlimme  Krankheit 
zehrt  diiri  gute  Geld  anf^j.  Ebenso  sind  »m(  und  ab«  dasselbe, 
»sterblich  und  unsterblich«  usw.,  usw. 

Freilich,  wer  sinnt  solchem  nach?  —  Und  doch  muß  es  un- 
bedingt PO  sein.  Dächten  wir  uns  »Tag  und  Nacht«,  »gut  und 
«clil(;cht«,  »auf  und  ab*^,  »sterblich  uiid  uustcrblich*  .  .  .  tlir  immer 
voneinander  getrennt,  welch  ein  Mangel!  Der  bat  einmal  aller- 
dings geherrscht;  damals,  als  sich  die  Welt  erst  bildete^). 

Seitdem  stebea  aber  diese  Gegensätze  nicht  mehr  getrennt  da. 
Vielmehr  packt  nun  nach  dem  ewigen  Worte,  nach  dessen  Willen 
alles  geschieht ein  Gegensatz  den  andern  an,  um  einander  nieder- 
snringcn,  80  daß  eben  an  der  Stelle,  wo  sie  anfeinander  stoBen, 
gerade  »das  AnseinanderBtrebende  ineinander  geht«  nnd  eine 
Harmonie  bildet  ans  zwei  solchen  Elementeni  die  anf  ihrem  Wege 
bis  sn  jener  Stelle  gegeneinander  gerichtet  sind.  Sehant  man  einen 
Bogen  oder  ehie  Leier  an,  so  sieht  man  diesen  Oedanken  gleich- 
sam im  Bilde  festgehalten ,  ▼erkIJrpert  Auf  entgegengesetzten 
Wegen  geraten  bekn  Bogen  wie  anch  bei  der  Leier  awei  SpitMn 
gegeneinander,  die  sich  geradezn  ,so  ineinander  bohren  mttssen, 
daB  man  sie  nicht  m^  iJs  Üiindlich  betrachten  dar^  andi  selbst 
nicht  als  eine  vor  aller  Augen  offenliegende  Vereinigung,  viel- 
mehr muß  man  sie  als  innigere,  wirksamere,  unsern  Augen  ver- 
borgene Vereinigung^]  der  sonst  einander  entgegenstrebenden  Teile 
ansehen*^).  Diesen  Gedanken  zu  fassen,  muß  allerdings  meinen 
Mitmenschen  wnhl  zu  hoch  sein,  ob  es  auch  gleich  »immer  so  ist« 
und  »ich  es  ganz  klar  darlege«. 

Weder  im  Wachen  wissen  die  Meuscheu,  was  sie  treiben,  auch 
was  sie  im  bchlafe  tun,  vergessen  sie^},  —  wo  sie  doch  an  den 


1;  Vgl.  Dicls,  ebeuda  57.  So  faOt  ITeraklit  den  Dichter  auf. 
Hesiod  kennt  in  der  Theogoüie  eine  VerfiniirnTi''^  von  dem  Anfang  und  dem 
£nde  aller  Dinge,  V.       wozu  er  auch  Tag  und  Nacht  rechnet,  V.  748. 

2)  Vgl.  DielB  58.  Eine  Veffioiiienuiir  dieiM  Glaidniisaes  b.  Plate, 
Staat,  I,  cap.  18. 

3)  Ebenda  66. 
4  Ebenda  1. 

6)  afifioyitj  itKpayjis,  vgl.  ebenda  54. 
i  Ebenda  Gl. 

7)  Vgl  ebenda  1. 
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WettenigniBMn  mitwirken^).  —  Urnen  kommen  die  Dinge,  anf  die 
sie  täglich  atoBen,  fremd  Tor,  sie  handeln  nnd  reden  gerade  so, 

als  verharrten  sie  dauernd  im  Schlummer  ^j,  und  mit  dem  Lenker 
des  Alls  entzweien  sie  sich,  mit  dem  Worte,  mit  dem  sie  doch  am 
meisten  zu  verkehren  hahen^).  Es  sind  Leute,  die  nioht  zu  hören 
und  auch  nicht  zu  reden  verstehen*},  denen,  wie  gesagt,  die  Dinge 
fremd  bleiben,  anf  die  sie  täglich  stoßen^).  Sie  denken  gar  nicht 
au  den  tieferen  Sinn,  der  den  Dingen  innewohnt,  an  ihren  ge- 
hciiiK  11  Zusammenhang.  Sit  k( muieu  gar  nicht  darauf,  wovon  sie 
mit  ihren  Augen  und  Uhren  Kunde  erhalten,  mögen  sie  sicii  das 
auch  noch  so  sehr  einbilden^).  Reicht  es  dazu  nicht,  wie  soll 
dann  jemand  erst  das  Unrerholfte  finden?  Er  wagt  sich  ja  Ubcr> 
baupt  nicht  daran,  es  wahrhaft  zu  erforschen^].  Wie  soll  ihm 
da  des  Weltgeschehens  Sinn  aufgehen?  Wie  soll  ihm  da  klar 
werden,  daß  Krieg  aller  Dinge  Vater,  aller  Dinge  König  ist?^) 
Was  lehrt  solchen  Mensehen  dieses  Bild  vom  Bogen  und  das  von 
der  Leier  als  Veranschaoliehimg?  Hier,  wo  es  doch  so  klar  liegti 
wie  gerade  ans  dem  Entgegengesetaten  Emtraoht  ensteht*):  Das 
AwMuianderstrebeiide  Tereinigt  sidi,  and  ans  den  GegensMteen 
entsteht  die  schönste  Vereinignngl  i«) 

Uns  ist  das  Anschanvngsmaterial  an  dieser  philosophisehen  Be- 
hanptung  ja  weniger  gegenwärtig.  Immerhin,  wenn  wir  nns  Ins 
Qedaditnis  rofen,  daß  der  Grieche  die  Hamonie  als  Ennst  des 
Hermes  Tcrstand  nnd  yersinnbfldUohte,  des  Gottes  also,  der  Obeiv 
und  Unterwelt,  Leben  und  Tod  miteinander  verband,  nnd  daß  er 
zwei  gegeneinander  sich  ringelnde  Schlangen,  eine  männliche  und 
eine  weihliche,  als  Symhul  der  Vereinigung  abgesehen  von  vielen 
verwandten  Symbolen  des  sich  verjüngenden  Lebens  öchuf,  und 
daü  nach  griechischer  Anffassnng  vor  allem  der  unmittelbar  dem 


1)  Ebenda  76;  ähnlich  wie  He 8 i  od  so  »ohOn  sagt:  »Die  Nichte  gehören 

den  Ewi^euc.   f{>ya  xiu  ^fiiqtu,  V.  730. 

2)  Vgl.  Diel 8  73. 
3]  Vgl.  ebenda  72. 
Ü  Ebenda  19. 

5}  S.  Anin.  3. 

6)  Vgl  Diels  17. 

7)  Vgl.  ebenda  18. 
8}  S.  215  Anm.  i. 

9)  Vgl  Diele  10. 

10)  TgL  ebenda  & 
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Hans  HielMher, 


Chaos  entsprongene,  arsprUnglich  iUteflte  Gott,  der  alle  Gegen- 
sätze ansgleiehende  Eros,  in  den  Dantellnngen  seines  Triumph- 

zuges  auch  alle  möglichen')  Formen  des  Ausgleichs  der  Gegen9ä^ze 
als  Bci^aheu  zci^^t,  so  verliert  Heraklilb  ßildeits|jiiicLc  viel  von 
ihren  Ikütselu.  Koch  mehr  dann,  wenn  wir  die  damaligen  poeti- 
sebon  Erzeugnisse  betrachten.  Aus  epischer  wie  aus  lyrischer 
Dithidug  ersehen  wir,  daß  zu  lleraklits  Zeit  ein  Loblied  auf 
Apoll,  oft  auf  Apoll,  Artemis  und  die  Musen  als  Eingang  zu  dem 
beabsichtigten  Werke  den  Inhalt  desselben  mit  dem  Preise  apol- 
linischer Taten  eng  zu  verknttpfen  suchte.  An  das  Wirken  und 
Walten  des  Gottes  Apoll  aber  anzuknüpfen,  ihn  und  seine  Attribute 
in  Beziehung  zu  Zeus  und  andererseits  zum  mensohliehen  Bingen 
und  Handeln  zu  setzen,  geschieht  in  fast  stereotypen  Formen. 

Hier  nur  eine  kleine  Auswahl  ans  einigen  der  noeh  ans  henir 
kliüBeher  Zeit  erhalten  gebliebenen  Werke,  denen  Proben  ans  dem 
von  Heraklit  gesobmähten  alten  Hesiod  Yoransgehen  mOgen. 

Oleiob  m  Anfang  der  »Werke  nnd  Tage«  ateUt  Hesiod  Zens 
als  den  Gott  dar,  der  die  Gegentfltze  aosgleloht'),  dessen  toU- 
konunene  Gabe  es  ist,  unsem  Zwist  dnreh  redÜobes  Beobt  an 
endigen  3),  nnd  der  Streit  aneb  an  dem  Zweeke  sebnf,  weil  er  dem 
Mensoben  ntttzt^j,  weil  die  GiHter  wobl  wissen,  dafi  es  fttr  ans 
Menschen  gar  nicht  gnt  wäre,  wenn  die  Naturgaben  offen  dalägen. 
Daun  würde  der  Mensch  weder  pflügen  noch  Schiifahrt  betreiben, 
und  Bu  hat  Zeus  auch  das  köstliche  Gut,  das  Feuer,  verborgen.  — 
Der  Sonne  ^)  wie  dem  üerdfeaer^}  gegenüber  soll  man  religiöse 
Scheu  hegen. 

Das  Recht  muß  man  in  Schutz  nehmen,  damit  es  nicht  weinend 
und  iu  Dunkel  gehüllt  —  wie  jetzt  —  durch  Städte  und  Länder 
der  Menschen  zu  ziehen  braucht.  Kecht  und  OrclnnTip-  müssen 
wieder  Geltung  erlmlten.   Wie  am  Himmel  alles  nach  onverrttok- 


1)  Erinnert  an  die  Auädruckaweise :  »Denn  alles,  was  da  kreucht,  wird 
mit  CMtei  Oeifiet  nur  Wdde  g^triebea«.  Diels,  Fr.  IL  Daß  nai  aa  Sterne 
gedsobt  Bsin  konnte,  dagegen  epileht  n&r  vie  aadi  schon  der  d«n  Frag- 
ment vorangehende  Sets. 

2)  Hesiod.  rir}'ft  xtu  r,fti^tf  6  ff. 
3]  Ebenda  35,  36. 

4)  Ebenda  M. 

5)  Ebenda  787. 
6}  Ebenda  784. 
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baren  Maßen  bestimmt  ist,  so  soll  sich  in  ihnen  und  nach  ihnen 
auch  alles  Ton  und  Treiben  der  Menschen  bewegen. 

Hesiod  und  Ueraklit  liaben  also  einigte  recht  wichtige  Grund- 
gedanken gemeinsam,  ganz  abgesehen  von  vielen  kleinen  Alinlich- 
kciten  wie  die  schaife  Veiurteiliing  des  Fievelmiita  «.  a.  Solche 
Themata  sind  aber  zn  allgemein,  nnd  gerades«  mit  etetg  neuer  Ein- 
dringlieheit  malt  TheogniB  (in  xweifellos  nodi  tob  ihm  selber 
henttlueDdeii  Versen)  ans,  wie  Fkevelmat  StUdte  Temiehte  usw., 
wie  ODS,  Belbat  dann  eehon,  wenn  wir  geordnet  leben,  die 
HimmlieebeB  kein  Ding  bequem  maehen,  wieviel  in  jeder  Lage 
TemOnflige  EinBielit  wert  sei,  nnd  dergldohen  HeraUüttkemata  bis 
snm  Tadel  des  ObennftBigen  Wdngennsses . . .  QiOfiere  Aufinerk- 
kdt  Teidieat  Pindar.  Er  liefert  ans  so  reeht  den  Yontellniigs- 
Bchate,  ans  dem  heraus  wir  Dichter  nnd  Denker  cor  Zeit  Hera^ 
klits  begreifsn  lernen;  jene  Zeit,  die  niebt  nnr  den  »Blitzstrakl« 
zusammen  nennt  mit  Apolls  Bogen '),  sondern  Zeus  und  Apoll  noch 
gern  in  allen  oder  in  den  meisten  Prädikaten  identifiziert*).  Wie- 
viel unverkennbares  Zeit^epri^re  jener  bilder-  und  Ijeispiolreiclien 
Gcdankenfolgen  offenbart  uns  schon  allein  jener  eine  Satz  im 
achten  pj'thischen  Siegesgesange,  in  dem  Pindar  geinen  Zuhörern 
die  boruhifrende  Versicherung  gibt,  das  Hild  von  A{>nlls  T^eier  nicht 
zum  Überdruß  oft  vorfühnii  vm  wollen!  Wirklieh  kann  man  sich 
auch  nicht  tlber  einen  Mangel  an  Stellen  beklas-en,  wie  vielerlei 
llarnumien  diese  Leier  «tiftet.  Wie  heraklitisch  mutet  es  an,  wenn 
Pindar  diesen  auf  daa  Zustandekommen  ron  harmonischen  Ge- 
bilden bedachten  Gott  nebeneinander  als  Arzt  und  als  Staats- 
lenker') preist,  wenn  er  ihm  nachrttlunt,  daß  er  aller  Dinge  Weg 
und  Ausgang  wisse^!,  während  wir  nur  »EintagsgesohOpfe«  sind! 
»Was  ist  jemand?  Was  ist  niemand?«  — fragt  er^]  —  nnd  ant- 
wortet darauf :  »Ein  Sohattentraum  sind  Menseken.  Nnr,  wo  ein 
Strahl  gotigesandt  benblencktet,  da  strahlt  snm  anmutigen  Leben 
dem  Menschen  das  freudige  liebte  Ein  Anflenohten  g<)ttlichen 
Feuers^  ist  jeder  unserer  Siege,  und  eben  weil  solch  Gottesfiinke 


1)  Pia  dar«  Fythbcher  Siegesgessag  TED,  17. 

2)  Ebenda  IX,  63  ff. 
3'  Ebenda  IV,  270  ff. 
4j  Ebenda  IX,  46. 

6]  Ebenda  VIII,  96. 

6)  Wie  es  Olymp.  Siegesgeiliage  ZI  heißt 

iMhlT  Ar  F^vibslocla  Tl. 
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in  der  MenecbeubruDst  nicht  l'cblt  und  uicht  ersticken  darf,  iiiiiiiut 
aucb  Pindar,  nicht  mit  Gott  zu  hadern  ^i.  Kr  »führt  ja  jedes 
Ziel,  wie  er  will-^,  der  manchen,  der  hoch  zu  Htelien  w?lhnt,  stürzt, 
einem  andern  dagegen  ewigen  Kubin  verleiht  2),  und  der  mich 
auch  nach  meiner  Kräfte  Maß  leiten  möge'),  er,  Gott,  der  Schöpfer 
des  Glücks^),  er,  der  den  Rnhm  verleiht,  —  imd  Kahm  läßt  selbst 
das  finstere  Ziel  des  Todes  frenndlicher  erscheinen  s). 

Als  kleinen  gemeinsamen  Zog  kOnote  man  anführen,  daß  Pio« 
dar  wie  Heraklit  auf  Archilochos*)  nicht  gut  zu  sprechen  ist, 
iu£  his  XU  Terwandten  Formgebnngen  dem  Heraklit  ähnlicher 
Gedanken,  so,  wenn  .Pindar  meint,  vom  Standpunkt  eines  Kindes 
ans  Ist  der  Affe  ein  sehOnes  Tier . . . 

Die  Hauptsache,  die  nns  Heraklits  Gedankenrerknnpflingen 
entwirren  helfen,  ist  die  nicht  bloß  Heraklit,  sondern  seinem 
Zeitalter  eigene  Art,  wie  sie  alles  Gesehehen  ringsun  in  Yerbin- 
dnng  mit  dem  Bild  vom  Kampfe  sn  bringen  verstand.  Gleich- 
viel, ob  andere  Philosophen  das  harmonische  Kampfergebnia  noch 
mehr  betont  wissen  wollten  oder  andere  Bilder  nnd  WM  der 
Schilderung^  dieser  Darstelhing  Tom  Kampfe  vorzogen,  welcher 
jenem  Gott  zu  Ehren  ^^e  fuhrt  wird,  der  fUr  das  Rinken  auch  das 
rechte  Maß  weiß  und  der  von  Anbeginn  an  den  harmonischen 
Ausgleich  der  Gegensätze  herbeiführen  will.  Schauen  wir  nun, 
an  solche  Bilder  denkend  und  uns  in  solche  Vorstellungen  eben- 
falls hineinlebend,  dem  Kampfe  zu,  von  dem  der  Philosoph  Hera- 
klit redet,  etwa  wie  Feuer  und  Luft,  Wasser  nnd  Erde,  Seelen- 
leben und  Iril »lieber  Tod  gegeneinander  angctf  rcu  sind  und  wie 
Hin  miteinander  ringen,  wie  auB  T^naterblirhen  Sterbliche  werden 
und  umgekehrt,  wie  wir  selber  aus  Lebendigen  zu  Toten  werdenl 


1)  Pindiir.  Pytliifiolier  Siogppo:c^ang  II.  88. 

9)  Ebenda  11.  48;  dazn  a.  a.  X.  i);  auch  die  schöne  Stellp  III,  103  ge- 
hört in  diesen  VorstcüuugskreiB,  wo  Pindar  mahnt,  daß  der,  welcher  den 
Weg  der  Wshrhett  mit  seinem  Geiste  feeebant  hat,  sich  mit  dem  begnügen 
Boll,  was  ihm  auch  immer  die  Giittor  besohereiL 

3.1  Ebenda  III,  107;  dazu  VIII,  67;  Olymp.  Siegeageittnge  X,  8. 

4  Pj'thtspher  Sioircs^jpsan«?'  V.  24. 

ö>  Kbeuda  XI.  ÖG;  dazu  1,  d'd. 

6)  Ebenda  II,  64. 
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Fever. 

10  wire  anoh  keine  Welt  xoatande  gekommen.  Nnn  aber  gibt  es 

B. 

>Feaer8  Wandlongen«: 
I.  JL 
Heer  (Keim  der  Weltbildiing). 
»Elstens  Heer*), 

die  mifte  Himmel 


die  andere  ^^^^^^-^ 
Glutwind    ^  Glutvviad  '"^ 


/  Glutvviad   \  j    j     .  . 

¥         i  1    daraos    ^^^^ben  Liegende 


dtTonErde,  „  

Erde 


*)  Das  hl  (1  utet.  daß  das  Feuer  durch  daa  das 
Weltall  rccriereudo  Wort  odor  Gott  durrh  die  Luft 
hindurch  {aiehe  A)  in  Waaser  v&rwuadclt  wird, 
den  Kelffl  der  Welti>ildQng,  den  er  Heer  nennt^.< 

Hienuit  verrät  Ueraklit  seine  wissenschaftliche  Darchdenkang 
der  Scböpfangsmytheu,  auf  die  wir  S.  185  zu  sprechen  kamen. 
Gipfelten  dieselben  in  den  volkstUmlicheii  Darstellungen  in  dem 
Kampfe  mit  einem  Drachen  oder  mit  einem  weiblichen  Ungeheuer 
imd  spielten  d»bei  Schwert  oder  Speer  eine  Rolle,  am  das  Un^ 
gehener  zu  spalten,  so  ist  hier  von  keinem  Ungeheuer  mehr  die 
Bede;  Welteinheit  ist  an  seine  Stelle  getreten  nnd  fttr  den  speer^ 

1)  Denn  auf  Wasser  muß  nun  das  Feaer  stoßen,  da  sich  beide  g^en- 
einander  bewegen! 

2}  ivv^or  T^onal  n^äwP  &ihi9ifa,  ^aXa^miff  di  th  ftlv  ^fttw  ytj,  th  de 
7iqr,cir'Q.    iwiftst  yaq  Xiyei  on  ro  nvg  vno  rov  StoixovrtOff  toyov 
Xtti  9eov  T«  avfijtttyia  rff'  Hlnn~,   lohnjai  eijr  iiyQoy  ro  df  anlQjna  t^f  dia- 
xnffftrfffioc,  ö  ytrtXel  &ttka  aaav  (also  Heraklits  Aosdrack  für  vyQÖy  an 
dieser  Steile),  ix      -tovzov  av^i£  yivtxat  ytj  xui  ov^avoi  xa\  tit  lfi7iEQiej(6fABya. 
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schleaderudeu  Kriegsgott  der  das  schöpferische  Wort  sprechende 
Gott.  HfUk  aber  za  behaapteu,  diese  Idee,  das  »Wort«  derart 
philosophisch  zu  prägen,  sei  rein  griechisch,  tri£ft  hier  bei  der 
Schöpfung  nicht  zu.  —  Abgesehen  vom  biblischen  Schöpfungsberieht 
spielt  das  Wort  des  SchOpfergottes  im  Babylonischen  eine  ganz 
bervomgende  Kolle^).  Was  jedoch  als  besonders  charakteristisch 
anllUlt,  ist,  daß  der  keUinschriftliebe  babyloniMhe  Urtext^  daB  der 
iltesto  israelitiflebe  SebOpfuDgabeiiobt  (rgl.  dazu  auch  Psabn  74, 
89,  JeB.  51)  mid  daß  ebenso  die  grieobiseben  Mythen  znnllcbBt  aUe 
diesen  Kampf  danteilen;  dann  gehen  sie  in  die  lealistiBebere  Form 
aber,  alles  sei  nnprttngliob  Wasser  gewesen  nnd  das  Wasser  sei 
dnrob  die  Himmelsfeste  in  eine  obere  nnd  in  eine  untere  Sebiefat 
getrennt  worden  —  bei  den  Jaden  Zeit  der  Bedaktion  7on 
Genesis  1,  bei  den  Qriedien  Zeit  Tor  Heraklit  — ,  nnd  endlieb 
nehmen  sie  eine  Trennung  der  Elemente  an,  d.  b.  das  Meer  kommt 
etwa  als  Regen,  wie  es  Genesis  2  berichtet  wird,  ttber  die  £rde 
uud  macht  sie  fnichtbar^). 

Wiis  au8  diesen  Mythen  Heraklit  beibelialteu  hat  und  was 
nicht,  ist  alsr  klar  ersichtlich;  Kampf,  jedoch  Harmonie  stiftend, 
Zeueibliu,  ji  doch  nicht  als  bloßen  Schwert,  sondern  das  vernünftige 
Wort,  nur  (iiult  uteud,  aber  kein  Donnergeroll  allein  mehr.  Statt 
des  Uni^'t henerö  die  WelteiiilK it ;  umgewandelt  wird  das  panze 
Feuer  in  Wasser.  Das  trä^t  nunmehr  den  Keim  znr  Bildung  der 
Welt  mit  ihren  einzelnen  Teilen  in  sich.  Das  Wort  tiberwindet 
die  Totenstarre  der  Gegensätze;  die  Elemente  dorehdringen  einander 
nnd  bringen  dabei  die  Werke  der  Schöpfung  zuwege. 

Heraklit  legt  in  seiner  Darstellaog  auf  das  Umwandeln  und 
Werden,  man  könnte  sagen  auf  das  Handeln  der  Elemente  so  viel  (Ge- 
wicht, daß  ihm  ihre  Anfzählnng  im  toten  Znstande  der  einstmaligen 
Trennung  niefat  so  wiebtig  ist  wie  «Mlmiftii^  x.  b.  einem  Empe- 
de kies.  Znr  P^obe  nnr  die  Tatsaebe,  wie  leicht  anfechtbar  die 
Bebanptnng  ist,  bei  Heraklit  nnr  von  drei  Elementen  zu  spreeben! 

1;  Besonders  klar  bat  dies  Zimmern  in  »einer  biblischen  und  baby- 
loniachen  Urgeschichte  dargestellt.  Leipzig  190B.  '6.  AnÜ.;  außer  andern 
Stenm 

3)  Zv  prifftn  wlre  gerade  im  HinbHek  anf  Heraklit,  bei  dem  »swei 

ursprünglich  verschiedene  Traditionen<  gewaltsam  vereinigt  tiadi  ob  es  sich 
in  den  SchOpfnngsberichten  von  (rf-n.  1  uud  Oen.  2  um  F.infmngen  handelt, 
»von  denen  die  eine  in  einer  Stromlandschaft,  die  andere  in  einem  Wüsten* 
geWet  ihnn  Ausgangspunkt  hat«,  wie  Zimmern  a  a.  0.  S.  20  dartut 


.  ij  d^od  by  Google 


Volker*  u.  individiuüpaycholog.  ünteraadi.  snr  Klteron  griech.  Philosophie.  229 

Wie  Heraklit  an  diese  erete  Philo  so  pliie  die  gleiehen  Ge- 
dankengänge aoseUiefit,  aeigt  maache  seiner  9telleii.~yor  ilim  hatte 
Xenophanes  hehanptet:  Gott  sieht^  IM,  denkt  alles.  Heraklit 
will  nim  7or  allein  dem,  was  er  sieht  und  hOrt,  trauen.  Was  er 
Ton  Gott  sieht»  ist  daa  Feuer,  was  er  von  ihm  liOrt,  rein  Infierlieh 
sein  Donnerwort.  Er  sieht  den  »das  Weltall  lenkenden  Blitz«,  und 
80  eng  wie  Xeuophanes  das  »allea  sehen,  hören,  denken*  mit- 
einander verbindet,  sucht  Heraklit  das,  was  er  von  Gott  schaut, 
snclit  er  das  göttliche  Feuer  mit  dem,  was  er  von  Gott  vernimmt, 
in  Verbiüdunf;:  zu  bringen.  Mit  Blitz  wie  mit  Donner  tut  Gott 
seinen  Willen  kund.  Nur  einer,  der  nicht  zu  sehen  und  nicht 
hören  versteht,  wird  auch  nichts  weiter,  wird  nichts  \  ♦  rborgenes, 
wird  auch  keine  Vernunftstinmie  wabrnehnien.  Der  Gedanke,  daß 
»das  Wort«  die  Kundgebung  eines  Willens  sei,  und  daß  es  dereinst 
als  elementare  Wilienskandgebnug  Gottes  die  Welt  bervorge- 
hraeht  habe,  liegt  so  nahe,  dafi  dieser  Teil  der  liOgosidee  keines- 
wegs nur  grieohisehen  Uispnings  ist 

0. 

Den  Gedanken,  daß  dieses  Wort  alles  dnrohdringe,  fllhrt 
Heraklit  Strang  durch.  Aueh  in  unserar  Mensdimuede  ündet  er 
dasselbe  wieder,  in  dieser  Seele,  deren  Gramen  man  selbst  dann 
nieht  zu  bestimmen  yennag,  wenn  man  sieh  auch  die  grOfite 
Htthe  gibt. 

Ws  haben  aueh  die  firUärungen,  woher  dieses  Unbestimmte 
ihrer  Grenaen  kommt:  Heraklits  eigene  Lehrsätze  geben  sie  uns. 
—  Er  bringt  die  Seele  mit  den  wcltevftUenden  Urstoffen,  mit 
ihren  Wandlungen  und  mit  dem  Uber  sie  alle  gebietenden  Zeus- 
wiUen  in  Zusammenlumg.  Wir  erinnern  uns  an  sein  kosmo* 
goniscbes  Bild.  Wir  eigünzen  dasselbe  nach  der  Seite,  daß,  wie 
dort  schließlich  Feuer  und  Wasser  einander  durchdringen  mußten 
und  »Feuer  in  Wasser  verwandelt  >>ird*,  wie  ileruklit  ^agt, 
hier  in  der  Seele  der  eingeatmete  veruüuirige  feurige)  Hauch  mit 
dem  Feuchten  um  die  Herrsebaft  streitet.  Doch  die  Weltvemunft, 
von  welcher  der  in  unserer  Seele  wohnende  Logos  nur  ein  Teil, 
stUrkt  und  mehrt  in  dieser  Seele  seine  Kraft,  und  zwingt  der 
Mri]srh  seine  Seele  nicht  selbst  zu  einer  niederen  Sphäre,  wie  das 
etwa  ein  Trunkenbold  tut,  so  verdampft  das  Feuchte,  die  vom 
Licht  trennende  Schicht.  Dem  Lichte  nahe,  »trocken«  wird  sie 
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»webe  und  gut«;  nur  naß  Binkt  sie  in  die  Tiefe.  Ihr  Rdeh  wiid 
der  Hades,  anBtett  daB  sie  als  lieblieher  Duft  empontiege. 

Weiden  also  die  SeeleokSinpfe  recht  gefthrt,  so  geht  ans  ihnen 
die  Seele  rein  herror»  mit  der  Weltremnnft  Übereinstimmend.  Dann 
gelangt  sie  mit  dem  Tode  des  Leibes  xnr  Vollendaiig,  dann  ver- 
lieren mit  seinem  Znsammenstnnse  die  DnnBtgebilde  ilire  Herberge, 
die  Leidenschaften  ihre  Stütze,  nnd  zn  einem  edeln  Dasein  ver- 
mag; der  feurige  Seeleuinhalt  in  die  Höhe  zu  steigen.  Ein  Licht 
/lindet  der  Mensch  an.  wenn  er  gestorben i),  so  drückt  sich  mit 
Biiiiiigen  Worten  Hcraklit  aus,  nnd  »größerer  Tod  empfängt 
größere  Belohnung«*}. 

Leben  heißt  kämpfen.  Leben  beißt  der  Vernunft  zum  Siege 
verhelfen,  znm  Siege  Uber  die  Sklaverei  der  Sinne.  Da  nun  ein- 
mal der  Sinn  des  Menschen  sein  Gott  ist'),  so  muß  dieser  Sinn  so 
verständig  als  nur  möglich  sein.  Er  darf  sich  nicht  am  Dreclc 
ergötzen^),  nicht  im  Sinnengennfi  das  Höchste  nnd  Menschen- 
wflidigste  erblicken.  Fiei  gilt  es  zn  werden  von  der  Sldaverd 
der  Sinne.  Wir  mttssen  die  Vernunft  Uber  die  Sinne  gebieten 
lassen.  Sie  ist  eher  da  als  die  Sinne.  Sie  führt  ins,  wenn  wir 
gestorben,  wieder  sn  feinerer  Erkenntals.  Während  des  Lebens 
hängen  wir  von  Zufälligkeiten  ab.  Wurden  alle  Dinge  zn  Ranoh'), 
könnte  man  sie  nur  mit  der  Nase  nnteiseheiden ;  aber  auch  die 
höheren  Sinne,  die  uns  tatsächlich  so  viel  wahnehmen  lassen, 
Angen  nnd  Ohren,  sie  würden  schlimme  Zeugen  fttr  diejenigen 
Ifensehen  sein,  die  nnvemlinftige,  die  »Barbarenseelen«  haben*). 
Es  kommt  also  bei  höheren  wie  bei  niederen  Sinnen  auf  das  an, 
was  die  von  ihnen  empfangenen  Eindrucke  erst  ordnet.  Menschen, 
die  dies  nicht  einsehen,  sind  ttbel  daran;  sie  erwerben  kein  rechtes 
ünterscheidungsvermögen  und  lassen  sich  hinterirohen";.  Sie  machen 
es  wie  die  Esel,  die  den  Wert  des  Goldes  nicht  zn  schätzen  wissen, 
die  ihm  Sprea  vorziehen  würden. 

1)  TgL  Diels,  HenUit  B.  Fragment  86. 

2]  fiOQOi  yciQ  luiCotftf  fiiÜoyae  fiolgag  Xayxiiw>0l,  fibsnda  26. 
3)  rjd^og  ny9Q(önan  dtttft»Vf  Diels  119. 

4^  S.  ebenda  13. 
5/  S-  ebeoda  7. 

iX'''ru')>  .  Vgl.  Diels,  HefskUt  B.  Fr.  107. 
1)  S.  ebenda^  68. 
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Das  ist  am  80  betrnbender,  als  jeder  Maneb  denken  kann, 
als  allen  die  kOstliefae  Gabe  dee  Yenrtandee  gemeinBam  ist  und 
sonnt  jedem  der  Weg  mr  Selbsterkenntnis  offenstebt 

gcibt  es  denn  jemandem,  der  sieb  der  ewig  waltenden 
Weisbeit  entsieht,  der  sieb  für  klüger  bSlt  ak  sie?  Womit  soll 
man  gleiob  sasammenbangslose  Gedanken  der  Menscben  ttbeibanpt 
am  treffendsten  vergleicben?  Ifit  Kinderspielen.  Eine  höhere 
WertschtttzuDg  kommt  ihnen  nicht  zu.  Damm  80II  man  sich  durch 
das  all  vernünftige  Denken  bestimmen  lasseu  und  soll  alles,  was 
gichtbar  und  hörbar  ist^),  vernünftig  einschätzen  lernen;  ist  es  doch 
von  ^üttliohem  (leiste  durchdrungen  und  uifenbart  es  aus  doch 
sein  e-esetzüiäüifres  Walten. 

Da»  seelische  Feuer  in  uns  iiiimnt  das  wahr,  wn«'  das  ewipre 
Zeusfener  f?eordnet  hat.  Was  wir  also  unser  Deuken  nennen,  ist 
ein  Nachleben  dessen,  im  besten  Falle  ein  Mitwirken  an  dem,  was 
gdttliober  Ghust  erdacht  bat 

Das  Feuer,  der  Dftmon  im  Menscben,  das  Geseti  sind  dam 

berufen,  alles  zurechtzubringen,  alles  zu  richten,  d.  b.  sHes  zu  yer- 

edcln,  die  rechten  SUhnmittel  auf  die  Seele,  des  Feuers  Kind, 
wirken  zu  lassen 2J,  damit  sie  geläutert  werde  so  wie  Flammen, 
in  die  edle  Brennstoffe  ^^ctan  werden.  Ein  wahrer  Greuel  ist  es 
dem  aufrichtig  frommen  Manne,  wenn  sieb  Menschen  mit  Blut  be- 
sudeln,  nm  Reinigung  von  Blutschuld  zu  .suchen'').  Es  ist,  »wie 
wenn  einer,  der  in  Kot  getreten,  sich  mit  Kot  abwaschen  wollte«. 
Es  sind  eben  »bei  den  Opfern«  »zwei  Arten  zu  untersebeiden. 
Die  einen  werden  darcehraeht  von  innerlicb  vollständig  gereinifrten 
Menschen,  wie  das  hier  und  da  bei  einem  einzelnen  vorkommen 
mag«,  nie  üeraklit  sagty  »oder  bei  einigen  wenigen,  leicht  zu 
zählenden  Männern.  Die  andern  aber  sind  materiell«^).  Man  kann 
wohl  begreifen,  warum  Ueraklit  die  ibm  ankommende  WUrde 
eines  Opferki^nigs  ablehnte,  als  }*riester  zu  ehrtieb,  als  König  zn 
gerecht,  um  andere  als  seeliscbe  Größe  voll  gelten  za  lassenl 

Am  Schlosse  dieser  Betraebiong  ttber  die  Seele  ist  es  ange- 
bracht, Uber  einen  gegen  Heraklit  noeb  oftmals  erhobenen  Vor- 
wurf zn  Spreeben. 

1)  oaa>y  öipts  itxoij  fitt&^aig.    Ebottda  öö. 

2)  S.  8BB  Anm.  4.  —  Fr.  68. 
8)  DieU,  Fr.  & 

4)  S.  ebenda  60. 
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Wenn  üeraklit  Erkenntnistheorie  und  Ethik  nicht  scharf 
trennt,  so  muß  man  Bloh  darüber  klar  werden,  wie  sehr  eine 
8oh)he  Trennung  geradezu  gegen  seine  Denkweise  TerstoBen  hätte. 
Ans  prinzipiellen  Gründen  konnte  er  keine  philosophische  Disziplin 
gegen  die  andere  scharf  abgrenzen.  Sein  ethisch-erkenntnistheore- 
tisclier  Grondsats  lantet,  daß  ein  MenBoh,  der  nicht  gat  Bei,  andi 
keinen  —  soweit  diee  llbeihanpt  mjOgliob  —  Tollkommenen 
Einblick  in  das  Weltgeiohehen  gewinnen  k5nne.  Die  Welt  Ter- 
Btehen  lemea,  die  Welt  begreifen  wollen  keiftt  Tenneben,  sieh 
mit  der  obersten  Weltordnung  in  Einklang  sn  bringen,  d.  b.  mit 
dem  gaten  Gott. 

Wer  sein  Inneres  ebenso  stttlieb  ordnet,  wer  wenigstens  dem 
Einflnfi  des  von  oben  ber  sittlieb  ordnenden  Waltens  nicht  wider- 
strebt, der  stimmt  seine  eigene  Seele  nach  der  großen  Welt^ 
barmonie,  er  bOrt  ihre  Kl&nge,  er  wird  wissend.  Wer  dagegen 
von  einer  allgemeinen  Weltleitung  nichts  wissen  will  und  sich 
nach  seiner  Kurzsichtigkeit  eine  eip:ene  LebenBordnung  zurecht- 
rückt, der  hält  nicht  Au^bt  h.lu  iu  der  Fluchtlinie  de»  großen  Ord- 
neus,  er  hat  seinen  Blick  falsch  gerichtet;  er  sieht  darum  unter 
einem  schiefen  Gesii  ht.swmkel  und  nicht  über  die  engen  Gn  nz»  u,  die 
er  sich  selber  gezogeu,  hinaus.  Er  steht  mit  Bcmeiu  ganzen  Wesen 
der  Durchführung  jener  großen  Weltordnung  im  Wege. 

Hcraklit  sagt:  »Des  Menschen  Sinn  kumnit  zu  keiuen  Ein- 
blicken, wie  sie  der  giJttliche  hat!«  So  bleibt  den  Gedanken  der 
Menschen  etwas  l'nmännliches  anhaften;  eben  das  Zielbewußte  geht 
ihnen  ab.    Sie  behalten  etwas  an  »Kinderspiele«  Erinnerndes. 

Mit  solchem  dürftigen  Denken  oad  Wissen  klingt  auch  unsere 
ethische  Unvollkommenheit  zusammen.  Nur  wer  eine  ganze  Weg- 
strecke znrttcklegt,  sieht  Anfang  und  Ende;  er  vollendet  einen 
Kreis,  er  siebt  nicht  nnr  Teilsttloke.  Er  dorebeilt  alle  Phasen. 
So  aber  ist  Gott,  der  bestindig  das  Ganze  bebeirscbt,  wofttr  wir 
Wanderer  Bezeiebnnngen  prügen  wie  Tag,  Kaebt,  Winter,  Sommer. 
Notgedrungen  mttssen  wir  das  All,  so  wie  es  uns  gerade  begegnet, 
benennen,  yon  ons  lerlegt  in  Teile,  nnd  anob  wir  Hensoben  allein 
halten  euiiges  filr  gerecht,  anderes  für  angerecht  Der  Henscben- 
geist  sebant  eben  nicht  yon  einem  das  All  bebenschenden  Ponkte  ans, 
er  ist  kein  gleichzeitig  altdnrcbdringendes,  wettamspaanendes  Fener. 

Somit  erkennt  auch  wieder  nnr  Gott,  wosn  alles  dienlich,  der 
Mensch  dagegen  hegt  bisweilen  Wünsche,  deren  Erfüllung  für  ihn 
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gar  nicht  einmal  gat  w&re*).  Fttr  den  Menschen  ist  und  bleibt  es 
alleiu  das  richtige,  aus  einer  gerniuen  Betrachtiiug  dessen,  was  iii 
der  Natur  vor  sieb  gelit,  /u  einer  ürkeuntuis  seiner  selbst  zu  ge- 
langen. Mit  ihrer  Hilfe  entdeckt  er,  daß  en  eines  jeden  Pflicht 
ist,  den  all^'emeinen  Naturregeln  bich  zu,  fügen,  während  jetzt  die 
meisten  noch  so  dahinleben,  als  gälte  für  jeden  etwas  anderes. 
Die  alten  Angelpunkte  der  Weisheit  bleiben  aber  noch  immer 
weiter  licstehen:  das  wahre  Wort  nnd  die  der  Natur  entsprechende 
Uaudliiugsweise.  Kein  äußeres  Hindernis  bereitet  dem  Menschen 
80  viel  Schwierigkeit  als  das,  wodurch  er  ganz  allein  sich  seine 
Erkenntnisfortschritte  stört:  falsche  Vielwisserei ,  Eigendünkel, 
Lttgen,  Trägheit  Solohe  Hindernisse  der  Toren,  die  hier  schon 
ihren  TemUnftigen  Mitmenschen  Verdruß  bereiten,  sind  gleiob- 
bedentend  mit  Hindernissen,  die  dem  Weitenlenker  Zeus  selber 
enijgegeatreten.  Damm  heiOt*e  anf  das  hinhOren,  was  in  jedem 
einaehimi  Zeus  Terwirklielit  sehen  will  Seist  Zens  sein  Gebot 
daieh,  bringt  er  seinen  Willen  snr  Geltung,  so  gleicht  er  alle 
Gegensütee  ans.  Denn  alles,  was  wir  nnr  entstanden  selten,  ist 
ja  ans  Gegensätzen  entstanden,  nnd  so  gebt  alles  anch  seinen 
Weg  welter  im  Kampfe  mit  —  oder  sagen  wir:  im  Abstaadhslten 
von  ^  Bwei  letarten  HUgliobkeiten  seines  augenbliekliehen  Daseins. 
So  veisefaiedeaartige  (Jegemtttse  es  non  nach  wieder  geben  kann, 
ans  allen  sollen  sohliefilieh  Harmonien  hervorgehen.  Schon  daß 
etwas  ist,  läßt  auf  gewesene  Gegensätze  schließen.  Daß  etwas 
wird,  das  ist  das  Werk  jetzt  gegeneinander  ringender  Gegensätze. 
Ohne  sie  inlißte  Stillstand  eintreten.  Ohne  sie  gäbe  es  auch  keine 
Guten  and  keine  Weisen^). 

d. 

Das  vielnmstrittene  Problem,  daß  Gott  der  Gate^  der  Ordnende, 
ond  daß  Gott  das  Fener  sei,  darf  nicht  umgangen  werden.  Nach 
der  Ansfhhnmg  nnseier  ersten  Abschnitte  kann  dies  nnn  leichter 
geschehen.  Denn  daß,  philosophisch  gesprochen,  Zeus  gleichzeitig 
als  etfaisoher,  erlLeuntnistheoretischer,  physikalischer  nnd  —  nimmt 
man  noch  seuie  konstmktiTe,  harmonisch  ordnMide  Ttitigkeit 
hinzn  —  anch  als  isthetischer  Grand  alles  Geschehens  von 

1^  Diel 8,  lloraklit  B.  ItngBL  110:  äy^fttinoig  ytw^ai  oxo^cc 

8}  Dm  bebUt  dl«  grleoUsdw  FUlosophie  ferawhiii  bei :  Plato  im  Staat  I, 
e.  81 :  »Der  Gereehte  Ist  gut  und  weise;  der  Ungvreehte  Ukwiaaend  ond  achleeht« ! 
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Hmb  Bielsoher, 


Heraklit  hingestelli  warde,  hIlUt  sieh  wenig;er  ta  Dankel,  wenn 
man  es  sich  ans  dem  ganzen  Denken  der  Zeit  sn  erkllbren  snehi 

Die  Gotflieit  mit  Gestirnen  in  Verbindung  zu  bringen,  ist,  wie 
wir  dies  S.  220  in  Erinnerung:  p:ebracht  haben^  eine  Eigentttmlich- 
liebkeit  aller  uns  Ix^kuimten  Kulturvölker  p:ewe8cu.  Je  deutlicher 
nun  von  ihnen  crkamit  wird,  daß  sich  diese  (jestirne  einer  OrdnuDg 
f^gen  uud  wie  ein  Heer  seinem  Führer  foljreu,  desto  mebr  gewinnt 
der  Glaube  an  Boden,  daß  ein  Herr  dicst  r  Heerscharen  vorhanden 
bei.  der  von  einer  Stelle  aus  das  All  lenkt:  »Stets  am  selbis;eu  Ort 
verharrter,  sich  nirgend  bewegend,  und  es  geziemt  ihm  nieht,  bald 
hierhin,  bald  dorthin  zu  wandern«,  s^ingrt  Xenophancs.  Das  ist 
der  einheitliche  Gcfietze  vorschreibende  Weltordner  analog  dem 
von  einer  Stelle  aus  alles  dnrchdringenden  Zentralfcuer  geschildert! 

Bei  Heraklit  ist  der  Lenker  der  Gestirne,  der  Lenker  des 
Alis  Überhaupt  der  »Gott,  der  alles  erblickt  und  alles  h^rt  und 
alles  sinntc;  es  wird  »alles,  was  da  kreucht,  mit  Gottes  Geißel  zur 
Weide  getrieben«.  AUest  Heraklit  betont,  daß  naeh  seiner  Auf- 
fasstmg  selbst  der  grOfite  Weise  darin  mit  eingesohlossen  sn  den- 
ken ist,  der  ja,  gegen  QoU  gehalten,  immer  bloß  wie  ein  Afie  er- 
scheint an  Weisheit»  an  Schönheit  wie  an  allem  andern.  An 
Weisheit,  das  ist  nach  Heraklit  ja  anch  gar  nieht  anders  denk- 
bar, weil  jeder  Erdenwanderer  doch  nur  eine  kurze  Wegstreeke 
ttberblidLt  und  in  einem  selbst  recht  langen  Leben  nur  ein  Kind 
jener  unendlichen  Zeitfhlle  der  Qottheit  gegenttber  bleibt^),  weil 
er  nicht  daxn  kommt,  das  Woau  recht  zu  erkennen,  keine  Zweeke*) 
sieht,  wie  sieh  Heraklit,  hierin  demXenopbanes  und  Panne- 
nides ähnlich,  ausdruckt.  Selbst  Heraklits  ungünstige  Meinung 
Uber  den  Wert  der  umfassenden  Kenutuisse  des  Xenophanes, 
wenn  er  nämlich  Uber  sie  vorwurfsvoll  urteilt,  daß  sie  die  Er- 
kenntnis k  raft  jeucs  großen  Gelehrten  nicht  eben  vervollkommnet 
hatten,  ändert  an  dieser  Tatsache  p;cistifrer  Verwandtschaft  nichts. 
—  Gleich  dem  demUtigou  Bekenntnis  des  Xcnopbaues:  »Wahn 

1)  Wie  u,  m  Pnln  flO^  4£:  Tausend  Jahre  «md  yor  dir  wie  der 
Tag,  der  gestero  Teigangen  ist^  und  wie  eine  Naohtwaehe.  Da  IXsseit 

de  dahinfahren  wie  einen  Strom,  und  sind  wie  ein  Schlaf .  .  • 

2  Vgl.  Di  eis  7?^  und  79:  ^Onc  yn^  ayy^Qtaneioy  ftir  ovx  ?;ffi  yyfofia^, 
&£iuy  (ii  f/c«  ■  nrr^Q  vi^ntos  ^xovae  rrpof  Saiuoyos  oxtaaneg  natg  TfQoe 

Afif^öe.  —  [natonlsch:  Gott  denkt  die  typischen  Ideen  vor;  der  Weise  beeiiuit 
eieh  wieder  enf  seine  nur  TorDbe^gehead  Utttm  —  Zugehttrigkeit  m  diesem 
Anfiuig  aUer  Ideeii  suritc^] 
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ilt  ftHen  besebiedeiK    hat  auch  PaTmenides  Ton  »der  Sterblielieii 

Wahnfredanken« ^)  gesprochen,  nnd  Heraklit  memt  ebenso:  »Die 
meisten  verstehen  nicht,  was  sie  erfahren,  doch  bilden  sie  es  sich 
ein«'),  jene  > Leute,  die  weder  zu  hüreu  noch  zu  reden  verstehen«*). 

Ferner,  ebenso  wie  Xenopbanes  den  Pfad  weisen  will,  so 
frnt  als  es  geht,  da  ja  selbst,  wenn  jemand  einmal  znfallip:  das 
Voliendetate  Bpräche-'j,  er  es  selber  doch  nicht  weiß'),  ho  will  es 
auch  Heraklit.  Kr  will  os  vorsiclitig  tun,  denn  srllnt  »was  der 
Glaubwürdigste  erkennt  und  festhält,  ist  nur  Glaubenssache« 

Trotzdem  tritt  er,  der  einzchie,  dabei  an  die  Aufgabe  heran, 
seine  Mitmenschen  anfzuklitrcn ;  nicht  ohne  Selbstbewußtsein.  Ihn 
beseelt  der  sittUobe  Mut.  Gilt  ihm  doch  einer  für  zehntaiuend 
(falls  er  der  Beste  ist)^. 

Die  weseatUcbste  Ähnlichkeit  bleibt  aber  darin,  daB,  wie  Xeno- 
pbanes nnwllrdige  GVtteryorslellungen  beUlmpft  nnd  Ton  dnem 
einzigen  Gott  redet,  anob  Heraklit  das  Fabolieren  Uber  die  Götter 
verpönt,  yerkehrten  Gottesdienst  hefUg  tadelt  nnd  nur  einen  Gott 
gelten  l&ßt,  nnd  daB  ihn  beide  Phflosophen  mit  der  dttrftigen 
mensohlichen  Erkenntnis  Tevgleiehen.  Vfie  in  diesem  Sinne  Xeno- 
pbanes bereits  gemeint  hat,  dafi  unsere  Erkenntnis  nnr  sehr  all- 
ndihlieb  fortsebreite^j,  ganz  so  meint  andi  Heraklit,  dessen  prileh- 
tige  E^kenntnisregeln  wir  am  besten  ohne  Znsätze  anfthren:  »Die 
Goldgräber  sehanfeb  yiel  Erde  nnd  finden  wenig«  Wie  sollte 
es  anders  sein?  Ist  doch  Tod  »alles,  was  wir  im  Waeben  sehen, 
und  Schlaf,  was  im  Schlummer«     von  uns  wahrgenommen  wird! 

1)  fmtof  ^inl  na0i  xhmmu. 

2)  ßQOtijy  do^ae. 

3  or  yifQ  g-nnrfnvfTt  —  tnoXXo!  —  —  ni'^i  fiad^ÖKtSf  yifüoxovatyf 
itüvioiai  cft  äoxiovat*.   Vgl.  Diel»,  iiuraklit.  B.  Fr.  17. 

4)  «xtföfftti  »fo  inunttfitt^  «vi*  thtwty, 

5)  li  yitQ  xai  xa  fiaXtma  rvjjfoc  tm%9^f»iyov  tlnuy,  airog  i/tttg  oiK 

6)  dnxtot'Kt  yun  h  ifoxtinataiof  ytvoiOttt,  cpt  Xänan . 

71  F(\-  tuol  ftvQtoi,  {iay  &Qt<noff  ^t).  Galen,  de  diff.  puls.  VIÜ  773  K; 
DielB,  49. 

9i  Dam  Stob.  EeL  I  8,  3. 

Karsten.  16;  Crusins.  28;  Diels,  18. 
9)  ][QV9of  yitQ  Ol  Sii^füyot  yijy  noA^r^r  oQvooovat  xai  BVQtcxovaiy  ÖAtyoy. 
Di«li,  92. 

10]  &ttytnef  inu^  Ottawa  i^^ii^ne  ofiofttr,  ott^a  4i  »I4drt9e  »nrof» 
Dielt,  21. 


286 


Hans  Hielflcber, 


Wie  Bo  leloht  nimmt  es  dagegen  die  nrteilBloae  Masse!  »Was 
ist  ihr  Sinn  oder  Yeistand?  StraOensängem  glauben  sie  und  anm 
Lehrer  haben  sie  den  Pöbel.  Denn  sie  wissen  nieht,  daB  die 
meisten  sohlecht  und  nur  wenige  got  sind^),  and  gerade  in  der 
Wissensehaft  braoeht  man  doch  die  Trefflichsten.« 

Heraklit  ermutigt  aber  jene  Einsieht,  dafi  nicht  allein  das  Den- 
ken allen  gemeinsam  ist,  sondern  daB  anch  der  Gegenstand  nnseres 
Denkens  nach  einem  einheitlichen  Plane,  nach  einem  befehlenden 
Willen,  daß  durch  den  Log08  das  All  gelenkt  wird.  Ist  nan  einer 
jeden  Seele  der  Logos  eigen,  bo  glaubt  auch  er  sich  be- 
rechtigt, die  tröstliche  Uberzeagang  .'loszusprechen,  daß  alle  Men- 
ächeu,  von  einer  Geisteskraft  gelenkt,  auch  einer  gemeinsamen 
Weisheit  und  eines  gleichwertigen  Erkenntnisschatzes  teilhaftig  zu 
werden  vermocliten,  falls  sie  sich  nur  ent^dilielien  w*)lltLn.  von 
dem  Eigensinn  zu  lassen,  sich  als  die  allein  VernliuftiirLn  und  mit 
ihrer  eigenen  Weisheit  Ausgestatteten  zu  betrachten.  Aber  wenn 
sie  sich  auch  nicht  zu  diesem  planvollen  und  darum  £rfolg  ver- 
sprcchenden  einheitlichen  Vorgehen  aufraffen  kOnnen^  so  erscheint 
es  doch,  wie  erwähnt,  unserem  Philosophen  geradesn  merkwürdig, 
wie  die  Menschen  sich  obendrein  »mit  dem  Worte,  mit  dem  sie 
doch  am  meisten  hestSadig  xn  verkehren  haben,  mit  dem  Lenker 
des  Alls«  noch  gar  entzweien)).  Dasa  fehlt  denn  doch  jeder  An- 
la0,  ond  es  bleibt  allebi  ein  Answeg  ttbrig:  Ein  Answegt  die  Masse 
daYor  xn  bewahren,  daB  sie  blind  in  ihr  Verderben  rennt 

Macht  die  Vemonftstimme  im  Einzelleben  Raum  fkir  den  ESnsog  des 
Göttlichen  in  die  Menschenbmsti  so  mnfi  diese  Vorarbeit  der  Weise, 
sofern  er  anch  dttUch  am  höchsten  stobt,  an  der  Menge  ToUxiehen. 

Ist  doch  analog  jenem  Kampfe  xwischen  dem  Feurigen  ond 
dem  Nassen  in  der  Welt  ond  analog  dem  andern  xwischen  der 
Fenerseele  und  dem  trttben  Gewoge  der  Lddensohailai  dieses  ent- 
schiedene Aufdrängen  des  Willens,  das  ein  einzelner  remUnftiger 
Mensch  einer  ganzen  Masse  Unvernünftiger  gegenüber  unternimmt: 
Einer  gegen  zehntausend,  einer  gegen  eine  ganze  Stadt! 

Das  Produkt  eines  derartigen  glücklich  durchgeführten  Kampfes 


Xqtttunut  ofidm  «i»  Mhtt  S«i  «1  noXk^l  »«atoff  6Uyn  ik  iyaM, 

DielB,  101 

8}  »Aach  Hunde  bellen  jeden  an,  den  sie  nicht  kcnnon.« 

«vfcf  ya((  «ai  ßavCovoty      iy  fttj  yiyioaxmvi  (bei  Diel 8,  Fr.  97j. 
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ist  die  harmonische  Verschmelziing  der  Massen,  die  Entfaltung  der 
Kräfte  znr  Emiohiuig  gleicher,  nicht  widerstrebender  Ziele.  Eine 
Hannonie,  die  zum  Ausdruck  gelangt  in  einer  geordneten  Ver- 
fassung. —  Auch  sie  hat  wie  die  Sonnenfackel  am  Himmelszelt, 
wie  das  licht  der  emselDeii  HenBeheneeele  den  fieraf,  trttbe  Dttnste 
SU  Tenebien. 

Kidit  mieb,  flondem  das  Wort  Temehmtl  so  lautet  anoh  seiner 
poUtisohen  Weisheit  Sobloß.  Lafit  eaem  Geist  eatsllnden  mit  dem 
Oesete,  das  die  Welt  dwcUodert  und  nach  dem  sieh  aneb  alle 
Mensehensatsnngen  richten  mUssea^).  »Göttliches  Gesetz  gebietet, 
soweit  es  nur  will,  und  genllgt  allem  nnd  siegt  allem  ob«>).  Reobt 
Tentanden  hdßt  »Gesets«  auch,  »dem  Willen  eines  einiigen  fol- 
gen«^.  Nor  in  einer  nns  nicht  inuner  als  gleichartig  erkennbaren 
Weise  bet&t%t  sieb  eine  nnd  dieselbe  Willenstafiernng.  Dir  kann 
kein  Mensch  entrinnen,  und  sucht  man  ein  Geroeinwesen«)  »gesets- 
mäßige  zu  gestalten,  so  heißt  auch  dies  eben  nur  eine  Wiederholung 
dessen  anstreben,  was  sieh  in  dem  einzelnen  vollzieht,  in  dem 
ebenfalls  das  göttliche  Gesetz  als  Urbild  eich  aufzurichten  strebt, 
und  desöeii  Seele  Anteil  am  Logos  gewinnt. 

Wohin  man  al^o  f/lirkt.  ofl'tjubart  öich  ein  sieghaftes  Vorvvärts- 
dringen  dieser  ordnenden  V^ernunft,  die  sich  aller  Unvernunft  zum 
Trotz  nieht  zurückschieben  läßt.  Seinem  Wesen  nach  ein  und 
dasselbe  bleibt  das  Gesetz,  das  des  Menschen  Innerstes 
lenkt,  das  einer  Stadt  Wohlergehen  bedingt,  das  die 
ganze  Welt  beherrscht.  Es  erfassen  lernen,  heißt  auf  den 
Kern  der  menschlichen  Weisheit  stoßen,  heißt  die  Vernunft  er- 
kennen, die  alles  und  jedes  lenkt.  Der  Glaube,  daß  eine  solche 
Vernunft  Uber  allem  waltet,  fördert  allein  schon  unsere  Erkennt- 
nis. Der  Eigendünkel  dag^n,  das  Nichtrerstehen,  das  Nicht- 
Tccstebenwollen  des  großen  Znsammenhangs  der  Gesamtordnnng 
wird  von  Heraklit  als  fidlende  Sacht*)  beseichnei  —  Nicht  mich, 
sondern  das  Wort  vemehmt,  das  die  Welt  erleachtet  1  Tat  ihr  dies, 
»ist  es  weise,  aazogestehen,  dafi  aUes  eins  ist«*].  Ewig')  ist  es; 

1)  Diel  8,  Fr.  1;  114. 

2)  S.  ebenda  114.  Menüchliches  Gesetz  aährt  Bich  aas  (!)  göttlichem. 
8)  S.  ebenda  SS. 

4)  S.  ebenda  114 

6)  8.  ebenda  46. 
61  S  I  benda  50. 

7;  ofiokoyBiy  aotfov  iauf  iV  nat^a  elf««. 
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Haiii  Htobftker, 


nur  die  Mensehen  deuteln  an  dieser  Tatsache  herum  und  yerstehen 
sie  überhaupt  nicht,  weder  ehe  sie  die  Yerannftstimme  vernommen 
haben,  noch  sobald  aie  dietielbe  remommen. 

Kapitel  XX. 

a. 

Alle  weiteren  Anläufe  zu  System büdungen  von  andern  Aiu- 
gangspunktcn  aus  als  von  dem  eines  überall  kämpfend  sich  znr 
Geltung  bringenden  ordnenden  Geistes  finden  in  Heraklits  Phüo^ 
Sophie  keine  Fortsetzung.  Bemerken  muß  man  aber,  daB  er  dieses 
Gewtzmäfiiige  bei  der  DaistoUmig  des  ZeitbegrifflB  ebenso  aufrecht- 
erhalten  hat<).  Freilich  sind  Fragmente,  die  mathematisoh  astro- 
nomisehe  Bestimmnngen  als  Versneh  einer  solchen  Ordnimg  ent- 
halten, bei  ihm  ftofierst  setten^).  Er  fthlt  sich  sicher  mit  der 
Gnmdlcgang  seines  Systems.  Er  bleibt  nur  daxanf  bedacht,  Ana- 
logien m  derselben  ansnfllhrea.  Bei  ihm  dringt  die  Betomug  des 
großen,  geselsmttfiig  sich  vollziehenden  and  dämm  anch  gesetz- 
wirkenden  Umwandlnngsprozesses  so  gewaltig  in  den  Vordergnmd, 
dafi  daneben  wenigstens  in  alter  Zeit  selbst  die  erfirenlichen  Ak- 
korde der  jedem  Kampfe  vorausgehenden  wie  der  ihn  anch  wieder 
alMchließenden  Harlnonie  unbeachtet  verhallt  sind.  Sonst  wäre 
Heraklit  auch  wohl  kaum  in  den  Ruf  eines  »weinenden«  I'hilo- 
sophen  gekommen.  Ließ  sich  vergeddcu,  daU  die  llarmuuie,  der 
wir  v  uu  Geburt  an  entfre5:eneilcn,  daß  selbst  die  Ruhe  des  Tudct?, 
das  »Aufhören«*')  erkämplt  werden  muß:  je  gewaltiger  der  Kampf 
durch^'ckämpft  wurde,  desto  höheren  (Jcwinu  bringt  der  Tod  mit  sich';. 

In  solchen  Äußerungen  liegt  aber  nichts  von  Trostlosie:koit  über 
die  Notwendigkeit,  m  kämpfen.  Kopf  hängerei  scheint  auch  gar 
nicht  Heraklits  Art  gewesen  zu  sein. 

Wer  seinem  Aiger  so  gesnnd  Luft  machen  kann,  seinen  Mit- 

1)  Vgl.  Ohler,  a.  a.  0.,  S.  68. 

8)  Zu  dem  Avnpnieli  x«Ttr  Xoy^y  <n  &Qi»y  «vitf^äkXnui  Ißiofute  *atk 

atXiiyi}v,  ÖiniQiUfti  di  xmu  Trc»  itQxtüVf,  t^uvatov  Mr^fttjf  tnifult»  ^iel8,  4a), 

kSme  nocll  ergänzend  x«i  i<t7tiQn<:  rfniinra  t;  &^Ktoc   XrtJ  iti'xiov  ir» 

S^tttov  oif^of  at&Qiov  ^to£  (Diels,  120]  —  o  r/Aiog  imatarif^s  <iy  xai  axonl'f 

«tt  nisvta  «pl^vtfc  —  (DteU,  100]. 

Woher  die  Leuchten  der  Nadit,  wenn  aiolit  diuüh  der  Soaae  tXgllebe 

Verjüngung?   Fr.  99;  Fr.  6. 

3)  ttvunavBo&ui  [Fr.  20]. 

4)  F^.  86.  Vgl.  «ttdi  8.8B1  Anm.  2. 
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meuöchen  mit  vollgefresscucm  Großvieh  auf\v;irt(  t,  mit  »Ochsen« 
und  »Erteln«,  dio  bpim  Erbben-  bzw.  SpreugeüuB  vor  Glück  strahlen, 
und  mit  >t?Uuea«,  die  sich  im  Kote  wälzen,  wer  das  ^gewöhnliche 
Gebaren  bei  Opferfesten  als  verrllekt  bezeichnet,  als  eine  An*- 
sprache  mit  Steinfignren  and  ala  ein  üeschwätz  mit  (lebäuden, 
und  wer  seinen  Landalenten  dringend  empfiehlt»  sich  der  Reihe 
nach  ikmt  unsagbar  pfiffigen  Handlnngsweiae  wegen  aufzuhängen, 
wer  Beinen  Terflossenen  Kollegen  die  Zensor  ausstellt:  Fähigkeit 
im  Denken  mangelhaft . . wer  so  die  vielen  Hohlköpfe  verspottet, 
die  bei  jedem  Wort  starr  dastehen,  die  jeden,  den  sie  nicht  kennen, 
anbdlen,  als  wiien  sie  Hnnde,  wer  an  der  Anekdote  Yon  Homer 
imd  den  Lftnse  Jagenden  Bnben  so  viel  GefSülen  findet,  an  ihr  eine 
pbüoBopbisebe  Wabrbdt  an  7eTansehanliohen,  den  kann  man  sieh 
sehwerlieb  als  einen  Danerweiner  Torstellen;  nnd  wer  seine  Weis- 
heit  an  einer  soleben  Fülle  Ton  Beispielen  klarznmaeben  snebt 
wie  Her ak Iii,  der  dürfte  wenigstens  mit  Absieht  niemals  dnnkle 
Sätze  ansgesprochen  baben.  Er  wird  nnr  zu  liebt  und  sn  klar 
jeneWabrbeit  betont  baben,  die,  ans  der  Tollen  Praxis  des  Öffent- 
lichen Lebens  gegriffen,  sieb  tiefer  eingeprägt  bat  als  seine  tbeo- 
retiscben  Lehren,  ja  aneb  als  die  theoretischen  Begründungen  dieser 
Wahrheit  hier  selber,  die,  um  sie  mit  Versen  Hesiodö  zu  be- 
zeichnen de»  liiiialts  war: 

»Weinend  wandelt  das  Hecht  durch  Stadt'  uud  lutiuschliche  Lande 
Jetzt,  in  Dankol  gehüllt,  und  bringet  den  Meiucben  das  Unheil, 
Die  M  ve^agen  und  nicht  nach  richtigei  Weiae  veitdlten«  i). 

Für  die  Philosophie  der  Griechen  sebeint  mir  Heraklit  niebts 
mehr  nnd  nichts  weniger  zn  bedeuten,  als  daß  er  mit  sicherer 
Hand  das  Programm  (\\t  dieselbe  aufgestellt  hat.  Eine  erste  An- 
lage zu  demselben  hudut  sich  aber  zweifellos  bei  Xenuphaue». 

b. 

Anstatt  nnn  noeh  anf  so  manebe  Frage  einzugeben,  die  znr 
Beantwortung  reizt,  soll  fUr  diesen  Entwurf  das  bisher  Gesagte 
genügen.  Es  yermag  sn  beweisen,  worauf  es  vor  allem  ankommt: 
Die  beiaklitischen  Fragmente  geben  keine  unlösbaren  Rätsel  anf. 

Heraklit  holt  vom  Himmel  herab  das  Feuer  aus  der  gött- 
lichen Hand,  sein  Leben  zu  erleuchten,  uud  er  will,  daß  womög- 
lich auch  andern  die  Augen  geüffnet  werden.  Gewißheit  soll  ihnen 


1)  Hesiod,  Mfyv  xal  ^lUqui  212— 224.  (Bjdi.) 
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worden,  daB  ja  tSk»  das  Bd,  daB  alle  GegeofliisEe  eine  Haimoiiie 

als  ihr  rerborgenes  Ziel  in  sich  ta«g«ii.   Darum  darf  denn  anch 

keine  Unlust  Uber  die  bestehende  Kanipfnotwendigkeit  berrsoben. 
Kur  80  lan^?e  dauerte  die  zweck-  und  zicUoBC  Ode  an.  ;iLs  biei  es 
zum  Anprall  kam.  Jetzt,  wo  dieser  tote  Puukt  Überwunden  ist 
und  siegversprechender  Kampf  nach  prcrechten  Kampfregeln  ge- 
führt werden  kann  uud  geführt  werden  boU,  tiobert  bicb  die  Welt 
erst  ihre  Ordnung.  Wohl  uns,  daß  jener  Starre  der  unfruchtbaren 
Vergangenheit  auf  göttliches  (ieheiR  dieso'^  fruchttiare,  alle  iregen- 
sntzlichcn  Spannungen  lösende  Werden  gefolgt  ist!  Wir  stehen 
mitten  darin.  Wir  schmieden  die  Gegenwart  und  wir  wollen 
mannhaft  kämpfen.  Am  Ende  der  Dinge  harrt  unser  ein  gerechtes 
Gericht  Halten  wir  selbst  unsere  Leiber  danach,  am  auch  durch 
unserea  Fleisches  Verhalten  die  Seele  nicht  zu  demtttigenl 

Gegen  die  ewige  Weisheit  der  Kampftegeln  sich  sträuben,  das 
hält  den  hannonischen  Entwieklnngegaog  auf,  das  hindert  die  ein- 
heitliche DnrcbiUining  des  WeUgesetiee,  nnd  das  Teidieat  Strafe, 
daso  Bind  nns  Wächter  bestellt  Ihm  gehereht  Zeos  selber  ja,  und 
die  Sonne  bat  Hilter  ihres  Lanis.  Das  dne  lehrt  nns  die  Katnr 
bei  ihrem  Yersteckspiel  doch  angensobdnlioh,  worin  ihr  Gehorsam 
liogt,  wie  sie  dch  den  ihr  gegebenen  Mafien  nicht  wideisetet; 
welch  sündiger  Obermnt  treibt  denn  nns  dazn,  gogen  diese  all- 
gegenwärtige Wahrheit  tanb  zu  bleiben  nnd  die  göttliche  Stimme 
in  nns  sn  ersticken,  die  anch  nns  als  lichlgeborene,  znm  ewigen 
licht  strebende  Flamme  richtig  zu  kämpfen  auffordert? 

Wamm  soll  nicht  gerade  der  Mensch  aus  unserer  Mitte,  der 
sich  zur  höchsten  erreichbaren  Stufe  der  Vollkommenheit  durch- 
gerungen liut,  auch  alti  der  Masse  bestes  Teil  ihr  vorgezogen,  ihr 
liaupt  werden?  Warum  will  sie  lieber  gesetzl  <  lahinleben  und 
nicht  dem  Willen  eines  solchen  einzelnen  gehorchen?  —  Tod  und 
Verderben  dem  viehischen  Leibe,  der  versumpft,  der  sein  Licht 
löscht,  an  den  Galgen  mit  denen,  die  sich  vom  Guten  nicht  be^ 
herrschen  lassen  wollen? 

Das  ist  die  Lehre  iieraklits,  so  wie  er  sie  gegeben,  und  nicht 
mißverständlich  ist,  was  er  hat  sagen  wollen  mit  seinem  Ver- 
gangenheit, Gegenwart,  Zukunft,  Uimmel  und  Erde  Umspannenden, 
mit  seinem  »Alles  eins«.   »Immer  der  eine  Wegjc 

(Eingegangen  am  27.  April,  mit  SohluBnachtrag  vom  la.Juui  idOö.J 
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Bemerkuugeu  inv  unsere  Mitarbeiter. 

Das  Archiv  ersclieint  in  Heften,  deren  vier  einen  Bftnd  von 
etwa  40  Bogen  bilden. 

Für  das  Archiv  bestimmte  Abhandlungen  und  Referate  aus  tU  n 
Oebieten  der  Raum-  und  Zeitvor.stelluugen,  der  Sinnespsychologie. 
der  Anatomie  und  Physiologie  der  Sinnesorgane,  sowie  der  Geschichte 
der  Psychologie  bitten  wir  an  Herrn  Dr.  W.  Wirth,  Leipzig, 
Härtelstr.  4,  alle  übrigen  Abhandlungen  und  Aeferate  an  Herrn  Pro-  ' 
feesor  Dr.  E.  Heumann,  KöniL^>;l>erg  i.  P.,  Ottokarstr.  21  einzusenden. 

An  Honorar  erhalten  diu  Mitarbeiter:  für  Abbandlun  .•?<>  n 
JKdO. — ,  für  Referate  JK  40  -  für  den  Bogen.  Von  den  Abband- 
langen werden  an  Sonderdrucken  40  umsonst,  weitere  Exemplare 
gejren  mäßige  Bcrcrhnnng  geliefert.  Von  den  Referat*  n  werden 
Sonderdrucke  nui-  auf  Verlangen  geliefert.  Die  etwa  mehr  gewünschte 
.AjDzahl  bitten  wir,  wenn  möglich  bereits  auf  dem  Manuskript  an- 
zugeben. 

Die  Manuskripte  sind  nureinsdtig  beschrieben  und  di-uckfertig  . 
^zuliefem,  so  daß  Zusätze  oder  größere  sachliche  Korrekturen 
nach  erfolgtem  Satz  yenniedcn  werden.  Die  Zeichnungen  für  Tafeln 
und  Textabbildungen  (diese  mit  gf  naiier  Angabe,  wohin  sie  im  Text 
gehören)  werden  auf  hesondern  Bliilteni  erl)eten;  wii-  bitten  zw  beachten, 
daß  für  eine  getreue  und  saubere  Wiedergabe  gute  Vorlagen  uner- 
läSIioh  sind.  Anweisungen  fOr  zweckmftBige  Herstellung  der  Zeich- 
nungen mit  Proben  der  verschiedenen  BeproduktionsTerfahren  stellt 
die  Verlagsbuchhandlung  den  iMitarbeitem  auf  "Wunsch  zur  Verfügung. 
In  Fällen  außergewöhnlicher  Anforderungen  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen ist  besond^^re  Vereinbarung  erforderlich. 

Die  im  Archiv  zur  Vcrwendunt,'  kommende  Orthographie  ist 
die  für  Deutschland,  Osterreich  und  die  .Scliwciz  jetzt  amtlich  ein- 
gefiihrtej  wie  sie  im  Dudenscheu  Würterbucli,  7,  Auflage,  Leipzig 
1902,  niedergelegt  ist. 

Die  Yeröfieiitlichuhg  der  Arbeiten  geschieht  in  der  Beihenfolge 
in  der  sie  druckferUg  in  die  HSnde  d«  r  Redaktion  gelangen,  faUs 
nicht  besondere  Umslibide  ein  späteres  Erscheinen  notwendig  machen. 

Die  Korr ekturboi^en  werden  den  Herrn  Verfassern  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlunf,'  rt'.i,'elm:t[}iu:  zuL't  schickt;  es  wird  dringend  um  deren 
sofortige  Erl ediirnna  und  RUcksendiuig  (ohne  das  Manuskript)  an  die' 
Verlagsbuchbaudiung  geboten.  Von  etwaigen  Änderungen  des  Aufent-  ^ 
hslts  oder  ▼orttbergehoider  Abwesenheit  bitten  wir,  die  Yerlagsbuch- 
baadlung  sobald  als  möglich  in  Kenntnis  zu  setzen.  Bei  säumiger 
Ausführung  der  Korrekturen  kann  leicht  der  Fall  eintreten,  daß 
eine  Arbeit  für  ein  späteres  Heft  zurückgestellt  werden  muß. 

Di(  R e  f erenten  werden  gebeten, Titel,  Jahreszahl,  Verleger, Seiten- 
zahl und  wenn  möglich  Prci=^  des  "Werken,  bzw.  die  Quelle  bespro- 
chener Aufsäue  nach  Titel,  Band,  Jahreszahl  der  betreffenden  Zeit- 
schrift genau  anzugeben. 

Herausgeber  uud  Yerhigsbnchhandlaüg. 
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Der  fünfte  internationale  Psychologenkongrefs 
in  £om  (26.  bis  30.  April  1905). 

Von 

WUMm  Peters  (Wien). 


Der  Kongreß  wurde  im  Palast  der  KoDserYatoren  auf  dem 
Kapitol  durch  Ansprachen  des  £hrenprä8identen  Unterrichts- 
miiUster  Bianehii  d«fl  Piftsidenten  Ser^^i  und  der  fremden  Dele- 
gierten eiVibet  —  Die  GeflehMAsBitzangen  fanden  im  nenen 
»Polielinioo«  Btatt|  ▼onnittage  die  allgemeineni  naebmittagB  die  der 
Sektionen.  Es  gab  deren  vier:  eine  für  experimentelle  Fsyobo- 
legie,  in  der  anoh  Probleme  der  Anatomie  nnd  Physiologie,  soweit 
sie  für  die  Psyehologie  von  Belang  sind,  nnd  solehe  der  ver» 
glelebenden  Psyehologie  bespioohen  wurden,  eine  fttr  introspektive 
Psychologie  (»Die  Psychologio  in  ihren  Beziebnngen  zn  den  philo- 
sophisefaen  Wissensehafken«),  die  dritte  fllr  Psychopathologie 
(Hypnotismns,  Suggestion,  Piyehotherapie)  und  die  üimi»  fttr 
Kriminal-,  Sozial-  nnd  pädagogische  Psychologie.  Den  Afbeite- 
gebieten  dieeer  vier  Gmppen  entsprachen  anch  die  Vorträge  der 
allgemeine u  Sitzungen. 

Im  füljjeiiden  soll  ein  Überblick  Uber  die  VerhandUaigsgegen- 
stäude  gegeben  werden  und,  soweit  diea  in  wenigen  Sätzen  mög- 
lich ist,  eine  InhaltBangabe  der  Referate.  Da  die  Sitzungen  der 
SekruiiRii  zn  e:leicher  Zeit  stattfanden,  konnte  ich  nur  einen  Teil 
dieser  Angaben  auf  flrund  der  gebiirteu  Vorträge  machen,  die 
andern  mußte  ich  den  gtdruckttn  ^ Orberichten.  oder  nuiiidlichen 
und  schriftlichen  Ansklinftcn  der  betrellendeu  KetVrenten  ent- 
nehmen. Ich  benutze  die  Gelegenheit,  um  diesen  Herreu  auch 
hier  ftlr  ihre  Freundlichkeit  zu  danken.  —  Zahlreiche  Referate, 
die  sieh  ttlmrhaapt  nicht  gut  in  kurzem  wiedergeben  lassen,  und 
solehe,  Ton  denen  ieb  Angaben  nioht  erreichen  konnte,  sind  nnr 
genannt. 

AmUt  Ar  nir<li«l«ti*.   TL  16 
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Über  die  »Wope  der  Psychologie«  sprach  Lipps  (München], 
der  vorxu'^swcisc  den  Weg  der  d€äkrii)tiven  P^ycholo^rie  analysierte. 
Diese  könne  nicht  atomistisch  sein  und  deshalb  nicht  die  leh- 
Erlebnisäe  auf  Empfindungen  (auch  nicht  Or^uucmpiiuduu^cuj 
zur  Uckt  Uhren. 

Zur  Analyse  der  Sinnesempfindungen  sprachen  n.  a.:  Peil- 
laube (Paris)  Uber  eine  genetische  Klassifikation  der  Empfindungen. 

Höfler  (Prag)  über:  »Erste  Messungen  am  psychologischen 
Farbcnkürper«.  Er  hat  die  Uutcrschiedsempfindlichkeit  flir 
Farben  töne  nach  einer  Methode  untersucht,  die  etwa  der  der 
mittleren  Abstufungen  entspricht  (nach  Ansicht  dca  Kcfcrenten !), 
nicht  in  der  A)»sicht,  psychophysische  Messungen  auszoftihren, 
Sündern  individuelle  Uuterschiedu  t'estzustellen. 

Martins  KieV:  *lJbcr  die  Miiglichkeit  kontinuierlicher  l)in(tku- 
larer  Eindrücke  bei  altciuiercudcr  luterniittenz  der  Keize  des  einen 
Auges«.  Er  untersucht,  wie  weit  »die  Eindrucke  beider  Augen 
zeitlich  auseinanderliegen,  also  intermittieren«  dtlrfen,  »ohne  daß 
die  Einheitlichkeit  des  Eindrucks  gestört  wird«.  Bei  einer  be- 
fltimmten  Intensität  und  einer  Keizdauer,  die  zwischen  2  ba  und 
130  <r  rariierte,  fand  er  Intennittenzzeiten,  die  no(  h  kein  Flimmern 
eneogten,  Ton  42-5  a  (bei  2*6  a  Keizdauer)  bis  20  a  (bei  80  a 
Dauer).  Diee  besieht  sieb  anf  zwei  EindrUeke.  Bei  mehr  als 
sweien  wird  Flimmern  eintreten,  »soluild  nur  irgendein  Beiz  mh 
irgendeinem  folgenden  zum  Flimmern  VeraDlasBaog  ^bt«.  H. 
findet  Meiin  eine  Bestiitigang  seiner  Annahme,  dafi  es  flieh  bei 
dem  Einkeitliehenicheinen  der  sukzessiven  Beize  nm  eine  Eigen- 
tündiehkeit  der  Anf&ssnng  nnd  nicht  der  reinen  Perzeption 
kandelt 

Alrntz  (Upsala):  »Die  Kitzelempfindung  .  Jnokempfindmig 
nnd  Eitzelempfindnng  hlUt  A.  fUr  identiseb,  von  denaelben  Organen 
ansgel()si  Der  änfieie  Unteiacbied  bestehe  darin,  daß  die  letztere 
dnrch  eine  Sommation  sebwacber  Jnckempfindnngen  entstehe. 

Gegen  Kiesow  und  v.  Frey  wird  die  Unabhängigkeit  der  Kitzel- 
cmi^findung  von  den  DrucksinnesorgaiK  u  ])ehauptet.  l  alle  von 
Analgesie  mit  gleichzeitigem  Fehleu  der  Kit^clempfinduug, 
Hyperalgesie  mit  Hyperästhesie  flir  Kitzel-  und  Juckempfindung. 

Patrizi  und  Casarini  (Modeua;:  ^Sensazione  postuma  e 
oacillazione  vascolare  consegaenti  allo  stimolo  termico  (^freddoj«. 


^  uj  d^od  by  Google 


Der  flbifta  intenuitioiiale  FiyehologmikongieS  in  Bom* 


243 


Eine  MUuze,  auf  den  HandrUcken  gelegt,  erzeugt  hier  eiue  KSlte- 
emptiudaii^,  die  den  ohjektiven  Reiz  lange  Uberdauert,  riethys- 
mogrJipiiische  Uiiterf^iiclmugen  mit  einem  volumetrischen  Hand- 
schuh führten  zu  der  Ansicht,  daß  die  nachdanemde  Emptiudnng 
ans  zwei  verschieden  laugen  Teilen  besteht:  einem  kürzeren,  dem 
eigentliehen  Effekt  der  Keizunj?,  und  einem  längeren,  bedingt  durch 
die  Znaammenziehnng  der  Gefäßwände. 

Probleme  der  Ranmwahrnehmung  besprachen: 

Botti  (Turin),  der  die  MUller-Lyersche  Täuschung  mannig- 
fach  Tariierto  und  die  Wnndtsche  Erklärung  deiselben  aksep- 
iierte. 

Höfler  (Prag):  »Wie  groß  ereebeint  der  Mond?  (Ein  Para- 
dozon znr  Lehre  von  der  Tiefen-  nnd  GrO&en8ehäfsvng).c  Die 
GrOfie  des  Mondea  wird  von  Terachiedenen  Indiridnen  Tereehieden 
beurteilt;  es  wird  die  Größe  eines  Steeknadelkopfes,  aber  anch 
die  eines  mensolilielien  Kopfes  angegeben.  Gewöhnlicli  wird  als 
Dnrebmesser  20  cm  angegeben.  Dem  wtirde^  falls  die  beurteilte 
Giöße  Tom  Gesicbtawinkel  abiUtngt,  eine  Entfernung  des  Mondes 
von  nur  23  m  entsprechen.  —  Eine  ErkUrung  dieses  Ftoadoxons 
will  H.  nicht  geben;  er  weist  darauf  hin,  daß  hier  gesehene  Größe 
nnd  scheinbare  Größe  (CMchtswinkel)  nicht  identiseh  sind. 

Michotte  (Lonvain):  «Contribntion  k  V^tnde  de  la  r6partition 
de  la  sensibilite  tactile  dans  Ics  ^tats  d'attention  et  d'inattention«. 
Mit  eineiü  eigcneu  Aathesiometer  wird  die  Ranmschwelle  der 
volaren  Ilaudflächc  so  gemessen ,  daU  beide  Spitzen  gleichzeitig 
aufgesetzt  werden  nnd  die  eine  so  lange  auf  der  Haut  verschoben 
wird,  bis  die  Vp.  eben  die  Zweiheit  der  Eindrticke  merkt.  Unter 
den  Kesultaten  scheint  mir  dies  nm  meisten  bcmcf kcu>vvert:  Bei 
abgelenkter  iVufmerksamkeit  wird  eine  bey<'ii(kre  Art  von  »champs 
esthesiometriqnes«  in  den  folfrendeu  plastisc  h  abgegrenzten  Stellen 
gefnnden:  Daumenballen.  Kleinlini^crballeu,  Holilhand,  Uandwtirzel, 
Mittelhuudgelenk  des  Zeigefingers  nnd  der  drei  Übrigen  Finger. 
Innerhalb  dieser  Felder  werden,  trotz  ihrer  verschiedenen  Größe, 
zwei  Spitzen  als  eine  aufgefaßt.  Bei  gespannter  Aufmerksamkeit 
hingegen  ist  die  taktile  Baumempfiudiichkeit  an  allen  diesen  Stellen 
ungefähr  gleich  groß. 

Gnicciardi  (Reggio  Emilia):  »Accomodazione  dell*  orecchio  ai 
mmori  Tariamente  dlstanti«. 
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Zur  Payebologie  der  Vontenimgea  (im  «ngeien  Sinii): 

VaBehide  (Paiis):  »Ober  die  IjokaliBatioB  der  HaünziDationen«. 

Watt  (WUizbug):  »Üb«r  die  PeraeTeiBtiomtondens  der  Tor- 
Btelhmgen«.  Kaeh  Uttller  und  PilseclLer  hat  jede  VorsteUiiiig 
nach  ihrem  Auftreten  im  BewoBtsdn  eine  PerBeverationsteodeni, 
»d.  h.  eine  im  allgemehien  sehaeQ  abklingende  Tendern»  frei  ins 
Bewußtsein  sn  steigeni  (Watt).  Sie  &nfiert  aidi  in  Yenmchen»  in 
denen  zu  einem  gegebenen  Wort  ein  anderes,  zu  ihm  in  irgend- 
einer Beziehung  stehendes  reproduziert  werden  soll,  darin,  daß 
em  und  dasselbe  Reaktionswort  öfter  wiederkehrt,  ulrfo  verschie- 
denen Keizwürtem  züg'eordnet  wird,  llire  Größe  ist  nach  Watt 
durcli  die  ull^jemeiiic  2^atur  der  gestellteu  »Aufgabe«  bedingt;  je 
geuauer  diese  bestimmt  wird,  desto  mehr  bleibt  die  PeiseveratioDS- 
tendcnz  hinter  der  Keproduktidusteiidenz  zurück. 

Kiesow  (Turin):  »Gibt  es  frei  HtiiiT^ndü  VorötellungeTi?«  Ob- 
wulii  nur  ein  geringer  Teil  seines  Materials  eiu  deutlich  bewußtes 
Mittelglied  erkennen  läßt,  verneint  K.  doch  die  Frage  nach  dem 
Vorhandensein  frei  steigender  Vorstellungeu.  Es  ist  fast  immer 
das  Gefühl  vorhanden,  daß  es  ein  Mittelglied  gebe,  daß  man  sieh 
seiner  aber  nicht  erinnern  könne.  Dieses  Sieludehterinnem- 
können  hat  seinen  Grund  in  äußeren  Bedingungen,  wie  etwa  in 
der  Kttrse  der  Zeit,  in  der  das  Mittelglied  bewußt  ist,  feiner  in 
der  geringen  Aufmerksamkeitsbetonung  des  Mittelgliedes  gegen- 
über der  angeblich  frei  steigenden  VoreteUnng.  Ähnliefaea  gilt 
für  nn?ennittelt  auftretende  Gemfitflnutinde. 

Znr  Psyehologie  der  Gefühle  vnd  Affekte: 

Crneger  (Leipiig):  »Die  Messong  der  Spreehmelodie  alsAve- 
draelnmethode«.  Erste  Versnehe,  die  Einwirknng  der  Gemttts- 
bewegongen  auf  das  Sprechen,  die  in  Ver&ndemngen  der  Tonhohe 
beeteht,  festxnstellen.  Graphische  Begistriernng  der  Variationen 
der  Tonhohe  mittels  des  Krneger-Wirth  sehen  Eehltonsehieibets. 

Sommer  (Gießen):  »Die  Methoden  der Untersnehnng von  Ans- 
dmcksbewegnngen«.  Sie  sind  yerbal-deskriptive,  photographische 
und  kinematographische,  experimentell-neurologische  und  mecha- 
niflch-registrierende.  Die  wichtigsten,  aus  den  Publikationen  S.s 
bekannt,  werden  beschrieben  und  an  Beispielen  erläutert. 

l^ibot  (Paris):  »Sur  les  caractferes  specifiques  de  la  passiouc. 
Die  Tassionen   unterscheiden   sich   von  den  Emotionen  (kurz 
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dftnenidai,  heftigeii  Affekten)  vor  allem  ävieti  Um  inteofird  vad 
zeiUiehe  Vorhemchen  daer  »id^  fixe«. 

Wfllkflrliebe  Hnskelaktioiien: 

Treve«  (Tiniii):  »Elementi  per  lo  studio  pBieofisieo  deUa  fatica 
nel  layoxo  mnscolare  Tolontario«. 

Zur  Lehre  toh  der  AitfinerbBamkeit: 

Peters  (Wien):  »AnfinerkBamkeit  und  Zeitversddebmig  in  der 
AaffiuBaniig  dieparater  Sinnenreize«.  Die  Wirknng  der  willkür- 
lichen AafinerksamkeitBkonzentration  auf  die  Zeitreiaehiehiing 
wird  bei  drei  Yp.  gemeesea  und  hierbei  getonden,  daß  sie  bei 
Konientration  auf  den  optisehen  Eindmek  bei  allen  Beobachtern 
gleichsinnig  ist,  bei  Konsentration  auf  den  akustischen  Eindruck 
jedoch  nicht.  Die  Ausscbaltung  der  Akkommodation  dureh  starke 
Eouyexgläser  yormindert  diese  zeitrerscbiebende  Wirkung  der 
AufinerksamkeitskoDzentration. 

Apperzeption  und  komplexere  psychische  Fhftnomene: 
Pu  ebb  erger  (Wien):  »Uber  Apperzeption  und  ihre  Stellnng 
innerhalb  der  psychischen  Phünomene«.  Zwischen  Peizeption  und 
Apperzeption  bestehen  nur  quantitative  Unterschiede  bezllglich  der 
Klarheit  der  Auffasenng  von  Wahrnehmuiigsnierkmalen.  Die 
Apperzeption  sull  das  Hervorheben  einer  einzigen  Vorstellung:,  die 
Assoziation  eine  Vereinheitlichung  zweier  Vorötelluugeu  zu  eiuer 
einzigen  sein. 

Martinak  (Graz):  »Das  Wesen  der  Frage.  Eine  paycho- 
logiBch-logische  Untersuchung,  c 

Bewußtsein : 

Itelson  (Berlin):  »Das  Prinzip  der  Schwelle«. 

James  ^Cambridge,  Mass.):  Uber  dea  Begriff  des  Be- 
wußtseins. 

Janet  (Paris):  »Lea  oscillations  du  niveau  mental«.  Die 
Schwankungen  des  »Niveaus  des  Bewußtseins«,  die  schon  vor 
langer  Zeit  bei  Hysterischen  beobachtet  wurden,  sind  auch  dem 
normalen  Bewußtsein  eigentllmlicli. 

Sollier  ^Paris):  »La  consciencc  et  ses  degres«.  —  »L'incon- 
science  absolue  u'existe  donc  pas,  eile  n'cst  (|ue  relative. 

Vaschide  (Paris):  »Du  d^donblemeat  de  la  conscieuce  chcz 
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certaius  uevrupütlicti  et  uciirastheuiques».  Die  Vcrdopj)clun^  »est 
le  resultat  du  conflit  de  la  conscience  iütime  psychulugique  avec 
la  conseicQce  sociale«. 

Aliotta  (Lnccrai:  »Ufficio  dell'  inconsciente  nella  spiegazioue 
dei  fenomeni  e  dei  ueasi  tra  fenomeni  psichici*. 

De  Sari 0  fFloroir/^:  ^Oltre  1:i  (jualita  dei  dati  della  seuuibilita 
sono  amiuissibüi  delie  quaiita  ioriuali?« 

Charakterologie: 

Del  Oreeo  (Salerno):  Psychologie  der  Charaktere  nod  ihre 
BedentüDg  dir  die  psychiatriflohe  Forschimg. 

Sommer  (GfeBen):  »Snl  parallelismo  od  antagouismo  dei 
caratteri  degcnerativi  somatici  e  pöichici«, 

Kinderpayehologie  nnd  i^agogik: 

B^rilloD  (Paria):  »La  mötfaode  hypnopidagogiqne«. 

GheorgoT  (Sofia):  »Die  grammatische  EntwieUnDg  der  Kinder- 
sprache«.  Gh.  ontersnehtr  in  welchem  Zeitraum  nach  der  Gehurt 
die  einzelnen  grammatischen  Kategorien  znerst  anftreten  nnd  be- 
tont, daß  diese  Untersnchnng  fttr  jede  Sprache  indiTidnellen 
Charakter  haben  müsse.  So  gebe  es  im  Bulgarischen  keine  eigene 
InfinitiTform;  der  Gebranch  der  nmaohriehenen  Form  wird  wahr- 
scheinlich an  anderer  Zeit  Ansetzen  als  der  der  Infinitivfonn  in 
andern  Sprachen. 

De  Robertis  (Rom):  »La  psicolofria  dell'  infanzia  uell'  nao 
dei  verbi«.  —  Kinder  von  6 — 13  Jalircn  bevor/Aigen  unter  den 
Zeiten  des  Vcrl)niii8  das  Passato  remoto.  —  Die  Verwendung  der 
Zeitwörter  ist  eine  (in  bezug  auf  ihren  Inhalt)  uupräzise.  — 
Transitive  Verba  in  der  aktiven  Form  Uberwiegen. 

Blindenpsychologie: 

Krögis s  (St  Petersburg):  »Beitrüge  zur  Blindenpsychologie«. 
Die  Taatempfindlichkeit  ist  bei  den  nntersnchten  Blinden  mangel- 
hafter als  bei  den  Sehenden.  Sie  sind  »eher  GehOrs-  als  Tasft- 
7orsteUQng8typen€.  —  »Die  Wörter  fUr  die  Gesichtsvorstellnngen 
der  Sehenden  haben  fttr  die  Blinden  eine  vorwiegend  emotionale 
Bedentnng. « 

Völkerpsychologie : 

RoBSi  (CoBenza):  >Deir  atteuzione  sociale  e  collettiva«. 
Derselbe:  »Dell'  imitazione  neUa  psiohe  della  foUac. 
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Lombroao  (Turin):  »Sülle  cause  della  genialit'i  Atuniuse*. 

Consiglio  (Rom):  »Psychologie  der  \'agabundcu  in  Kußlaud«. 

Aars  (CHiristiania}:  »La  religioii  devaut  la  paychologie«.  A. 
betrachtet  die  Gottesidee  und  die  audern  religiösen  Ideen  als 
Projektionen  psychischer  Prozesse  in  die  AuUenwolt 

Tierpsychologie: 

Bohu  (Paris):  »Les  rcccptions  ücuiuires«. 

Besdehmi^B  der  Psychologie  zu  andern  WiBsensehaften: 

I.  Gehirn-  und  Nervcu])hyöiologie: 

Flechsig  (Leipzig):  »Uirnphysiologie  und  Willenstheorien«. 
Das  große  hintere  Assoziationszentrum  Flechsigs  steht  in  Be- 
ziehung zn  den  Assoziationen,  die  die  SinneseindrUcke  mit  den 
eatopreeheudea  Wortklangbildern  verbinden,  das  frontale  Zentrum 
hingen  zu  den  emotionalen  and  WillensTorgl&Dgen,  »zur  aktiven 
Apperzeption  im  Sinne  Wilhelm  Wundts,  zur  Bildung  des  Ich- 
gefilhls  nnd  hiermit  des  Selbstbewofitseina  —  zor  Bildung  ab- 
strakter Begriffe  hingegen  nnr  so  weit,  als  hieran  die  aktive 
Apperzeption  beteiligt  istc. 

8eiamanna(Rom):  »Fonzioni  psiehiche  e  oorteeeia  cerebrale«. 
Affen,  denen  beide  FrontaUappen  entfernt  wurden,  zeigen  keine 
VeiSndenuigen  in  ihrem  normalen  Verhalten.  Deshalb  k(}nnen  die 
FrontaUappen  nicht  als  der  Sitz  der  IntelUgenz  im  engeren  Sume 
betnehtet  werden.  Diese  ist  yielmehr  das  Frodnkt  der  harmo- 
niselifln  Funktion  aller  Bindenteile. 

Bianobi  (Neapel):  »La  zona  oortieale  del  linguaggio  e  rintelti- 
genza«. 

Adamkiewicz  (Wien):  »Mit  welchen  Teilen  des  Gehirns  ver- 
richtet der  Mensch  die  Arbeit  des  Denkens?« 

Fraguito  (Neapel):  »Qoando  la  cellula  nervosa  diveuta  capace 
di  fnnzione  specifica?« 

Donaggio  Reggio  Emilia):  »La  struttura  della  cellola  nervosa 
in  relazione  alla  psicologia«. 

Robinovvitch  (New  York):  »Snv  le  sommeii  clectriqne«.  In- 
duktionsstr^me  von  niederer  Spannung  (1  bis  10  Volt  (Vir  ein 
Kaninchen,  37  Volt  für  einen  erwachsenen  Menöchen)  erzengen  den 
»elektrischen  Schlaf«,  eine  zerebrale  Hemmung,  die  so  lange 
daaert,  als  der  Strom  einwirkt 
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Villa  (Rom):  >Suir  azione  che  ie  conoscenze  psicologiche 
odierne  possono  esercitare  sulla  gnoseologia«.  Die  neuere  Psycho- 
logie hat  sowohl  der  eTupiristischen ,  als  auch  der  rationalistisch- 
idealistischen  ErkeuntiiiHlt  hre  teihveibe  recht  gegeben.  Mit  der 
erstercü  lichauptet  nie,  tl;iB  die  höheren  psychischen  Funktionen 
auf  Elemente  zurlickzuüihren  sind,  die  komplexeren  Bewußtseins- 
inhalte der  Erfahnmg  entstammen,  mit  der  letzteren  nimmt  sie 
an,  die  Entwicklung  des  psychischen  Lehens  sei  von  einem 
Prinzip  der  psyehiBchen  Synthese  beherrscht  —  Daa  Denken  ist 
kein  »Vermögen«,  sondern  psychische  Aktivität 

Itelson  (Berlin):  »Psychologie  und  Logik«. 

Höfler  (Prag):  »Sind  wir  P8yohoiogi8ten?€  H.  weist  (ta  sich 
nnd  HeinoDg  diese  Beseiehonng  snrllek.  Des  letzteren  Unter- 
snchnngen  rar  Gegeostaadstheorie  beweisen  ihre  Unrichtigkeit. 

Cal6  (Floreni):  »L'interpretadone  psioologiea  dei  eonoetti 
etifli«. 

Xinopol  (Jassy,  BnrnSnien):  >Le  rdle  de  la  fMyebologie  dans 
lliistoiio«. 

Hit  dem  Kongrefi  war  eine  kleine  Amstellimg  yon  Apparaten 
ftr  experimentell-psyebologisolie  Zweoke  Terbnnden.  Sie  enthielt: 
Prof.  Hoflers  Kollektion  fUr  psyehologisehe  SohnlTenmehei  Prof. 
Sommers  Fulsophon,  Methoden  nur  Analyse  der  Stimmnskel- 
bewegnngen,  der  dreidimensionalen  Analyse  von  Beinbewegongen 
n.  a.  —  Zimmermann  (Leipzig)  stellte  den  Krneger-Wlrth- 
sehen  Keblionsebreiber,  ein  Ästhesiometer  nach  Ebbingbans  mit 
I3fenbeinspitien,  die  dnreh  Spiralfedern  in  Spannung  gehalten 
werden,  eine  elektromagnetische  Unterbreohnngsvorriohtung  mittels 
einer  Stahlfeder,  deren  freie  Länge  variiert  werden  kann,  u.  a.  aus, 
Prof.  l'uu  izi  (Modena  seinen  fUr  pletliyamugriipliläclie  Zwecke 
beätimmten  »volumetrisclieu  Handschuh«. 
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Bin  fall  von  Überlegung  beim  Eimd? 

Von 


Wilhelm  Ament. 


Das  Oesetz,  daß  alle  Kntwicklung  sich  durch  Extreme  hin- 
durch bewegt,  ist  in  besonders  auffälliger  Weise  auch  iu  der  Ent- 
wicklung der  Tierseelenkunde  des  19.  Jahrhunderts  zu  beobachten 
gewesen.  Ihren  neuen  Aufschwung  verdanken  wir  in  diesem 
Zeitranm  yornehmlich  den  Jagd-  und  Tierliebbabem,  Laien  in  der 
Seelenkunde  also,  deren  Beobachtongen  und  Anschauungen  ihren 
klassischen  Anfldniok  in  Brehms  grofiem  Tierleben  gefunden 
haben.  Dort  werden  uns  die  Tiere  fast  wie  Menaehen  nnd  oft 
no<^  mehr  als  wie  Menscben  geschildert  Sie  aammeln  Erftlurongen 
irie  dieae,  aie  fbenen  sieh  und  leiden  wie  dieoe,  und  sie  handeln 
wie  diese,  und  das  mit  einer  Oberlegnng,  vor  der  sich  der  Menscli 
selbst  sogar  oft  Iiis  in  den  ttaSersten  Winkel  YCrkrieclien  darf. 
Die  wissenscbaftliclie  Seelenknnde  hat  mit  einer  seharfen  Kritik 
dieser  Forsdrangsriclitang  nnd  gerade  Brelims  selbst  eingcsetst, 
ihr  Anekdoteigagd  mid  DOettantisrnns  yoigeworfen  nnd  Protest 
gegen  ihre,  das  Tier  dem  Mensehen  gleicb  steUendenObertreibungeu 
erhoben.  An  ihrer  Spitse  marschierte  aneh  in  dieser  Frage  ihr 
heutiger  Altmeister  Wandt  Ihre  gegensätzliche  Ansobaonng 
drückte  sie  im  allgemeinen  dahin  aus,  daß  dem  Tiere  eine  Ver- 
allgemeineruDg  von  Erfahrungen,  alöo  Überlegung  und  damit 
Intelligenz,  abzusprechen  und  die  angebliche  Beobachtung  merk- 
würdiger Überlegungen  bei  Brehm  und  seinen  Hintermüuneru  als 
einfache  Assoziationswirkimgen,  d.  h.  als  eine  Folge  naheliegender 
Assoziationen,  zu  erklären  sei. 

Ich  muß  gesteheu,  daS  es  mir,  ohne  je  die  Übertreibungen 
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BrebmB  bUligen  ra  können,  doch  nie  ein  sympathisoher  Gedanke 
gewesen  war,  yon  der  wiasenichatüichen  Seelenknnde  das  Tier, 
das  ich  mir  als  dne  große  genetische  Stafenfolgc  zum  Menschen 

dachte,  prinzipiell  zn  nichts  weiter  als  einem  primitiven  Assosia- 
tionsniechanismns  berab^'cdrttckt  zu  sehen,  und  daß  mir  hier  nur 
ein  bißchen  alter  Cartcsianismus  wieder  neu  uuiz,ulcben  schien. 
Gänzlich  allen  Kredit  verlor  aber  bei  mir  diese  Anschauung,  als 
man  dbn  Yersnch  machte,  sie  auch  auf  dns  i\md  auszudehnen  und 
in  dessen  DenkleiBtungen  bis  zu  relativ  sehr  hohem  Alter  nichts 
weiter  naht  liegende  Assoziatinnsu  irkungeu  zu  sehen.  Das  Kind 
also  —  ein  lier!    So  weit  kommt  man  —  mit  Theorien. 

Ende  April  1^K)3  kaufte  ich  auf  der  Straße  einem  Hundehäudlcr 
einen  jungen  lang-rauhhaarigen  Zwergpinscher  ab,  damals  angeb- 
lich sechs  Wochen  alt,  in  Wirklichkeit  aber,  wie  ich,  dnreh  Zufall 
mit  seinem  Geburtshause  bekannt  geworden,  erfuhr,  schon  Ende 
Dezember  1902  zur  Welt  gekommen,  heute  also  über  zwei  Jahre 
alt  Diese  Rasse  gilt  als  eine  der  begabtesten  und  aufgewecktesten, 
mid  gerade  das  lebendige,  frische  Wesen  des  in  Frage  kommenden 
Tierohens  war  es  gewesen,  was  mich  neben  seiner  Häßlichkeit, 
die  nach  einem  bertlhmten  Worte  Brehms  seine  Schönheit  bildet, 
beweg,  es  von  der  Straße  weg  an  kaufen.  In  der  Folge  habe  ich 
mich  nnn  reichlich  bemttht,  den  Hand  mit  den  Angen  des  oljek- 
tiTen  Fbjchologen  m  beobachten,  nnd  ich  mnfi  yersichem,  dafi  ich 
mir  nnnmehr  aneh  anf  Gnnd  der  Tomrteihslosesten  Beobaehtnngen 
ein  Bild  Ton  der  seelischen  Beschaffenheit  desselben  gemacht  habe, 
das  sich  awar  keineswegs  in  den  Rahmen  der  Brehm  sehen 
Tierhüder  ehureihen  liefie,  wohl  aber  anch  von  der  Assoziations- 
theorie  der  wissenschafUicJien  Seelenknnde  sehr  weit  entfernt  ist 
Danach  halte  ieh  das  Tier  ftr  dem  Menschen  dnrchans  wesenft- 
verwandt,  spreche  ihm  keuie  Eigenschaft  desselhen  prinsipiell  ab 
nnd  betrachte  den  ganzen  Unterschied  zwischen  ihm  nnd  diesem  nnr 
als  einen  graduellen.  Ich  branche  wohl  kaum  zn  bemerken,  dafi  ieh 
meinen  Hund  durchaus  nicht  fllr  gescheiter  halte  als  andere  Hunde 
bzw.  Tiere  gleicher  Rapse,  vielmehr  glaube,  daß  gleiche  Beobach- 
tungen auch  an  allen  andern  Hunden  geiuacht  werden  küimen, 
Vorausgesetzt  nur,  daß  der  Beobachter  die  nötigen  wissensehafl- 
lichen  Voraussetzungen  für  objektive  Berichterstattung  nnd  Be- 
urteilung mit  sich  bringt.  Ktlnftig  wird  sich  wohl  noch  Ge- 
legenheit geben,  manches  tou  diesen  Beobachtungen  zn  Teröffent- 
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liehen.     Einen  besonders  merkwürdigen  Fall  möchte  ich  aber 

liiclit:  uuterluääeii,  jetzt  Bchoa  zur  wisseuschaftlicbeu  Diskussion  zu 
stellen. 

Der  Hand,  der  seine  festen  Gewohnheiten  Hlhrt,  pflegt  des 
Morgens,  wenn  die  Wohnräume  gestöbert  und  aufgeräumt  werden 
und  er  als  btüreuliied  nirgends  p:ern  gesehen  wird,  viel  in  einem 
Käuinierchen  nebeu  der  Ktlcbc  auf  einein  Stuhl  am  Fenster  zn 
sitzen,  von  wo  er  Hof,  Garten,  BtraRe  und  NachbarhitUHer  über- 
blicken kann  nnd  Hunde,  Katzen  und  Mensrhen ,  die  sieh  dort 
bewegen,  aufmerksam  beobachtet.  Nach  abnormer  Wärrae  brachten 
uns  in  diesem  Winter  die  ersten  Tage  des  Januar  schwere  Kälte. 
Wie  der  Hund  nun  an  eiBfim  dieser  Tage  (3.  Januar  1905)  frtlh 
seinen  gewohnten  Platz  am  Fenster  eiimimmt,  findet  er  das 
Fenster  dorten  mit  einer  dicken  Schicht  von  Xäsbliimen  Überdeckt 
und  infolgedessen  völlig  undurchsichtig  geworden.  Was  tut  nun 
der  Hund?  Er  leckt  mit.  seiner  Zunge  die  Eisblumen  einfiMsh 
weg,  bis  das  Fenster  wieder  dnrohsiehtig  geirmden  ist  Diese 
Tlttigkeit  sehien  für  ilm  doiek  die  Kälte  des  Eises  nieht  olme 
Schwierigkeiten  an  sein  nnd  nabm  längere  Zeit  in  Ansprach. 
Als  er  sie  beganni  war  ioh  noch  nieht  an  HansCi  kam  aber, 
wlUirend  er  mitten  drinnen  beschlfkigt  war,  nnd  konnte  ihn  bis 
anm  Ende  selbst  beobachten.  Er  schnellte  bisweilen  mit  der 
Zonge  reflektorisch  snrttek  (besonders  im  An&ng  soll  dies  nach 
der  Ifiitdlnng  meiner  Mntter  der  Fall  gewesen  sein),  offenbar, 
weil  ihm  die  Masse  an  kalt  war,  nnd  unterbrach  sehie  Tätigkeit 
des  öfteren  eine  knrse  Spanne  Zeit,  wahrscheinlieh  ans  demsdben 
Omndc,  Das  erste  Dnrchsichtigwerden  der  Scheibe,  welches  ich 
noeh  selbst  beobachten  konnte,  schien  ihn  sehr  zu  ermuntern,  ' 
ganz  besonders  aber  das  Ansichtigwerden  eines  im  Hofe  hemm- 
springenden Kätzchens,  auf  das  er  mit  gespanntem  Blick, 
winselnde  Laute  ausstoßend,  wie  er  Bio  imuiei  uusstüBt,  wenn  er 
in  innerer  Erregung  ist,  lauschte.  Als  eine  runde,  etwa  teller- 
große Fläche  von  der  Eismasse  weggeleckt  war,  durch  die  er 
einen  bequemen  Ausguck  liatf«-,  stellte  er  seine  Tätigkeit  ein. 
Etwa  eine  vStuiulc  später  hatte  er  nebeu  dem  Ofen  liegend  einen 
Schüttelfrost,  den  ich  auch  am  Abend  noch  einmal  an  ihm  be- 
obachtet habe. 

Die  Deutung  dieser  auftUiligen  und  anläßlieh  unserer  höchst 
mangelhaften  wirklichen  Kenntnis  der  Tieiseele  sicher  mitteilens- 
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wertea  Beoteobtong  kann  yon  YWMMedeiiai  Slandpiniktoii  ans  ge- 
lehehfin.  Eüie  kann  aber  mir  stidihaltig  Bein,  imd  das  ist,  glanlie 
ich,  gerade  di^enige,  welobe  der  modernen  wiaeeniohafklieiuai 
Seelenkmide  hente  wohl  am  fmeton  liegt  Die  Tottkommenen 
Skeptiker  konnten  nmiekBt  tlberiiaopt  bestreiten»  daB  der  Hnnd 
die  Eisblomen  in  irgendeiner  Absieht,  mit  dem  BewnBflein  eines 
Ziels,  weggelockt  habe,  nnd  vielmehr  ein  Vergntt^n,  gewissermaßen 
einen  Sport  desselben,  annehmen,  wie  er  bei  Tieren  ja  vielfiich  sä 
beohaehiai  ist  Die  hi  meiner  dnrdians  getnoen  DarsteUimg  mit 
Absicht  hetrorgehobenen  Schwierigkeiten,  die  das  Tier  mit  der 
Kälte  des  Eises  zu  überwinden  hatte,  nnd  die  wahrscheinlich  zn 
dem  nachfolgenden  Sehlittelfrost  geführt  haben,  achließen  aber 
doch  wohl  eine  Bolchc  Annahme  aus,  die  auch  sonst  nicht 
alle  Erscheinungen  des  Vorgangs  zu  erklären  vermöchte  und  nach 
der  Art  der  ganzen  Situation  ganz  nnd  gar  nicht  die  nächst- 
liegende wäre.  Vergebens  habe  ich  mich  bemüht,  den  V<)ri::ing 
im  Sinne  der  Assoziationstheoretiker  verständlich  zu  hnden. 
Er  ipt  zu  verwickelt  und  läßt  das  bewußte  Ziel  zu  dentlich  er- 
kennen, als  daß  pie  ihn  als  eine  eiiifacbe  Folc-e  uahelieceiider 
Assoziationen  zu  erklären  vermöchten.  Ich  war  nun  in  der  Folge- 
zeit so  glücklich,  seine  Natur  durch  weitere  Beobachtungen  etwas 
aufhellen  zu  können.  Als  nämlich  bald  darauf  bei  Tauwetter  und 
erst  jüngst  wieder  (27.  MUrz  1905)  die  Scheibe  feucht  angelaufen 
und  infolgedessen  undurchsiclitig  war,  leckte  der  Hund  sicli  auch 
hier  wieder  sein  Guckloch  hinein.  Dies  habe  ick  seitdem  oft  za 
beobachten  Gelegenheit  gehabt  Zngleieh  konnte  man  sonst  häufig 
sehen,  dafi  der  Hnnd  ganz  nnwülkttrlieh  mit  der  Sehnanze  an  die 
angelaitfene  Scliicht  stiefi  nnd  die8ell>e  Yerwisdite*  Nnn  wird  der 
ganze  Vorgang  yerstitaidlieh:  Doreh  die  Erlahrong  des  Wegwischens 
mit  der  Sefananze  geriet  der  Hnnd  hödistwahrschdnUch  anis  Weg- 
leeken der  angelanfenen  nnd  Yon  dieser  auf  das  der  angefrorenen 
Schicht  DaB  der  Hnnd  hier  gerade  anf  das  Mittel  des  L  e ck ens  ge* 
riet,  ist  gar  nicht  so  merkwürdig,  wenn  man  bedenkt,  wieviel  ein 
Hnnd  den  ganzen  Tag  leckt,  sich,  alle  nnd  alles,  und  daB  er  deshalb 
sieher  weiB,  daß  er  durch  Lecken  einen  hinderlichen  Gegenstand 
entfernen  kann.  Alles  in  allem  liegt  hier  die  VerknüpftDng  einer 
Reihe  Ton  Erfahrungen  bzw.  Vorstellungen,  teils  verschiedener 
(Verwischen  mit  der  Schnauze,  Weirleckeu  mit  der  Zunge),  teils 
analoger  (Weglecken  anderer  Sachen  mit  dem  Wegleckeu  der  au- 
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gelaafenen  uud  angefrorenen  Schichten)  im  Interesse  eines  Zieles 
(HinansgQcken)  vor.  Oder  anders  ausgedrückt:  Auf  Gruüd  der 
allgemeinen  Erfahrnng,  daß  man  mit  der  Zunge  Gegenstände 
weglecken  kann,  und  der  besonderen,  daß  sich  am  Fenster  die 
angelaufene  bzw.  aDc:cfröreiie  Masse  mit  der  Schnauze  wegwischen 
läßt,  gelangt  der  Hund  zur  Überlegung,  daß  er  die  Masse  mit 
der  Zunge  wegwischt  bzw.  wegleckt.  Das  ist  das  Charakteristikum 
einer  auf  Erfahrung  beruhenden  Überlegung,  wie  sie  sich  nicht 
anders  auch  bei  der  ÜberlegungshAiidliuilf  des  gemeinen  Menschen 
abspielt  Beim  Menschen  würde  man  kefaien  ADgenbliek  Anstand 
nehmen,  diese  Handlang  Überlegting  zn  nennen,  nur  beim  Tier 
will  man  sich  dagegen  Btrftaben.  Bemerken  m()chte  ich  schließ- 
lich nooh,  daß  ich  ndeh  Aber  den  Grad  der  WiUkttrlichkeit  des 
Voigaags  bdm  Hnnd  des  Urteib  enthalte,  ebenao  anoh,  daß  ich 
mit  Absicht  inmier  nur  tob  Oberiegnng  nnd  nicht  von  SeUoB 
sprach,  nicht  etwa,  weil  ich  diese  Überlegmig  nicht  für  einen 
wiikliehen  seelischen  Sddnfi  hielte,  sondm  deshalb,  weil  hente 
awisehen  Psydiologcn  nnd  Lcgikeni  Uber  den  Bcgriif  des  Schlusses 
ein  nnerqnicklieher  Wortstreit  entstanden  ist  nnd  diesem  Streite 
vorlftofig  kehl  Wasser  auf  s^e  Muhle  gegossen  werden  soll. 
Wenn  mir  Jemand  diese  Beobachtnngen  anders,  ehi&oher  sn 
deuten  veimsg,  will  idi  mich  gerne  ttberzengen  lassen. 


(Bfaigegaagen  am  L  Juni  190&) 


Die  bewußte  Beibsttäuachung 
als  Eeni  des  ästhetischen  Oenießens. 

Eine  kritische  Betrachtung. 

Von 

J.  Segal  (Warschau). 


I. 

Das  cbarakteristisohe  Merkmal  der  Metaphysik  seit  ihrem  An- 
fang^e  her  war  das  ISestrebeu,  die  ganze  Welt  aus  einem  Prinzip 
abzuleiten.  Dieses  Bestrcbeu  sehen  wir  sowohl  bei  den  ältesten 
lonieni,  wie  bei  den  Philosophen  des  19.  Jahrhunderts,  and  die 
Übenengong,  daß  nor  eine  Erklämng  aus  einem  Prinzip  die  voU- 
ständige  Lösung  zu  geben  Termag,  hat  sich  so  tief  eingewurzelt^ 
daß  sie  auch  von  denen  geteilt  wird,  die  Ton  der  Metaphysik 
nichts  wissen  oder  nichts  wissen  wollen. 

Zu  solchen  Foisohem  gehOrt  auch  Conrad  Lange.  Die  selbsi- 
Tersttndliohei  stillschweigend  gemachte  YoransselEmig  seines  großen 
Werkes^)  ist  eben  der  Gedanke,  daß,  um  die  LOsong  aller  Ssthe- 
tisehen  Rfttsel  finden  zn  können,  nur  ein  Merkmal  genttgt,  welches 
die  asihetisohe  Ansehanmig  von  all  den  llbrigen  Erlebnissen  nnter^ 
scheidet.  Ist  ^  solches  Meriunal  gefiuden,  dann  haben  wir  die 
differentia  speoificat  welche  jeden  ästhetischen  Vorgang  zu  einem 
solchen  macht  Daß  Lange  diesen  Gedanken  yoransgesetzt  bat, 
beweisen  seine  Ansttlhningen  darttber,  daß  Jeder  llsihetische  Ge- 
nuß, wm  Inhalt  mag  sein,  welcher  er  will,  eine  und  dieselbe 


1}  Das  Wesea  der  Kunst  GrundzUge  eiuer  realiätischeu  Kuuütlehre. 
9  BKiide.   Berlin  1901.   Der  Yottrig  desMlben  VerfMsen  »Di«  bewußte 

SelbettäiiMlrailg  als  Kern  des  isthetiBOhfflil  Oeuusees«  enthält  gegenüber  den 
Ausführungen  dcti  Hauptwerkes  nichts  prinr.ipiell  Abweiobendee,  wir  balten 
ans  deshalb  an  die  Auafiihrau^u  des  Hauptwerkes. 
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materiale  Unaolie  der  Lust  hat  Alle  Lost,  die  uns  die  EuDst- 
werke  bereiten,  ist  im  Grunde  genommen  immer  dieselbe,  und  die 
scheinbaren  Unterschiede,  die  wir  bei  Kunstwerken  yecschiedenster 
Gattung  zu  finden  glauben,  sind  folglieh  nicht  Ssthetischer  Natur. 
Der  psychisehe  Vorgang,  welcher  die  differentia  speeifioa  des 
isthetischen  Erlebnisses  bildet,  ist  ^e  unmittelbare  Ursache  der 
Lnst.  >Man  mnß  siehe,  sagt  Lauge  an  einer  Stelle *),  »dabei  nnr 
klarmachen,  daß  die  Voraussetzung  dieses  psychischen  Vorgangs 
ja  uicht  ein  so  und  tio  besehalTener  Inhalt  und  auch  nicht  eine  so 
und  so  beschaffene  Form  ist,  souderu  ein  bestimmtes  Verhaltüis 
zwischen  der  Form  und  dem  Inhalt  einerseits  und  gewissen  im 
Bewußtsein  des  Tfeuießendcn  vorhandenen  Vorstellungen  anderer- 
seits. Ein  Klassizist  und  ein  Naturalist  geuießen  die  Kunst  keines- 
wegs in  verschiedener  W  eise,  sondern  sie  bringen  nur  zum  Kimst- 
genaß  einen  verschiedenen  Bewußtseinsinhalt  hinzu,  indem  der 
eine  diese,  der  andere  jene  Vorstellung  von  der  Natur  hat.  Und 
indem  nun  jeder  von  ihnen  vom  Kunstwerk  verlangt,  daß  es 
seinen  Vorstellungen  von  der  Natur  entspreche,  ergibt  sich,  daß 
die  Kunstwerke,  die  sie  beide  schön  finden,  eine  verschiedene 
Form  and  einen  verschiedenen  Inhalt  haben  müssen.  Das  beweist 
aber  natürlich  nicht,  daß  der  psychische  Voigao^,  der  sich  in 
ihnen  während  der  Anschauung  des  Kunstwerkes  vollzieht,  ein 
Tcrsofaiedener  ist  Bei  zwei  Verhältnissen  können  die  GUeder 
ganz  gut  yeraehieden  sein,  ohne  daß  dämm  das  YerhftltniB  seihst 
Ycrschieden  zu  sein  braucht« 

Diese  Voraussetzung  besagt  also,  daß  die  spezifische  Form 
des  psychischen  Vorgangs  die  Ursache  der  Ssfhetisohen  Lust  bildet 
und  nicht  der  Inhalt  oder  die  Form  des  Kunstwerkes.  Wir  kOnnen 
soleh  eine  Theorie,  welche  nur  in  der  Form  der  Erlebnisse  das 
Ausschlaggebende  sieht,  »psychologischen  Fomuüismua«  nennen, 
der  Ton  der  sogenannten  Formalästhetik  wohl  zu  unterscheiden  ist. 

Worin  besteht  nun,  nach  Lange,  dieser  Unterschied  zwischen 
dem  nichtästhetischen  und  dem  ästhetischen  Erlebnis?  Wie  heifit 
das  Erlebnis,  welches  den  wahren  Kunstgenuß  von  Kochkunst, 
ParfUmerie,  Feuerwerk  und  den  sogenanuteu  >arti8tischen  Speziali- 
tatin.  uuiersüheidet ?  Diesen  Unterschied  kann,  sat;t  Lange, 
uiciii  die  Verschiedenheit  des  Psychischen  und  Sinnlichcu  aufmachen, 
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denn  auch  das  Sinnliche  ist  psychisch.  Nun  —  die  Illusion  heißt 
das  große  Wort,  welche  den  ganzen  Unterschied  zwir>i'lieii  Kunst 
nnd  Nichtkunst  ausmacht,  die  Art,  wie  die  sinnliche  Wahratlimung 
im  Ikwußtsein  des  Genießtuileu  weiter  wirkt.  Die  Illusion  ist 
das  eiiiluitHehe  Prinzip,  welches  alle  Untert<cliiede  zwischen  den 
hetern^'custen  Kunstgattungen  verwischt.  I^ani^e  erläutert  das  an 
einem  Beispiel.  Ein  Reiterporträt  König  Philipps  IV.  von  vSpanien 
von  Velasquez  und  ein  Zirkusdirektor,  der  in  der  Manege  die 
hohe  Schule  reitet,  hahen  miteinander  vielerlei  gemein.  Und  doch 
ist  die  Wirkung  von  beiden  eine  ganz  verschiedene.  Kar  dA8 
erste  gewährt  die  dauernde  intensive  Lust,  während  der  zweite 
uns  nur  oberflächlich  beschäftigt.  »Das  einzige«,  sagt  Lange'), 
»worin  sie  voneinander  abweichen,  ist,  daß  der  gemalte  Reiter 
gemalt,  d.  b.  tot,  der  wirkUehe  dagegen  wirklieh,  d.  h.  lebendig 
ist  Nnn  sollte  man  fireOieh  denken,  das  raUBte  ftr  den  lebendigen 
Beiter  ins  Gewicht  fallen.  Denn  es  ist  klar,  daß  uns  nnter  nor- 
malen YerhSltnissen  das  Lebendige  mehr  gefiUlt  als  das  Tote,  das 
Bewegte  mehr  sIs  das  Unbewegte.  Wir  sehließen  daraus,  daß  die 
unmittelbare  Ursache  unseres  Genusses  gar  nicht  das  Objekt  der 
Wahrnehmung  —  hier  Bild,  dort  Beiter  —  ist,  sondern  Tielmehr 
der  psychische  Vorgang,  der  sich  an  diese  Wahrnehmung  an- 
schließt Dieser  ist  aber  in  beiden  F&Uen  ganz  Tenohieden,  inso- 
fern wir  uns  bei  der  Anschauung  des  Porferftts  das  Tote  als 
lebendig  denken,  den  toten  Beiter  in  einen  lebendigen  ttbersetsen.« 
Die  ästhetische  Lust  beruht  lediglich  auf  der  Stärke  und  Leb- 
haftigkeit der  Illusion,  m  die  uns  der  KUustler  durch  sein  Kunst- 
werk versetzt. 

Diese  Illusion  aber,  in  diesem  Falle  Aiist  hauuugsiUusion,  diese 
Täuschung  ist  ganz  eigenartig.  Es  ist  nicht  eine  gewohuliche 
Illusion,  eine  wirkliche  Tänschunfr,  die  uns  manchmal  im  gewöhn- 
lichen Leben  bittere  Eattäus(  Inm^en  bci  t  itt  t  und  die  immer  dort 
entsteht,  wo  wir  etwas  g-lanlK  u.  was  nicht  Wirklichkeit  ist.  Ein 
solcher  Zustand  setzt  entweder  einen  subjektiven  Irrtum  oder  einen 
Betrug  von  anderer  Seite  voraus.  Die  künstlerische  Illusion  ist 
eine  ganz  andere,  sie  ist  eine  spielende  Täuschung,  »bewußte 
Selbsttäuschung«.  Der  ästhetisch  Genießende  hat  nicht  nur  das 
Vorgetäuschte  im  Bewußtsein,  sondern  auch  die  Täuschung  als 


1)  Bd.  I.  a  79^80. 
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solche,  d.  h.  die  Mittel,  mit  denen  sie  hervorgebracht  wird.  Sie 
ist  also  im  Vergleich  mit  gewöhnlicher  Täuschung  um  einen  neuen 

(  hischen  Vorgang  reicher:  das  IndiTiduum  nämlich  weiß,  daß 
63  getäuscht  wird.  T.anc-e  behauptet  aasdrlicklich,  daß  während 
des  ästhetischen  GeiiieBens  zwei  Vorstellunggreihen  im  Bewußtsein 
gleichzeitig  vorhanden  seien,  erstens,  daß  der  ästhetische  Schein 
Wirklichkeit  sei,  zweitens,  daß  er  Schein  sei.  Lange  yersichert, 
daß  es  Bich  hier  »um  eine  ganz  klare  psychologimfae  Beseichiuixig 
emeB  ganz  klaren  psychischen  Vorgangs  handelt«.  Höchst 
charakteristisch  ist  dabei  noeh  folgende  Begründung  der  Theorie 
der  bewußten  Selbsttäuschung:  > . . .  aus  dem  Voihergehenden  ist 
dodi  wohl  rar  Genüge  klar  geworden,  daß  die  meisten  Menseben, 
wenigstens  die  Gebfldeten,  sieh  dnieh  ein  Kunstwerk  nieht 
wirklioli  tänsdien  Ijiasen«. 

Wenn  aber  die  isthetisehe  Lost  auf  der  Dlnsion  bemht,  so 
entstebt  die  Frage,  warom  nns  unter  noimalen  VerbMltninen  ein 
Knnstweik  nie  in  eine  wirkUebe  Tlnsebnng  Tonetzt  Was  macht 
die  niosion  sn  einer  bewoßten  lUnsion?  Wodnieb  wird  also  diese 
bewußte  Sdbsttausehung  bedingt?  Durch  illusionsstOrende  Mo- 
mente —  lautet  die  Antwort  Diese  bewiiken  es,  daß  die 
Tbisohnng  sn  einer  sielenden  X&uschung  wird,  sie  yerbindem 
die  Verweehaelnng  des  Ssthetiseben  Genusses  mit  der  wirUidben 
lUasion.  Zu  solchen  illusionsstörenden  Momenten  gehören  nach 
Lange  in  der  Malerei  —  der  liahnieu  des  Bildes,  seine  Flächen- 
Laftigkeit,  Bewegungslosigkeit;  in  der  Plastik  —  das  Postament, 
die  Bewegungslosigkeit  uud  Farblosigkeit ;  in  der  Schauspielkunst 
—  die  Tatsache,  daß  wir  an  der  Kasse  Eintrittskarten  kaufen, 
weiter  die  Erhebung  der  Buhne  Uber  das  Niveau  des  Zuschauer- 
raums ;  bei  der  LektUre  —  die  schwarzeü  Buchstaben  auf  weilieui 
Papier,  der  Akt  des  Lesens  und  das  Umwenden  der  Blätter;  bei 
der  Musik  —  die  symbolische  Darstellung  des  Gefühlsausdrucka, 
die  Bewegungen,  das  äußere  Gebaren  der  Musiker,  die  ganze 
profane  Umgebung  des  Konzertsaales  usw.  An  dieser  Stelle  sei 
nur  bemerkt,  daß  dieses  Herbeiziehen  der  illusionsstörenden  Mo- 
mente sehr  geeignet  ist,  die  Illusionen  des  Veriasseis  Uber  die 
Gültigkeit  seiner  lUnsionstheorie  su  zerstören. 

Betrachten  wir  noch  genauer  die  lUusionen,  welche  den 
ttsthetischen  Genuß  bedingen.  Lange  unterscheidet  drei  Arten 
der  Illusionen:  erstens  die  Ansehauungsillnsion,  zweitens  die 


Gelltlila-  und  Stimmungsillusiou,  drittens  die  Bewegung?-  und  Kraft- 
illnsion.  Von  der  erßten  Art  —  der  Auschauunesillusiou  —  war 
schon  bei  der  allgemcineu  Charakteristik  der  Kanstillusion  die  iicdc. 
Diese  bereitet  dem  Verfasser  keine  großen  Schwierigkeiten,  denn 
er  knüpft  hier  an  die  landläufige,  populäre,  aber  unrichtige  An- 
siebt Uber  den  Zusammenhang  der  Nachahmung  mit  der  Kunst  an. 
Fttr  die  Malerei  und  Skulptur  mag  diese  Theorie  «inen  Schein  der 
Berechtigung  haben.  Wie  es  oft  geschieht,  so  wurde  auch  hier 
das  Nebensächliche  für  die  Haaptaache  und  für  das  logisoh-koiiBti- 
tative  Merkmal  gehalten.  Wenn  manche  EiinBlgattiingen  ihrem 
Inhalte  naeb  mit  der  Wirkliehkeit  flbeieinBtimmen,  so  ist  das  nor 
dadnrek  bedingt,  daß  der  VorBteUnngBTorrat  des  MenBohea  niebt 
unbegrenzt  ist,  mid  er  mnS  desbalb  das  Material  anB  der  wirklieben 
Wek  anfhebmen.  Daß  dies  aber  niebt  unbedingt  notwendig  ist, 
nnd  daß  die  Ober^timmnng  der  Knnst  mit  der  Wiikliehkeit 
unter  diesem  GesiobtBpnnkt  eber  eine  snfilUige  ist,  bewtimn  die 
Mosik  nnd  die  Arebltektor.  Von  der  Naebabmnng  ist  da  die  Bede, 
wo  Mienen  nnd  Qebärden  wirklieh  naebgemaobt  nnd  wiUkllrlieb 
ansgeftlirt  werden.  Desbalb  gibt  es  strenggenommen  nur  eine 
naobahmende  Knnst,  die  Sebanspielknnst,  obwobl  aneb  diese  niebt 
in  der  Nachabmimg  anfgefat,  sondern  aneb  bei  der  Sohanspielknnst 
bleibt  das  Hanptmoment  die  produktiv-reprodnktiTe  oder  gestal- 
tende Darstellung  des  mimischen  Künstlers.  Lange  genügt  jener 
Schein  der  Berechtigung  vollständig,  um  tluraut  dcu  lieweis  der 
Anschauungsiii usiou  zu  bauen.  Wie  Bteht  es  aber  mit  den  Künsten, 
bei  welchen  von  solcher  direkten  Nachahmung  nicht  die  Rede 
sein  kann,  z.  B.  bei  Dichtung,  Musik,  Architektur?  Lauge  sucht 
sich  hior  zu  helfen  mit  dem  Hinweis  darauf,  daß  man  für  Er- 
zeu^niug  der  Blnsion  nicht  die  vollständige  Übereinstimmung  des 
Kunstwerkes  mit  der  Natur  brauche,  daB  auch  nachahmende 
Künste  von  der  Natur  abweichen  -  durch  die  Stilisierunir  z.  B. 
Indem  nun  die  Illusion  in  den  nachahmenden,  von  der  Natur  ab- 
weichenden Künsten  möglich  ist,  wird  sie  dadurch  auch,  nach 
Lange,  in  den  Künsten  möglich,  die  nicht  auf  Nachahmung  he- 
roben. Man  sieht  gleich  das  Ungenügende  dieser  Erklärung.  Mit 
ibr  wird  gar  nicht  bewiesen,  daß  die  Illauon  in  den  nichtnach- 
abmenden  Künsten  möglich,  sondern  sogar  diese  Möglichkeit  in 
den  »nachahmendenc  Kttnsten  in  Zweifel  gestellt.  Denn  es 
entstebt  die  Frage,  wie  es  nnn  kommt,  daß  trotz  der  Abweiebnng 
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TOD  der  Natur  die  Malerei  und  Plastik  imstande  sind,  nm  in 
Illusion  zn  versetzen.  Lange  indes  bemerkt  diese  Schwierigkeit 
nicht;  die  Möglichkeit  der  illuslou  in  der  Malerei  und  Plastik, 
also  die  Anschannngsillnsion,  ist  ftir  ihn  Uber  alle  Zweifel  erhoben, 
und  die  Illnsion  in  den  nichtnachahmenden  Künsten  wird  siim 
Teil  aach  als  AuBchaaungBillasion  bezeichnet.  »Anschauen«,  sagt 
Lange,  »kann  man  sehr  verschiedene  Dinge,  Formen,  Farben,  Be- 
wegungen, Handlungen,  Charaktere,  Gefühlsäußerungen  nBw.«i). 
Znm  Teil  also  ist  die  GelhklflinaBion  aneh  —  AnflohaaungsiUiinon, 
indem  wir,  dnroli  Geftthlsänfierongeii  flosngagen  irreleitet,  den 
Fignren  (MUile  und  Stimmnogen  ansdumben,  die  sie  gar  nieht 
liaben.  Zweitens  —  nnd  das  ist  wichtiger  —  denkt  man  siek 
seibat  von  diesen  Gefttklen  und  Sümmnngen  erfUlt,  ohne  doek 
wirklick  yon  ihnen  erflUlt  zn  sein.  Diese  Art  der  GefUilsillnsion 
ist  schon  keine  AnscfaannngsillnBlon.  »Sie  besteht  darin,  daß  man 
selbst  Siek  dnhildet  oder  Torstellt,  etwas  sn  fUhlen,  was  man  in 
Wirklichkeit  «idit  ftthlt«  »Ebenso,  wie  ick  mir  roistdlen  kann, 
etwas  zn  sehen,  was  ioh  nicht  sehe,  kann  ick  mir  TorsteOen,  etwas 
zu  fUhlen,  was  ich  nicht  ftlhle«  Damit  sind  Begriffe  eingeführt, 
die  in  der  modernen  Ästhetik  viel  Unheil  gestiftet  haben,  nämlich 
die  Begrifi'e  der  GcfUhls Vorstellung  und  des  ScbeingcfUhlB.  Das 
Gefühl  kann  nach  Lange  verschiedene  Grade  und  Abstufungen 
haben.  Es  eutsteht  in  mir  ein  starkes  Unlustgefllbl,  wenn  ich 
selbst  mit  ansehe,  wie  ein  roher  Mensch  ein  mir  gebiiriges,  von 
mir  fi^eliebtes  Tier  quält ;  ein  anderes  iscliwäeheres  Unluötgefllbl  - 
wenn  mir  ein  Freund  erzählt,  daß  dieser  odf^r  jener  Mensch,  der 
mir  als  roh  bekannt  ist,  in  seinem  Beisein  ein  ihm  ir<  hörifres  Tier 
gequält  habe,  und  wieder  ein  anderes  Gefühl,  wenn  ich  in  der 
Zeitung  von  irgendeinem  mir  unbekannten  Menschen  lese,  er  habe 
ein  mir  unbekanntes  Tier  gequält.  Die  ästhetischen  Gefühle 
nähern  sich  nach  Lange  den  letzteren.  Diese  letzte  Art  des  Ge» 
fUbls  nennt  Lange  Gefühlsvorstellung.  Der  Fehler  solcher 
Distinktion  liegt  offenbar  darin,  daß  Lange  übersieht,  daß  auch 
das  schwUohste  GefUhl  nicht  in  eine  völlig  heterogene  GrOße 
—  die  Yoistellnng  —  ttbergehen  kann.  Das  ist  aber  nicht  alles. 
»Dies  Gefühl  kann  anck  nnter  Umstünden  dnrck  Eintreten  bestimmter 


1)  Bd.  L  S.  97. 
^  Ebenda. 
3]  Ebenda. 
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J.  Sega], 


Verhältniöse  einen  ganz  andern  Charakter  erhalten«  Wenn  ich 
eine  Erdbeere  esse,  bereitet  mir  die  Geschmacksempfindnng  eine 
inhaltlich  vollkommen  unzweideutige  Lu»t  Wenn  ich  mir  aber 
die  Erdbeere  vor  dem  Essen  ansehe,  entsteht  in  mir  ein  bestimmtes 
sinnliches  Gefühl,  welcjhes  mit  dem  WillensimpaU  Terbunden  ist. 
Dieses  GeflÜü  nennt  Lange  Gef^hlsvorateUiuig  sinnlicher  Art 
Wenn  ich  nun  statt  der  wirklichen  eine  gemalte  Erdbeere  aeliei 
80  entsteht  in  mir  wiedemm  ein  anderes  Gefühl,  und  zwar  ein 
Liis%efUliL  Der  Gedanke  an  den  Genuß  der  Erdbeere  kommt 
hier  aber  nieht  in  Betraeht,  denn  die  Erdbeere  kann  nieht  ge- 
geuen  werd^.  Also  entsteht  da«  Lnatgefthl,  seklieBt  Lange, 
dureh  die  Olnaion. 

Wannn  aber  gerade  dnreb  die  ülnsion  nnd  nickt  dorek  etwas 
anderes?  Diese  Frage  ist  an  dieser  Stelle  rOllig  bereektlgty  denn 
wenn  etwas  blofi  dnrofa  die  Anssekliefinng  yersehiedener  HQi^ck- 
keiten  bewiesen  wird,  so  maß  man  verlangen,  daß  uns  noeh  ge- 
zeigt werde,  daß  andere  ErklftmngsTersnehe  absolut  wunOgUeh 
seien.  Denn  wir  dttrfen  nickt  yergessen,  daß  der  SeUoß 
Langes  ein  rein  speknlatiTer  Soklnß  ist;  unsere  Forderung  wftre 
nur  dann  unbegründet,  wenn  hier  die  Illusion  als  Ursache  des 
Lustgefühls  unmittelbar  als  im  Bewußtsein  existierend  nach- 
gewiesen wäre.  Nur  in  ein<  in  solchen  Falle  wäre  die  Forderung 
des  Beweises,  daß  die  Iliubiun  als  Ursache  möglich  sei,  voll- 
kommen überflüssig;  denn  Existenz  ist  die  höchste  Instanz  und 
bedarf  deswegen  nicLt  erst  der  Sanktionierung  durch  die  Mög- 
lichkeit.   Der  Beweis  Lautres  ist  alsrv  auch  logisch  lückenhaft. 

Zu  diesem  durch  Illusion  hervorgerutcnen  GeftJhl  gesellt  sich 
noch  die  blasse,  schwache  Vorstellung  des  wirklichen,  also  nicht 
auf  Illusion  benihenden  Geftihls,  welche  Lange  ebenfalls  GefUhl 
nennt;  dieses  Gefühl  aber  spielt  in  seiner  Ästhetik  keine  große 
Rolle.  Jenes  auf  der  Illusion  beruhende  GeHlhl  nennt  Lange 
ScheingcfUhl.  Er  bemerkt  dabei  aber  ausdrücklich,  daß  er  das 
Scheingefühl  für  ein  wirklickes  Gef\lhl  haltet. 

Dieser  Gedanke  wird  nun  für  die  Mosik  als  Stimmangs-  nnd 


1)  Bd.  I.  S.  102. 

2^1  Man  muß  sich  hier  daran  erinDem,  wae  über  Lances  psychologipchen 
Forma  ÜHinas  gesagt  wurde.  Nach  ihm  entsteht  Lust  nur  durch  den  Ablauf 
der  psychitohen  Pnoease,  wobei  ihr  Inhalt  absolut  gleichgültig  ist  Er  sagt 
daher:  »In  beeng  auf  den  Inhalt  ist  dae  Oeltthl  ein  SeheingefttU«. 
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G^bMfliUiuioii,  ftr  die  ATeUtektar  als  Bewe^ngs-  und  Knft- 
nitision  usw.  ansgeftlhrt.    Käher  gehen  wir  darauf  nicht  ein,  weil 

uns  prinzipiell  diese  Ausftihrangen  nichts  Neuee  darbieten.  Es  sei 
uur  bemerkt,  daß  das  lllusiousgcrilhl  trotz  der  Versicherunp:,  daß 
es  ftlr  ein  wirkliches  Gefühl  gehalten  werde,  von  Lautre  docii 
als  Vorstelluu^r  bezeichnet  wird.  So  sagt  er  i):  »Diese  (ictühle  und 
StiramuDgsillusion  sind  mehr(l)  die  Vorstellang  eines  Gefühls  und 
einer  Stimmung  als  ein  wirkliches  Geftihl  nnd  eine  wirkliche 
Stimmung«.  Das  ist  eine  Unkorrektheit  der  psychologischen  Be- 
griffe, die  keiner  ernsten  Diskussion  wert  ist! 

Noch  ein  Wort  Uber  die  Natursciionheit.  Auf  diesem  Gebiete 
versagt  die  Theorie  des  Verfassers  vollständig.  Um  die  Isatur- 
flchöniieit  zn  erklären,  bereichert  Lange  die  Psychologie  mit 
einem  ganz  nenen  fiegriff  —  der  umgekehrten  doppelten  Illnsion. 
Die  Katar  wird  zuerst  in  Kunst  Ubersetzt  nnd  sodann  ästhe- 
tisch genossen.  »Was  dabei  den  Genuß  anflmncht,  ist  gar 
nicht  die  Natur,  sondern  die  Eonst,  an  die  man  dabei  denkt«  2). 
Anf  den  Einwand,  daß  in  soleken  Fällen  der  ästhetisehe  Genaß 
etwas  Seltenes  nnd  Baffiniertea  wKre,  antwortet  Lange,  die 
teäietigelie  Anfiassong  der  Katar  sei  eben  etwas  Seltenes  und 
Raffiniertes. 

.  yenndien  wir  jetzt,  eine  Kritik  dieser  Lehre  Ton  der  bewoßten 
Selbstttnsehang  an  geben. 

U. 

Erstens  können  gegen  diese  Theorie  ernste  Einwände  methodo- 
logischer Art  gemacht  werden.  Aus  der  Tatsache,  daß  wir  uns 
bei  der  Betrachtung  der  Wachsfiguren,  i'anoramen,  Kincmatoskope 
usw.  enttäuscht  iUhlen,  weil  wir  die  Täuschung  gegen  unseren 
Willen  entdecken,  darf  noch  nicht  der  Schluß  gemacht  werden, 
daß  im  Falle  des  ästhetischen  Geuießens,  der  Lust,  die  Täuschung 
bewußt  und  gewollt  ist. 

Der  methodolngische  Fehler  eines  solchen  Verfahrens  besteht 
erstens  darin,  daß  der  durch  eine  einfache  Deduktion  gefolgerte 
Schluß  nicht  an  der  Hand  der  Tatsachen  verifiziert  wird;  zweitens 
darin,  daß  der  Schloß  überhaupt  gefolgert  worden  ist   Es  wird 


1)  Bd.  I.  S.  146. 

2)  Bd.  IL  S.  364. 
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oft  in  der  Psychologie  der  Fehler  gemacht,  daß  in  Fällen»  wo 
man  mit  swei  firlebnissen  zn  ton  hat,  welche  mit  dem  Sinne  nach 
entgegengeaetsten  Kamen  benannt  wurden,  man  aaeh  yOltig  ent- 
Bpreehend  entgegeogeaetzto  psychisehe  FroaeMe  ToraDaaetai  Und 
deshalb  acbliefit  man  oft  ans  dem  Vorhandenaein  gewüaei  Tat- 
eaehen  bei  der  Unlnst  auf  daa  Yorhandenaein  der  ihnen  diametral 
enlg^engesetston  TMsachen  bei  der  Last.  So  schreibt  man  in 
den  Mteren  Lehrbttehem  der  Ästhetik  nnd  anch  noch  neaeidinga 
eine  große  Bolle  dem  alten  Prinaip  der  Einheit  in  der  Hannig- 
fidtigkelt  zn.  Man  argnmentiert  etwa  folgendermafien:  Wenn  wir 
ein  Knnstweik  betrachten,  in  welchem  die  Teile  aaseinanderfallen, 
nicht  miidnander  Terbnnden  sind  nnd  keine  Einheit  bilden, 
empfinden  wir  Unlnst  Diese  Unlnst  ii^  leitet  im  Bewnfitsein 
nachzuweisen,  sie  ist  eine  psychologische  Tatsache.  Nan,  da  im 
Falle  des  Mißfallens  dieser  Mangel,  empirisch  fes^estellt,  psychische 
Ursache  der  Unlnst  war,  nimmt  man  an,  daß  im  Falle  des 
ästhetischen  Gefallens  etwas  psycholofcisch  l'mgekchrtes  stattfinde, 
nnd  schreibt  die  Entstehung  der  Lust  der  » Einheit  in  der 
Mauuigfaltigkeit«  zn,  obwohl  wir  in  der  psychologischen  Analyse 
nichts  finden,  was  ihr  nnmittelbar  entspräche*). 

Ein  Beispiel  wird  das  Oesai'te  verdeutlichen.  Wenn  wir  ein 
mumkaliscbes  Kuiistweik  h;)r(  ii,  in  welchem  die  Teile  nicht  gnt 
zueinander  passen,  wo  Wechsel  von  Tempo  oder  Tonart  künst- 
lerisch nicht  motiviert  sind,  wo  die  Teile  sich  mechanisch  an- 
einanderreihen, empiiuden  wir  Unlnst,  und  diese  Unlust  ist  sicher 
znm  Teil  dem  Mangel  au  der  Einheit  zuzuschreiben.  Wenn  wir 
aber  ein  kleineres  Gedicht,  wie  z.  B.  das  von  Goethe  >Uber 
allen  Gipfeln  ist  Ruh«,  oder  »Tränmerei«  tob  Schumann,  oder 
ein  kleines  Präludium  Ton  Chopin  hören,  dann  ist  nichts  im 
Bewußtsein  zn  finden,  was  psychisch  der  Einheit  in  der  Mannig^ 
faltigkeit  entspräche.  Wir  vermögen  wenigstens  in  unserem  Be- 
wnfitsein nichts  davon  zn  entdecken. 

Man  ttbersieht  in  solchen  Fällen,  daß  beide  psychische  Erleb- 
nisse^ das  des  Gefallens  nnd  des  Mißfallens,  nicht  notwendig  ans 
direkt  entgegengesetzten  psychischen  Inhalten  bestehen.  Sie 
mtlssen  einzeln  genau  nntersneht  nnd  die   in  ihnen  znm 

1)  Wir  scheiden  selbptversfändHch  daraus  die  selteaen  Fälle,  wo  dicBO 
Einheit  als  paychiach  wirkend  uacligewieseu  weideu  kann,  wo  sie  aber  ein 
»fomudesc,  inteUektaellw  Geflthl  bildet. 
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Vondhein  kommendeii  ElementaipioseBse  als  oauae  vetae  nach- 
gewiesen werden;  SeUllsse  ans  dem  einen  Verhalten  anf  das 
andere  sind  nnzalAssig. 

Denselben  methodologisefaen  Fehler  hat  Conrad  Lange  ge- 
maoht  Ans  der  Tatsaehe,  daß  bei  den  Panoramenf  Kinemato* 
graphen,  Waehsfigoran  im  Panoptikum  die  absiehtliehe  Täusehnng, 
welehe  daraof  hereehnet  ist,  dafi  wir  sie  nicht  zu  entdecken  ver- 
mögen, in  nns  wirklich  Unlust  hervorruft,  zieht  er  den  unerlaubten 
Schluß,  daß  im  ästhetischen  Gefallen  genau  das  Umgekehrte 
atattliuden  muß,  nämlich  daii  wir  uns  bewußt  täuschen. 

Ein  weiterer  methodologischer  Fehler  seiner  Annahme,  daß  der 
Kern  des  äöthetischen  Genusses  die  bewußte  Selbsttäuschung  sei, 
besteht  darin,  daß  er  als  ErklUninfr  ü\t  deu  komplexen  Tatbestand 
des  ästhetischen  Genießend  einen  zuaammengesetztcn,  nicht  analy- 
sierten Vorgang  benutzt,  statt  den  Tatbestand  in  Elemente  zu  zer- 
legen, wart  immer  die  Hauptaufgabe  der  psychologischen  ErkUhuni; 
bildet.  Bewußte  SelliBttäuschimg  ist  kein  psychologisch  einfacher 
und  eindeutiger  Begriff. 

Was  bedeutet  der  Begriff  Illusion?  Unter  Illusion  verstehen 
wir  im  allgemeinen  ein  solohes  Erlebnis^  bei  welchem  die  Wahr- 
nehmung nicht  mit  dem  objektiv  gegebenen  Tatbestand  stimmt, 
wo  die  Wahrnehmung  dem  Tatbestande  nicht  adäquat  ist.  Wenn 
wir  im  Dunkeln  einen  Baumstamm  fllr  einen  Menschen  halteOi 
^reehen  wir  von  einer  Illusion.  Die  wenig  scharfe  Sinneswahr- 
nelimnng,  des  firmttden  der  Animerksamkeit,  die  Stiwmnngslage, 
besonders  die  Angst  nnd  Alkoholranseh  wirk»  günstig  auf  Enl- 
stehnng  der  Dlnsionen.  Die  im  Yoideignind  des  Bewufitseins 
stehenden  Vorstellongen  gewinnen  eine  grOfiere  Haeht  als  die 
objektiven  Faktoren  der  Sinneewahmehmtmg,  nnd  die  letsteren 
werden  im  Sinne  der  enteren  assimilieri  Sofern  eine  solche 
Olnsion  nnr  von  ans  abhängig  nnd  Ton  niemand  anderem  rw- 
bereitet  ist,  steht  niehts  im  Wege,  sie  Selbsttänsehnng  sa  nennen. 
Als  psychisehes  Erlebnis  ist  sie,  wie  jedes  psyehisehe  Eilebnis, 
bewnBt,  aber  niefat  gewnfit:  wir  wissen  nicht,  daß  wv  ans  in  der 
ninsion  beünden.  Bleeen  Fell  der  ülnsion  nennt  Lange  nnbo- 
wnfite  Selbsttttnsehmig. 

Was  haben  wir  aber  unter  bewußter  SelbsttSosehnng  zu  ver- 
stehen ?  Im  gewöhnlichen  Leben  sprechen  wir  von  bewußter 
Selbsttäuschung  iu  solchen  Fällen,  wo  die  illasiou  zum  Teil 
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wenigstdiifl  anf  luseni  Wlliusolieii  und  viifleretB  Willen  iMmhi 
Wenn  wir  etwas  erwarten,  von  dem  wir  nicht  wiaeeii,  welelieii 
Ansgaag  es  ffSi  nns  haben  wird,  sind  wir  elier  geneigt»  das,  was 
nns  erwartet,  in  hellen  Farben  nns  YonnsteUen  als  in  dnnkeln, 
denn  wir  ziehen  die  Lnst  der  Ünlnst  Tor.  Wenn  wir  aber  anoh 
ein  nnlnstFoEes  Erlebnis  rOTanssnsehen  imstande  sind,  ziehen  wir 
doeh  Tor,  den  nnlnstbringenden  Gedanken  femsnhalten  nnd  nns 
lieber  den  angenehmen  Yoistellaugen  anzuwenden.  Wir  Tersnehen 
dann,  uns  selbst  an  llberaengen,  dalt  das  kommende  Erlebnis  Tiel- 
leicht  doch  lastbringend  sein  wird,  obwohl  wir  sehr  genan  wissen, 
daB  das  Gegenteil  größere  Chancen  hat.  In  solchen  Fällen 
sprechen  wir  von  einer  bewuiitcu  Selbsttäuschung.  Psychologisch 
aber  ist  dieser  Auödruck.  nicht  genau.  Er  will  nur  bezeichnen, 
daU  die  nnlastycllen  Vorstellangen  mit  deu  lostycUen  wechseln, 
daß  die  zweiten  überwiegen  und  daß  sie  vom  Willen  geleitet 
werden.  Richtifrer  wäre  es,  zn  sagen,  daß  es  eine  be^mBte,  aber 
nicht  gewußt  sein  wollende  KSeibrittäuschuug  sei.  Und  jede  «olche 
Selbsttüaschuug  iit  auf  diese  Weise  bewußt,  aber  nicht  frewnßt 
sein  wollend.  Streng  psycboloirisch  ist  »bewußte  SeH)Httauscliuug« 
ein  Unding.  Oder  sie  ist  anbewußte  Selbsttäuschung.  £in 
Drittes  gibt  es  nicht. 

Solch  ein  Drittes  aber  will  Lange  im  ästhetischen  Ge- 
nuß gefunden  haben.  Dieses  Dritte,  was  Lange  im  isthetischen 
GennB  gefanden  hat,  kann  entweder  im  Sinne  Langes  als  ein 
Vorgang  von  einer  eigentümlichen  Qualität  als  dex  spezifisch 
ästhetische  Tatbestand  gedeutet  werden,  dann  ist  er  psychologisch 
unkorrekt  und  unzulässig;  oder  er  wurd  im  konekten  psychologischen 
Sinne  des  Begriffes  Selbsttäuschung  genommen,  dann  beseiehnet 
der  Begriff  emen  ganz  allgemeinen  Tatbestand,  also  niehts  dem 
ästhetischen  Tatbestand  Eigentttmliohes.  Schon  sehr  bedenUieh 
scheint  uns  die  Aufstellung  spezieller  ästhetiseher,  nur  während 
des  ästhetischen  Genießens  zum  Vorschein  konmiender  psyehisisher 
Prozesse  zn  sein.  Je  mehr  wir  uns  in  die  psychologische  Analyse 
vertiefen  nnd  das  Seelenleben  kennen  lernen,  desto  mehr  kommen 
wir  zu  der  Überzeugung,  daß  die  Unterschiede  im  Seelenleben 
nur  auf  die  Unterschiede  in  der  Gruppierung,  Versefamelsung  nnd 
Verbindung  der  psychtoohen  Elemente  zurttckznftlhren  sind.  Das 
Seelenleben  ist  nicht  ein  Schrank  mit  Schubladen,  yon  welchen 
eine  jede  einen  ganz  besonderen,  iu  andern  Schubladen  nieht 
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Torkommenden  Yoigang  enädttt,  mdem  es  besteht  in  jedem 
AugenbUok  taa  dem  Qaemclmitt  muerer  gansen  PeraOnliohkeit 
Langes  »bewnfite  UliiBion«  aiber  nnd  Beine  »umgekehrte  lUiiflion« 
Bind  Bolohe  Schubladen.  Dadurch  weiden  Bie  in  gefUurliche 
Naohbaiaehaft  mit  der  YermOgenqiByehologie  gebraoht. 

Damit  Bind  wir  snr  paychologiBohen  Eritik  der  Theorie 
Langes  flbeigegangen. 

BewoBte  Selbstansdning  soll  nnn  naoh  Lange  das  Wesen  des 
psychisehen  ProseBses  aiiBmaelien,  dueh  welchen  die  iBthetiBche 
Lust  bedingt  ist  Wenn  aber  die  TUnBchong  im  Sinne  Langes 
bewußt  ist,  dann  sollten  wir  wShrend  des  ästhetischen  Genusses 
doch  etwas  von  ihr  wissen.  Wir  müßten  dann  immer  den  Ge- 
danken ere^enwiirtig  haben,  daü  wir  es  nicht  mit  der  Wirklich- 
keit zu  tun  haben.  Das  behauptet  nun  L;iii^-e.  Allem  liier  wiid 
zunächst  eine  tatsächlich  unzutreffende  lieliaiiptnng  aufgestellt. 
Denn  das  Wissen  von  dieser  Täuschung  oder  der  Gedanke  au 
die  Täuschung  ist  während  des  üstlietischen  Genusaes  faktisch 
nicht  vorhanden.  Wenn  ich  die  Musik  anhöre,  oder  ein  Gedicht 
lese,  oder  ein  Gemälde  ansehe,  denke  ich  au  die  Täuschung 
'^ar  nicht  Vielmehr  besteht  das  wirkliche  ästhetische  Anschauen 
und  Genießen  darin,  daß  wir  einfach  mit  dem  Dargestellten  als 
solchem  beschäftigt  sind  und  gerade  die  Beziehung  dieses  Darge- 
stellten auf  die  Wirklichkeit  nicht  herstellen.  Ich  glaube,  daß 
auf  selten  Langes  eine  falsche  Ansieht  von  dem  Wesen 
der  Wirklichkeit  Ursache  dieser  Behauptung  ist.  Lange 
£ißt  den  Begriff  der  Wirklichkeit  zu  eng  auf,  nicht  psychologisdL 
Er  scheint  nur  eine  Art  Wirklichkeit  zu  kennen,  nämlich  die,  bei 
welcher  der  Gegenstand  nach  der  Wahrnehmung  durch  einen  Sinn 
mis  eine  lange  PerspektiTe  anderweitiger  Wahmehmnngen  und 
Erfahrungen  m  machen  gestattet,  oder,  mit  Hill  an  sprechen,  bei 
welcher  die  Kette  »permanenter  Möglichkeiten  der  Empfindvngen« 
gegeben  ist  Bei  der  Wirklicbkeit  deB  Dargestellten  (des  Knnflt- 
werkes)  haben  wir  es  in  der  Begel  nur  mit  WahmehnnmgBtitig^ 
keit  deijenigen  Sinne  zn  ton,  an  wdcbe  sich  die  Darstellungs- 
mittel des  Ennstwerks  wenden,  bei  der  Musik  mit  Tonwahr- 
nehmungen, bei  der  Plastik,  Malerei  mitGesichtswahniehmiingen  nsw. 
Warn  erkenntnistbeoretisch  eine  Bolehe  UntezBcheidnng 
zwischen  Wirklichkeit  dieser  Art  nnd  dner  solcben,  wo  nur 
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ffahmehmniig  durch  ein  SiBoeBOinMi  mOgUch  ist,  von  Wert  ist, 
Bo  liat  lie  pBjehologifloh  gtr  keuMD  Siaa.  Avck  bei  der  fio- 
tnchtimg  eines  Cnnstwerkes  liabe  ieli  es  mit  der  Wirklielikeit 
zu  ton,  nur  mit  »ndersgestalteter,  mit  der  Wirkliokkeit,  die 
nur  gewisae  eharakteriatiBelie  Eigenidiaften  hat,  die  nber  nichii- 
destoweniger  Wirklickkeit  Ueilit 

loh  kann  andereraeite  dnreh  Tiele  Erfahrungen  En  dem  Wimen 
gelangen,  daß,  mit  der  realen  Wirkliohkeit  yeiglieken,  die  Welt 
der  Knnst  andere  geartet  ist»  d.  h.  daft  ein  Knnatwerk,  bei  wehshem 
der  Anlaft  nr  Tünechnag  TOThanden  ist,  wie  s.  B.  bei  einer 
Statue,  viele  Eigenaobaften  nidit  beeitit,  welefae  die  ihm  in  der 
Wiridiekkeit  entspredienden  Objekte  besitien.  So  kann  ieh  ron 
der  Statne  wissen,  daB  sie  kein  wirklicher  Menaek  ist,  nieht 
sprechen  oder  sich  bewegen  kann;  mit  dem  ftsthe tischen  Ge- 
nuß aber,  mit  dem  ästhetischen  Verhalten  hat  das  ^ixr  nichts 
zu  tun,  8ü  wenig  wie  das  Wissen,  daÜ  das  Material,  aus  welchem 
die  Statue  gemacht  ist,  aus  diesen  oder  jenen  chemischen  Ele- 
menten besteht,  oder  damit,  daß  sie  so  und  so  viel  kostet.  Alles 
das  sind  Kenntnisse,  die  ich  nicht  während  des  ästhetischen  Gre- 
nießeus  gesammelt  halte,  und  welche  zum  ästhetischen  Genießen 
nichts  beitragen;  im  (ieL^t  iitcil,  solche  (jedaukcn  st(jren  eher  den 
Knnstgennß,  als  daU  sie  ihn  fördern.  Sie  sind  also  auMer- 
ästhetische  Verhalt ungswcisen. 

Diese  Argumentation  zielt  dahin,  erstens  das  \  orhanden- 
seiu  der  bewußten  Selbsttäuschung  im  ästhetischen  Genuß  zu 
leugnen,  zu  zeigen,  daß  im  Hewnfitoein  des  ästhetisch  genießen- 
den Meneohen  dieser  Gedanke  gar  nicht  zu  finden  ist; 
aweitens  durch  seine  Gleichstellung  mit  andern  anßer- 
ästhetisohen  Gedanken  an  beweisen,  daß  er  den  Ssthetisehen 
Gennß  nur  stören  kann. 

Wir  können  aber  drittens  noeh  aeigen,  warnm  im  wirk- 
lieken  Istbetischen  Gennß,  sei  es  bei  der  Betraektsag  der  Katar 
oder  der  Knnstwerke,  der  Gedanke  an  die  bewnfits  Selbst- 
tlnsebnng  nieht  eintritt  Um  das  an  seigen,  betraehtea  wir  kan 
das  ästhetiscke  Verkaltea  selbst 

Wenn  wir  an  ein  Kunstwerk  herantreten,  befindet  sieh  ansere 
BewnBtseinslage  in  einer  Art  EinsteUang,  Voibereitaag  ftr  die 
Aaffassang  des  Eanstwerkes.  In  den  Yordeigrand  des  Bewafitseins 
treten  nnr  solche  Vorstellungen  ein,  welehe  mit  dem  anmittelbaren 
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Kvau^gmA  in  Beriehang  stdran.  Unser  BewoBiaeiB  wird  dadvmh 
Imohler  der  Aaüamnag  des  Eiinitweik«8  zngtnglidL  Der  Qoei^ 
seknitt  nnseier  Seele  ist,  wenn  wir  ein  lyiiscliee  Gedicht  lesen 
wollen,  ans  andern  Yontelhuigen  snaammengesetst,  ab  wenn  wir 
ein  wisaenseliaiUielws  Baeh  za  lesen  im  Begriffe  sind.  Um.  hat 
daher  Ton  einer  iatfaetisohen  Apperzepti<m  gesproehen.  Dureh 
diese  unbestimmten  ToisteBnngstendenaen  des  Torästhetisehen  Zo- 
standes  wird  nnn  der  ästbetiscbe  Zustand  selbst  eingeleitet.  Durch 
das  sinnlich  Gegebene  werden  bestimmte  Vorstellungsmassen  wach- 
uerulVii,  reproduziert:  sie  vei'bchmelzeu  mit  dem  siunlich  Gegebeneu 
uüd  bilden  damit  um  unzertrennliches  Ganzes.  Diese  wachgerufenen 
Vorstellungen  nun  stehen  in  der  engsten  Beziehung  mit  dem,  was 
uns  die  Sinne  liefern;  diese  Apperzeptionsmaßsen  sind  durch  das 
sinnlich  Gecrebene  \ullkummen  determiniert.  Auf  diese  Weise 
tritt  eine  sozusagen  sekundäre,  mehr  oder  weniger  je  nach  der 
Art  der  Kunstgattung  bestimmte  Auswahl  der  Vorstellungen  em, 
welche  während  des  ästhetischen  Verhaltens  im  V<»rdergrande  des 
Bewußtseins  stehen.  Es  wird  die  sogenannte  rt  lative  Enge  des 
Bewnßtseins  gebildet.  Anderweitige  Vorstellungen  sind  aus- 
geschaltet, und  man  kann  sagen,  daß  das  Bewußtsein  sich  in 
einer  gewissen  eigentümlichen  Einschränkung  der  Assoziatioos- 
mögliohkeit  nnd  Gebundenheit  der  Reproduktionen  durch  das  im 
Kunstwerk  Gegebrae  befindet.  Dieser  Znstand  kann  yielleieht 
seiner  Form  naeh  in  gewisser  Beziehung  mit  dem  Zostande  Tei^ 
glichen  werden,  in  welchem  wir  uns  befinden,  wenn  wir  nna  ndt 
großer  Aafmerksamkeit  irgendeiner  Besehllftigiing  hingeben  —  nar 
daß  die  Aktivittt  nnd  Anstrengong,  die  wir  bei  der  Anikerkaam- 
keit  spüren,  beim  Ssthetiaohen  Gennft  Yolhrtlbidig  fehlen  — ,  oder 
mit  dem  Znatande  der  Suggestion. 

Da  in  der  Ennst  uns  nnn  dnreh  die  Sinne  Formen,  Farben, 
T9ae  nsw.  gegeben  sind,  so  ist  es  klar,  daB  die  reprodnaiarten  . 
Vorstellnngen  sidi  nnr  anf  diese  Laihalte  hesiehen  ktfmien,  nnd 
daO  nnr  sokhe  Vontellnngen  waohgemfen  werden,  welehe  mit 
dem  Inhalt  des  sinnlich  Gegebenen  zn  einer  Einheit  yersehmelzen. 
Die  oben  besdbriebene  Einengung  des  Bewaßtseins  rerhindert 
nna  nnn  gllnsiich,  an  etwas  anderes  zn  denken,  so  a.  B.  an  die 
bewnßte  SelbsttSnaeihnng.  Der  Eintritt  dieses  nnbfldllehen,  nnaa- 
sehanliehen  €redankens  wird  durch  das  im  Ennstwerk  Gegebene 
in  keiner  Weise  ermöglicht,  und  sobald  dieser  Gedanke  in  uns 
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auftritt»  tüai  er  sofort  dne  ÄnfUSaniig  des  SsthefiBclien  (Seniefiens 
und  der  ehankteristuieheii  Riehtaiig  d«r  istbetiBehen  KonieiitnKtioii 
auf  das  im  Knnetwerk  Gegebene  herbei  Deshalb  hat  die  »be- 
woBle  Selbsttiiisohiuig«  niebts  mit  dem  Ssihetiflehea  GenoB  za 
ton.  Und  daher  setseii  wir  aneh  den  Inhalt  des  Emtstwefks  gar 
nicht  in  Beziehnng  mit  der  9wirk)ioh«  existierenden  Welt:  das 
Kunstwerk  gibt  uns  keinen  Anlaß  dazu. 

Hier  müssen  wir  nicht  Lange,  sondern  eher  Kant  recht  geben: 
»Mau  will  liur  wissen,  ob  die  bloße  Vorstellung  des  Gegenstandes 
in  mir  mit  Wohlgefallen  begleitet  .sei,  so  gleichgttltig  ich  auch 
immer  in  Ansehnng  der  Existenz  des  Gegenstandes  dieser  ^'or- 
Btellnng  seiu  mag«  '1.  Was  dieses  Nichtdeiikeu  an  die  reale 
Außenwelt  betrifft,  so  ist  noeh  zu  beinttken,  daß  wir  nicht  nur 
im  KunHtJTPiinß.  sondern  auch  im  wirklif'hcu  realen  Leben  nicht 
immer  au  die  Lxistenz  des  Erlebten  dt  iikeu.  Das  tritt  dariTi  auf, 
wenn  unsere  Anfmerk^nmkeit  sich  ganz  auf  das  Objela  richtet, 
wenn  der  ganze  Vorstellungsvorrat  sich  nur  auf  das  Objekt  be- 
zieht, und  die  Beziehungen  dieses  Objekts  2U  andern  Objekten 
infolge  der  £nge  des  Bewnßtseins  ans  nicht  zum  Bewußtsein 
kommen. 

Wir  glanben  aber  anfierdem,  daß  die  Theorie  Langes  an 
einem  inneren  Widersprach  leidet,  daß  sie  auch  der  imma- 
nenten Kritik  nicht  standhält  Von  dem  Grade  der  Illusion 
macht  Lange  den  Knnstgennfi  abhilngig.  Also:  Je  grOfier  die 
niosion,  desto  grl^ßer  das  Ge&llen.  Wo  die  Dlnsion  am  grOSten 
wMie,  da  wSre  aneh  das  Gefiülen  am  grl^Bten.  So  sind  s.  B.  im 
Vergleich  mit  der  gans  unbeholfenen  PerspekÜTe  der  Bilder  im 
Anfang  des  Trecento  ftlr  nns  die  Bilder  der  Qoattrooentisteny  wie 
s.  B.  des  Masaoeio,  ^el  wertvoller,  weil  die  Blnsion  des  wirk- 
liehen  Ranmea  hier  grOfier  ist.  Im  Vergleich  aber  mit  der  Banm- 
gestaltong  eines  Raffael  oder  Michelangelo  sind  fkir  ms  die 
Bilder  von  Masaoeio  minder  wertvoll,  weU  seine  Banmgeetaltung 
mit  der  von  Baffael  oder  Michelangelo  gar  nicht  vergtichen 
werden  kann.  Bei  ihnen  ist  die  lUnsion  noch  viel  gröfier.  Je 
größer  aber  die  lUnsion  ist»  desto  größer  ist  auch  die  Möglichkeit 
der  gewöhnlichsten,  unbewußten,  wirklichen  Täuschung,  des 


1)  Kaut,  Kritik  der  Urteilskraft  §  2  S.  4ö.  Kehrbacb. 
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Getäuöclitwerdeiis.  f^auge  aucht  hier,  wie  wir  geseheu  haben, 
einea  Ausweg  durch  illusionsstörcudc  Momente.  Die  illusions- 
störenden  Momente,  sagt  er,  sind  es,  welche  die  wirkliche  Ulosion 
nnmöglich  machen.  Nuu:  je  mehr  illaBiousstorende  Momente, 
desto  preniifrer  die  Mündlichkeit,  getäuscht  zu  werden,  desto  größer 
also  die  W:ilirt»cheiulichkeit  für  die  THuschiing,  eine  bewußte 
Selbsttäuschnnp:  zu  werden.  Sind  ;ilso  die.  illnsionsstörenden 
Momente  in  sehr  großer  Zahl  vorbuuden,  dann  ruURte  doch  der 
Genuß  am  größten  sein,  weil  in  diesem  Falle  die  bewußte 
Selbstäuschung  am  größten  ist  Hier  könnten  wir  das 
frühere  Beispiel  geradezu  umkehren.  Nach  diesem  Prinzip 
mußten  uns  die  Bilder  des  Trecento  mehr  gefallen  als  die  von 
HsBaeoio,  die  von  Masaccio  mehr  als  die  von  Michelangelo 
—  denn  es  dreht  uns  bei  Michelangelo  die  Gefahr  des  Getäuscht- 
werdens  am  meisten.  £ine  gute  Photographie  sollte  schöner  sein 
als  du  gemaltes  Porträt,  weil  in  der  Photographie  die  Blnsion 
großer  ist;  die  Photographie  ist  immer  eine  getieaeie  Wieder- 
gabe als  das  Porträt  Andereraeits  aber  soll  uns  das  Porträt  mehr 
gelallen,  weil  in  ihm  eine  größere  Anzahl  der  illnsionsetOrenden 
Momente  vorhanden  ist  Wie  ist  das  alles  an  yereinigen?  Wo 
liegt  die  Mitte  awisehen  den  illnsionssteigemden  nnd  den  illnsibns- 
stttienden  Momenten?  Wann  beginnen  die  iUnsionssteigemden 
Momente  illnsionsstörend  an  werden?  Naeh  wdohem  Prinzip 
können  wir  die  einen  Ton  d«i  andern  nntersoheiden? 

Wenn  ehi  nnd  dasselbe  Kunstwerk  je  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  des  Prinzips  ans  gleiehzeitig  gefallen  and  mißfallen 
soll,  was  offenbar  nnmOglieh  ist,  so  ist  es  kdne  Sebald  des  Kirnst- 
Werkes,  sondern  beweist  nur,  daß  die  Theorie  falsch  ist 

Gehen  wir  aber  noch  weiter,  indem  wir  die  letzte  Konsequenz 
aus  der  Lans: eschen  Lehre  ziehen.  Das  spezifisch  Atithctiscbe 
soll  durch  die  dilierentia  speciüca  zwischen  dem  uichtästhetischen 
und  ästhetischen  Verhalten  gefunden  werden.  Als  solche  differentia 
specifica  wurde  ilie  Illusion  angegeben,  als  den  Kuus^enuß  aus- 
machend. Wir  haben  aber  ^^eseheu,  daß  die  Illusion  allein 
uns  noch  keinen  sicheren  Faden  fllr  Unterscheidung  des  wirk- 
lichen Kunstwerkes  von  der  Gipsli^jiir  im  Panoptikum  gibt.  Um 
einen  solchen  zu  tiiKkn,  werden  die  illus ionsstörendeu  Mo- 
mente herbei<;ezogen.  Wenn  also  Lange  konsequent  sein  wollte, 
so  müßte  er  diese  illasionsstörendeu  Momente  fUr  das 
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letzte  differentia  specifica,  welche  uns  das  wahre  Kmutweik  tob 

seinem  blofi  Tänschang  bewirkenden  Snrrogat  zn  nnterocheiden 
erlaubt,  Bind  eben  diese  illusionsstörendeu  Momente.  Dann  wäre 
freilich  der  Rahmen  und  duö  l'OöUuicui  die  L  rsache  der  Lust  bei 
Betriichtan^  von  Bildern  und  Skulpturen,  das  Kaufen  des  Billetto 
an  der  Kaäge  die  Ursache  des  Geousses  an  der  Tragödie. 

Daß  wir  hier  in  der  That  nur  die  letzte  Konsequenz  ans  der 
Lani,^e<(  hen  Methode  gezojren  haben,  mögen  seine  eigenen  Worte 
bewiiseii.  Im  ersten  Baude  bciues  Werkes  fS.  164)  sa«^  er  wört- 
lich, »daß  man  das  We«pn  einer  Sache  loi;is(  herw  eise  nicht  in 
dem  erkennen  kann,  worin  sie  mit  andern  übereinstimmt,  sondern 
in  dem,  waa  sie  fllr  sich  allein  hat«.  Darin  besteht  eben  der 
Hauptfehler  Langes,  daß  er  dureh  die  logische  Zergliederung 
das  psychologisch  Unterscheidende  finden  zn  können  glaubt ;  es  ist 
eine  Art  Schluß  vom  Denken  aafi»  Sein.  An  sich  sind  gewiß 
solche  rein  logischen  Zergliederungen  der  ästhetischen  Phänomene 
wohl  mOglieh;  sie  dtirfen  nur  nicht  f&r  »psychologische  Ästhetik« 
aasgegeben  werden  and  da  eintreten,  wo  aUehi  der  Nachweis  der 
Bewnßtseinsfakta  entscheiden  kann. 

Znm  SehloB  hemeikea  wir  noch  eiamal»  dafi  der  ästhetische 
GentiB  nieht  in  etwas,  was  im  BewnBMn  nicht  Toihanden,  ihm 
firemd  mid  trannendent  ist,  besteht;  seine  ürsaelie  mnfi  vielmehi 
Bich  ans  der  Analyse  des  durch  das  Gegebene  hervorgemfenen  be- 
wnfiten  psychischen  Inhalts  eigeben,  and  nnr  die  Kenntnis  der 
Beiehaifeidieit  der  assimilatiY-reprodnktiTen  Elemente  des  is&e- 
tischen  Znstaades  kann  lus  der  Losung  der  Haaptfirsge  der 
Ästhetik  nHher  bringen. 


ifiiQgegangen  am  8.  Jnai  1906.) 


Digitized  by  Google 


Zur  Frage  der  Wertbestimmung. 


B.  Mrr. 


Die  Weittheorie  findet  beftritebftliefae  SoMerigkeiten  beieils 
der  Beantwortung  der  Frage,  wie  denn  eigenflioh  ihr  Gegeostand 
sa  definieren  sei.  Diese  Sohwierigkeiten  sind  mehr  paychologiaehOT 
als  logiaeher  Katar:  sie  betnhoi  grOfitenteUs  anf  betonderen 
Tatsadien  der  GeftUs-  md  Willenapayehologie.  Im  folgenden 
floU  daher  der  Yenneh  gemacht  werden,  anf  dem  Woge  einer  der 
Haaptsache  naeh  piyohologiBohen  Unteisnehnng  dnen  Beitrag  m 
Beantwortnng  der  Frage  naoh  der  Werldefinition  n  liefern. 

Man  Mlidnt  n  einer  Umgrenscnng  dee  Gebietea  der  Werttat- 
Sachen  am  kichtoBten  gelangen  zu  kOnnen,  wenn  man  Ton  der 
Gegeotlberatellimg  der  piaktiiehen  nnd  der  theoietlBohen  Wissen- 
sehaften  ausgeht  Wenn  »der  lahaU  (anseror  Er&hnuig)  selbst 
und  seine  Beziehangen  ohne  Rtteksioht  auf  die  in  ms  md  andern 
Subjekten  sich  einstellenden  Geftlhle  den  Charakter  unseres  Be- 
trachtens  bestimmen*,  dann  haben  wir  es  nach  der  Ansicht  eines 
neueren  Werttheoretikers  mit  der  theoretischen  Betrachtungsweise 
zu  tun.  Wenn  dagegen  »ein  Phänomen  als  gefühlsbetontes  Be- 
trachtungsübjelit  ist<,  dann  liegt  der  Fall  einer  praktischen  Über- 
legung vor.  Ist  diese  Unterscheidung  wirklich  so  klar  nnd  ein- 
fach, wie  sie  auf  den  ersten  Blick  zu  sein  scheint?  Denken  wir 
au  (li(;  (iefühlspsychologie!  Sie  hat  es  doch  gewiß  mit  gefühls- 
betonten Objekten  zu  tun,  sie  betrachtet  ihren  Gegenstand  aus- 
drücklich mit  Rücksicht  auf  seine  Gefthlsbetonung.  Aber  wer 
wollte  sie  deshalb  als  eine  praktische  Wissenschaft  bezeichnen? 
Kon  könnte  man  vielleloht  einwenden,  die  Geftthl^yohologie 


1)  Vgl.  Kreibi;?,  Psychologische  Qnutdlegvttg  ebkOB  Suterns  der  Wert- 
theorie. Wien,  fluider,  190S.  S.2f. 
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interessiere  Bich  nicht  für  die  Gegenstände,  betrachte  nicht  sie  auf 
ihre  (fefühlsbetontheit  hm,  sondern  wende  ihre  Aufmerksamkeit 
direkt  den  Geftthlen  zu.  Aber  es  ist  doch  kamn  einzasehen, 
welcher  wesentliche  Unterschied  bestehen  soll  zwischen  der  gefllhls- 
psychologischen  Konetatierunir.  daß  irgendeine  Vorstelinnc?  mit 
Lust  oder  Unln^t  verknüpft  Bei,  uud  der  ethihchen  oder  ästhetischen 
Würdigung  (U  r  \  <  rntellung  oder  ihres  GegeiiBtaudes. 

Man  bejxeguet  nicht  selten  der  Bcluniiitun^.  die  theoretische 
Iktrachtnupiweise  lehre  uns  die  Dinge  erkennen,  während  die 
praktische  Philosophie  nicht  das  Wesen  der  Dinge,  sondern  nur 
unsere  Stellaugnahme  zu  den  Dingen  behandle.  Diese  Auffassung 
ist  verständlich  bei  einem  Indeterministen,  der  sich  als  souverimen 
Beborrocher  seiner  Lust-  und  Unluststimmungen  fllhlt.  Aber  wer 
eingesehen  hat,  daß  die  Gefühle  ebensogut  Wirkungen  bestimmter 
Unachen  sind  wie  alle  andern  Geschehnisse,  der  wird  in  der 
EoDStatierung  der  G^flUÜBwirkung  einer  Sache  ebensogut  eine  £r< 
kemitiiiB  des  Wesens  dieser  Saehe  sehen  wie  in  der  FeststeUimg 
anderweitiger  ^Hrkongen. 

Aber  maeht  die  Fsyobologie  nicbt  mit  Beebt  einen  Unterschied 
awiflcben  obJektiTen  und  snbjektiTen  psyehiseben  YoigSogen,  von 
denen  die  ersteren  etwas  znr  Erkenntnis  der  Dinge  beitragen, 
wlUirend  wir  in  den  letzteren  nur  unser  eigenes  Wesen  erkennen? 
Geboren  nicht  die  Gefthle  zu  den  snbjektiTen  Prozessen,  nnd  maß 
nieht  sehen  deshalb  der  Satz  Gttltigkdt  beutsen,  daß  die  Gefttbls- 
wirknng  nichts  zur  Erkenntnis  des  Wesens  einer  Saohe  beitrage? 
Gewiß,  die  GefÜhlsvrirknng,  das  Erleben  emes  Gefilhls,  ist  kein 
Erkenninisakt  Aber  die  Erkenntnis  der  Gefilhlswirkung,  die 
Reflexion  auf  das  GeflUd,  bleibt  deswegen  doch  eine  Funktion  des 
Erkenneas,  ttber  deren  Verhältnis  zum  Wesen  der  Dinge  ans  der 
Tatsache  der  Snl^ektivität  der  Gefühle  nichts  gefolgert  werden 
kann. 

Kurz,  die  Unterschciiluag  zwischen  theoretischer  und  prak- 
tischer Betrachtungsweise  i.st  keine  sachlich  begründete.  Es  be- 
deutet infolgedessen  auch  keine  Erkenntnis  vom  Wesen  des  Wertes, 
wenn  die  Summe  der  Werte  mit  der  Summe  der  Gegenstände  der 
praktischen  Philosophie  irleichgesetzt  wird.  Aber  man  kann  des- 
wegen doch  die  Gegenstände  der  praktischen  PhiljBophie  will- 
kürlich von  den  Gegenständen  der  theoretischen  Forschung  ab- 
grenzen und  kann  Kr  ei  b  ig s  Yorläa%e  Definition  des  Wertes 
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akzeptieren:  »Wert  im  aUgemeinen  ist  eine  gefUhlsmAfiige  Be- 

deutnng-'^. 

Mit  dieser  unbestimmten  Umschreibong  begnügt  sidi  indessen 
der  genannte  Werttbeoretiker  nicht  jßr  sucht  den  Begriff  »geftahls- 
mSflige  BedeDtimg«  priloser  sn  fassen  and  ersetzt  ihn  durch  den 
Begriff  «Qeflihlswirkuig«.  So  gelangt  er  schUeßlich  sa  der  Defi- 
nition: »Unter  Wert  im  aUgemeinen  verstehen  wir  die  Bedentang, 
welche  ein  Empfindnngs-  oder  Denkinhalt  vermOge  des  mit  ihm 
nnmittelbar  oder  assosiatiy  Terhondenen  aktuellen  oder  dispo- 
sitioneUen  Gefhhles  ftir  ein  Snbjekt  hat«  i). 

Aber  mit  der  Einlldining  des  BegrilBi  der  Geftlhlswirknng  ist 
die  Kreibigache  Untersnohnng  bereits  auf  einen  Abweg  geraten, 
Tor  dem  sie  doroh  die  früheren  wertttieoretisohen  VeiOlfeniUehangen 
Meinongs  elgeniHch  hütte  bewahrt  bleiben  sollen.  Heinong  hat 
ja  mit  Becht  daranf  hingewiesen,  daB  anch  Gegensfftnde  Wert 
besitzen,  die  nicht  als  Ursache  einer  Lnstwirknng  aufgefaßt  werden 
können  2.  Der  Hinweis  darauf,  daß  das  Niclitsein  eines  Dinges 
Wert  besitzen  kauu,  daß  also  etwas  Nichtseiendes  Ursache  eines 
Lustgefühls  sein  müßte,  wenn  nur  einer  Lustursuclie  Wert  zuge- 
sprochen werden  dürfte,  dieses  Hauptargument  in  der  Beweis- 
fUhruiifj;  Meinoup;»  wird  manchen  ohne  weiteres  von  der  Un- 
richtigkeit einer  Gleichsetzuug  von  Wertbedeutuog  und  Lustwirkung 
Uberzeugen.  Noch  viel  deutlicher  aber  tritt  die  Verkehrtheit  dieser 
Gleichsetzunc"  hervor,  wenn  man  die  Konsequenzen  in  Betracht 
zieht,  die  sich  daraus  ergeben,  sofern  man  den  Meiuougschen 
£inwand  abzuwehren  sucht.  Man  kann  nämlich  sagen :  Auch  wenn 
^  Niehtseiendes  Wert  besitzt,  muß  eine  Ursache  für  Lustgefühle 
vorbanden  sein.  Diese  Ursache  besteht  in  dem  Gedanken  an  das 
Nichtseiende,  der  natürlich  ebensognt  etwas  Wirkliches  ist  wie 
jeder  andere  psychische  Vorgang.  Daraus  folgt  nun  aber,  daß 
nicht  sowohl  das  Nichtsein  eines  Dinges  als  vielmehr  der  Gedanke 
an  dieses  Nichtsein  den  TrSger  des  Wertes  ftr  demjenigen  be^ 
denten  mnß,  der  Wertbedentnng  nnd  Lnstwirknng  Identifisiert 
Überhaupt  kann  man  gaas  allgemein  sagen,  daB  bei  der  Gldohr 
setsang  Ton  Wertbedentnng  nnd  Lnstwirknng  schließlich  nur  '' 
psydiisehe  Voigünge  nnmittelbaie  Wertol^ekte  danertellen  kennen. 

1}  a.  a.  0.  S.  12. 

2j  Meinong,  Fsychologisch-ethiscUe  Untersuchungen  zor  Werttheorie. 
Gnsl894.  S.16it 
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Drese  Konsequenz  zieht  Kreibig,  wenn  er  betont,  daß  »Eigen- 
wert nur  die  Empfindungs-  und  Denkinhalte  mit  immittelbarer  Ge- 
fUhlöbedcntung  haben.  Bofem  die  Analyse  ergibt,  daß  diese 
Gef^hlsbedeutang  nicht  erst  durch  gedachte  oder  wenigstens  nr- 
sprtinglich  gedAoht  gewesene  aasoziatiTe  Zwiacheoglieder  ver- 
nittelt  sei« 

Nu  soll  gewiß  nicht  bestritten  werden,  daß  psychische  Vor- 
^^faDge  inter  Umständen  bedeutenden  Wert  besitzen  können.  Man 
denke  nor  an  den  Examenskandidaten,  dem  das  rechte  Wort  znr 
rechten  Zeit  einfäUti  oder  an  den  Künstler,  in  dessen  Kopf  eine 
Idee  sieb  gestaltet  Aber  daß  psychisdie  Voii^inge  die  einzigen 
eigentUehen  Wertobjekte  seien,  ist  angesiebts  ibier  Veiq^bigliebr 
keit  Ton  Yonibeiein  wenig  wabrsebeinlieb.  In  der  Tat  ist  Tiek- 
faeh  bei  Dingen,  die  bedeutenden  Wert  ftr  nns  besitien,  durch 
deren  Sein  oder  Niebtsein  nnser  Leben  stark  beeinflnBt  wird,  der 
Qedanke  nur  eine  onbedentende  Begleitersebeintag.  Es  wird  s.  B. 
niemand  leugnen,  daß  die  Gesondbeit  ein  bOebst  weitrolles  0vt 
sei.  Der  Wert  der  C^esnndbeit  fUlt  aber  gewiß  niobt  ansammen 
mit  der  Geftblsbetcninng  des  —  gelegendiob  in  uns  anftanebenden — 
Gedankens  an  unsere  Gesnndbeii 

Wo  liegt  nnn  die  Lösnng  der  Schwierigkeit,  In  die  sieb 
Kr(  ibig  yerstrickt  hat?  Wu  müssen  doch  einerseits  zugeben, 
daß  ülierall,  wo  von  einem  Wert  die  Rede  i»t,  cm  GcfUhl  in  Be- 
tracht kommt.  Andererseits  haben  wir  gesehen,  wohin  es-  fuhrt, 
wenn  Wertbedentung  und  Lustwirkung  gleichgesetzt  werden.  Der 
Ausweg  aus  diesem  Dilemma  ist  gegeben  in  der  Erkenntnis,  die 
Meinou^^  bereits  mit  Rlieksicht  auf  das  Wertproblem  formuliert 
hat,  daB  nämlich  Ursache  und  (.  irrnstand  eines  Lust-  oder  Un- 
Instgeftlhls  nicht  zusammenfallen  Sehr  häutig  ist  der  Gegen- 
stand eines  Ln8tgef"tihls  der  eigentliche  Wert,  während  die  un- 
mittelbare Lustursache  ein  ganz  uubedeutendes  Phänomen  sein  kann. 

Mit  dieser  Feststellung  hat  Meinong  die  Lösung  des  Wert- 
problems weit  Uber  den  Punkt  hinaus  gefordert,  anf  dem  naob 
ihm  Kreibig  stoben  geblieben  ist.  Aber  hat  Hein ong  dioFrsge 
der  Wertdefinition  wirkliob  endgflltig  gelöst?  Seben  wir  n,  wie 
weit  wir  ibm  folgen  k9nnen  I 


1)  a.  a.  0.  au. 
8}  a.a.O.  S.83. 
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Zuü&ohst  müssen  wir  konstatieren,  daß  Mcinoni^  den  Wert- 
begriff wesentlich  enger  faßt  als  Er  ei  big.  Während  nach  den 
teteteron  jedes  Lmligeftlhl  svr  Koustitution  eines  Weites  Yeran- 
lassBng  geben  kann,  sind  es  nach  Heinong  nur  gnns  bestimmte 
Gelhhle,  die  m  dieser  Hinsielit  in  Betneht  kommen.  Er  nnter- 
selMidet  nSmIioh  iwisehen  YonteUnngsgefidikn  uid  UiteÜs^ 
gefttUen.  Unter  YorstellnngsgefUilen  Teistebt  er  diejenigen  Ge- 
filUe,  filr  weleke  nur  eine  Yoistellnng  psyeiiologische  Yorsns- 
ietsang  ist,  nnter  UrteUsgefthkn  diejaiigeD,  bei  denen  anfier  der 
.  YeisteOii]^  ein  Urteil  Hit?mnsselnmg  ist^).  Die  WertgefUde 
soUen  nun  iiMb  Meinong  vater  sUen  Umstlnden  Uiteilflgeftlile 
sein,  d.  h.  sie  soikin  jedesrnnl  anf  ein  b^Jeliendes  oder  venieinen- 
des  KxistdMorteil  als  asf  ihre  psyeblsehe  Ursaobe  xnrttek- 
weisea^. 

Schon  biet  dringt  Mi  nns  ein  Einwand  anf  gegen  die 
Heinong  sehen  Dsrlegiingen.  Wenn  man  nSmlich  den  ästhe- 
tischen Eindruck  als  dasjenige  definiert,  was  in  der  bloßen  Yor- 

Btellun^;,  in  der  interesselosen,  von  Sein  und  Nichtsein  des  Gegen- 
standes giiüzlich  abstraLierenden  Betrachtung  gefällt  oder  miß- 
fiUlt,  dann  muü  mau  eiiiti  wichtige  Klasse  von  Werten,  die 
ästhetischen  Werte,  als  außerhalb  der  Mciuougsehcn  Definition 
stehend  betrachten').  Auch  die  Gegenstände,  die  un»  sinnlichen 
Genuß  bereiten,  würden  nach  Meinong  nicht  walirend  des  Ge- 
nusses, siindern  in  der  vftrli ergehenden  oder  nachfolgenden  Re- 
flexion auf  ihr  Dasein  zu  Wirten.  Nun  kann  man  aber  vielleicht 
eine  Garantie  ftir  den  wirklichen  Wert  einer  Sache  darin  zu  er- 
kennen glauben,  daß  die  betreffende  Sache  nicht  nur  ein  ur- 
sprUngliches  Lostgeftlhl,  sondern  auch  noch  ein  sekundäres  Wert- 
gefUlil  in  uns  aufkommen  läßt  Man  kann  also  einer  besonderen 
Sparsamkeit  in  der  Anwendung  des  Prädikats  »wertvoll«  sieh  be- 
fieifiigen  und  in  diesem  Sinne  die  Meinong  sehe  Aaffasstmg  sn 
nehtfertigen  ▼enoehen. 

Das  wire  eine  YoUstäadig  einwandfreie  Yerengernng  des  Wert- 
begriffii,  wenn  tatsiehlieh  stets  ein  Werigeftahl  damit  zum  Kiiterinm 
für  den  Wert  einer  Sache  erhoben  wflrde.  Die  Disposition  zu 
Werlgeltthlen  wire  dson  gewissermaBen  ein  feines  Beagens,  dnreh 

1)  Ä.  8.  0.  S.  31  flF. 

2)  a.  a.  0.  S.  23f. 

8)  Das  wlU  M «inoug  in  der  Tat  Ygl.  a.  a.  0.  S.  16. 
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welches  jeder  Wert  rernHen  würde.  Aber  eo  einüMsh  liegen  die 
YerbBltiiiBfle  nach  der  AnftasBong  Mein  enge  keineswegi. 
Hein  eng  ist  sieh  wohl  bewnfit,  daß  nicht  jedem  Wert  ein^ta- 
"  elles  Werl^fllhl  entapriehi  Unser  Leben  wäre  ja  viel  reicher 
an  LnsfigeÄthlen,  wenn  der  Gedanke  an  daa  Dasein  der  Dinge, 
die  filr  nns  wert?o11  sind,  ans  bestlndig  mit  Lustgefühlen  t«^ 
sorgen  wurde.  Wir  kt^nnen  die  Dinge  nicht  als  Werte  bescichnen, 
nnr  sofern  sie  nnd  solange  äie  dnroh  wirkfich  Torhandene  Wert- 
geflihle  ihren  Wertcharakter  zu  erkennen  geben.  Wir  betrachten 
hftnfig  etwas  als  wertroll,  dem  gegenüber  wir  Überhaupt  noch 
kein  akinefles  Wertgefuhl  erlebt  haben.  Das  gibt  auch  Melnong 
an,  wenn  er  sagt :  »Kioht  an  die  aktuelle  Werthaltong  ist  der 
Wert  gebunden,  sondern  an  die  mögliche  Werthaltong,  nnd  anch 
für  diese  sind  noch  gün8tij,'e  Umstände,  ausreichende  Orientiert- 
heit,  sowie  normaler  Geistes-  uud  Gemütszustand  in  Ansclilau'-  zu 
bringen.  Der  Wert  besteht  sonach  nicht  im  Wertjjehultciiwcrdcu, 
sondern  im  WertgeliaUcuwerdenkönnen« Welches  ist  nun  aber 
das  Kriterium  fUr  das  » Wertgehaltenwerdenkönuenc  ?  Offenbar 
.  nichts  anderes  als  die  wirkliehen  —  nicht  uur  Wt^rt-,  Hondem 
Uberhaupt  —  Lustgefühle,  die  sieh  an  einen  Gegenstand  knüpfen. 
Wenn  ieh  ein  lustvolles  VorstellungsgelW  oder  ein  sinnliches 
Lustgettlhl  erlebe,  dann  brauche  ich,  um  ein  » WertL'-ehaltenwerden- 
könuen«  von  dem  damit  in  Beziehung  stehenden  Gegenstand  aus- 
zusagen, nieht  erst  auf  den  Eintritt  des  Werturteilsgcftihls  zu 
warten.  Kurz,  die  Definition  Meinongs  ist,  wenn  dadurch  das 
wirkliche  WertgefUhl  als  Bedingung  ihr  die  Annahme  eines  Wertes 
hingestellt  werden  soll,  zu  eng,  wenn  die  bloße  Möglichkeit  eines 
Wertgetlihis  au  die  Stelle  des  wirklichen  Wertgeftthls  tritt,  zu  un- 
bestimmt Übrigens  sei  auch  darauf  noch  hingewiesen,  daß  es 
normal  veranlagte  Menschen  gibt,  die  im  Genuß  mancher  Gegen- 
st&nde  lebhafte  Lustgeftlhle  erleben,  die  betre£fenden  Gegenstände 
andi  eben  deshalb  wertsohstzen,  die  aber  beim  biofien  Rristenatal» 
urteil  Ober  diese  Gegenstünde  ein  merkliches  Lustgeitlhl  nicht 
konstatieren  kOnnen.  Und  endlich  scheinen  für  Meinong  noch 
besondere  Schwierigsten  an  erwachsen  aus  der  fllr  ihn  not- 
wendig werdenden  Umdeutnng  der  Besitsgefthle  in  £xistenigefthle. 
Es  gibt  ja  eine  Menge  von  Gegenstiinden,  die  nicht  dur^  ihre 


1)  a.  a.  0.  S.  86. 
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blofie  Eziflteia,  Bondeni  ent  dadaroll,  dafi  wir  sie  besHmii  Wert 
tdt  uiB  gevpjnnen.  Des  Bewnfitseiii  des  BeiitxeB  ist  aber  melier- 
lieh  etwas  anderes  als  em  Ezistenzialiirteil,  und  es  wbre  aneh 
kaum  gereelitfertigt,  die  Wertgeftthle  gegenüber  dem  BesHs  einer 
Saebe  dadaioh  als  ExialenzialgeftUie  lunznetollen,  daß  man  die 
Ezisteni  des  Beeities  als  eigentlielie  GefttUsgmndlage  betraebtet 
Es  liegt  strenggenommen  in  dem  Begriif  Existeazialgeftbl  eine 
Zweidentigkeiti  indem  die  Existens  selbst  oder  das  Urtdl  Uber  die^. 
Ezistens  dabei  als  YoEanssetsoDg  gedacht  sein  kann.  Sofern  non 
bei  dem  BesitzgefHU  der  Besits  etwas  Wirklidies  sein  mnB,  kann 
man  zor  Kot  Ton  einem  Bzistenzialgefühl  im  ereteren  Sinne 
sprechen.  Aber  ein  Urteil  wird  gewiß  nicht  ttber  die  Existenz 
des  Besitzes,  sondern  ttber  den  Besitz  der  Sache  frefällt,  sot^ru 
überhaupt  ein  Urteil  Voruusäctzuni;  des  Besitzwert^geftihles  ist. 

Die  Meinougsche  Wertbestimmimg  ist  bereits  von  v.  Ehren- 
fels einer  Jiesprechung  nnterzogen  worden.  Abgesehen  von  einer 
Modifikation  des  Meinongschen  WertmaHstabes  will  v.  Ehren- 
fels eine  Andernnc^  der  Definition  Meinnr^-s  -mit  Bezug  darauf, 
daß  die  Existenz^etuhle  betreÜB  eines  bestimmten  Objekts  keines- 
wegs durch  die  Urteilstatsach f  nllein  als  genügend  bestimmt 
erscheinen'.  Wo  ein  Urteil  auf  (Trumi  bleicher,  abstrakter,  wo- 
möglich indirekter  Vorstellungen  gefallt  wird,  da  soll  das  Lust- 
gefühl eventnell  kanm  die  Merklichkeitsschwelle  tlberschreiteu, 
wogegen  es  dem  bei  der  Wahrnehmung  selbst  anftretenden  an 
Intensität  nahekommen  mag,  wenn  das  Urteil  auf  Grand  leben- 
diger Anschaanngen  vollzogen  wird.  Diese  Auffassung  wendet 
sich  gegen  den  Kern  der  Lehre  Meinongs,  und  es  ist  nur  konse- 
quent, wenn  y.  Ehren  fei  s,  der  nichts  als  eine  >  Determination  € 
der  Meinongschen  Bestimmung  geben  will»  schließlieh  zu  der 
Frage  gedrSagt  wird,  ob  nicht  die  »obligatorische  Besognahme  auf 
das  Urtdl  bei  der  Determinicrong  des  ExisteosgeflUiles  eine  ttber- 
flttssige  oder  mmdeslens  enibehrlicbe  Besthaunnng«  sei.  Die  Rolle 
des  Urteils  beim  Znstandekommen  des  ExistenzgefUhles  scheine 
nimlicb  ^e  blofi  Termittelnde  zu  sein,  indem  es  uns  einen  be- 
sonders hohen  Grad  der  AnschavHchkeit  nnd  Lebhaftigkeit  der 
hetrefienden  YorsteUongen  gestattet  bzw.  an&wingt  Man  sieht 
ohne  weiteres,  daß  v.  Ehrenfels  hiermit  den  eigentliehen  Unter- 
schied swischen  Yorstellangs*  und  Urteilsgeftlhlen  nnd  damit  die 
Grundlage  Ton  Meinen gs  llieorie  negiert   Er  faßt  den  Begriff 
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des  Existenzgeftihles  im  denkbar  weitesten  Sinne,  so  daU  kaum 
ZQ  sagen  ist,  welches  GefUhl  nicht  ExistenzgefUhl  sein  soll.  Der 
Gedanke  daran  z.  B.,  daß  ich  ktinfti^^  ein  Konzert  hOran  werde, 
also  der  Gedanke  an  kttnftig  wirkliche  Wahmehmnogen,  soll 
Grundlage  eines  BxistenzgefUhls  werden  können.  Da  muß  mUftr- 
Ueh  »neb  jede  gegenwiiticf  wirkliehe  Yorstellnng  nnd  Wabmehmimg 
ebensogat  wie  jeder  in  Oegwiwart,  YergugeBlieit  und  Zukunft 
sieh  abspielende  Yoigaog,  wie  Dinge,  ZnstSndey  VerblUtniflee  und 
Httgliehkdten  ttberbanpfe,  GegeoBfeand  eines  EzisteiisgeAblB  weiden 
können.  Weil  aber  ein  Edsteniialnrtea  niehl  wesentiieb  sein  soD, 
nm  das  Geftid  gegenttber  irgendeinem  Ol^jekt  in  einem  Existenn- 
geftbl  zn  machen,  so  ist  gar  nicht  eintnseben,  wednreb  das  Ge- 
ftU  gegenttber  iigend  einem  der  eben  genannten  Objekte  sn  einem 
Existenigeftbl  erst  werden  soll:  Jedes  Geftthl  ist  Ton  yom- 
^  berein  Ezistensgeftbl,  d.  b*  der  Begriff  des  Ezisteasgefthls  ist 
bedeatongslos  geworden* 

Indem  t.  Ebrenfels  die  Heine ngsebe  Wertbestimmnng  mit 
der  erwähnten  »Determination«  akzeptiert,  kommt  er  na  der 
Lehre,  daß  unter  einem  Wertgeftlhl  dasjenige  Geftlhl  tu  yerstehen 
sei,  welches  sich  bei  der  möglichst  anschaulichen,  lebhaften  und 
vollständigen  Yurstellnng  von  dem  Sein  oder  Nichtsein  eines 
Objektes  (bzw.  von  dem  tatsächlichen  Verlauf  bei  seinem  Nicht- 
sein) einstellt.  Wie  die  Vorstellung  des  Seins  oder  Nichtseins 
eines  Objekt  s  von  der  Vorstellung  des  Objektes  selbst  sich  unter- 
scheiden OfU,  ilaH  erfuhren  wir  nicht.  Wir  haben  vielmehr  ein 
gewisses  KtM-lit,  anzunehmen,  daß  ein  soldier  Unterschied  über- 
haupt nicht  besteht.  In  der  Tat  ist  bäiifiL"  die  Vorstellnng  des 
Objektes  ebenso  wie  die  Vorstellnng  vom  >iSein  des  Objektes« 
geeignet,  ein  LuHtgeÜlhl  auszulösen,  das  als  Grundlage  fUr  ein 
Werturteil  zu  dienen  vermag.  In  andern  Fällen  aber  muß,  wie 
Meinong  mit  Recht  behauptet,  nicht  die  VorBtellnng,  sondern  das 
Urteil  von  Sein  und  Nichtsein  sich  zu  der  Vorstellung  des  Objekts 
gesellen,  damit  ein  Lustgefühl  und  ein  Werturteil  zustande  kom- 
men. In  wieder  andern  Fällen  genügt  auch  das  Existenzialnrteil 
nicht,  sondern  es  mnß  sich  damit  noch  das  Bewußtsein  des  Be- 
sitzes Terbinden,  wenn  eine  Sache  ftür  einen  Menschen  Wert  ge- 
winnen soll.  An  einem  einfachen  Beispiel  kOnnen  wir  ans  aOe 
drei  Fillle  veranschanllcben:  Denken  wir  nns  einen  EflnsÜer,  dem 
die  Vision  eines  sobtoen  Franenbildes  als  solobe  wertvoll  ist»  nnd 


Digitized  by  Google 


Zur  Frage  der  Wertbestimmung. 


279 


iwir  mebt  deabalb,  weil  dief  e  Viaion  aein  geiatigOB  Eigentum  iit»  t 
Bondeni  einfteb  deshalb,  weil  sie  Gegenstand  ist  des  HstbetiBehea 
Genusses:  dann  haben  wir  in  dem  Wertgefiihl  des  KOnstleis  ein 
Uofies  Vontellnngsgefllhl.  Denken  wir  uns  mm  einen  Hensehen, 
der  bei  der  gleichen  Vision  nnr  ein  Oefhhl  der  Traaer  hat  daAlr, 
daB  ee  den  Gegenstand  seiner  AneehAnung  auf  Erden  nicht  gibt 
Dieser  Mensch  würde  steh  freuen  bei  dem  Gedanlcen,  daß  irgendwo 
die  Natur  solche  SohOnheit  wirUich  herrorgebracht  habe,  und 
wurde  dabei  &n.  Wer^fllhli  durch  ein  EzistennalnrteO  Tennlttelt, 
erleben.  Ein  solches  UrteUswertgeftthl  wire  flbrigens  auch  ge- 
geben, weuu  jemand  daran  Frende  hätte,  daß  die  schöne  Vision 
als  solche  in  einem  Menscbeuhirn  zustande  gekorameu  »ei,  wenn 
also  die  Vorstclluug  selbst  uuht  als  abthetisches  Objekt,  sondern 
als  BeBtaiidteil  der  Wirklichkeit,  j^cscbätzt  würde.  Um  endlich 
anch  ein  Beispiel  ftir  ein  Besitzwertgetllbl  zu  gewinnen,  kennen 
wir  ans  denken.  Jemand  gebe  sich  auch  mit  dem  Gedanken  an 
die  irgenwo  exi^turende  Sehöne  nicht  zufrieden,  sondern  strebe 
nach  ihrem  Besitz.  Aiieli  ein  solches  Besitzwertgefllbl  aber  konneu 
wir  gegenüber  der  bloßen  Vision  entstanden  denken,  wenn  sich 
mit  der  Freude  d«  s  Kunstlers  au  dem  );'hautasiegebilde  der  Stolz 
auf  seiue  Urbeberschalt  verbindet. 

In  den  drei  genannten  Fällen,  beim  Vorstellungs-,  Existenz- 
und  B^itzwertgeftlü,  ändert  sich  niebt  nur  der  Gegenstand  des 
GefilhISf  Boadem  auch  die  Ursache  desselben,  Bofem  die  letztere 
^mnal  in  einer  Vorstellung,  einmal  in  einem  Existenzialnrteii  and 
einmal  in  einem  T^ositzurteil  besteht.  Eine  einheitliche  Zusammen* 
fassnng  dieser  Wert^^^efiiblsnrsaehen  oder  —  Torsiohtiger  nach 
Meinong  —  WertgeftihlsvoranssetEiingen  würde  znaanmienfiAllen 
mit  dem  Inbegriflf  aller  Gefhblsroranssetsongen  ttberhanpt  Es  ist 
atoo  nieht  möglich,  die  Wertgeftthle  nach  der  besonderen  Art 
ihrer  Voranssetzongen  als  eine  besondere  Klasse  zu  charakteri- 
sieren mid  Yon  da  ans  zn  einer  Bestimmnng  des  Wertbegrifib  zn 
gdangen.  An  dieser  ünmOg^chkmt  sdieitert  der  Definitions- 
Tersndi  Meinongs  mid  degenige  ron  t.  Ehrenfels,  den  wir 
bisher  erwühnt  haben. 

Ehrenfels  gibt  aber  noch  eme  zweite  Wertbestimmmig, 
mit  der  wir  ans  nnnmehr  anseinanderznsetzen  haben.  Diese  Be- 
stimmung lantet  ganz  knrz:  Der  Wert  eines.  Dinges  ist  seine  Be- 
gehrbarkeii   Den  Hanpteinwand  dagegen  erhebt  r.  Ehrenfels 
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selbat:  Wert  haben  doch  niebt  nar  die  Dinge,  die  noch  nieht  sind 
oder  nooh  nicht  in  unserem  Beaits  sind,  und  die  wir  dedudb  be- 
gehren,  Bondem  auch  Dinge,  die  wir  nicht  begehren,  weil  wir  sie 
Bchon  haben,  sind  nns  wertroU.  Die  Rttcksicht  anf  diesen  Ein- 
wand zwingt  nnsem  Autor,  Beine  Bestinunung  dahin  zu  modifi- 
zieren, daß  sie  lautet:  Wert  ist  eine  Beziehung  zwischen  einem 
Objekt  und  einem  Subjekt,  welche  auadrUckt,  daft  das  Subjekt 
das  Objekt  entweder  tatsächlich  begehrt  oder  doofa  begehren 
würde,  falls  es  von  dessen  Existenz  nicht  ttberztugt  wäre  ^j. 

Sehen  wir  dieser  Definition  gegenüber  einmal  davon  ab,  daß 
sie  unbestimmt  ist,  so  muß  jedenfalls,  bevor  wir  sie  auch  nur 
einigermaßen  annehmbar  liudeu  können,  die  groüc  Streitfrage  ent- 
schieden werden,  ob  wir  nur  Wertvolles  begehren,  oder  ob  alles, 
was  wir  begehren,  wertvoll  ist.  Ein  Machtsprueh,  welcher  die 
Gesamtheit  der  Ziele  unserer  liegeliruugen  mit  der  Gesamilieit  der 
Werte  willkürlich  identifizieren  würde,  wäre  ja  sehr  einfach,  aber 
er  möchte  den  Anforderungen,  die  mau  au  eiue  so  wichtige  Be- 
griffsbestimmung zu  stellen  berechtigt  ist,  doch  nicht  ganz  genUgeu. 
Der  Wert,  dessen  Begriff  vom  Werttheoretiker  festgestellt  werden 
soll,  steht  nun  einmal  in  einer  so  festen,  wenn  auch  vorlHnfic' 
nicht  deutlich  erkannten  Beziehung  zu  den  Gefllhleu  der  Lust  unti 
Unlust,  daß  e*«  ganz  unzweckmäßig  wäre,  eine  Definition  aufzu- 
stellen, welche  kein  Licht  auf  diese  Beziehung  zu  werfen  imstande 
ist.  Kun  glaubt  t.  Ehrenfels  in  der  Tat,  daß  seine  Wert- 
bestimmung dem  allprcmeinen  Sprachgebrauch  gerecht  wird,  daß 
sie  geeignet  ist,  das  Verhältnis  der  Werte  zu  den  Geflihlen  der 
Lust  und  Unlust  auszudrücken.  Er  ist  nttmlioh  der  Ansicht,  daß 
»alle  Akte  des  Begehrens  in  ihren  Zielen  sowohl  wie  in  ihrer 
StSrke  von  der  relativen  Glttcksfördernng  bedmgt  werden,  welche 
sie  gem&B  den  Geftahlsdispositionen  des  betreffenden  Individuums 
bei  ihrem  Euitritt  ins  Bewußtsein  und  während  ihrer  Dauer  in 
demselben  mit  sich  bringen«  Ist  dieser  Satz  richtig,  dann  ist  die 
Stärke  des  Begehrens,  das  sich  auf  eine  Sache  richtet,  in  der  Tat 
das  beste  Haß  ftbr  den  Wert  der  betreffenden  Sache.  Sehen  wir 
also  zu,  ob  in  der  Ttet  jedes  Begehrungsziel  eine  relative  Glttoks- 
fbiderang  bedeutetl    Was  heißt  das  zunächst,  »relative  Glttck»- 


1;  Ohr.  V.  Ehrenfola,  System  der  Werttheorie.  Leipzig  1887.  6.  6ö. 
2j  a.  a.  0.  S.  41. 
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förderuuf,^«?  Es  kann  damit  gemeint  seiji  die  (ieflihlsdifferenz, 
welche  den  erstrebten  Zustand  von  demjenigen  Zustande  scheidet, 
der  ohne  das  Streben  eingetreten  wäre.  Es  kann  aber  auch  ge- 
meint sein  die  Differenz,  welche  der  erstrebte  Znstand  gegenttb^ 
dem  Znstand  des  Strebens  oder  gegenüber  dem  Zustand  vor  dem 
Streben  aufweist.  Im  letzteren  Falle  ist  die  Annahme  sieherlicli 
nicht  riehtig,  daß  jedes  Begehren  mit  einer  relativen  Glttckfl- 
fiSrdenmg  yerbnnden  sei;  denn  ea  gibt  sahireiche  FftUe,  wo  wir 
lUM  während  dea  Strebens  oder  Tor  dem  Streben  gltteUioher  fühlen 
als  nach  Erreiehang  des  Zieles,  das  uns  enttftiudit.  Die  loekende 
Fmobt  mit  dem  bitteren  Geschmack  bleibt  wohl  keinem  ganz  on- 
bekamit  Wir  kennen  viel  za  oft  die  QnalitiUen  dessen,  was  wir 
gewohnbdtsmilBig  oder  instinktiv  erstreben,  nicht  g^flgeod,  als 
daß  wir  behaupten  dflrfien,  mit  der  Enreiohnng  jedes  Willenssieles 
werde  nnser  Znstand  verbessert 

Nnn  behauptet  aber  vielleicht  ein  Vertreter  der  Lehre  von  der 
relativen  Glttcksfttrdemng,  die  durch  das  Begehren  herbeigefthrt 
werde,  daB  nicht  das  erreichte  Ziel,  sondern  das  Begehren  selbst 
eine  Yerbesserung  des  vorhergebenden  Zustsndes  mit  sidi  bringe. 
Dem  gegenüber  werden  wir  darauf  hinweisen,  daß  oft  genug  das 
Begehren  schmerzvoll  ist,  und  daß  der  Begehrondc  den  Frieden 
des  Niehtbeg;ehreus  als  den  weitaus  augeuclimcrLii  Zustand 
eiii[ilindet.  Seliopeuliauer  bliebe  ein  psTcholon^iachod  Katsel, 
wenn  solche  Erfahrungen  nicht  mijglich  wären.  Außerdem  wtlrde 
ttbrigeus  die  Auflassung,  daß  die  relative,  Stärke  und  Ziel  der 
Begehrung  bestimracnde  Glücksfbrderung  in  der  Begehning  seihst 
liege,  eine  80  merkwürdige  Theorie  bedeuten,  daß  eine  emsthafte 
Widerlegung  kaum  am  Platze  ist.  Die  Ehreufelssche  W  irt 
bestimmung  aber  wtlrde  unter  der  Voraussetzung,  daß  er  die  in 
Rede  stehende  Auftassunfj;  vertritt,  nichts  anderes  besagen,  als  daß 
eigentlich  Werte  nur  die  Begehrungen  seien,  und  daß  die  begehrten 
Gegenstände  ihren  Wert  darin  hätten,  daß  im  Streben  nach  ihnen 
eine  relative  Glttckaförderung  erlebt  werde.  Eine  solche  Ansicht 
würde  offenbar  mit  dem  allgemeinen  Sprachgebraneh  in  vollkom- 
menen Widerspruch  geraten. 

Es  bleibt  also  nur  die  Annahme  übrig,  daß  mit  der  relativen 
Glticksfördenmg  die  Differenz  des  durch  das  Streben  erreichten 
Zostandes  gegenüber  dem  Zustande  gemeint  ist,  der  im  Fall  un- 
befriedigten Strebens  oder  ohne  den  Emtritt  des  Strebens  ttberbaupt 
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vorbanden  wäre.  Wie  kann  aber  diese  Diflcrenz  Richtiinflr  und 
btärke  des  Bojrehreus  bestimmen?  Von  der  Vorstelluu^^  dieser 
Differenz  ist  nicht  die  liede.  VÄmi  solche  Voristellunp:  könnte  wohl 
als  Ursache  wirklichen  Jiegelirenn  gedacht  werden,  aber  sie  wlirde 
keine  Garantie  ihrer  Richtigkeit  darbieten.  Wenn  das  Begehren 
durch  die  Vorstellang  des  Wertes  einer  Sache  bestimmt  würde, 
brauchte  en  deswegen  noch  lauge  nicht  Kriterium  des  wirklichen 
Wertes  der  betreti'endeu  Sache  zu  sein.  Dagegen  würde  das  Be- 
gehreu einer  Sache  allerdings  Beweis  ihres  Wertes  sein,  wenn  die 
wirkliche  GefUhlsdifferenz  zwischen  dem  Zustand  bei  enreiohteiu 
und  bei  Dicht  erreichtem  Ziel  Ursache  des  Begehrens  wäre.  Wie 
dies  jedoeh  möglich  sein  soU|  ist  keineswegs  einzusehen.  Daß  es 
tatsfteUich  mekt  der  Fall  ist,  geht  klar  ans  dem  boreits  ange- 
fahrten Beispiel  hervor,  dafi  wir  die  lockende  Fmeht  mit  dem 
uns  unbekannten  nnttigenehmen  Geschmack  begehren  können. 
Man  wende  hier  nicht  ein,  daß  wir  Tielleieht  den  Zustand  der 
Enttttnsehnng  in  der  Iineichung  des  Strebungssieles  immer  noch 
angenehmerfinden  mOgen  als  den  Zustand  unbefriedigten  Streibens. 
Es  kann  dies  ja  gelegentlich  der  Fall  sein;  die  Begel  ist  es 
sicherlich  nicht  Aber  selbst  wenn  es  so  wäre,  wlirde  eine  Theorie 
sinnlos  sein,  die  das  Begehren  ableiten  wollte  atui  der  Differenz 
swisehen  zwei  Zuständen,  von  denen  der  eine  mit  dem  Streben- 
seihst,  der  andere  erst  mit  der  Vollendung  des  Strebens  verwirk- 
licht würde.  Ein  Streben,  das  eintritt,  weil  die  Erreichung  eines 
—  selbst  unangenehmen  —  Zieles  immer  noch  angeuehmer  ist 
als  das  Streben  selbst,  —  welch  ein  Unding! 

Aus  alledem  geht  hervor,  daß  Wert  und  Uc<reliren  keine  innere 
Znsnmraengehörigkeit  aufweisen.  Es  mag  ein  Ziel  ethischer  Ent- 
wiükliiug  sein,  daB  dereinst  mensch Hchci*  Begehren  als  Kriterium 
für  den  Wert  des  Begehrten  gelten  k  n  n:  gegenwärtig  sind  wir 
noch  nicht  so  weit.  Uns  gibt  das  (i<  ti  lil,  welches  hinter  der 
AVirklichkeit  einhergeht,  gewissere  Auskuult  Uber  den  Wert  der 
Dinge  als  das  Hc^rehren,  welches  über  noch  nicht  Wirkliches 
bereits  ein  Urteil  fallt,  i's  ist  schließlich  auch  kaum  einzusehen, 
warum  man  in  der  Definition  des  Wertes  auf  das  Begehren 
rekurrieren  soll ;  denn  wenn  die  erreichten  Ziele  nnseres  Strebens 
als  das  sich  erweisen,  was  v.  Ehrenfels  in  ihnen  sieht,  als  Werte, 
dann  wird  dieser  Erweis  erbracht  durch  Get^lhle,  die  ihrerseits 
ToUständig  ausreidien,  Werte  als  solche  zu  eharakteristereo. 
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Wenn  trotidem  die  WertbestimmaDg,  wie  sie  r.  EhrenfeU 
gibt,  etwas  Beeteeheiides  hat,  wenn  sie  von  Totnlierein  keines- 
wegs als  etwas  UberflQssiges  eisebeint,  so  erklirt  sicli  das  viel- 
leicht  ans  dem  BedUrftüs»  nicht  nur  flfar  Werte,  die  bereils  reali- 
siert sind,  sondern  aach  fttr  solche,  die  erst  realisiert  werden 
sollen,  ein  Kriteriom  an  finden.  Daan  scheint  das  Begehren  be- 
sonders geeignet  zn  sein.  Aber  sehUefiUch  zeigt  sich  doch,  dafi 
dem  noch  nicht  Verwirklichten  g^iennber  das  Begehren  nur  dann 
ein  biamchbares  Wertortefl  einsohliefit,  wenn  die  Analogie  oder 
die  Efinnemng  bereits  Torhandener  Werte  nntersttttzend  eingreift. 
Ein  Organ,  das  Uber  jede  Erfahrung  binans  Wertarteile  an  ver- 
mittehi  imstande  wäre,  besitsen  wir  rnnAA.  Innerhalb  der  Erfiüinng 
aber  entscheiden  Uber  Wert  and  Unwert  am  sichersten  unsere 
Oeftlhle,  and  nur  deshalb,  weil  ein  Gegeustand  einmal  mit  einem 
Lust-  oder  ünlnst^efilhl  verknttpft  war,  nehmen  wir  nns  das  Recht, 
diesen  Gegenstand  uuch  für  die  Zukuuli  uiö  Wert  oder  Unwert 
zu  betrachten. 

Warum  begnügen  wir  uns  al^o  uiclit  mit  der  einfachen  Be- 
stimmung: Wert  ist  alles,  was  mit  einem  Lustgefühl,  L'^nwert  alles, 
was  mit  einem  Unlust^efuLl  verknuftft  ist?  Was  wir  mit  dieser 
Definition  meinen,  wissen  wir  recht  wohl,  und  es  würde  ffecen  das, 
was  damit  fjenieint  ist,  auch  nicht  allzuviel  einzuwenden  sein. 
Aber  ein  eindeutiger  Ausdruck  unserer  Meinung  ist  der  vorge- 
schlagene Satz  keineswecTS.  Es  kann  g'ar  vieles  mit  einem  T>nst- 
geftlhl  verknüpft  sein,  was  kein  Wert  ist.  Man  denke  nur  an  die 
Puls-  und  Atemverändernngen  und  an  sonstige  Begleiterscheinungen. 
Wir  meinen  eben  mit  dem  »Verknüpftsein«  nicht  die  Abhängigkeit 
▼om  Liast^efllhl,  sondern  die  Abhängigkeit  des  Lnstgefilhls.  Also 
sagen  wir  vielleicht  richtiger:  Wert  ist  alles,  woTOn  ein  Lost- 
geftlhl  abbttngt.  Daß  dabei  nicht  nur  an  ein  kaaaales  Abhängen 
gedacht  werden  darf,  gebt  ans  dem  früher  Gesagten  aar  Genüge 
her?or.  Wir  haben  ja  mit  Heinong  eine  Identifiziemng  yon  Wert 
nnd  Lnstkansation  abgewiesen.  Aber  wenn  der  Satz  gelten  sdl: 
Wert  ist  alles,  wovon  ein  Lostgefthl  abhiagt,  daan  müssen  zwar 
nicht  nor  die  Lnstarsachen,  aber  es  mttssen  alle  Lostorsachea 
Werte  sein.  Das  werden  wir  aber  wiedemm  kaom  b^npten 
wollen.  Es  gibt  eine  Reihe  gleichgültiger  Bedingangen  für  das 
Anftreleu  Yon  LostgefUhlen,  die  dorcb  die  OefOhlserregong  nicht 
ftlr  sich,  sondern  ftlr  einen  andern  Qegenstand  eine  Wertbedentang 
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schaffen.  Die  Tatsache,  daß  ein  Voi^ang  wie  der  Gettihlaprozeß 
nieht  durch  einei  Bondern  dnioh  sehr  viele  I^sacLcn  bedingt  ist, 
maoht  es  ja  Ton  vornherein  nnwahrscbeinlich,  daß  jede  der  großen- 
teils unbewußt  bleibenden  Ursachen  fttr  nns  einen  Wert  reprftsen- 
tiert  Aber  anoh  nieht  alle  bewnßt  werdenden  Ursachen  der  Lnst- 
gelHhle  können  als  Werte  betrachtet  werden:  man  denke  nnr  an 
die  Urtdle,  die  nach  Meinong  eine  Wertberiehnng  swiachen  Ob- 
jekt nnd  Subjekt  yennittefai,  aber  nicht  selbst  Triiger  des  Wertes 
sind. 

Hier  dringt  sieh  nun  unabweisbar  die  Frsge  anf;  Wann  wird 
eigentlich  eine  Lnstorsache  xnm  Wert?  Wenn  wir  diese  Frsge 
nieht  beantworten  kttnnen,  dann  mttssen  wir  anf  jeden  Yersnchi 
eine  Wertdefinition  an  finden»  ohne  weiteres  Tcrsichten.  Aber 
vielleiGfat  li^  die  LOsong  der  Frage  gar  nicht  so  fem.  Wir 
wissen  doch  immer  ganz  genau,  woranf  sieh  nnser  GefHhl  bezieht, 
wenn  aaeh  noch  so  viele  Ursachen  in  seiner  Entatehnng  zusammen- 
^'cwiikt  haben  mögen.  Also  können  wir  doch  sagen:  diejenige 
Lustiirsaclic  ist  ein  Wort,  auf  welche  sich  das  Lustgeflllil  nach 
dem  Zeujjnis  der  inneren  Wahruchniung  bezieht.  Die  Kezieimng 
kann  freilich  unter  Umständen  eine  irrtümliche  sein,  d.  h.  t»ie 
kauu  bei  einem  Individuum  ausnahmsweise  eine  andere  Richtung 
haben,  als  bei  andern  Individuen  und  hei  demselben  Individnum 
in  der  Ke^'el.  Dann  ist  das  Werturteil  einer  Korrektnr  fjiliig. 
Aber  die  ulk-enicine  LuBtbeziebung  muß  als  der  letzte  Wertmaß- 
Htab  gelten.  Dem  Be^'riff  der  Lustbezi  eh  un  er  hissen  sich  auch  die- 
JfMiiL'en  Fülle  nnterordueu,  wo  der  Wert  nicht  Ursache,  sondern 
nur  üegeustand  des  Lustgefühls  ist.  Um  von  hier  ans  zu  einer 
abschließenden  Definition  des  WertbegriÖ'es  zu  gelangen,  müssen 
wir  nur  noch  berücksichtigen,  daß  die  Lust  selbst  als  der  oberste, 
onmitteibarste  Wert  betrachtet  werden  kann.  Wir  kOnnen  dann 
'  sagen:  Wert  ist  jede  Lust  und  alles,  worauf  unsere  Lustgefühle 
sich  i>esiehm  in  der  eigenartigen  Weise,  die  wir  meinen,  wenn 
wir  Ton  einer  Richtung  des  Gefühls  auf  Objekte  sprechen. 

Dem  Sichbeziehen  der  Gefühle,  wodurch  die  Wertbedeutaug 
geschaffen  wird,  kann  eine  sehr  verschiedene  objektive  Be- 
Ziehung  zugrunde  liogen.  Hit  Bttcksicht  auf  diese  otgektive  Be- 
ziehung kann  ein  Wert  geschaffen  werden: 
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1)  Durch  Kausalrelation  zn  Lnstgefblilen. 

2}  Dadareh,  daß  die  Übensengimg  Ton  Sein  oder  Nichtsein 

eines  Dinges»  Znstandes  oder  Eieigniases  Lnslgeftble  er- 

weekt 

3)  Dadnreh,  daß  die  blofie  Annahme  des  Seins  oder  Hieht- 
seins  tos  Dingen,  Znstllnden  oder  Ereignissen  mit  Lnst- 
geftlhlen  verbnnden  ist'). 

4)  Dadareh,  daß  sohon  die  Vorstelinng  eines  Dinges,  Znstandes 
oder  Ereignisses  Lnstgeftthle  anslOst  IXeser  Fall  geht 
llbrigens  leicht  in  den  Fall  einfacher  Kansalielation  Uber, 
wenn  die  InstanslOsaide  YoisfeeUang  zugleich  Gegenstand 
des  Lnstgefttbles  wird,  wenn  also  das  Lnstgcflilil  sich  anf 
die  YonteUang  nnd  nicht  anf  das  Vorgestellte  hesieht 

5)  Dadurch,  daß  die  Uberzeugung  oder  die  bloße  Annahme 
des  Besitzes  einer  Sache  oder  eines  Zustandes  mit  Lust- 
^^^cfülilen  verbunden  ist. 

Versuchen  wir,  diese  flinf  Klassen  von  Werten  durch  lieispiele 
noch  etwas  zu  illustrieren,  so  jjehören  in  die  erste  Klasse  die 
Werte,  die  wir  unter  dem  Namen  des  Anirenehmen  und  des  Nütz- 
lichen zusammenfatisen.  Einen  Hauptbestandteil  der  zweiten  Klasse 
machen  die  Werte  aus,  die  Meinoni?  subsumiert  nnter  den  Be- 
griii'  »Psychisches  am  alfpr*.  Das  Wolilrix<  lieu  der  Ij'^eunde  und 
Angehörigen  g-ebört  hierher.  Zur  dritten  Klasse  kann  man  die 
metaphysisohen  Werte  rechnen,  die  Exititenz  eines  Weltplanes  usw. 
Als  Werte  der  vierten  Klasse  seien  Ideale  und  Kunstwerke  ge- 
nannt. Zur  fttnften  Klasse  endlich  gehören  die  egoistischen 
Strebungsziele,  die  man  in  ihrem  besonderen  Werte  sicherlich  nicht 
richtig  wttrdigt,  wenn  man  sie  einer  der  andern  Wertklassen  ein- 
zuordnen Tersucht. 

Wie  man  sieht,  eignen  sich  zum  Leitfaden  Air  die  Klassi- 
fikation der  Werte  die  objektiven  Beziehungen  awiscben  Wert- 
gegenständ  nnd  Gefühl  sehr  gnt  wegen  ihrer  Mannigfaltigkeit 
Aber  gerade  diese  llfannigfaltigkeit  erschwert  es  oder  macht  es 
nnmOglieh,  eine  Definition  des  Wertbegriffes  mit  Bttcksicht  anf 
jene  objektiven  Bexiehnngen  zn  gewinnen,  die  sich  einem  braneh- 
baxen  Oberbegriff  nicht  unterordnen  lassen,  nnd  von  denen  jede 
nicht  einmal  geeignet  ist,  Werte  gegen  Niefatwerte  abzagrenien, 


1)  Vgl.  Idena  Meinong,  Über  Annahmen. 
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da  die  objektire  Beziehung  zwischen  einem  Objekt  nnd  dem  Gch 
ftlhl  Torhanden  Bein  kann,  ohne  daß  das  Objekt  dadurch  zum 
Wert  wQrde.  Das  Wertarteil,  das  diesen  objektiTen  Beuehnngen 
oaehgeht,  konstitaiert  daher  nicht  die  Werte,  sondem  es  konsta^ 
tiert  nur  die  io  der  sntjektiTen  Gefllbkbesiehnng  gesohaffenen 
Werte.  Dem  Werturteil  braiiclit  nicht  ein  eigenes  Wertgefthl  zu- 
grunde za  liegen,  sondern  es  genügt  das  Wissen  um  Besiehnngen 
TOD  Objekten  zu  Gefühlen,  um  Wertortefle  an  ermOglioheiL  Würde 
der  Begriff  des  Wertnrteils  nnr  in  diesem  Sinne  gefaßt,  dann  würde 
manche  Unklarheit  Temueden.  Aber  der  einfachen  Bedentong 
des  Begriffs  »Wertorteil«,  wonach  nur  der  Ansdmck  einer  Ge- 
fithlsbesiehnng  damit  gemeint  ist,  schiebt  sich  nnr  za  leicht  eine 
andere  nnd  sogar  eine  dritte  Bedeutung  unter.  So  sprieht 
Meinong  gelegentlicb  Tom  Werturteil  als  von  der  Voranssetzung 
des  Wertgeftthls,  während  wieder  ein  anderes  > Werturteil«  Cohn 
▼OTZUBohweben  scheint,  wenn  dieser  behauptet,  »von  einer  Wertung 
im  eigendicken  Sinne  pflege  man  erst  dann  zu  spreehen,  wenn 
die  zunächst  nur  gefÜhlsmäBig  erfaßte  Bedeutung  des  Gewerteten 
sich  zu  einem  Urteil  verdichte«,  uml  wenn  er  unmittelbar  nachher 
äußert:  »Man  kann  die  bloß  ^'cfUhlsmäBii^e  P>fassuug  als  Vorstufe 
dea  eigentlichen  Wertens  behandeln.  Hier  ist  die  GetllblsbetoDung 
noch  nnmittelbar  au  die  Empfindung  gebunden,  während  das 
erteil  im  engeren  Sinn  sieh  an  ein  Urteil  Uber  Existenz,  Nütz- 
lichkeit usw.  des  Uewerteten  anschließt.*  Also  nicht  das  NUtz- 
liebkeitanrteil  selbst  ist  das  Werturteil,  bomieru  das  eigentliche 
Werturteil,  die  Wertung,  soll  sieh  na'-h  Tohn  an  das  NtU/lich- 
keitsurtcil  erst  ansehließen.  Cohn  seheint  also  nnter  Werturteil 
das  zu  verstehen,  was  andere  Wert^efllhl  nennen,  nnd  was  sieher- 
lich  nicht  in  allen  Fällen  Toibandeu  ist,  in  denen  ein  Wert  an- 
genommen wird'). 

Daß  die  dispositionellen  Werte  im  Gegensatz  zu  den  aktuellen, 
und  daß  die  Wirkungswerte  im  Unterschied  von  den  Eigenwerten 
nicht  direkt  durch  ein  Geflihlserlebnis  geschaffen  werden ,  das 
wird  wohl  von  niemand  bestritten.  Berücksichtigen  wir  diese 
Tatsache,  daß  wir  einem  Gegenstand  Wert  zaschreiben  nicht  nnr, 


V,  Colin,  Beiträge  zur  Lehre  von  den  "Wortun^on  (ZeUsclir.  für  Philo- 
popliio  tiTul  philoB.  Kritik.  HO.  15(1.  1897.  S.  220,.  Vgl.  uuc-li  ilie  vererhie- 
dene  AuiUöftuag  vom  Wesen  des  Werturteil»  bei  Mcinong  und  Kreibig; 
vgL  beaoadew  Kreibig,  a.  a.  0.  S.  18. 
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sofern  sich  ein  aktiielle8  Lustgefühl  direkt  darauf  bezieht,  sondern 
auch,  sofern  wir  wissen,  daß  sich  ein  solches  Lust^i^efllhl  darauf 
beziehen  kann,  oder  daß  der  Gegenstand  in  Kausalbeziehnng  zu 
einem  andern  Objekt  steht,  auf  das  ein  Lostgeftthl  sich  direkt  be< 
sieht,  —  berückaichtigeB  wir  dies,  dann  muß  zugegeben  werden, 
daß  unsere  Bestimmung  nur  die  ursprünglichen  Werte  trifft,  von  ^ 
denen  ans  dnreh  mannigfache  inteUektneUe  Operationen  abgeleitete 
Werte  gewonnen  werden. 

Eine  Übersieht  Uber  diese  intellektuellen  Operationen  wttrde 
znsammen&Ilen  mit  einer  Überdeht  Uber  all  die  yer&]irDng»> 
weisen,  dnrob  die  wir  von  dem  Vorhandensein  einer  Beziebnng 
zwischen  Lustgefühl  und  Gegenstand  auf  die  Möglichkeit  einer 
Bedebuig  swisclien  einem  andern  gleichen,  ähnlichen  oder  mit 
dem  nrsprttnglicfaen  Gegenstand  izgendwie  yerbnndenen  Objekt  nnd 
einem  Lnstgefilhl  schlieBen.  Diese  VeHabmngsweisen  sind  m 
saklreick,  als  daß  die  Angabe  aller  Wege,  auf  denen  wir  zur  An^ 
nähme  aller  möglichen  ursprünglichen  nnd  abgeleiteten  Werte 
kommen,  in  die  Wertbestimmnng  konnte  aufgenommen  werden. 
Wir  begnügen  uns  also  mit  der  nidit  rollständig  bestimmten  Defi- 
nition: Wert  ist  alles,  worauf  ein  Lnstgeftlhl  in  der  oben  ange- 
denteien  Weise  rieh  bezieht  oder  sich  beziehen  kann  —  denken 
aber  bei  dem  Begriff  »SichbeziehenkOnnen«  an  den  ganz  be- 
stimmten Umkreis  intellektueller  Operationen,  durch  die  eine  Er- 
kenntnis des  » Sic'hbcziehenkuiiuensc  vermittelt  wird.  Wir  würden 
aläo  viellcieht  besser  ^^agen:  Wert  ist  alles,  worauf  ein  Lustgeftihl 
sich  bezieht,  oder  wovon  man  weiß,  daß  ein  Lustgefühl  sich 
darauf  beziclieu  kann.  Uutcr  diese  Bestimmung  fallen,  wie  noch 
kurz  envälmt  werden  niö::e.  nicht  nur  die  dispo8iti(»uelleu,  sondern 
auch  die  Wirkiine-Hwerte.  Nicht  jede  Ursache  nämlich  eines  ur- 
sprünglichen Wertes  ist  ein  Wirkungswert,  sondern  nur  die  als 
solche  erkannte  Ursache.  Nun  ist  aber  Erkennen  der  K;iusal- 
beziehnn^  zwisclien  einem  Gegenstand  nnd  einem  Eigenwert  ver- 
bunden entweder  mit  einer  aktuellen  GefÜhlsbezicbnng  auf  jenen 
Gegenstand,  oder  doch  wenigstens  mit  dem  Wissen  um  die  Mügiich- 
keit  einer  solchen,  bzw^  jenes  Erkennen  der  Kausalbeziehung  zn 
einem  Eigenwert  konstituici-t  nur  dann  einen  Wirkungswffft»  wenn 
entweder  die  aktuelle  Gefühlsbeziehuiig  nrli-r  das  Wissen  um  die 
Möglichkeit  einer  solchen  hinzutritt  Wo  dies  nicht  der  Fall  ist, 
da  wird  das  Mittel  zur  fiealisiemng  des  Eigenwertes  als  etwas 
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Wertloses  oder  als  eiu  Unwert  betrachtet  -  trotz  der  Erkeantnis 
der  KausalbeziehuDg.  Daraus  folgt  freilich,  daß  man  die  Wirkangs- 
werte  ttberhaapt  nicht  als  eine  selbständ^e  Klasse  von  Werten 
betrachten  sollte.  Sie  gehören  größtenteils  zu  den  dispositionellen 
Werten,  und  we  sie  als  aktuelle  Werte  auftreten,  da  durften  sie 
der  eisten  der  oben  nntersehiedenen  fünf  Klassen  —  vielleieht  als 
eine  Unterklasse  —  einzureihen  sein.  —  Ein  ansftlhrlicberes  Ein- 
geben anf  die  Wertsystematik  soU  einer  späteren  YeiOffenfliehnng 
TOrbehalten  bleiben. 


(£iiig«gaiigea  &m  2.  Juni  1905.) 
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über  einige  geometrisch -optisciie  Täuschungen. 

Von 

F.  Kiesow. 

(Aus  der  Abteilung  für  experimentelle  Psychologie  des  physio- 
logiachen  Institots  der  Unireintät  Tarin.) 

mt  10  FigiUMi  im  Text. 


1)  Von  zwei  objektiv  gleichen  wagerechten  Streoken,  Yon  denen 
die  eine  beiderseits  frei  ausläuft,  während  die  andere  an  einem 
Ende  durch  einen  Benkrechten  Strieh  begrenzt  wird,  erscheint  die 
letztere  großer  als  die  erstere.  £Me  T&nschmig  entstellt  gleicher- 
weise,  aneh  wenn  die  Begrenzong  nur  eben  angedeutet  ist,  oder 
wenn  eine  der  zu  Tergleiehenden  Strecken  den  wagerechten 
Sehenkel  eines  rechten  Winkels  bfldet. 

I    


Flg.  1. 

Figur  1  zeigt  diese  Täuschungen.  Die  Wagereohteu  besitzen 
in  diesen  Zeichnungen  eine  Länge  von  30  mm.  Die  isolierte 
Strecke  bezeichne  ich  hier  wie  im  folgenden  als  Nonnalstreckei 
alle  übrigen  Linien  als  Vergleichsstrecken.  Bei  dem  zn  unterst 
gezeichneten  rechten  Winkel,  bei  dem  beide  Schenkel  ebenfalls 
gleich  lang  sind,  tritt  anfierdem  die  bekannte  konstante  Über- 
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sohfttKQiig  der  Vertikalen  gegenüber  einer  gleich  großen  Horizon- 
talen hinzii.  Ich  sehe  den  Benkrechten  Schenkel  länger  als  den 
wagerechten  und  diesen  wiederam  länger  al«  die  NormaUtreeke. 

Da  es  mir  bisher  nicht  mljglich  gewesen  ist,  weder  nach  einer 
BegistriefQDgsmethede,  noch  auch  sonst  zahlenmäBige  Bestimmiuigen 
aaBraftthten,  und  ich  daher  nicht  ttber  genaue  Wertangaben  tot- 
tagt,  80  mnfi  ich  mich  hier  Torlänfig  auf  die  aJlgemeine  Bemerkung 
beschittnken,  daß  ich  die  Erklftmng  für  diese  und  ähnliche  Tat- 
sachen im  Bewegangsmechaniamns  der  Augen  suche,  und  daß  ich 
neben  den  Momenten  der  Buhe  nnd  der  Bewegung  als  solcher 
(und  deren  Ezkorsion)  anch  dem  Grade  der  Geschwindigkeit,  bzw. 
der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Angenbewegungen  beim  Sebakt 
je  nach  der  gegebenen  Eigenart  der  zn  beobachtenden  Form  nor 
abhängig  vom  Willen  vollziehen,  ein  maßgebendes  Prinzip  fHr  den 
Eintritt  sowohl  konstanter  als  auch  yariabler  Streckentäaschnngen 
erblicke.  Wende  ich  den  Blick  im  vorlieg-cnden  Falle  der  Nonnal- 
strecke zu,  so  beobachte  ich,  wie  er  nach  der  Mitte  strebt  und  die 
Strecke  in  ihrer  gauzen  Ausdcbuiuif;  mehr  oder  weniger  rnhend 
umfaßt,  währeuü  die  Aufmerksamkeit  bei  der  Vergleichsstrecke 
vou  der  liegrenzungslinie  angezo^'cn  wird,  nnd  der  Blick  infolge- 
dessen relativ  laugsam  Uber  sie  hinjrleitei  Bei  mehrfacher  Wieder- 
holung des  Ver<?nfhs  beobachte  ich  auch  wohl,  dali  der  Blick  bei 
der  Norm:ilHtn>rke  nicht  an  der  Mitte  haften  bleibt,  Boudeni  ^^chllell 
Uber  sie  hingleitet.  Entlang'  des  senkrechten  Schenkels  de-^  n  rhten 
Winkels  iu  Fiirur  1  »Ttol^^  die  Hewegnn;;  etwas  Hchwierifrer  nnd 
langsamer  als  beim  Durchmessen  der  gleich  laugen  wagerechten^). 
Die  Bewegung  in  horizontaler  Richtung  geschieht  immer  leiclitw 
als  die  in  vertikaler,  wie  man  leicht  beobachten  kann,  wenn  man 
größere  strecken  in  diesen  Richtungen  ans  einiger  Entfernung  ndt 
den  Angen  verfolgt.  Daß  dies  in  der  Anordnung  der  Augen- 
muskeln begründet  liegt,  steht  außer  Frage.  Andererseite  kunnen 
die  hervorgehobenen  Momente  bereits  bei  der  Benrteilong  einfacher 
Strecken,  je  nach  den  Bedingungen,  unter  denen  der  Vergleich 
Tollzogen  wird,  miteinander  wechseln.  Darob  den  Vergleich  selbst 


1)  F.  Schuniaun  hat  da,  wo  er  die  Füge  ttiri^  vanmi  beim  wirk- 
lichen Quadrat  die  ICndc  nz  bestehe,  die  vertikale  Distanz  zu  überschätaen, 
darauf  hingewiesen,  daß  auch  mit  der  MOglichlveit  einer  jrrüßeren  Dichte  der 
tfnpfindlichen  Netzhautclcmcnte  in  dieser  Richtung  zu  rechnen  seL  Beiträge 
nr  AttBlyM  der  Gesichtswahniebimiiigeii.  1904.  1.  Heft.  8. 61. 
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kOnoea  Anderongen  gesohafllBii  weiden,  und  es  kann  so  bereits 
die  ein&die  wagereehte  Linie  je  nneli  der  Stetlnng,  die  sie  in 
diesem  Vorging  einnimmt,  das  Ange  zn  lelatiTer  Rahe  oder  zur 
Bewegimg  swingen.  So  sind  in  Fignr  2  aile  Streoken  22  tum  lang. 


Yeigldeht  man  die  oben  rechts  stehende  Normalstrecke  mit  den 
beiden  links  von  ihr  befindlichen,  so  wird  sie  mit  relativ  ruhendem 
Blick  anf^enommen;  vergleicht  man  sie  aber  mit  derjenigen,  welche 

dcü  i'uukt  über  der  Mitte  trägt,  &o  kommt  eö  bei  dieser  letzteren 
znr  Fixation,  wälircnd  bei  jener  nun  eine  gewisse  Beweguug  be- 
merkbar wird.  Mit  dem  Vorstehenden  ist  nicht  gesagt,  daU  nicht 
anderes  dazatreten  kann. 


2)  VerÜlngert  man  die  vertikale  Grenzlinie  einer  Stieeke  wie  in 
Fignr  1  mn  ein  Gewisses,  so  tritt  eine  Abschwichnng  der  Tftnsehnng 
ein,  die,  wie  Fignr  3  zeigt,  bei  weiterer  YerUIngemng  der  ersteren 
zunimmt  Um  den  YeiBnch  etwas  zn  yariieren,  ist  den  Wagerechten 


Fig.  2. 


Fig.  8. 
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hier  wie  aach  in  Figur  4  eine  Länge  Ton  20  uuu  gegeben  worden. 
Dieses  Zorttckgehen  der  tTbcrsohätziiDg  k(^nnen  wir  wohl  ange- 
zwnn»^en  als  eine  Wirkung  des  Kontrastes  b^ichncn,  welch 
letzterer  im  Sinne  Wnndts  und  seiner  Lehre  zn  Terstehea  ist. 
Diese  Kontrastwirkung  wird  hier  aber  niemals  so  stark,  daß  die 
Überschätzung  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann;  sie  bleibt 
vielmehr  bestehen,  auch  wenn  die  Vertikale  wie  in  Figur  4  dne 


Flg.  4. 

betrttohtliche  Länge  annimmt.  Ich  sehe  die  Vergleichsstrecke  hier 
immer  noch  größer  als  die  isolierte,  aber  ich  sehe  sie  kürzer  ala 
die  gleich  lange  Strecke  in  FignrB  rechte.  Neben  der  an  die 
Beweg^nng  der  Angen  gebundenen  Wirkung  dürfte  in 
diesen  Versuchen  somit  auch  die  eines  echten  Kon- 
trastes ziemlich  rein  zum  Ausdruck  kommen.  Ahnliches 
beobachtet  man  am  einfachen  rechten  Winkel. 

Anders  ist  die  Wirkung,  wenn  die  beiden  Enden  der  Ver- 
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^lekduHrtieoke  dnich  gleioli  lange  yertikale  Liiiien  begrenzt  werden. 
Sokmge  die  letzteren  eine  gewisse  Lftnge  nicht  UberBefareiten, 
tritt  ancb  in  diesem  Falle  Überscbätznng  der  Ton  ihnen  einge- 
BohloBsenen  Horizontalen  anf.  Aber  bei  zunehmende  Verlflngerong 
der  Vertikalen  gelangt  man  nicht  noi  dahin,  daB  die  beiden  Linien 
gleich  erscheinen,  sondern  man  kann  die  YerlSngerang  so  weit 
treiben,  daß  die  Erscheinang  in  ihr  G^egenteil  nmschUlgt,  wid  man 
die  Vergleicfasstreeke  kleiner  sieht  als  die  Normalstrecke.  Anf 
diesen  letzterwfthnten  Stnfen  beobachtete  ich  femer,  daß  zwischen 
den  sn  Tergldchenden  Strecken  ein  merkwttrdiger  Wettstreit  anf- 
trat  Ich  hatte  die  Yergfeichsstreeken  ehuseln  zusammen  mit  der 
Normalstrecke  auf  Kartonblätter  gezeichnet  und  legte  sie  mir  selber 
znr  Beurteilung  vor.  Gelangte  icli  hierbei  inui  an  jene  Stufen,  so 
zei^^le  sich,  daß  ich,  auch  wenn  mir  die  beiden  Strecken  beim 
ersten  Hinblicken  auf  die  Zeichnungen  bereits  gleich  erschienen 
oder  ich  die  Vergleichsjitrecke  als  die  kleinere  gesehen  hatte, 
ich  bald  darauf  hieran  wieder  irre  wurde.  Bei  andauernder  Be- 
trachtung der  Figuren  trat  dann  in  der  Täuschung  oft  ein  fort- 
währender Wechsel  hervor,  iudem  mir  bald  die  eine,  bald  die 
andere  der  beideu  Strecken  al-^"  die  {rrijliere  erschien. 

Wie  mir  scheint,  tritt  hier  neben  dem  Kontrast  das  entgegen- 
gesetzte Moment  von  dem  in  Wirkung,  das  fUr  den  vorigen  Ver- 
such bestimmend  war.  Während  dort  die  Bewegung  die  Kontrast- 
wirkung überwog,  dürfte  hier  mit  der  Zunahme  der  Länge  der 
Vertikalen  zugleich  auch  die  Erfassung  der  Vergleichsstrecke  mit 
relativ  ruhendem  Blick  stetig  erleichtert  werden.  Der  Wettstreit 
erklärt  sich,  wie  ich  glaube,  dadurch,  daß,  wie  schon  oben  ange- 
dentet  wurde,  durch  den  Vergleich  selbst  Änderungen  geschaffen 
werden.  Bei  anhaltendem  Ver^eichen  und  dem  Suchen  nach  einw 
Entscheidnng  durfte  bald  die  eine,  bald  die  andere  der  beiden 
Strecken  entweder  mit  relatir  rohendem  oder  bewegtem  Aoge  er- 
Mt  werden. 

Anf  diesen  letzteren  Versnch  geht  anch  Sohnmann ')  in  seinen 
anregenden  Arbeiten  Uber  geometrisch-optiscbe  Tftnsehnngen  ein. 
Man  vergliche  die  dort  mitgeteilten  Figuren.   Schümann  hebt 


1^  F.  Schnraann,  a.  a.  0.  S.  102.  Die  Überschätzung  der  von  zwei 
kleineren  Vertikalen  begrenzten  Vertikalen  führt  auch  Th.  Lipps  an 
(Baamtathetik  nnd  geom.-opt.  TSuschnngen.  1807.  8. 8S). 
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die  ÜberachätEung  der  Horizontalen  nur  für  die  erste  eeiner  drei 
Figuren  hervor,  bei  der  die  Vertikalen  (bei  einer  Länge  der  ilori- 
zoiitaleii  von  25  mm)  10  mm  lang  sind.  Ich  beobaohto  diese 
Überochätzung,  wie  oben  erwähnt  wurde,  weiter;  von  InteresM 
aber  ist  der  Zusatz  Sebnmanns:  »Indessen,  diese  letztere 
TUnsehnng  wechselt  sehr  stark  bei  mir:  zn weilen  habe  ich  sie  gar 
ni<^t»  saweflen  dagegen  mit  gtOSter  Deutlichkeit«.  Das  deutet 
lehon  anf  dieser  Stufe  bei  ihm  auf  ilmliehe  Voi^taige  hin.  Aof 
die  weiteren  Anafthrangen  Schumanns  wie  anf  die  anderer 
Forseher  kann  ich  erst  in  einer  apiteren  ausfttbiliehen  Abhandlung 
näher  eingehen.  Hier  sei  nur  herrorgehoben,  dafi  ieh  in  den  er- 
wähnten Motiven  die  Hauptursaohen  der  Täuschung  sehe,  und  daB 
ich  in  keinem  Falle  bei  geometrisch-optischen  Täuschungen  Ton  einer 
etwaigen  Urteilstäusdiung  mich  bisher  habe  äbenengen  kSnnen. 


3)  FUgt  man  dem  Scheitelpunkt  eines  gleichschenkligen  rechten 
Winkels  eine  nach  links  und  oben  abgehende  Gerade  Yon  der 
gleichen  Länge  an,  die  die  Schenkel  besitzen  (hier  20  mm),  so 
entsteht  eine  Zeichnung,  wie  sie  in  Figur  5  dargestellt  ist  Man 
kann  sie  als  eine  Modifikation  der  yon  Ebbinghaus als  Weg- 
weisermuster bezeichneten  auflhssen,  sie  kann  aber  ebensowohl 
mit  einer  der  bekannten  MttUer-Lyerschen  Figuren  in  Zusammenf- 
hang  gebracht  werden.  Von  der  gleichen  ohJekÜTen  Länge  ist 
auch  die  isolierte  Strecke  oben  rechts  in  der  Zeichnung.  Bei  dem 
Wegweisermuster  hat  Ebbinghaus  gezeigt,  daß  die  wagerechte 


1}  H.  Ebbinghaus,  Bericht  Uber  dn  «rtlben.  KosgieB  illr  experi- 
mentelle PiTehologie  ia  Gießen.  190A.  S.82f. 


Fig.ß. 
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Strecke  kürzer  erscheint  als  die  schräge.  Werfe  ich  nun  einen 
Blick  auf  die  Zeichnaug,  so  erBclieiut  mir  liier  die  schräge 
Strecke  ebenfalls  deutlich  grfißer  al8  die  senkrechte. 
(Letztere  erscheint  natürlich  gröücr  ak  die  wagereehte  und  diese 
größer  als  die  isolierte  Strei  ke  *  Ebenso  war  es  bei  allen  Per- 
sonen, denen  ich  die  Figur  vorlegen  konnte.  Dabei  ist  dann  die 
acliiige  Strecke  zugleich  immer  diejenige,  welche  sich  dem  Bewußt- 
sein zuerst  und  sofort  aufdrängt,  und  dies  trifft  mit  Schumanns  <) 
Beobachtung  zuammen,  naeh  welcher  »von  mehreren  objektiv 
gleichen  Distanzen  diejenige,  welche  aus  besonderen  Gründen 
herrortritt,  auch  fUr  größer  gehalten  wird«.  Wir  dtlrfeu  aber 
wohl  hinsnftagen,  daß  in  dieser  Richtong  auch  leicht  der  Bück 
wandert  loh  beobachte  nnn  weiter  niemals  Wettstreit  im  oben- 
genannten Sinne  swisohen  dem  wagerechten  Winkelsehenkel  und  dem 
senkzechien,  noch  aneh  zwischen  dem  ersteren  nnd  dem  sohriigen. 
Wenn  idi  aber  die  schrSge  Distanz  mit  der  senkrechten  vergleiche 
und  die  Beohaohtnng  einige  Zeit  fortsetze,  so  tritt  ein  fortwährender 
Wechsel  im  GrOfier-  nnd  Kleinersehen  dieser  Strecken  anf.  Bald 
erscheint  mir  die  schrSge  als  die  größere;  anf  einmal  sehe  ich  sie 
kleiner,  oder  tie  zieht  sich  gleichsam  zusammen,  und  die  senkrechte 
erscheint  großer.  Und  so  umgekehrt.  Hier  werden  zweifellos 
wiederum  durch  den  Vorgang  des  Vergleiohens  Änderungen  ge- 
schaffen, die  nur  anf  die  hervorgehobenen  Mom^ite  der  Augen- 
bewegungen und  der  Buhe  durften  znrttckgefuhrt  werden  können. 
Daß  gerade  in  diesen  beiden  Richtungen  der  Wettstreit  auftritt,  er- 
klärt Bicli  wohl  aus  den  Lagen,  die  die  beiden  Strecken  ein- 
nehmen, infolge  deren  der  Blick  relativ  leicht  von  einer  Strecke 
zur  andern  hinllberu andern  kaua. 

Es  sei  Uiir  «restattet,  noch  auf  einen  weiteren  Punkt  kurz  ein- 
zugeben. Ebb  in<rhanf**l  hat  in  seinem  interessanten  Bericht  für 
das  Zn-T:uulekummeu  der  Wegweisertäuschuni?  »eine  Hineintra^riin^ 
des  perspektivisehen  Sehens«  geltend  gemacht,  nnd  er  gründet  sieh 
hierbei  auf  die  Beobachtimg,  daß  bei  haplo8kopi^iche^  Betrachtaug 
die  Tliusehnng  von  genau  derselben  OrtlRe  sei  wie  bei  gewöhn- 
licher binokularer.  Obwohl  ich  bisher  haploskopische  Versuche 
nicht  habe  ausführen  können,  so  möchte  ich  mir  doch  iüerzu  eine 


1)  F.  Sdhanaiiii,  a.  a.  0.  S.  46. 
9  H.  Ebbinghaus,  s.  a.  0.  8.26^ 
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Bemerkang  erlauben.  Ich  habe  gofanden^  daß  einige  Personen 
mit  großer  Leichtigkeit  penpoktiTisch  sehen,  daß  aber  viele  erst 
bestimmt  darauf  aufmerksam  gemacht  werden  nnd  oft  erst  besonders 
dahingefUhrt  werden  mtissen.  Auf  jeden  Fall  dürfte,  soweit  meine 
Erfahrnng^en  reichen,  die  Anzahl  derjenigen  Personen,  die  Figuren, 
wie  das  Wegweisermuster  (ohne  das  Wort  Toriier  gehört  an  haben), 
die  Figur  5  nnd  andere  mehr,  anf  den  eisten  Bliek  nnd  ohne  daß 
Urnen  sonst  etwas  Näheres  mitgeteilt  wird,  perspektivlsoh  sehen, 
nicht  grofi  sein.  Wenn  nnn  aber  trotzdem  die  T&nschnng  bei 
allen  nnyermindert  henrortritt,  so  meine  ieh,  daB  im  peispek- 
tiTisehen  Sehen  nicht  die  primSre  Ursache  ftr  sie  gesncht  werden 
kann.  Dies  scheint  mir  anch  fbr  andere  Fiille,  wie  namentlieh 
anch  für  die  Mttller-Lyersehe  Tftnschnng,  Geltang  sn  haben. 
Ebensowenig  scheint  mir  der  herTorgehobene  Wettstreit  zwischen 
der  schrägen  nnd  der  senkrechten  Strecke  in  Figur  5  zngonsten 
jener  Ansicht  zn  sprechen.  Hierbei  liegt  es  mir  natttrlieh  fem, 
behaupten  zn  wollen,  daB  nicht  sonst  Gebilde  Ton  Tomherefn  znm 
perspektiriBchen  Sehen  zwingen  können,  daß  es  nicht,  wie 
Filehne*)  dies  atisdrUckt,  »perspektivische  Motive«  geben  sollte; 
ich  zweifle  nur,  duß  eine  Täusclmugsursache  im  ])er8pcktiviseheii 
Sehen  gesucht  werden  kann,  wenn  dieses  gar  nicht  vorhanden  ist. 




 1    . 

4)  Verlüiigert  man  eine  wageiechte  Strecke  an  einem  Endpunkt 
zunilchst  um  ein  kurzes  Stttek,  das  von  ihr  dnich  einen  kldnen 
Teilstrich  geschieden  ist,  so  wird  diese  Strecke,  mag  ^e  kurz  oder 
lang  sein,  immer  erheblich  ttbersehJttst*).  In  Figur  6  sind  die 
zu  Tcigleichenden  oberen  Strecken  je  15  mm,  die  unteren  je 


1]  Vgl  W.  Filehne,  Zeitsobr.  f.  PsjchoL  o.  Physiol.  dw  Siimesoi^ane. 
1896.  ZVn.  8.19. 

2)  YgL  Tb.  Lipps,  a.  a.  0.  8. 86. 


Digitized  by  Google 


(Jlier  einige  geometriacb- optische  Tlaecbiuigeii.  297 

40  mm  lang.  Die  Forteetenng  der  Yefgleidunrtroekeii  betrügt  oben 

4  miD,  unten  5  mm.  Die  Tänschong  dürfte  in  beiden  Fällen  auf- 
fallend sein. 

Setzt  man  nun  jcüc  Vcrlüügcrangen  kontinuierlich  fort,  etwa 
um  1  mm,  bo  tritt  von  einem  gewissen  Punkt  un  eine  Verminderung 
in  der  Überschätznng  ein,  die  ])ei  weiterer  Verlängerung  zunächst 
zunimmt;  bis  man  schließlich,  wenn  die  Eigenläuge  der  Strecke 
um  ein  Gewisses  Ubergehritten  wird,  an  einen  andern  Punkt  ge- 
langt, über  welchen  hinaus  die  Zunahme  keine  Wirkung  mehr 
hervorruft.  Was  aber  für  mich  selbst  an  diesem  Punkte  und 
nattlrlieb  d.qrtllier  binaus  au  Wirkung-  ber?ortritt,  ist  immer  noch 
ein  gewisser  Grad  von  Überschätzung  der  Strecke.  Um  den 
Leaer  selbst  urteilen  zu  laesen,  lege  ich  die  Figur  7  Tor. 


+ 


♦ 


+ 


 I 

Fig.  7. 

Hier  siebt  luan  Ni  inial-  uud  \  ergleiehsstrecken  nebeneiiiunder 
gezeichnet,  von  deueu  die  der  ersten  Keibe  10  mm,  die  der  zweiten 
15  mm,  die  der  dritten  20  mm  und  die  der  vierten  25  mm  lang 
sind.  Die  Verlängerung  jeder  Vergleichsstrccke  beträgt  8(j  mm, 
sie  Uberschreitet  in  jedem  Falle  weit  das  Maximum  der  Wirkung. 
Wie  bereit»  erwähnt  wurde,  tiberschätze  ich  hier  noch  alle  Ver- 
gleichsstrecken. Dabei  ist  die  Überschätzung  bei  mir  am  aus- 
gesprochensten bei  der  unteren  größten  Strecke,  am  geringh>teu  bei 
der  ol>eren  kleinsten.    Wie  aber  immer  das  Urteil  des  Losers 

InUv  Ol  Fajeliologi«.  TL  flO 
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aacrfaUen  möge,  so  dürfte  selbst  tob  HindergeUbtea  eineTendeni  zur 
ÜbenchStsiuig  nicht  in  Abiede  gesteilt  werden  kOnnoL  Hinzn- 
gefugt  sei  noeh,  daß,  wenn  man  mit  der  T erUbigeniiig  die  Eigen* 
länge  der  Strecke  erreicbt  hat»  hier,  wie  auch  vm  diesen  Punkt 
hemm,  wiedernm  eine  merkwürdige  oszillierende  Wirkmig  hervor- 
tritt. Ich  selbst  sehe  meistens  auch  in  diesen  Fällen  die  Ver- 
gleichsstreck c  grüßer  ab  die  Normalstrecke. 

Die  soeben  mitgeteilten  Versuche  durften  einiges  Licht  auf  die 
bekannte  und  oft  bebandelte  sogenannte  Kontrastfierur  Mtlller- 
Lyers^i  werfen,  von  der  die  beschriebenen  Zeich iiuui.'^eu  schließ- 
lich nur  ein  Teil  Bind;  denn  bei  der  Variation  dieser  Fig^r  macht 
mau  Erfahrunji:eu,  die  von  den  hervorfrebf>beneu  im  Prinzip  nicht 
verschieden  sind.  Eh  ist  mir  in  der  J  at  seit  lang:er  Zeit  auf- 
gefallen, daß,  wenn  man  die  beiden  Müller-Ly ersehen  Figureu,  um 
die  es  sich  hier  handelt,  mit  einer  gleich  langen  isolierten  Strecke 
vergleicht,  Wirkungen  hervortreten,  die  nur  zu  einem  sehr  geringen 
Teile  als  Kontrastänßerungen  gedeutet  werden  dürften,  und  die 
nicht  zwingen,  in  dem  Kontrast  das  Hauptmotiv  ftir  die  Täuschung 
zn  sehen.  Dies  ist,  wie  mir  scheint,  bei  der  Beurteilung  der 
Täuschung  äbersehen  worden,  und  nur  diesem  Umstand  ist  es 
vielleicht  zvznschreiben,  daß  schon  der  verdienstvolle  Entdecker 
der  interessanten  Ersehenning  bei  seinem  ErklSningsveiBiiehe  auf 
einen  falschen  Weg  geführt  wurde.  Ich  finde  selbst  bei  Wtindt 
die  hervorgehobene,  ftlr  die  Interpretation  der  Tftasehnng  wichtige 
Fordening  nicht  hmreiohend  berllcfcsicht^  Wandt  setzt  in 
Figor  03  seiner  wertvollen  Abhandlung  »Die  geometriseh- 
optischen  Täuschungen«^  nnter  eine  Strebe  von  20  mm 
Unge,  die  von  korzen,  6  mm  langen  Strecken  begrenzt  wird,  eine 
gleich  lange  isolierte  nnd  sehreibt,  indem  er  die  Wirkung  zn  der 
bekannten  Bxeisfigur  (Figur  62  derselben  Abhandlung,  anf  die  ich 
in  memer  späteren  Arfodt  zarttekkomme)  in.  Beziehung  bringt: 
»In  Figur  63  erseheüit  aogenschehnlich  oben  die  mittlere  Strecke 
größer  als  die  ihr  gleiche,  die  isoliert  darunter  gezeichnet  ist,  weil 
sie  durch  den  Kontrast  gegen  die  klemen  seitlichen  Strecken  ge- 
hoben wird«.    Hier  fehlt  der  Vergleich  mit  der  durch  längere 


1  F  C  M  ii  1 U  r  -  T.  y  e  r .  Zeitocbr.  L  Pi^ehoL  Q.  Physlol.  der  Sianesorff. 

1896.    IX.    S.  '^.    Fijfureu  ö  ond  6. 

2)  W.  Wandt,  Leipziger  AbhÄndlungen.   1898.   XXIV,  U.  Iö6. 
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FortoeiEimgen  hemigemfaneii  Wirkung.  In  Figai  52  denelben 
Abhandlung  1)  Betet  Wnndt  alle  drai  Strecken  ao  nntereinander, 
daß  die  Selintttpnnkte  der  seitlich  hegrenaten  Strecken  nnd  die 
Endpunkte  der  iaolierten  ünie  jederaetta  in  vertikaler  Biehtong 
genau  Übereinander  liegen.  Wnndt  aehreibt  hierzu:  »So  tct- 
aehwindet  der  . . .  Eontraat  ?OUig  oder  wird  anf  em  nümmnm 
reduziert,  wenn  man»  wie  in  Figur  52,  die  durch  Kontrast  nach 
entgegengesetater  Bichtnug  Tcrinderten  Streoken  von  gleicher  GrOfie 
nahe  untereinander  und  eine  dritte  gleich  große  Strecke,  die  keinem 
Kontrasteinflnß  unterworfen  iat,  zwiachen  ihnen  anbringt.  Hier 
wird  offenbar  die  durch  die  unmittolbsre  aaaozIatiTe  Beziehung  der 
Strecken  zu  ihrer  Umgebang  Yemrgachte  KontrasttilnBcbung  infolge 
der  möglich  gevrordenen  genaueren  Vergleichnng  beider  miteinander 
aufgehoben.«  Obwohl  ich  nun  ghiube,  dali  in  dieser  Zusammen- 
stellung der  Strecken  uuBer  den  von  Wuudt  hervorgehobenen 
assoziativen  Vorgängen  der  Beziehung  und  Vergleichnng  auch  noch 
der  Umstand  mitwirkt,  daß  End-  und  Schnittpunkte  der  Strecken 
durch  snbji^ktive  Linien  verbunden  werden,  80  ist  es  doch  schon 
hier,  wo  augenscheinlich  störende  Faktoren  dem  vermeintlichen 
Kontrast  entgefrenwirken,  auffallend,  daß  durch  kurze  seitliche  Be- 
grenzung die  i  Lm  TschUtznng  der  eingesohlosseneu  btrecke  nicht 
Töliig  aufgehoben  wird*-'). 

Zu  eindeutigeren  Resultaten  gelangt  man,  wenn  man  Strecken 
zusammenstellt,  wie  dies  in  den  Figuren  8  und  9  geschehen  ist 
Als  Länge  ist  hier  fUr  alle  eine  solche  von  15  mm  gewählt  worden. 
Unterhalb  der  isolierten  Normalstrecken  befinden  sich  in  kleinem 
Abstände  rechts  beiderseits  begrenzte,  linka  einseitig  begrenzte 
Yergieichsstreokeu.  In  Figur  8  betragen  die  Verlängerungen 
5  nun,  in  Figur  9  dagegen  90  nun. 

Wurde  nun,  wie  diea  ICttller-Lyer  nnd  Wnndt  wollen,  der 
Konatraat  wirklieh  die  alleinige  Craache  der  Tftuachung  aein,  oder 
hätten  wir  hierin  auch  nur  einea  der  Hauptmotire  fttr  aie  zu  er- 
blicken, 80  wäre  zunäcfaat  doch  nidit  gut  daa  Verhäitnia  zu  ver^ 
atehen,  daa  im  Vergleich  mit  der  Normalstrecke  zwischen  der  mit 


1)  W.  Wnndt   T.oipzigor  Abhandlungen.    1Ö98.   XXW,  II.    S.  144. 

2)  Vgl.  iu  der  oben  zitierten  Stelle  be!  Lippf  die  Wirkunjj;,  welche  bei 
ähnUcber  Zusammensteliuug  an  koneu  abge^^reazteu  Streekeu  mit  kurzer 
efaudtlger  Fortaeteung-  auftritt 

ao* 
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einseitig  kurzer  and  der  mit  einseitig  langer  Fortsetzang  zum 
Ansdrack  kommt  Wie,  wenn  die  FortBCtznng  kors  ist,  immer 
eine  erhebliehe  Übersehätsnng  der  Strecke  eintritt  (die  von  den 
Vertretern  Jener  Theorie  konseqnenterwelse  nis  Eontrutwirknng 
gedeutet  werden  mllfite),  so  sollte  man  nneh  hoeits  bei  einseitig 
gxOfierer  VerlXogernng  d«s  Gegenteil,  eine  an^gesproehene  seheiB" 
bare  Yerkleinemng  der  Strecke  erwarten.  Das  ist  aber,  wie 
ans  den  Fignren  7  nnd  9  nnten  links  herroigeht,  nicht  der  FslL  In 
Figor  9  wird  die  einseitig  begrenzte  Strecke  immer  noch,  wenn  andi 
in  gering«rem  Grade,  ttberscfaSlst.  Das  dtbfie,  wie  mich  dllnkt, 
nicht  geschehen,  wenn  Jene  Theorie  richtig  wire.  Dazn  konmit 
aber  ein  Weiteres.  Hfttlen  wir  es  hier  in  erster  Linie  udtÄnfierangea 
des  Kontrastes  an  ton,  so  moSte  die  Widcnng,  welche  die  beidev- 
seitigen  langen  FortsätM  in  Fignr  9  gegenttber  der  Komalslrsoke 


Fig.a 


 1    1  (  

Fig.». 

berrorrafen,  eine  andere  sein,  alä  sie  tatsächlich  ist.  Beim  ersten 
Hinblicken  auf  die  Zeichnung  sahen  einige  Personen  die  einge- 
schlossene Strecke  um  ein  Weniges  kleiner  als  die  Normalstrecke, 
andere  aber  sahen  sie  etwas  größer,  noch  andere  erklärten  die  beidw 
Strecken  für  ziemUch  gleich,  ohne  sich  bestimmt  ontscheidca  zu 
k9nnen.  Bei  etw.as  längerer  Betrachtong  sehe  ich  selber  die  ein- 
geschlosBene  Strecke  bestimmt  etwas  verkleinert,  was  aber  offen- 
bar hauptsächlich  dadurch  Tcmisacht  wird,  daß  es  bei  längerer  Be- 
trachtung leichter  an  einem  durch  die  Anordnung  bedingten,  relatlT 
ruhigen  Fixieren  kommt  Oft  tritt  beim  weiteren  Veigldchea  dann 
^eder  ein  gewisses  Osaillieren  xwischen  diesen  Strecken  ein. 
Ebenso  beobachte  ich  ein  solches  anweilen  swiscfaen  den  beidfla 
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Vergleichsstreekcn.  Icli  überlasse  es  auch  hier  dem  Leser,  im 
einzelnen  selber  die  Entscheidnng  zu  treffen.  Aber  wie  immer  aaoli 
diese  ausfallen  mOge,  so  wird  in  jedem  Falle  doch  so  viel  zn- 
j^standen  werden  müssen,  daß,  wenn  man  das  eine  Mal  die  ein- 
geschlossene Strecke  in  Figur  8  und  das  andere  die  entsprechende 
in  Figur  9  mit  der  Normalstrecke  vergleicht,  hier  von  einer 
Kootrastwirknng  als  HanpImotiT  oder  als  alleiniger  Ursache  ftlr  die 
nnBchnng  nicht  gst  geredet  werden  kann.  In  Fignr  9  mttfite 
mindestens  derselbe  Grad  der  schembaien  VerUeinerong  erwartet 
werden,  der  in  Fignr  8  in  der  scheinbaren  Yerlftngerong  der 
Strecke  hervortritt  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Was  die  eigent- 
liche Ursache  der  Tänsehnng  betrifit,  so  wird  man  Tielmehr 
Ebbinghaus'),  der  sie  als  »Sinstellnngstllnschnngc  bezeich- 
net hat,  im  allgemeinen  Bastimmen  müssen,  insofern  er  sie  anf 
Angenhewegnngen  zorllckzaftthren  sucht  Was  aber  den  Kontrast 
betrifft,  so  bin  ich  der  Meinung,  daß  er  zum  Teil  Tielleicht 
schwach  mitwirkt,  daß  er  sonst  aber  durch  eben  dieses  Motir  der 
Ang^beweguigen  verdeckt  wird.  Dies  scheint  mir  ans  folgender 
Beobaditong  hervorzugehen.  Bei  starrer  Fixation  der  einge- 
schlossenen Strecken  in  Fignr  8  mit  einem  Auge  tritt  die  Utaschung 
bei  mir  stark  zurUck,  aber  sie  verschwindet  nicht  gänzlich, 
bei  gleicher  Fixation  der  cutsprccbeiulcn  Strecke  in  F\i;nr  9  er- 
scheint mir  diese  bestimmt  als  die  kleinere  von  allen,  und  je 
mehr  mir  in  dicbem  Falle  die  Fixation  gelingt,  um  so  mehr 
schrumpft  die  Strecke  zuaamiueu  '-).  Man  kann  also  wohl  zugeben, 
daß  der  Kontrast  auch  heim  gewöhnlichen  binokularen  Sehen  viel- 
leicht sehwach  mitwirkt,  aber  hiermit  ist  ja  eben  nur  ansgcsprochen, 
daß  er  nicht  die  Hauptursache  der  Täuschung  Bein  kann.  Im 
einzelnen  glaube  ich,  daß  hier  beim  gewöhnlichen  binokularen 
Sehen  folirendefl  vorliegt:  Die  Norraalstrecke  wird  in  jedem  Falle 
mit  relativ  ruhendem  Ange  erfafU.  Bei  der  einseitig  begrenzten 
Strecke  in  Figur  8,  die  mit  bewegtem  Auge  aufgenommen  wird, 
geht  die  Bewegung  Uber  die  Begrenzung  hinaus  und  ergreift  anch 


1)  H.  Ebbinghaus,  a.  a.  0.   S.  26. 

2}  Die  BeobiiclituufT.  daß  die  Tiiu.-ichunf;  hei  >Btrcnc:cr  Fixiitioii«  nicht 
gänzlif'h  vf-rsclnviiKk't,  hat  auch  K  l>  t)  i  ii  ;;lia  us  gemacht,  ob^\  o)il  er  für  den 
Kontrast  keine  Kou&equeuz  duruuä  zieht.  Auch  hei  haploskopischer  Be- 
trachtung tnt  eine  VeiilDgenng  ein.  Aber  aneh  bei  £.  fehlt  die  Noiniti» 
stiecke  (s.  a.  0.  8. 25). 
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die  Fortsetznag,  bei  der  beiderseits  verlänn^erten  beginnt  sie  be- 
reits vor  der  Begrenzung.  Das  Auge  dorchläaft  einen  größeren 
We^,  und  die  Strecke  wird  daher  nochmals  ttberschätzt.  In 
Figur  9  aber  wird  die  Bewegung  infolge  der  größeren  Selbständig* 
keit,  wdehe  die  Verllingeningen  angenommen  haben,  entweder 
relativ  oder  ganz  gehemmt,  indem  die  eingeeehloseene  Strecke 
eventuell  von  Tomherein  mit  mehr  nhendem  Ange  erfiiBt^wird. 
Nach  meiner  Übenengong  bandelt  es  sieh  im  Yorliegenden  Falle 
im  Grande  um  ein  ziemHok  Analoges  zu  dem,  was  geschieht, 
wenn  man  die  so  bertthmt  gewordene  Httller-Ly ersehe  Figur 
▼om  T^t»  B  nach  Wundi^),  bei  der  die  Winkelsekenkel  knn 
sind,  mit  einer  solchen  vergleieht,  bei  der  sie  bei  gleicher 
WinkelgrOBe  betrilchtlich  lang  sind^.  VeilSngert  man  die  Schenkel 
dieser  Figur  kontinuierlich,  so  treten  Erscheinungen  au^  die  mit 
den  soeben  beschriebenen  in  so  vielen  Punkten  llbereinstimmen, 
daß  sie  woU  auch  auf  die  nakezn  gleichen  Ursachen  zorttck- 
gefllhrt  werden  mflssen.  Freilieh  ist  yon  Mttller-Lyer  selbst 
die  hierbei  eintretende  scheinbare  Verkürzung  der  eingeschlossenen 
Strecke  als  Kontrastwirkung  f,'edeutet  worden,  wobei  er  auiiimmt, 
daü  der  Kontrast  lu  diesem  Falle  auf  den  von  ihm  als  »Kon- 
fluxion«')  bezeichneten  Vorgang  eine  Gegenwiikuug  ausübe. 
Aber  von  Wandt  ist  Jene  Wirkung  in  allen  Einzelheiten  auf 
nahezu  dieselben  Ursachen  zurlkkgetlihrt  worden,  die  wir  im  vor- 
stehenden tllr  diti  öogeuanute  Kontrastfigur  in  Anspruch  genommen 
haben.  Wundt  schreibt,  indem  er  sich  auf  Figuren  bezieht,  von 
denen  die  mit  Ä  bezeichnete  eine  Strecke  darstellt,  di^'  ^  |  n  rer- 
läugerteu  Winkelsehenkeln  begrenzt  wird,  wahrend  die  unter  B 
ang'eftihrte  von  kurzen  S<'heukcln  gleicher  Winkel  cinjrefaßt  ist*]: 
>Bei  der  ungezwungenen  Durehmessung  der  Figur  mit  bewegtem 
Auge  bemerkt  man  nun  sofort  die  verschiedene  Wirkung,  die  dies 
auf  den  Blick  ausübt.  Während  dieser  in  B  {Iber  die  Ansatz- 
punkte der  Schenkel  leicht  bis  zum  £nde  der  Figur  binwcggleitet, 
wird  er  in  Ä  an  jenen  festgehalten,  worauf  dann  von  ihnen  aus 
die  selbständige  Aaffassong  der  von  den  divergierenden  Sehenkeln 


1:  W.  Wundt,  a.  a.  0.  S.  89. 

2;  F.  C.  MUller-Lycr.  a.  a.  0.    S.  14. 

3)  Über  die  Konflaxionstheorie  s.  W.  Wundt,  a.  o.  0.  S.  163,  und 
Y.  Benussi,  Hetnongs  Vatenadiiiiigen.  1904.  S.4Ufl; 

4)  W.  Wundt,  a.  a.  0.  S.  100 f. 
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ebgeaehloMeneii  BAimie  erfolgt  In  dem  Maße,  ate  die  Sehenkel 
lltager  werden,  bflden  demnaeh  die  Ansatzstellen  derselben  Mfan- 
liebe  Hemmuigen  ftr  den  Blick,  wie  solche  bei  der  entgegen^ 
gesetzten  Form  der  Fignr  (Figor  27^)  dnieh  die  rückliliriige 
Bewegung  der  Sehenkel  entstehen.  So  wird  dann  anch  in 
der  GiOßenanffossung  der  beiden  Figuren  aUmShlieh  eine  Grenze 
eneieht,  wo  die  T&nsehnng  verschwindet«  Wie  man  sieht, 
stimmen  die  Erscheimmgen  nnd  Vorgänge  in  beiden  Fällen  so 
sehr  tiberein,  daß  eigentlich  gar  nichts  weiter  darüber  gesagt  zu 
werden  brauchte.  Nur  sollte  man  auch  in  diesem  letzteren  Falle 
nicht  vorsHumeu,  eine  isolierte  Strecke  von  gleicher  objektiver 


Fig.ia 


LSnge  neben  die  Zelehnnngen  sn  setzen.  Tut  man  dies,  wie  in 
Figur  10  geschehen  ist  (alle  Strecken  sind  hier  25  nun  lang),  so 
sieht  man,  daS  anoh  bei  großer  Veilingernng  der  Schenkel  die 
Ton  Urnen  eingesohlossene  Strecke  immer  noch  großer  erscheint 
als  die  isolierte.  Wir  werden  daher  nicht  fehlgehen,  wenn  wir 
hier  ron  einer  relatiy.en  Hemmung  der  Angenbewegung 
sprechen;  denn  um  ein  Geringes  wird  sie  immer  die  Winkelsehenkel 
mit  eigreifen.  Und  da  dieses  Hinansgehen  der  Bewegung  über 
die  Endpunkte  der  Strecke  infolge  der  hier  zusammenstoßenden 
Schenkel  in  diesem  Falle  zweifellos  leichter  erfolgen  muß  als  in  der 
entsprechenden  Zeichnung  der  Figur  9,  so  ist  damit  aneh  zngleieh 
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erkttrti  warum  eine  gewiMe  Obenohfttsiui^  der  Streeke  In  Figir  10 
trots  der  Selbetandlgkeit,  welehe  die  de  begrenaeiiden  Räume  ange- 
nommen haben,  oline  dafi  ein  Zweifel  darüber  anfkemmen  kann,  be- 
stehen bleibt  Vergleicht  man  die  Strecken  in  Fignr  10  antereinander, 
80  treten  anch  hier  dieselben  Beweggründe  hervor,  die  wir  bei  der 
Besprechung  der  Figuren  8  und  9  gegen  die  Auffassung  einer 
Kontrastwirkung  als  Hauptmotiv  ftir  die  Täuschung  namhaft  ge- 
macht haben.  Und  wenn  ich  hinzufügen  kann,  daß  bei  einseitiger 
Begrenzung  von  10 — 25  mm  langen  Strecken  durch  gleiche  lang- 
schenklige  Winkel  wiederum  genau  dieselben  Verhältnisse  hervor- 
treten, die  wir  hei  einseitiger  Verlängerung  der  gleichen  btrecken 
sahen,  und  weiter,  daß  auch  die  bekannte  Wiukeltäuschung*)  bei 
gleicher  Variation  dieselben  Kesultate  ergibt,  die  wir  beim  Variieren 
der  sogenannten  Kontrastfigur  erhiellen,  so  kann  an  der  Richtigkeit 
der  vorgetragenen  Auffassung  wohl  nicht  gut  gezweifelt  werden.  — 
Hervorzuheben  wäre  noch,  daß  auch  Wundt^)  bei  der  letzt- 
besprocbenen  MUller-Ly ersehen  Fignr  vom  Typus  B  von  der 
Grenze  an,  die  er  als  diejenige  auffaßt,  wo  die  Täuschung  ver- 
gehwindet, die  Wirkung  eines  echten  Kontrastes  auftreten  sieht. 
Eb  sei  aber  nochmals  hervorgehoben,  daß  man  die  Strecken  mit 
einer  gleich  langen  isolierten  Streeke  vergleichen  mnfi.  Dann  sieht 
man,  wie  bei  starrer  Fixation  diese  Wirkung  nur  eine  minimale 
ist  Aneh  hier  kann  man  somit  angeben,  daß  der  Kontrast  viel- 
leickt  in  sehr  geringem  MaBe  mitwirkt,  aber  ee  mnfi  ebeneowohl 
zngeetanden  werden,  daß  er  beim  gewöhnlichen  Sehen  mit  beiden 
Angen  dnreh  die  andern  Motire  yerdeckt  wird. 

Uber  andere  Erfahrungen,  namentlich  anch  Uber  die,  welehe 
ich  beim  Stndinm  d»  Mttller-LyerBchen  Figuren  machen  konnte, 
bdmlte  idh  mhr  gleiefaiallB  TOr,  spiter  an  belichten.  Beyer  ich 
aber  dieee  knnse  Mitteilnng  sehlieBe,  machte  ich  noch  bemerken, 
dafi  ich,  was  die  perspektivischen  Nebenvorstelhmgen  betriff^  die 
man  ba  vielen  geometrisch-optischen  T&nsehuigen  beobachten 
kann,  ind  anf  die  hier  nicht  weiter  eingegangen  wnrde,  im  allge- 
mefaien  die  Anschanuugcu  teile,  die  Wandt  in  seinen  Schriften 
niedergelegt  hat 

1)  F.  C.  Mi ller-L^flr,  m.  a.  0.  Sk  18.  ^  W.  Wandt,  a.  a.  0.  8. 141. 

2)  W.  Wandt,  a.  a.  0.  S.  101. 
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In  Beiner  neueBten  VerOffentUohnng,  die  diu  Tenpfttek  ngiiie» 
liat  LippB^)  die  Theorie  def  UrteUstinseliiing  modifisiert  Wae 
im  ttbi^ii  die  Avsftlhniiigeii  des  YerfaBseni  betrifft,  so  halte  ich 
dafBr,  daB  leine  Lehre  yerstftndlich  ist,  wenn  man  die  TSiuchnngen 
als  gegebene  EredieiniiDgen  anf&fit,  um  die  Wirkungen  an  ver- 
folgen, die  sie  in  nna  herrornifen)  wie  dies  Tom  Verfasser  in  seiner 
»Ranmisthetik«  in  so  meisterhafter  Weise  geschehen  ist;  daß  sie 
jedoch  nicht  ausreichen  kann,  sobald  wir  nach  den  letzten  Ur-* 
Sachen  fra^^eii,  durch  welche  die  Täuschungen  selbst  erzeugt 
werden,  welche  Ursachen  zu  suchen  aber,  wie  gerade  \yundt  uns 
gelehrt  hat;  ebenfalls  unsere  Aufgabe  ist. 


1)  Th.  Lipps,  Zeitsdlr.  f.  PsychoL  u.  FhysioL  der  Sinnesorg.  1906. 
XXX Vm.  S.  241f. 


(Eingegaiigeii  am  3.  August  1906.) 
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Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  variabeln  geometriscli- 
optisohen  Streckentäiuiohimgen. 

Von 

# 

Dr.  Luigi  Botti. 

(Aus  der  von  Prof.  F.  Kiesow  c-elciteten  Abteilung  ftir  experi- 
mentelle Fsyehologie  des  physiologischen  Instituts  der  Umversität 

Turin.) 

Mit  11  Figaren  im  Toxi 


Bekannt  ist  folgende  geometrisch-optische  StieokentKaschimg: 
Von  swei  in  horizontaler  Biehtong  nebeneinander  liegenden  gleich- 
groBen  deraden,  von  denen  die  eine  dnrch  einen  mittleren  Strich 
in  zwei  Hälflen  geteilt  ist,  während  die  andere  ungeteilt  bleibt, 

erscheint  die  erstere  kleiner  als  die  letztere. 

Wundt  benutzt  diese  Täuschung,  um  die  Heimhultzsche 
Auffassung  zu  widerlegen,  nach  welcher  gewisäc,  in  seiner  Physio- 
logischen Optik  angegebene  Täuschungen  des  Augenmaßes  auf 
Eontrasterscheinungen  zurückzuführen  seien.  Wundt  schreibt: 
»Nach  der  Hclmholtzschen  Regel  würde  offenbar  jede  irgendwie 
g(  Lrlii'ilerte  geometrische  Fignr  £rr"»ßer  orrtcbeiueo  müssen,  als  die 
nämliche  Figur,  w^cnn  sie  nicht  gegliedert  ist«  Er  weist  neben 
der  angegebeneu  Täuscbnng  weiter  auf  die  Tatsache  bin,  daß  auch 
Flächen,  wie  Kreise  iOppelsche  Täuschung)  und  Qu;idi:ite,  in  der 
Hegei  bei  einmaliger  Teilung  verkleinert  erscheinen,  und  schließt: 
»Wir  künncn  demnach  verallgemeinernd  sagen :  die  Kegel  der  Ver- 
giöfiemng  trifft  nur  dann  allgemein  an,  wenn  sich  die  Teilong 


1  W.  Wundt,  Die  proometiigch-optiBeheii  TtnaohuDgeB.  Letpiigv 
Abhandlangeii.  1898.  Bd.  XXIV,  IL  S.  86. 
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mehrfach  wiederholt;  sie  macht  aher  ihrem  Gegenteil  Fiats,  wenn 
BW  eine  einmalige  Teilong  Torhanden  ist«  i). 

AIb  ErkUfarug  filr  die  TlliiBohuig  filhit  Wnndt  an,  dafi  bei 
einer  Yergleiebimg  der  beiden  Strecken  das  Ange  die  geteilte  im 
Teflongspmikt  fixiere  nnd  sie  so  mhend  in  ihrer  gansen  Ana- 
dehnnng  lofort  nnuBcUiefie,  während  es  sich  Uber  die  ungeteilte 
hinbewege^. 

Diese  Tftnsehnng  ist  mir  von  vielen  Beobachtern,  denen  ich 
sie  Torlegen  konnte,  bestfttigt  worden.  Hierbd  sahen  einige  sie 
mehr  herrortieten,  wenn  sieh  die  geteilte  Strecke  links  ron  der 
nicht  getdlten  bdknd,  wShrend  andere  de  in.  nmgekehrter  Lage 
▼eistUt  zn  sehen  meinten.  Ich  selbst  sehe  die  Wirkung  etwas 
gesteigert,  wenn  sich  die  geteilte  Gerade,  wie  bei  Wnndt,  links 
von  der  nicht  gegliederten  befindet.  In  Figur  1  hai)e  ich  diese 
TüU8chuug  wiedergegeben.  Um  tllr  das,  was  ich  wcitir  unten 
mitzuteilen  L  itu  ,  einen  besseren  Vergleich  zu  erhalten,  ist  die 
Figur  hier  dahin  variiert  worden,  daß  die  Linien  etwas  größer 
als  in  Wundts  Darstellung  gezeichnet  wurden,  und  ebenso  ist  der 
Abstand  beider  voneinander  etwaa  größer  gewählt  worden. 
Während  die  Linion  in  Wundts  Figur  bei  einem  Abstand  von 
10  mm  je  2C)  mm  lang  sind,  besitzen  sie  in  Figur  1  eine  I^nge 
Ton  30  nun  nnd  stehen  15  nun  voneinander  entfernt. 


t  ■ 
Fig.l. 

Bei  Versnohen,  die  ich  anf  Herrn  Professor  Eiesows  Yeran- 
lasBQDg  nnd  nnter  seiner  Leitung  ansfilhrte,  nm  die  Wirkung  zn 
ermitteln,  welche  an  einigen  der  bekannteren  optischen  Tänsdinngen 
hervortritt^  wenn  man  cÜe  betreffonden  Figuren  Tarikrt,  ergab  sich 
nun  unter  anderem,  daß  die  von  Wnndt  angestellte  Begel  nur 
.  dann  OtUtigkeit  hat,  wenn  die  Teilung  in  der  Mitite  oder  viel- 
Ideht  sehr  nahe  um  sie  hemm  vorgenommen  wird,  daß  ^e 


1)  W.  Wnndt,  a.  a.  0.  S.  87. 
8}  W.  Wnndt,  a.  a.  0.  S.  88. 
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aber  niekt  melur  xatrifft,  wenn  der  Sehnittpuiikt  weiter  venchobea 

"wird. 

Die  Versuche  wurden  in  der  Weific  angestellt,  daß  die  zu  be- 
nutzenden Figuren  Torber  auf  etwa  18  em  lange  und  10  em  breite 
Xartonblätter  geoeiebnet  nnd  dann  einzelnen  Beobachtern  TOigel^ 
worden.  Da  hierbei  exakte  psyehophysiflche  Maßmethoden  bisher 
nieht  angewendet  werden  konnten,  so  ist  es  anch  noch  nicht  mög- 
lich gewesen,  die  Grenze  so  bestimmen,  bis  zn  welcher  der 
Wnndtschen  Regel  ToUe  Gültigkeit  zukommt  Es  soll  daher  hier 
nnr  her?ofgehoben  werden,  daß  man  bei  stetiger  Yerschiebong  der 
Schnittstelle  von  der  Uitte  fort  nach  einem  der  Enden  hin  bald 
an  einen  Ponkt  gelangt,  wo  die  Ersoheinong  die  Tendenz  zeigt, 
hl  ihr  Gegenteil  omzoscblagen,  and  daß  sie  bei  weiteriHr  Ter- 
schiebong  bald  tatsHcblicb  in  dieses  nmsehlflgt  Hit  znnebnender 
AnnUherong  des  Teilnngspnnktes  an  das  Ende  der  Strecke  be- 
obachtet man  dann  anch  eine  Zunahme  der  Tftnschiing.  Hinzu- 
geftlgt  sei  noch,  daß,  bevor  die  Tftusebung  ausgesprochen  hervor- 
tritt, die  Versuch spei^onen  die  Wirkung  vielfach  als  oszillierend 
bezeichneten  und  erklarieu,  der  Vernich  habe  für  .sie  etwas 
Quäleudes,  weil  sie  zu  keiner  Entscheiduug  kommen  könnten. 


— I    .  

Fig.  2. 

Wenn  die  Strecken  die  oben  angegebene  Ausdehnung  besitzen, 
80  dürfte  die  Täiischimg  bei  einer  Verschiebung  des  Schnittpunktes 
tun  10  mm  für  jedermann  deutlicli  wahrnehmbar  sein.  Die  vor- 
stehende Figur  2  zeigt  diese  Wirkung.  Die  linke  Strecke  er- 
scheint hier  erhehlieh  größer,  nicht  aber,  wie  nach  der  Wundt- 
schen  Regel  gcft ml«  rt  werden  müßte,  kleiner  als  die  rechte. 
Wird  der  TeiluugHpimkt  noch  weiter  von  der  Mitte  lortgerUckt, 
beispielsweise  um  13  mm,  wie  in  Figur  3  geschehen  ist,  so  ist 
auch  die  Täuschung  gesteigert.  Einige  Beobachter  sahen  sie  hier 
so  stark,  daß  sie  die  größere  rechte  Hnlfte  der  geteilten  Streoke 
für  ebenso  oder  für  fast  ebenso  grofi  Itielten,  wie  die  ganze  un- 
gegliederte. 
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Deutlich  erkennt  man  die  verschiedene  Wirkung,  welche  die 
beiden  erwähnten  Verschiebungen  hervorrufen,  wenn  mau  sie  neben- 


H    

Fig.  8. 

emander  stellt.  So  drängt  sich  in  Figur  4  die  linke  Strecke 
beim  Vergleich  sofort  als  die  scheinbar  größere  auf.  Die  Ver- 
achiebimg  beträgt  hier  13  mm,  wiUuend  sie  auf  der  rechten  Seite 
nnr  10  mm  betrügt 

-I   — I  

Fig.  4. 

In  dieser  Weise  lassen  sieh  die  Versnehe  sehr  Tarüeren,  immer 
aber  wu^  eine  größere  Vefsehlebnng  des  Sehnittpnnktee  naoh 
einem  der  Enden  hin  im  Sinne  einer  soheinbaren  YeigrOfierang 

der  Strecke.  Dies  ergibt  sich  auch  auf  das  deutlichste,  wenn 
man  zwei  Strecken  vergleicht,  von  denen  die  eine  in  der  Mitte 

und  die  andere  in  einem  etwas  davon  entfernten  l'unkte  g^eteilt  ist. 
6u  crbcliemt  l.  \>.  iu  Figur  6  dit  linke  Strecke  bei  einer  Verschiebung 
der  Schnittstelle  um  nur  3  mm  bestimmt  gröüer  aU  die  in  der 
Mitte  geteilte  rechte. 


 1    1  

Fig.  ö. 

Die  hervorgeliobene  Wirkung  der  VersoliiebaDg  des  Teilongs- 
ponktes  bewahrheitet  sieh  anoh  1>ei  niehtansgeiQgenen  Streben, 
in  Figur  6  ist  die  Wlrkvag  bei  mir  beün  Voi^deh  der  in  der 
Mitte  geteilten  Steeeke  links  mit  der  nngeteOten  rechts  yielfiwh 
eine  osiillierende;  anfangs,  d.  h.  beim  ersten  Hinblicken  anf  die 
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Zeidmimgr  erseheint  mir  die  ungeteilte  saweilen  ab  die  UeSneie, 
bei  Iftiigerer  Betraehtang  flehe  icb  immer  die  linke  kleiner, 
aber  die  Wirkung  oflzillieit,  wie  gesagt,  oft.  Ick  nberlane  dem 

•  •  * 


Leser  hlwr  die  Entscheftdong.  Aber  wie  immer  man  sieb  enfr- 
seheiden  mtfge:  in  Fignr  7  wirkt  die  Yerscbiebong  des  Teilungs- 
pnnktes  nach  dem  Ende  hin  (12  mm  von  der  Mitte)  zweifelloB  in 
dem  oben  augegebeneu  Sinne,  die  linke  Strecke  erscheint  hier 

•     •  • 


Fig.  7. 

beträchtlich  größer  als  die  rechte.  Um  den  V  ergleich  zu  erleich- 
tern nnd  um  nicht  sekundiire  Momente  in  den  Versnob  einzu- 
führen, sind  die  Strecken  in  diesen  beiden  letzten  Figuren  nicht 
in  horizontaler  Ricbtnng  nebeneinander  gezeichnet  worden. 

Um  die  Bedingungen  ftlr  den  Vergleich  mit  der  Figor  in 
Wnndts  Daistellnng  konstant  zu  erhalten,  sind  die  Veigleicbs- 
strecken  in  den  yoistehenden  Figuren  anf  die  linke  Sdte  Teilegt 
worden.  Im  Qbrigen  gilt  ftr  alle  bisher  bssehriebenen  wie  aneh 
fttr  die  weiter  unten  mitgeteilten  FUle  dasselbe,  was  bereite  oben 
berrorgehoben  wurde.  Die  Wirkung  zeigte  sieh  bei  einigen  Be- 
obachtern in  der  einen,  bei  andern  in  der  umgekehrten  Lage  der 
Strecken  etwas  yerstirkt  Im  allgemeinen  dürften  die  subjektiTen 
Bedingungen  ftlr  diese  individuelle  Verschiedenheit  in  der  Auf- 
fassung in  gewissen  funktionellen  Abweichungen  im  Bewegungs- 
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apparat  der  Aagen  zu  Buchen  sein,  obwohl  über  die  Einzelheiten 
dieser  Erscheinung  nur  durch  besondere  Untersuchungen  Aulöchluß 
zu  erhalten  sein  wird. 

Ftlr  die  Erklärung  der  infolge  der  Verschiebung  des  Teilungs- 
pnnktes  auftretenden  Wirkungen  sind  in  erster  Linie  dieselben 
Motive  geltend  zu  machen,  durch  welche  Wuudt  die  eingangs 
}»ewchnebene  Erscheinung  erklärt;  wenig.sttiiö  hat  sirii  uns  dieses 
Erk  liiriitigsprinzip  wHlirend  einer  groBen  Ileihe  von  V>*  (ilmclitungen, 
bei  denen  die  Bedingungen  in  der  iiiaiiuigfachsU  ii  ^\  c  ibp  vMriiert 
wurden,  immer  tiherzeugender  aut'gedräugt.  Nameutücii  eriiellte 
dies  auch  aus  Vergleichen,  die  zwischen  ausgezogenen  und  leeren 
Strecken  bei  verilnderter  Stellung  des  Teilnngspunktes  ausgeführt 
wurden.  Mit  der  Veröffentlichung  der  aus  diesen  letzterwähnten 
Beobaohtiingen  resultierenden  Tatsachen  ist  hier  zurückgehalten 
worden,  weil  auch  sie  im  einzelnen  noch  an  der  Hand  einer 
exakten  Methode  kontrolliert  werden  sollen;  aber  im  allgemeinen 
ergab  sich  aus  allen  VerBUohen,  daß  sich  die  Strecken  je  nach 
dem  Grade  soheinbar  zu  verändern  streben  nnd  sich  tatsächlich 
Terifndem,  in  dem  die  Fixation  erleichtert  ist,  oder  das  Auge  za 
Bewegongen  and  m  Ändenmgen  in  der  Bewegong  geswnngen 
wird.  Bei  Figur  1  bleibt  der  Bliok  bei  der  in  der  Mitte  getdlten 
Strecke  am  Teilnngspnnkte  haften,  w&hiend  das  Ange  die  nnge- 
'  teilte  dmehlftnft.  Sobald  aber  der  Teilnngspnnkt  so  weit  von  der 
Ifitte  fortgerttckt  wird,  dafi  die  Ungleichheit  der  beiden  HiQften 
dentlioh  herrortritt,  kann  sich  der  Blick  infolge  dieses  nen  hinsn- 
koramenden  Momentes  nicht  mehr  an  den  Teilnngspnnkt  anheften ; 
die  Figur  gestattet  keine  strenge  Fixation  mehr,  sondern  fordert 
nnwiUkürlich  snr  Blickbewcgnng  herans.  Wührend  man  aber  die 
nngeteilte  Strecke  mit  relatir  mhendem  Blick  nmschließt  oder 
gleiehmiSig  dorehejlt,  kommt  es  bei  der  nngleioh  geteilten  in  einer 
Unterbrechnng  der  Bewegung  am  Teflnngspunkt,  und  in  manchen 
I%llen  zu  einem  Abwägen  der  sich  der  Aufmerksamkeit  anf- 
drängenden  Grußeuunterschiede  der  beiden  Hälften,  kurz,  zu  ver- 
änderten Blickbewegungen.  Auf  diese  veränderten  Ikdingungeu 
hat  mich  Herr  Professor  Kicsow  hingewiesen,  und  er  hat  mich 
gleichfalls  davon  überzeugt,  daß  sich  auf  diese  Weise  sowohl  die 
anfangs  auftretende  Tendenz  zur  scheinbaren  Vergrößerung  der 
gegliederten  Strecke  und  die  von  mauciieu  Jieobachtern  angegebene 
oszillierende  Wirkung,  als  auch  die  Zunahme  der  Täuschung 
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bei  wiohsender  Amdhenuig  des  TeUiaigspimktee  an  das  Endo  der 
Stieeke  weni^steiu  der  HanptMehe  naAh  erUlren  durfte. 

mmtehiingeii  wie  die,  welche  bei  den  Figuren  4  vnd  5  be- 
schrieben worden,  entstehen  femer,  wenn  man  Aber  gleichgrofien 
Geraden  Dreiecke  von  gleicher  Hdhe  eniehtet  und  deren  Spillen 
verschiebt.  Wir  berühren  hiermit  znm  Teü  das  yielomstrittene 
Problc Hl  d L  r  M  il  1 1  e  r  -  L  y  e  r  scheu  Täuschung.  Auf  die  Einzelheiten 
dieser  bLriilnuUili  Fij^ur  soll  in  dieser  Mitteiluug  üicht  eingegangen 
werden,  sondern  es  soll  liier  nnr  Uber  eine  Tatsache  berichtet 
werden,  die  mit  dem  im  vorstehenden  ßeschriebenen  in  Beziehnnj? 
zn  stehen  Bf^hcint.  In  Figur  8  sind  alle  drei  wagerechten  strecken 
ebcnfallrt  3n  min  laug.  Von  diesen  erscheint  die  obere  freie  am 
größten,  ihr  fuU'r  nach  der  Schätzung  die  Graudlinie  des  rechten 
Dreiecks  und  dieser  die  des  linken.    Bemerkt  sei  hier  sogleich, 


Fig.  8. 

daß  in  den  folgenden  Figuren  die  Vergleichsstreeken,  um  die 
Versuche  zu  variieren,  auf  die  rechte  Seite  verlegt  wurden. 
Der  Abstand  beider  Dreiecke  yoneiaander  beträgt  auch  hier 
15  mm,  ihre  Höhe  9  mm.  Die  scheinbare  Verkttrsang  der 
beiden  Grundlinien  als  solcher  der  freien  Geraden  gegenüber 
erklärt  sieh  aus  Erfahnmgen,  die  man  bei  der  Maller-Lyer- 
sehen  Figur  und  deren  Variationen  macht*),  die  hervortretenden 
Grüßenunterschiede  zwischen  den  beiden  Gnindlinien  aber  durften 
mit  denselben  Motiven  nsanunenhftngen,  die  titt  die  Torstehend  be- 
schriebene Tftnschnng  geltend  gemacht  wurden,  mit  Fixation  md 
Bewegniig  des  Blicks.  Beim  linken  gleichsdienUigen  Dreieck 
steht  die  Spitie  senkrecht  ttber  der  Hitte  der  Grundlinie,  hier 
wird  das  Aoge  sofort  znr  lütte  geleitet  nnd  amscUiefit  nut 
ruhendem  BUok  sofort  die  ganze  Streeke;  beim  rechten  nn^l^eb- 

V  Yg].  F.  Sc  ha  mann,  Beitrüge  zur  AnalTse  der  Oeticlitgwahmehmqngen. 

1904.  Heft  1.   S.  67. 
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mÜgßtL  da^ogeo  ist  die  Spitee  um  12  nun  tou  der  Mitte  weg 
lueli  nBoUi  Ua  TcneholiMi  woidm.  ffier  kaon  der  BUek  bolm 
VeigleiolMu  der  beiden  Streoken  uiigende  liaflen,  sondern  wifd 
nnwillktblieli  von  llnki  naeh  der  gleieliBam  edhweiefen  reehten 
Ed»  hlmibeigezogen.  Wie  weit  w  hei  diem  Figuren  etm  lüle 
oImu  hl  konpUsiarteien  Augenbewegangen  kooist,  wage  ieli  hi^ 
noek  niekl  si  entwkeiden;  TalMMsbe  aber  ist,  daB,  wie  analog 
der  Figur  4  entworfene  Zeidmungen  lehren,  mit  snnebmender 
Annäberang  der  auf  die  Grundlinie  projizierten  Spitze  an  eines 
der  Enden  die  Strecke  sicli  aucii  in  diescii  Fälieu  eclieiiiiMur  ver- 
größert. 

In  Figur  9  ist  der  Versuch  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
dahin  \  ariiert  worden,  daß  die  linke  Seite  bei  beiden  Dreiei  ken 
iortgelassen  wurde.   Das  Verhältnis  zwischen  der  Länge  der  freien 


Geraden  nnd  der  scheinbaren  Verkürzung  der  beiden  wagerechten 
Winkelflebenkel  erseheint  hier  ein  wenig  Teilndert,  die  Tänachung 
Im  Gi^fienuntesnefaied  swiscben  den  letzteren  tritt  aber  ebenfalla 
dentliob  ber?or.  AuBecdem  eiaehebien  die  beiden  Dreieeke  in  ihrer 
eobJekUTen  YervollelSadignng  grOfier  ala  die  wirkUoben  bi  Figor  B, 

SddieBlieb  eiiaabe  loh  nur  noch,  auf  eme  Talsaebe  bunn- 
weiaen,  die  in  den  folgenden  Fignran  daigeateUt  iai  AHe  Beeht- 
eeke  sind  in  diesen  von  gkieber  iSnge  nnd  ron  gleiober  Hobe. 
Es  Ist  bekannt,  dafi  dunkle  Objekte  auf  bellem  Grande  kleiner 
ersdieiaeu  als  i^eiebgrofie  belle  auf  dunklem,  und  es  sind  Uta 
dlsse  Erscheinung  ßrkUnmgen  geflinden  worden.  Wenn  sieb 
mm  auob  auf  diese  Weise  erklären  dürfte,  daB  in  Figur  10  mit 
der  AbniJune  der  Helligkeit  die  Länge  der  einzelnen  Bediteeke 
stetig  abnimmt,  so  dürfte  die  scheinbare  Abnabme  der  Hobe  dieser 
nämlichen  Grebilde  gleichzeitig  durch  ein  anderes  Motiy  bedingt 
sein,  daä  wir  wiedeiam  iii  den  Augeubeweguugeu   zu.  suchen 

AnUvtePWcksltfiik  IL  21 


Fig.  9. 
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haben.  Die  Figiir  leigt,  dafi  die  Hohe  der  einsefaieD  Beofaleeke 
mit  der  Znnahme  der  Unterbieehnngen  nioht  sit-,  sendeni  abnimmt 
Je  giOfier  die  Ansahl  der  Zwieebenlimfln  iet,  deito  kleiner  er* 

scheint  die  Hohe.  Dies 
hingt  mit  dem  Grade  der 
Lelehtigfcdt  soBammen,  mit 
dem  die  Bliekbewegung 
von  oben  nach  nuten  oder 
nmgekehrt  erfolgen  kann. 
Beim  zweiten  Rechteck  von 
oben  dnrchlänft  der  Blick 
die  senkrerhteii  Grenzlinien, 
ohne  ;iuf<j:eli:iltt!n  zu  werden, 
weil  die  Fluche  t'aBt  wie 
eine  gleichmäßig  graue  er- 
scheint. Sobald  aber  die 
Zwischenräume  und  die  ent- 
sprechenden horizontalen 
Linien,  wie  im  nächsten 
Gebilde  (dem  dritten  von 
oben),  bestimmt  hervortreten, 
tritt  in  der  Bewegung  eine 
Verlanggamnng  ein,  nnd  die 
Strecke  erscheint  demgemftfi 
TergrOfiert  Die  Veriaag- 
samnng  der  Blickbewegang 
nimmt  zn,  je  mehr  die  ge- 
nannten Elemente  sich,  wie 
in  der  daiaaf  folgenden  Figiir 
(der  Torleliten)  der  Anlinerk- 
samkeit  anfdiiagen.  Ein- 
lelne  gewinnen  gewisser- 
maßen ein  besonderes  Inter- 
esse,  man  merkt^  wie  sie  den 
Büek  gldohsam  anf  sich 
sieben  nnd  so  den  Gang  der 
Bewegung  verzögern.  Demsaibige  erscheint  die  ta  darohlanfende 
Strecke  hier  wiederam  grOfier  als  bei  der  yoranfgehenden  Zeiehnnng. 
Noeh  mehr  zeigt  sieb  die  Wlrknng  dieses  MdtiTS  beim  anteiaten 


Hg.  10. 
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Bechteck.  Hier  wird  die  Bliekbewegang  &8t  sn  einer  aehreitenden, 
man  wird  hst  yenneht,  die  linien  sn  zählen.  Die  Bewegung 
wird  hier  un  meietea  Yeriangaamt,  dementopreelieiid  eradidiit  die 
Vertikaldimenflion  hier  als  die  grOfite  ron  aUen.  Wird  die  Anzahl 
der  den  Flächenranra  auftlleiideii  Wagereehten  weiter  yerringert, 
80  tritt  in  der  Täuschung  ein  Umschlag  ein,  indem  das  Rechteck 
au  Hohe  scheinbar  wieder  abnimmt,  in  1  ignr  11  ist  daö  unterste 
der  in  Figur  10  entworfeneu  Rechtecke  mit  einem  andern  gleich- 
groUen  zusammengestellt,  dessen  Flächenruuin  m  vertikaler  Richtnng 
nur  halb  so  oft  unterbrochen  ist.  Die  vertikale  Dimension  stellt 
der  Blickbewegong  hier  weniger  Hemmnisae  en^egeui  als  hei  der 
dartlberstehendenZeichnung. 
Die  Bewegung  vollzieht  sich 

hier  leichter  und  schneller,   

und  demzufolge  erscheinen  — 

die  Strecken  verkttrzt.  IZ^^^^^^Z^Z^ZZ^^^ 

Bleibt  der  Flächenranm 
bei  dem  in  Rede  stehenden 

Gebilde    nnaoagefUUt,  so   

dtirfte    es    nach  unserer 

Schätzung  in  Figur  10  die 

dritte  Stelle  von  oben  ein- 

nehmen.   Doch  trelen  luer 

geringe  Sdiwaoknngen  ein,  Fig.  11. 

je  naehdem  das  iweita  Becht- 

eek  jener  Znaammenatellttiig  beim  Zeiehnen  etwas  heller  oder  donU^ 
ansfiUlt  So  könnte  es  ihm  nntor  Umstinden  «aoh  vorgeatellt  werden. 

Die  Veimidie  durften  somit  einen  nenen  Beweis  ftlr  die  Tat- 
saehe  erbraeht  haben,  daß  die  Sehüfatimg  Ton  Streeken  mit  der 
Art  der  Angenbewegnngen  anfr  engste  ansammenhtegt 

Herrn  Frofeisor  Kiese w,  der  mir  nicht  nur  die  An%abe  ge- 
stellt hat,  Uber  optisdie  TSosohnngen  sn  arbdten,  sondern  mieh 
andi  in  meiner  Arbeit  geleitet  nnd  mir  anOerdem  ftst  täglich  als 
Versuchsperson  gedient  hat,  sage  ich  anch  an  dieser  Stelle  meinen 
aufrichtigen  Dank. 

(Eingegaagea  am  2.  Aagnit  190K.) 
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Mit  6  Figaren  CKurren)  im  Text 

Die  folg<eEden  Entwicklimgeii  berichten  Uber  G^AihlBveraache 
▼flnokiedeiier  Ali  Es  handelt  flieh  dabei  ^nmal  «di  Venaohei 
dnrab  welche  die  Empfindingaliist  von  der  Stimmungsbist  udi 
ihrer  objekÜTeii  nnd  lal^lekttTen  Seifte  aeharf  abgegrenxt  wird. 
Ich  habe  Sthnmnngflliiat  eipeiimentell  eisengt  imd  eine  genauere 
snbJektiT-pgyehologiaehe  nnd  eine  objektiT-pneDmogiapUaehe 
Charakteriatik  derselben  der  Empfindnngaliist  g^ntlber  matande 
gebraehi  Sodann  habe  ieh  die  ünhiat  pneamogmphiseh  n 
ehaiakterifieren  gesneht  Und  soletst  habe  ich  Dynamometer- 
▼enmohe  gemacht,  welche  die  Beriehu^  swiiohen  Qefthl  nnd 
Wülen  von  einer  nenea  Seite  nntenrachen. 

A.  Empflndangslnst  nnd  Stimmnagalast. 

1)  Snbjektiy-pflyohologieohe  Charakter iatik. 

Wenn  man  Stirn muugen  auf  pneumographischem  Wege  oder 
durch  ein  anderes  Verfahren  objektiv  charakterisieren  will,  so 
könnte  man  einmal  so  verfahren,  daB  man  ein  Individuum  dann 
nach  einer  oder  mehreren  dieser  Methoden  untersucht,  wenn  eine 
Stimmung  durch  ii^endwelche  Umstände  sich  in  stärkerer  Weise 
fuisgeprägt  hat.  Man  könnte  so  von  einem  und  demselben  Indi- 
viduum Atmongskurren  gewinneni  die  an  einem  Tage  mit  indif- 
ferenter Stimmungalage,  an  einem  andern  Tage  mit  dentlich 
gehobener  Stimmnngslage  nnd  an  noch  einem  andern  Tage  mit 
dentlich  depressiver  Stinunnngalage  angenommen  sind. 

Ein  solches  Verfahren  wtlrde  natttrlieh  einmal  den  Nachteil 
mit  eich  filhien,  dafi  man  das  Anilreten  der  an  nntersachenden 
Stimmnngalagea  abwarten  mnfi.  Sodann  aber  ist  ea  mißlieb,  daß 
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man  iMi  diewm  VeiiUirea  die  bei  einer  Toa  der  indiffeienten 
devüiolk  abwdehenden  Stimmiuigslage  gewonnenen  objektiven 
Daten,  Uer  AtarangalnirTen,  m  den  objekttTen  Featrtellnngen 

(AtmnngBlLiuTeii)  in  Beziehung  setien  nraß,  die  man  bei  indif- 
ferenter Stimmnngslage  ttberbaapt  gewinnt,  also  unter  im  übrigen 
mehr  oder  weniger  differenten  Kedm^anß:en,  wie  sie  doch  immer 
geg|eben  sind,  wenn  ein  Individuum  etwa  an  vcrachicdcücii  Tilgen 
derselben  Versachsanordnuug  unterworfen  wird.  Man  würde  da 
also  eine  Beziehnnir  setzen  mttssen  zu  einer  allgemeinen  Charak- 
teristik der  olijcktiN  cn  Feststellungen  bei  indifferenter  Stimmmigs- 
lage.  Dazu  koinint  dann  noch,  daß  das,  was  man  >inditlerente« 
StimmiiiiL'sl;v;:e  nennt,  nur  cum  grano  salis  so  genannt  werden 
kann;  dadurch  wird  die,  allgemeine  Charakter intik  immer  mehr  ab- 
geblaßt. Das  bat  dnnn  zur  Folge,  daß  kleinere  ohjoktive  Diffe- 
renzen, die  bei  differenter  Stimmungslagc  auftreten,  tiberseben 
werden  können.  Im  Fall  einer  experimentellen  Erzeugung  diffe- 
renter Stimmungen  wtirde  man  die  gewonnenen  objektiyen  Fest- 
stellungen zu  ganz  konkreten  objektiven  Feststellungen,  die  bei 
indifferenter  Stimmnogslage  gewonnen  wurden,  in  Beziehung  setsen 
können.  Dazu  kommt  dann  noch,  daß  bei  experimenteller  Er- 
leagvng  Ton  Stimmungen  eine  exaktere  Besehreibnng  dieser 
Stimmungen  ron  selten  der  Vp.t)  in  gewinnen  wire, 
wenn  man  die  an  nntenmdiende  Stinunnngslage  beliebig  hftnfig 
ndt  der  indifferenten  alternieren  lassen  kannte. 

Idi  war  deahalb  daranf  bedaebl^  ein  YerlUiren  an  finden,  naeh 
dam  man  eine  an  antenmokende  Stimmnng  ezperimenteQ  eraengen 
kann.  Es  gelang  ndri  anf  folgende  ein&olie  Weise  Stimmanga- 
Inat  dnreh  einen  Qeftthbreis  sastande  an  bringen.  Während  man 
bei  der  Eraeagnng  Ton  Last,  die  an  eine  Gesehmnekaempflndang 
gekntipft  ist,  die  GesehmacksUtanng  wAhrend  der  Daner  des  Yer- 
snofas  im  Mnnde  bebaÜen  läßt,  gnb  iek  amn  Zweek  der  Erzeugung 
Ton  Stimmimgalnat  der  Vp.  die  jüweisung,  die  Losung  zu  seUndton 
nnd  dann  yon  der  Empfindong  abzusehen,  mit  dem  Sehlneken  den 
Qesdimacksreiz  als  eine  erledigte  Tatsache  zu  betrachten.  Die 
Befolgung  dieser  Anweisung  gelang  bei  meinen  Vp.  nach  kurzer 
Zeit.  Da-^  Gelingen  dokumentierte  sich  außer  objektiv  in  der 
Entätehuug  eines  Lustzuätundes,  der  von  den  Vp.  als  Ton  dem  an 


1)  Vp.  =  VersactiBpersoD  oder  VerBacbapersonen. 
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die  Gescbmacksempfindtmg  geknüpften  Lnstrastende  selir  wesent- 
Ueh  difforent  besehrieben  wnide. 

Der  bei  Befolgung  jener  Anweisung  entstehende  Lnstenstand 
nnterseheidet  lieh,  wie  wir  sehen  werden,  in  msmügiieher  Be- 
siehnng  von  dem  nnter  den  gewöhnlichen  Bedingnngen  entstehenden. 

Ais  Yp.  waren  bei  diesen  Erperimenten,  die  in  dem  peyeho- 
logisdien  Laboiatorinm  za  Leipzig  «nsgefllhrt  wurden,  beteiUgt 
Herr  FriTstdosent  Dr.  Krüger,  Herr  Dr.  Cordes  nnd  Herr 
Dr.  A.  Hoebins,  denen  ieh  hier  nochmals  meinen  verbindUehsten 
Dank  ansspreehe. 

Alle  did  Vp.  haben  dn  und  ^eselbe  Art  von  Differeas  an 
erster  Stelle  herroigehoben.  Diese  scheint  also  am  meisten  in 
die  Angen  zu  fallen.  Sie  geben  alle  an,  daß  an  der  anter 
den  neuen  Bedingnngen  entstandenen  Lust  die  gesam- 
ten jeweilig  vorhandcucu  BcvvußtseinsiuLulte  teilhaben, 
während  die  unter  den  gewöhnlichen  Bedingungen  ent- 
standene Lust  an  die  Geschmacksempfindungen  allein 
gebunden  erscheint,  die  Geschmacksempfindungen  zu- 
sammen mit  der  Lust  sich  als  gesondert  Ton  den  Übrigen 
Bewuü tseiusinhalten  darstellen. 

Der  unter  diesen  neuen  Bedingnngen  entstandene  Lustzostuid 
wird  von  den  Vp.  zugleich  als  mit  der  Lnet  bei  gehobener 
Stimmung  identisch  bezeichnet. 

Ich  habe  nun  jene  Bewußtseinsinhalte,  die  an  dem  Lustzustande 
teilhaben,  experimentell  in  j^Leiehfönniger  Weise  beeinflußt  und 
mir  unter  diesen  Bedingungen  eine  nähere  Beschreibvng  der 
Stimmungslust  geben  lassen.  Ich  ließ  die  Vp.  am  Dynamometer 
arbeiten  mit  und  ohne  Stimmungslust  und  Empfindnngslust  Die 
Spannungsentwieidnngen  erfolgten,  nachdem  die  Vp.  durch  ein 
»Balde  Torbereitet  waren,  anf  ein  2  Sekunden  danach  gegebenes 
»Jelit«.  Es  interessierte  mich  bei  diesen  Versnehen  nicht  so  sehr 
der  anftretende  dynamometrische  EIFekt,  als  die  Beschreibung  der 
dnrch  diese  Yersnchsbedingnngen  beeinflnfiten  Bewnfltsehiserscfaei- 
nnngen.  Die  Beschreibungen  wurden  Ton  den  Vp.  gegeben,  nach- 
dem sie  einen  dbafiu^hen  Dynamometerversuch  ohne  Lust,  dann 
sich  anschließend  einen  Dynamometerrersuch  mit  Empfindungslnst, 
dann  wieder  einen  einrieben  Dynamometerrersn^,  daran  sich  an- 
schließend einen  Dynamometerrersnch  mit  Stimmnogslust  gemacht 
hatten.    Li  andern  Fällen  wurde  die  Zeitlage  beallglich  der 
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Empfindongs-  und  Stimm iiugdlast  umgekehrt.  Die  Beschreibnngen 
erfolgten  z.  T.  spontaa,  ohne  bestimmte  Fragen,  z.  T.  durch  vor- 
sichtiges Explorieren,  d.  h.  durch  Angabe  der  Ge-ii(  htrtj)nnkte  für 
die  Beschreibung.  Diese  Gesichtspunkte  waren  zum  größten  Teil 
autj  spontanen  Angaben  der  einen  oder  andern  Vp.  p'cwniin  ii. 
Die  Vp.  waren  glücklicherweise  in  der  Beobachtmig  und  Be- 
schreibung psychischer  Phänomene  gut  geschult.  Ihre  Angaben 
weisen  in  einer  ganzen  Keihe  von  Punkten  eine  solche  Überein- 
stimmung auf,  daß  in  diesen  Beziehungen  die  Beschreibungen  als 
objekti?!  den  psychischen  Tatbeständen  entsprechend,  gelten 
dürfen,  soweit  es  sieh  nm  Angaben  hAndelt,  die  von 
theoretisch-psychologischen  Anschannngen  der  Vp. 
unabhängig  sind,  was  allerdings,  wie  sich  zeigen  wiid,  niekit 
bei  allen  ObeEeinstlnimeiiden  Angaben  der  Vp.  der  Fall  war. 

leb  steUe  anniehtt  die  fiesobreibongen  nebeneinander,  welebe 
die  Vp.  ttber  die  Beaiebnng  des  Lnstanstandea  ra  den  andern 
Bewnfitseinflinbalten  im  IUI  der  Stimmnngsliist  nnd  im  FaÜ  der 
Empfindangslast  maobten. 

Yp.  Kr.  sagt  Uber  die  Stimmnngslnst:  »Die  Lost  ist  ver- 
breitet Uber  den  Gesamtinbalt  des  Bewnfitaeins,  aneb  Uber  die 
YorsteilQng  der  aassaftbrenden  Bewegnng«,  dagegen  ttber  die 
Empfindnngslnst:  »Die  Last  eiscbebit  ansseblieBlieb  an  den 
Komplex  Ton  Empfindungen  im  Monde  geknttpft.  Der  Komplex 
TOn  Bewegnngsyorstellnngen  and  ferner  TOn  Draekempfindnngen 
hat  keinen  Teil  an  der  Lnsic 

Vp.  Co.  sagt  bezüglich  der  Stimmnngslust:  »Die  Last  ist  ein 
allgemeiner  Bestandteil  der  gesamten  Bewußtseinsinhalte«.  »Stim- 
mungsludt  ist  zu  vergleichen  mit  dem  Zustaiide  der  Erwartung. 
Durch  beide  Phänomene  ist  alles  besonders  charakterisiert,  was 
wiibrcud  ihres  Bestandes  sich  im  Bewußtöeiu  geltend  macht.  <  Da- 
gegen Uber  die  Emptindangslust  sagt  er:  »Gesohmackseni})Hndung 
und  Lnst  stellen  zus;iinmen  im  Vordergründe  des  Bewulitbeins  als 
einzelueö  Objekt  ge^^oiiliher  den  andern  psyehischen  Größen  ge- 
sondert, so  daß  die  Aufmerksamkeit  auf  die  iustbetonte  Empfin- 
dung gerichtet  ist«. 

Vp.  Moe.  charakterisiert  Ötimmungslust  und  Emptindungslust 
in  folgender  Weise  gegeneinander:  »Die  Empfindungslust  kennzeich- 
net sich  durch  Hervortreten  des  Lustgefühls  als  einer  begrenzten, 
an  die  Empfindung  gebundenen  Größe«.    »Die  Stimmungslnst 
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kennzeichnet  sich  nicht  als  selbetändige  psychische  Größe  andern 
Phänomenen  gegenüber.  Die  andern  Phänomene  scheinen  in 
diese  Bewüßtseinslage  ciEp;etaiicht  zu  seiu.  so  daß  die  ganze  Be- 
wußtseinslage dadurch  eine  bestimmte  Färbung  erhalten  hat.« 

Die  weiteren  Angaben  der  Vp.  beziehen  sich  auf  die  Qualität 
der  Stimmungslust  im  Vergleich  mit  der  Empfindungslust,  auf  den 
Grad  der  Exzitatiou  in  beiden  Zuständen,  auf  den  Verlauf  der 
OefUhiHzuHtäude  während  der  Dauer  des  Versuchs,  auf  die  diffe- 
rente  Tendenz  zur  Reproduktion  von  psychischen  Vor- 
gängen, sodann  weiter  auf  den  Einflnß  der  Lust  auf  die 
Ausfubrnng-  der  Bcweirnng,  andererReits  den  Kinfluß  der 
ausgetliiirten  Bewegung  auf  den  Lustzustand.  Zuletzt  sind 
noch  Angaben  gemacht,  die  ani  eine  Änderung  der  Weite  dea 
Blickfeldes  des  Bewußtseins  bei  Stimmnngslnst  hinweisen. 

Ich  gebe  zunächst  die  Beschreibungen  einer  Vp.,  gruppiere  dann 
die  Angaben  der  verschiedenen  Vp.  uid  hebe  daa  ÜbereLnatim- 
inende  in  den  Beschreibangen  hervor. 

Vp.  Kr.:  Bei  Stimmnngslnst :  »Das  LnstgefUhl  ist  verbreiteter, 
mehr  StimmungsgefUhl «.  »Sthnmmigalvfft  ist  gleichartiger^  die  Lnat 
eiftUt  mehr  das  Bewaßtselac  »Die  Lnat  iat  veihreitet  Aber  den 
GeaamtiiihAlt  des  BewofttMins,  aneh  ttber  die  VorsteUimg  der  ans- 
safthienden  Bewegimg.  Di6  BewegangSTorsteUiiDg  mid  die  Be- 
wegangs-  and  Dmckempfimbiigeii  heben  irieh  nieht  so  aehaif  ab 
Ton  dem  ftbrtgen  BewaßtseliiBiiihalt  Dieser  Bewnfttseinsbihalt  ist 
Qiiftnalysiert  Es  scheint  danmter  yerhaiiden  sn  sein  eine  nnklare 
Naehwü^nng  des  gehabten  OMchmaflkes.«  Bei  Empfindnngalast 
ersoheint  die  Last  »anssehließlidi  aa  den  Komplex  der  Empfin- 
dungen im  Monde  g^ttpft«.  »Der  Komplex  von  Beweguugs- 
Torstelliingen  imd  ftraer  der  Dmekerapfindnngen  haben  keinen 
Teil  an  der  Last«  »Die  Beziehung  zn  der  Yorstellnng  der  ans- 
znfnbrenden  Bewegung  ist  anders.  Die  Bewegungsvorstellangen 
heben  sieh  schärfer  ab  bei  der  Emptindungslust  als  bei  der 
Stimmuugölust,  i)ei  Stimmun^Bluat  haben  sie  teil  au  der  Ludt, 
aber  der  Impuls  scheint  geringer.«  »Tendenz  zu  passivem  Ver- 
halten.« Bei  Empfindungslust  erfordert  die  Dynamometerreaktion 
ein  »Sichlosreilieu  ?on  dem  Lostzaatande«,  was  bei  Stimmnngslnst 
ni  lit  der  Fall  ist. 

^Hei  der  Empfindungslust  beherrscht  der  Komplex  im  Munde 
zQsammeu  mit  der  Lust  das  Bewoßtsein.  Als  zweite  Grüße  er- 
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lebeiiiA  daneben  im  Bewofitaein  allM,  was  mit  der  Bewegung 

»Zwiaehen  StimmimgilBBt  uid  Empfindongaluat  bestellt  qnali- 
tatiTe  DiiFeraiz.«  —  »Bei  EmpfindnngBlnat  sohaint  die  Ezai- 
tation  giOfier  an  aein  ala  hei  Stimranngalnat« 

»Bei  Empfindungdaat  iat  aodami  ein  Abrinken  der  Lnatintensittt 
wibrend  der  Zeit  dea  Veraaebea  an  konstatieren,  dagegen  bei 
Stimmnogsinst  iat  ein  Abainken  wUhrend  der  betreffenden  Zeit 
niebt  an  behaupten.« 

»Bei  Stiramungslaat  werden  die  Eigenacbaften  der  Stimme  des 
Experimentators  bemerkt,  die  Klangfiube,  das  Tieken  dea  Oaono- 
meters,  Geräascbe  auf  dem  Korridor  usw.« 

Bei  Empfindungslust  wird  die  Intensität  der  Lust  schon  etwas 
herabgesetzt  durch  den  Gedanken  an  die  ausznftilirende  Beweirnn^'. 
Die  Bewegung  selbst  setzt  dann  die  Inteuaitat  der  Lust  sehr  be- 
trächtlich herab.  Die  Vp.  zeichnet  eine  die  Intensitätsschwankungen 
bei  den  drei  Dynamometerbewegnngen  charakterisierende  Knrye. 
Kach  dem  Aufhören  der  Bewegung  steigt  die  Intensität  der  Lust 
wieder  an,  aber  nicht  zu  gleicher  Hübe  wie  \»r  der  ersten  Be- 
wegung. Im  Moment  der  zweiten  Bewegung?  unter  Lostwirkmig 
sinkt  die  Intensität  der  Lust  wieder,  und  zwar  tiefer  als  bei  der 
ersten  Bewegung,  um  danach  wieder  zu  steigen,  aber  bis  zu  ge- 
ringerer Höhe  ais  nach  der  ersten  Bewegung.  Bei  der  dritten 
Bewegung  tieferes  Sinken  der  Lust  als  nach  der  zweiten.  Bei 
Stimmnngslost  treten  keine  betrftobtUchen  Schwankungen  des 
IdUtznstandes  bei  den  Bewegungen  auf. 

leb  gdie  nnn  dazn  Uber,  die  Angaben  der  einzelnen  Vp.  nacb 
den  angegebenen  Gesichtspunkten,  die  darin  snm  Ausdruck  kom- 
men»  snaammenznatoUen.  Eine  soiehe  ZnaanunensteUnng  habe  leb 
beieita  Uber  Besiehnngen  der  Lnst  an  den  übrigen  Be- 
wnfitseinsinbalten  bei  beiden  Arten  des  Loatznatendea  ge- 
geben. 

Über  Qnnlitilt  der  beiden  Lnalmslllnde  maehen  alle  drei  Vp. 
die  Angabe^  es  fiege  den^ehe  qaalttatiYe  Difbrena  TOr.  lob  lege 
aber  nnf  dieae  Obeceinatimmang  kein  Qewiobt,  weil  dieae  Ana- 
aage  yen  einer  beatimmten  psyehologiseben  Annabme,  der  An- 
nahme der  Bealitit  qnalitattTer  Differenzen  zwiseben  den  Last- 
zatttuden  (die  ieb  !Ibrq;eoa  selbefc  akzeptiere},  abhängig  sein 
kann. 
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Über  den  Grad  der  Exzitation  und  des  Gefühls  der  Aktivität 
macht  Vp.  Kr.  die  Aussage,  daß  die  JEIzzitation  bei  EmpfindiuigdiuC 
größer  erBoheine  als  bei  Stimmiuigsliist,  die  StimmnngBliuit  adge 
Teadens  wa  pasBirem  Terhalten.  Vp.  Moe.:  Eziitation  sei  tw* 
banden  bei  Empfindmigaliist,  niebt  aber  StiiniiimigaliiBt;  bd 
StimmiuigBliist  konstalierfc  er  gdegenllieb  ein  »innerliehes  Naeb- 
lassen«  und  »eine  Empfindung  von  MttdigkeU»  die  bei  Empfindongs- 
Insft  nie  bemerkt  ist«.  Vp.  Co.:  Die  Eaoitatioa  sei  trabisebeinlieb 
bei  EmpfinduDgslosi  grVßor,  »wenigstens  bis  , Jetik*«,  die  Alctivittt 
sei  zwischen  »Bald«  nnd  »Jeirt«  entweder  gleieb  oder  bei 
Empfindangslnst  großer.  »Bei  ,Je4Bt'  dagegen  sobeint  bei  Stirn* 
mnngslnBt  die  Ansftbiiing  der  Bewegung  ieiebter  gewesen  sa  sein, 
anscbeinend  mehr  Tendens  aar  Bewegung.« 

Auf  die  DiflSarens  in  den  Angaben  der  Yp.  bezüglich  des  Ge- 
fühls der  AktfTitSt  kommen  wir  später  noeh  genaner  anrOek. 
Den  Angaben  Uber  Exzitation  lege  ich  nicht  viel  Bedeutung  bei, 
weil  man  nicht  sicher  ist,  ob  die  verschiedenen  Vp.  mit  Exzitation 
dasselbe  bezeichuet  halKii. 

Über  den  Veriaiif  des  Lud  tzusta  udes  während  des  Ver- 
suches sagt  Vp.  Kr.,  daß  die  dynamometrischen  Spaimuugsent- 
wicklungen  stets  ein  Absinken  der  Intensität  der  Empfindungslust 
herbeiführen,  das  Aufbilren  dieser  Spannungsentwicklung  ein 
Steigen  der  Lustintensität,  daß  aber  abgesehen  von  diesen  von 
den  bpaunuugseutvvickluni^eu  abhängigen  Schwankungen  die  Lust- 
intensität in  beständiß-ein  Sinken  ist.  Dagegen  ]m  Stimmungslust 
läßt  sich  nach  ihm  eine  Al)nahnie  der  Intensität  während  der 
Daner  des  Versuches  nicht  behaupten. 

Vp.  Co.  sagt  Uber  die  Intensität  dieser  verschiedenen  Lust- 
znstände  während  der  Dauer  des  Versuches,  daß  bei  Stimmungs- 
lust die  Intensität  keine  Abnahme  erfUirt,  wohl  aber  bei  Empfin- 
dungsiast,  daß  außerdem  bei  Empfindnngslust  die  dTnamometrischen 
Spannungscntwioklongen  Yermindernng  der  Lastintensität  mit  sieb 
fttliren.  Bei  Stimmangslnst  »sebeint  bei  dynamometrischer  Span- 
ningsentwioklnng  euie  Steigenng  der  Lust  Toriianden  an  sein«, 
lu  diesem  leteteren  Punkte  weiebt  also  die  Angabe  Oo.b  von  des 
Er.s  ab. 

Yp.  Uoe.  gilit  an,  daß  bei  Stimmnngslnst  in  dem  bewegnngs- 
freien  Zeitraum  eine  Änderung  der  Intonsitftt  der  Lust  niebt  be- 
merkt wird,  wohl  aber  bei  Empfindangslnst,  nnd  daß  bei  Empfin- 
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dongBliiBt  »nach  der  Bewegung  die  Lost  mehr  kuh  BewnStBein 
kommt«. 

Die  Yp.  stimmen  demnach  alle  llberein  in  der  Be- 

hanptnng,  daß  die  Empfindnngslnst  während  der  Daaer 

des  Versuches  eine  Uerabsetznng  ihrer  Intensität  er- 
fährt, bei  Stiüiiiuinirsl  ust  eine  Rnlchc  licrabsetzuur^ 
nicht  zu  konstatieren  iist,  sodaun  darin,  daß  die  dyaamo- 
metrischeu  SpannungBentwicklnngen  eine  Herabsetznng 
der  Lnstintensität  bei  Empfindungslust  herbeiführen, 
das  Aufhören  derselben  ein  Wiederausteigen  der  Lust 
mit  sich  bringt,  bei  Stimmungslust  jedenfalls  ein  Sinken 
der  Lustiutensität  itei  dynamometrischer  Spanunugs- 
entwicklung-  nicht  behiinj)tet  werden  kann. 

Zwei  meiner  Vp.  Treben  so(kujii  an,  daß  bei  Stimmungslust 
im  Unterschiede  zur  Empfindungslust  die  Tendenz  zur 
Beprodnktion  angenehmer  Vorstellungen  gesteigert  ist; 
bei  der  dritten  Vp.  tritt  diese  Angabe  nicht  auf.  Eine  hierauf 
gerichtete  Frage  an  die  Vp.  sn  richten,  hielt  ich  ftr  onsweek- 
mäßig. 

Vp.  Moe.  gibt  an:  »Es  besteht  Tendenz  zum  Auftreten  TOn 
Beprodnktionen,  die  nicht  zwt  An%abe  in  Beiiehang  stehen.  Diese 
tragen  angenehmen  Chaiakter.« 

Vp.  Co.:  >Bd  SÜmmnngdnst  treten  allerlei  frenndÜohe  Bepro- 
dnktionen und  Fhantaaiebilder  aof«,  »frühere  angenehme  Sitnationeni 
nicht  ansfthrlicli)  nnr  angedentet«. 

Sodann  bMiehen  sich  die  Angaben  meiner  Yp.  auf 
Änderung  der  Weite  des  Bewnfitseinsfeldes.  Vp.  Er.  gibt 
an,  daß  hei  Sthnmnngalnst  die  Eigenaehafien  der  Stimme  des  Ez- 
perimentatoTS  bemerkt  werden,  das  Ticken  des  Chronometers  nsw. 
Er  spricht  daraufhin  Yon  raier  »Erweitenmg  des  inneren  Blick- 
feldes des  Bewnfitseins«. 

Vp.  Co.  macht  ebenfklls  eine  nach  dieser  Beiiehung  zu  Tep< 
wertende  Angabe.  Er  sagt,  bei  geschlossenen  Angen  erscheine 
ihm  bei  Stimmungslast  das  Gesichtsfeld  heller  aki  bei  Empfindnngs- 
lust. 

Von  den  Angaben  der  Yp.  Moe.  gehört  hierher  die  Bestim- 
mung, daB  bei  Empfindungslust  Etik nputi^^  des  Bcwußtseinä  auf 
die  Emptiudungsiust  und  die  Vurstüiiuug  der  auszutuhreuden  Be- 
wegung statthabe. 
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Bestimmte  Fxagea  worden  aneh  in  besag  auf  «tiesen  Pimkt  aa 
die  Vp.  nicbi  gerichtet 

Diese  bei  den  Vp.  Co.  und  Kr.  bei  StimmnngBlut  im 
Gegeniati  am  Empnadangalsat  anfgetretenen  Phftno- 
mene  sind  offenbar  abbftngig  tob  der  Aafbebaag  der 
bei  EmpfindnitgBUat  geaetaten  Ablenkung  der  Anfmerk- 
aamkeit  toh  andern  Bewnfitaeina Inhalten  anf  den  Inat- 
betont en  0eaebm aek aempfin dnngako m p  1  ex. 

Ich  habe  aoletet  nooh  den  Einflnfi  dea  Lnataiatandea  anf 
die  Bewegung  an  beaprechen.  Den  Einflnfi  der  Bewegung  ani 
den  Loalsaalaiid  stellten  wir  feat  bei  Behandlung  dea  Verkoft  dea 
Lnstzustandes. 

Hierhin  gehört  einmal  die  Angabe  der  Vp.  Kr.,  dafi  die  Yor- 

Btellun^  der  auszuführenden  Bewegung  an  dem  Lustzustande  teil- 
hat, öodauu  die  Beobachtung  derselben  Vp.,  daß  bei  Empfiuduugs- 
luBt  der  Impuls  zur  Bewegung  ein  Siehlosnißt  n  \ou  der  Lust 
nötig  mache,  während  bei  Stimmangslast  der  Impuls  sich  weniger 
stark  abhebe. 

Vp.  Moe.  spricht  bei  Stimmnngslast  von  einim  > Zurücktreten 
der  Vorstellung  der  auszuftlhrenden  Bewegung'*,  »auf  die  Be- 
wegung wird  bei  Stimmnnsrsluat  weniger  Aufmeikfiamkeit  ver- 
wandt als  bei  Emptiudungsiust«. 

N?iph  Vp  Co.  erfolfft  hei  Stimmuni: sluat  die  Ausführung  der 
Bewegung  »leichter«,  er  »reagiert  lieber«. 

Dem  > Sichlosreißen  von  der  Lust«  zum  Zweck  der  Reaktion 
bei  Vp.  Kr.  entspricht  also  bei  Vp.  Moe.  die  »größere  Anfmerk- 
aamkeit«!  wdche  bei  Empfindnngslnst  auf  die  Ausführung  der 
Bewegung  zu  verwenden  iat>  nnd  bei  Yp.  Co.  die  weniger  kieht 
aich  vollziehende  Bewegung,  das  weniger  gern  Reagieren. 

Die  Beachtung  dieses  Tatbestandes  veranlaßt  uns  auch»  die 
frtther  hervorgehobene  Dififerenz  in  den  Angaben  der  Vp.  beittg* 
lieh  des  Qradea  der  Aktivit»!  bei  der  Sthnmvngalnaft  ab  nieht 
dnioh  diibrente  Erlebniaae  bedingt  anfkofiMaen.  Die  Yp.  Kr. 
nnd  Moe.  apreehen  bei  Stimmnngaliat  Ton  paaaiTem  Yerhalten, 
Yp.  Co.  aagly  die  AktiTität  aei  awiaehen  »Bald«  nnd  »Jetat«  ent- 
weder g^eh  bei  beiden  Znatllnden,  oder  bei  Bmpfindnngilnat 
großer,  »bei  ^«tsf  dagegen  adieint  bei  Stimmnngalnat  die  Ana- 
fMhmng  der  Bew^gang  lefohter  geweaen  an  aein,  anaeheuend  mehr 
Tendeaa  aar  Bewegung«.  _  Daa  Fehlen  dea  »SieUoareifiena  Ton 
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der  Luft«  im  Moment  >Jetet<  wird  eben,  wie  ee  mheint»  yen  der 
Vp.  Co.  bIb  grOfiere  Tendois  snr  Bewegung  gedentet,  es  wird 
kdneewegB  das  Yorbandensein  eines  sHIrkeren  Aktivitttigeftbis 
bebanpftet  — 

So  seben  wir  die  Besebreibnngen  nnserer  Vp.  beaUgUob  des 
Untefsobiedfr  yon  StimnnmgBlnBt  und  Empfindmigsliist  in  einer 
ganzen  Beibe  tou  Ponkten  dnstimmig  geben,  in  denen  die  An- 
gaben Ton  tbeoretisch-psychologiBehen  Anseliamuigen  unabhängig 
sind.  Dadnreb  dürften  dieselben  deb  wobl  als  den  psychisdien 
Tatbeständen  entspieobend  nnd  angleieb  als  niebt  bloß  individnelle 
Erseheinimgen  doknmentieren. 

2)  ObjektiT-pnenmographisehe  Gbarakterisiernng 

der  Stimmnngslnsi 

Eine  pneamographiache  Gharakteriaienmg  der  Stimmungslust 
gegenüber  der  Empfindungslnst  habe  ich  Torgenommen  unter 
gleichzeitiger  Verwendung  eines  abdominalen  und  eines  tborakalen 
Atmungsaclireibers.  Diese  g-1  eich  zeitige  Aufnabme  einer  thorakaien 
und  abdominalen  Atmungskurve  war  zu  der  Zeit,  als  ich  sie  vor- 
nahm, W./S.  1898  99,  von  ciuem  andern  Experimentator  noch  nicht 
vollzogen.  Die  BedeutUDg  dieser  Maßnahme  ergibt  sich  aus  den 
Versuchen  selbst 

leb  gebe  ein  paar  Kurven,  welche  bei  indifferenter  GemUtsIage 
und  nachfolgender  Stimmnngslust  aufgenommen  sind.  In  dem 
doreh  das  Zeichen  ^  markierten  Moment  ist  die  Eymogn^bion- 
trommel  angehalten  worden,  die  Applikation  des  lusterzeugenden 
Gesohmaeksreizes  (als  solcher  diente,  je  nach  Qesebmaek  der 
Vp.,  yerdtlnnter  Himbeersaft  oder  eine  Misehnng  yon  yefdttnntem 
Himbeersaft  mit  etwas  Zitronensaft)  yorgenommen  nnd  yon  der 
Vp.  nach  der  oben  nttber  besebriebenen  Anweisang  yerikbren 
worden.  Figur  1  zeigt  eine  Knrye  mit  Stfanmungslnst  sebwaeber 
Intensitit,  Fignr  2  nnd  S  Knnren  yon  Stimmnngstaist  stftikerer 
Intensität 

Idi  yoEiecbne  die  Knryen,  indem  ieb  die  Hobe  der  einielnen 
Enryen,  die  dnrehsebnittUehe  EnryenhObe,  die  HiyeanliObe  der 
einzelnen  Knryen,  die  dnrobsehnittüche  ÜTiyesnkQbe  nnd  inletit 
die  Freqnens  der  Atmnng  in  HQlimetom  bestimme.  leb  gebe 
smUlebst  drei  ESnaeltabellen. 
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Tabelle  I 

Versuch  vom  16.  Dez.  1898.     Vp.  Moe.;  Stimmongslust  schwach. 


Ohne  Lust 

Mit  Lust 

«honükal 

AbdotDiiial 

thoralMl 

Abdominal 

Niveau  der  ein- 
aehien  Knrrai 

-6,2;  -5,6; 

-IV4;  -IV*; 

—6,7;  — ö,ö; 
-4,9;  ~6»2; 
-ÖJ  -i8 

-Vs,0;-V4; 
0;  ~V4 

Durchächnitti. 
Nireaii 

1 

-1,37  1 

-0,8 

Hohe  der  einzel- 
nen Kurven  | 

5Vs;  ö;  öVa; 

|ß;  7 

2;  2;  2;  2; 
2Vs;  3Vs 

7a/4;73/«;8Vj; 

?;  12 

21/4;  3;  3; 
3Vj;  3Va 

Durchechnittl. 
Karyenhnhe 

9 

8^05 

DuTohHehtiittl. 
Kurveiliuuge 

6 

Tabelle  IL 


Yenncb  vom  1.  Febr.  1899.  Vp.  Co.:  Stimmimgslast. 


1           Ohne  Last 

Hit  Luit 

thonkal 

abdominal 

...  .  j 

tborakal 

abdomiuüi 

Kiveaa  der  ein- 
seinen Kurven 

-0,8;  -0,8; 
-0,8;  —0,8 

-1,2;  -1; 

-0.8;  0;  0; 
1,0;  1,2 

-1.2;  -1; 
-M;  -1 

Dnrchschnittl. 
NiTetn 

—0,8 

—  1,06 

+  0.» 

—149 

Hohe  der  einzel- 
nen Korven 

7.8;  7,8;  7^; 
7,1 

3,2;  3,2;  3,2; 
3,0 

12,8;  12,6; 
10,6;  10,6; 
10,8 

3^7;  8^8;  %8; 
3,0 

Purchflchnitfl. 
Kiurenhiflie 

1  nA 

DnrehicIniittL  1 
Knirenlinge  | 

1 
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Tabelle  in. 

Vwaneli  Tom  8.  Febr.  1899.  Yp.  Moe.:  Stimniiiiigihut,  oturk. 


1 

0hB6  Lust 

Hit  Lvtt 

thontuU 

abdominal  j 

,  tborakal 

abdomin«! 

Ntmii  der  «in- 
aelnem  Knrren 

|— Vif  — Vi. 

-1;  -1; 
-1;  -1,4; 
-1,8; -2,1 

A*    A.    A.  A> 

u,  u,  u,  u, 
0;  0 

_AÄ.  7. 

-0,8;  -1,4; 
—  2 

^Ag.  »Oft. 

-0,8;  -03; 
-13 

DarchBchnitU. 
Niveta  1 

—  1,19 

0 

—  1,34 

—0,84 

Holl«  4«r  einial- 1 

BOB  KbETOB  I 

6;  63;  «3; 
«3j  M;  ^ 

43;  i«J  4,6; 
43;  43 

•3;  113;  »; 

7,6 

8;  73;  7;  63 

DBrahaeliBiltL 

Rarvenhöbe 

6,06 

4,62 

9,36 

7,36 

DnrebiehBitlL 
EnnreBliage 

III  _ 

«37 

Die  Tabelle  I  zeigt,  daü  iu  der  Stimmnnerslustkurve  von  J  i^ar  1 
die  Kurveniiiih en  sowohl  thorakäl  ;d??  altdoiuiüal  gestiegen  biod, 
die  tborakalen  durcliBchnittlich  von  5,83  uim  auf  9  und  die  abdo- 
minalen von  2,3  auf  3,05  mm,  daß  ferner  die  Freqnenz  der  At- 
mang  ab;^'«'üoiiHnen  hat  (aus  der  durchschnittlichen  Kurv  eoläuge  35,8 
ist  eiue  durclH-  hnittliche  Kurvenlänge  von  38,6  geworden). 

Was  die  Kurvenniveaus  betrifft,  so  hat  das  durch schnittUohe 
thorakale  Niveau  zugenommeu,  das  abdominale  ebentalls. 

Die  zweite  Tabelle  zeigt  wieder  Zunahme  der  durchschnitt- 
lichen Kurvenhöhen,  und  zwar  in  diesem  Fall  (bei  starker 
StimmungsliiBt)  thonüuü  sehr  beträchtliche  (von  7,5  mm  auf  11,5), 
abdominal  vreniger  fvon  3,15  auf  3,45).  Die  Frequenz  zeigt 
wieder  eine  Abnahme.  Von  den  Niveaus  hat  das  thorakale  zu- 
genommen wie  vorhin,  das  abdominale  dagegen  abgenoinaiea. 

In  der  dritten  Tabelle  finden  wir  die  Änderung  yon  EnrTen- 
höhen  und  Atmungsfrequenz  in  gleichem  Sinne  irie  vorhin 
erfolgend,  Ton  den  NiTeans  hat  das  thorakale  abgenommen,  das 
abdominale  ebeniUlB. 

In  bezng  auf  4ie  NtToans  finden  wir  in  dieaen  Euren  keine 
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konatanten  Indenmgen;  die  lllNrigeii  Kttnea  beBtlügeii  dies  Be- 
saitet 

Wir  geben  nim  io  der  naolifalgenden  Tabelle  IV  eine  Zniaoimeii- 
atelliiDg  uiflerer  aftmflieben  StimnrangBlvatkiuTeii.  leb  fthie  in 
dieaer  GeaamttebeOe  noch  die  Diteem  iwisehen  der  darebacbaitl- 
lieben  tiiorakalen  irad  abdominalen  EoryenbObe  und  der  dorob- 
aehnittiiebeii  indifferenten  EerrenbObe  anf,  nnd  awar  die  erate 
mit  ^tf  ^  zweite  mit  J^, 


Tabelle  IV. 


Ohne  Stinmiingaliiit 

Hit  StimmungBlnst 

's; 
9 

E 

o 

> 

Vp. 

Datum 

Dnrchscho. 
Kurenb. 

DarchBehn.  < 
Niyeanhdhe 

Durch- 
schn. 
Kur- 
veul. 

Darcbflchn. 
Knrvenh. 

Dorchscha. 
KtTMoliOhe 

Durch- 
Bchn. 
Kur- 
venl. 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

1 

Moe. 

M 

3,25 

21,9 

6,67 

88,2 

9,9 

5,6 

19,2 

5,95 

48 

6,8 

i 

Moe. 

16./12.98 

5,83 

2,3 

-6 

—  1,37 

86,8 

9 

3,05 

-5,2 

-0,2 

88,« 

1,17 

3 

Co. 

1./2. 1899 

7,5 

3,16 

—  0,8 

—  1,06 

28 

ll,ö 

3,45 

0,28 

-U2 

84,5 

4,0 

0,80 

4 

!lioe. 

3./2.1899 

1  6,08 

4,52 

-1,19 

0 

«7 

9.35 

7,35 

—  1,34 

—  0,84 

42,8 

8,27 

2,88 

5 

jCo. 

3./2.1899 

4,25 

4,57 

—  1,73 

2,32 

8S,8 

8 

7,48 

-1,76 

2,13 

41,« 

8,75 

2,9 

6 

jCo. 

9.06 

4.55 

-1,6 

1 

-1,31 

42,6(^ 

13,7 

5,187 

-2.1 

—  1.66 

49 

4,64 

1 

<Mtt7 

£a  ergibt  sieb  nns  alao:  ünaere  Stimmangslnstknrven  zeigen 
Iconatant  ein  Steigen  der  tborakalen  nnd  abdominalen  KnrrenbObe, 
and  «war  steigt  in  allen  FSllen  die  tborakale  attrker  ala  die  ab- 
dominale. Sie  zeigen  sodann  HerabseCsang  der  Atmnngafreqneni. 

Setaen'  wir  nnn  diesen  Beflmd  in  Belation  an  dem  YerhaHeo 
der  Empfindnngalnatknrren,  ao  wird  aieh  mu  zeigen,  daB  die  ge-' 
nannten  Merkmale  den  Stinmnngslna&arren  eigentllmlieh  atnd. 

Li  leteter  Zeit  ist  das  Veibalten  der  Atmnng  bei  Last  näber 
nnteraneht  worden  ton  Zoneff  nnd  H enmann*).  Diese  Forseber 
bebanpten,  daB  bei  Lost  sieb  Steigerang  der  Freqoenz  der  Atem- 
zOge  ondTerflaehnng  der  Atmnng  ihidet;  bei  den  tborakalen  Karyen 
steigt  das  NiTean  derselben  nnd  die  Korvenböbe  nimmt  ab.  leb 

1)  Wandt,  Pfaik».  Stadien.  Bd.  Xym. 

AnUv  flr  Payeholafiak  22 


Digitized  by  Google 


330 


G.  StÖTTfng, 


habe  die  Rehauptung  bezüglich  Änderung  der  Frequenz  der  At- 
mung bei  Lust  (es  handelt  sich  hier  natürlich  am  Empfindangslnst) 
alfl  in  Ihrer  Allg^cmcinheit  zatrefifend  gefunden.  Was  aber  die 
JLndenmg  der  thoiakalen  Knrvenh&hen  betrifil^  m  finde  ieh  ein 
Sinken  der  EnrrenhOhe  hei  steigendem  NiTean,  nnr  bei  sohwafCher 
und  miitelBtaiker  Last,  nioht  aber  bei  höheren  IstenaitiUen  der  Laat 
loh  gebe  znnXehat  die  Besaltate  einea  yeraneha  bei  mitteletarker 
EmpfinduDgslust. 


Tabelle  V. 

Yeranch  vom  14.  Dea.  1896.  Vp,  Co. :  Empfindangslna^  mitfcelfltuk. 


Ohne  Lust 

{           Hit  Lust 

thorakal 

abdomioml 

thonüul 

abdominal 

Nima  der  «in- 
lelnVB  Klirren 

-4,6;  -4.8; 

—6,7;  —6,3; 
1—3,5;  —5,8; 
-4,9 

—0,8;  —0,1; 

-1;  -0,8; 
-0,8;  -1,6; 
-1,2 

-0,2;  -0^; 
-0.6;  -1^; 
—0,3 

-0,9;  ^0,7; 
-0,2;  -0,6; 
0 

DurobschnittL 
Niveau 

—0,96 

1  -M 

—  0,34 

Htfhd  der  einiel- 
nen  Kurven 

11,7;  11,0; 

11,1;  18,5; 
14,5;  16,3; 
14,9 

4^;  6;  6,1; 

5,3;  6,8;  6.9; 
6,0 

11,5;  10,2; 
15,4;  10^1; 
11,6 

3.8;  4,2;  4,4; 
8^6;  8 

Durahiehidtll. 
KurrduhOhe 

14,0 

5,16 

11,7 

3,8 

DurobflchnittL  1 
Kumnllage  { 

^^•^=48,1 

Hier  iat  die  durchschnittUohe  KurvenUbige  von  47,1  mm  auf 
-  37,6  mm  gesunken,  die  Frequenz  der  Atmung  also  gesteigert  Das 
ihorakale  Kivean  ist  von  — 5,0  mm  auf  — 2,5  mm  gestiagen, 
gleichzeitig  ist  die  darehBchnitUiohe  KnrreahVhe  von  14^0  mm  auf 
11,7  mm  gesnnken. 

Beattglieh  Ändening  der  IVeqnena  nnd  der  thorakalen  Atmang 
stimmt  also  dieser  Befhnd  mit  den  Behaaptnngen  jener  beiden 
Forscher  ttberein. 

Daneben  stelle  ich  einen  Yersneh  mit  starker  Empfindangs- 
lnst 
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Tabelle  VI. 

Yeraaeh  yom  3.  Febr.  1899.    Yp.  Hoe.:  £inpfiiidimgBlaBt,  stark. 


—  ' 

Ohne  LuBt 

Mit  Lust 

thoiakal    j  abdominal 

tborakal 

abdominal 

Niveau  der  eiii- 
Miaen  Knrrea 

0,6;  0;  0;  0 

-2;    -2;  , 

-1,6;  -U  1 

|ü.  ö;  -1; 

|0;  0 

—  d,  —2, 
-8;  -8,3 

DurchüchQiUi. 
Niveau 

0,15 

-1.7 

1  -0,80 

Wihe  der  einzel- 
nen Emren 

6,2;  7,4;  8; 
7.2 

6,3;  8;  7,7 j  8j 

10;  9,2;  10,3; 
10 

12,8;  11,6; 
9,8;  10 

DurcbschnittL 
KnrvenhOhe 

i  »»« 

1 

11,085 

Durchscbuittl. 
Knrvenlänge 

3 

1  3 

Es  zeigt  sieh  uns  hier  die  (liiichschnittliche  KurveiihiD^re  irleich- 
falls  vermindert.  Die  durchsciinittliehe  Kurveuhohe  ist  dagegeu 
tborakal  von  7,2  mm  auf  9,87  mm  gestiegen;  dabei  ist  das  thora- 
kale  Niveau  von  0,15  mm  auf  —  0,25  gesunken. 

In  der  folgenden  Tabelle  VII  stelle  i(  h  meine  Versuche  mit 
starker  und  sehr  starker  Empiiuduii^äluBt  zuaamnieu. 

Tabelle  VH. 


1     Ohne  EmpfindungBluat 

Mit  Empfindungslnat, 
ataik  bis  aelir  stark 

Datnin 

r 

1  Durchschn. 
KorvenhOhe 

Dnrchflchn. 
Niveaiüilflie 

Durch- 
Hc  hnittl. 
üurven- 
ttnge 

Durchschn. 
Knrvenh. 

Dniehschn. 
NiveanhOhe 

Durch- 
Bchnittl. 
Kurven- 
Mtoge 

1 

tiior. 

abd. 

thor. 

«hd. 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

16./ 12. 

Moe. 

8,4 

3,3 

-03 

0 

35 

11,7 

3,8 

-1.8 

-0,4 

31,2 

3,3 

0,6 

Co. 

5,25 

6,217 

—1,73 

384 

7,98 

0,84 

8,62 

31,7 

2,76 

2,406 

Co. 

7^8 

7,36 

86 

IM 

84,6 

6^ 

1,14 

Hoe. 

9>B 

0,15 

-1,7 

88 

M7 

11,085 

86^68 

2,67 

Mä!)  findet  hier  zunächst  Steigerung  der  Atmnngefreqnenz  wie  bei 
Bch  wacher  und  mittelstarker  Empfindungslust.  Die  thorakalen  Kurven- 
höhen zeigen  sämtlich  ein  beträchtliches  Steigen,  in  dem  Versuch  vom 
7.  Januar  1899  Yp.  Co.  ist  dlMelbe  sogar  von  7,88  mm  auf  14^6  mm 
gestiegen.  Die  Behauptung,  daß  die  thoiakale  Atmimg  rieh  vor- 
ilaohe,  gUt  alio  rieherlieh  nicht  mm.  atftrkeren  Graden  der  Lost. 

Die  abdominale  Atmung  xdgt  in  die!  F&Ilen  stirkeren  Qiadea 

22* 
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der  Empfiiiduüf^slast  eine  geringere  Vertiefung  als  die  thorakale, 
ia  einem  Falle  tindet  sich  das  eutgegengesetcte  Yerhalteii,  ^ao 
keine  Konstanz  in  dieser  Beziehung. 

Bei  sehr  sehwacher  Lost  finden  wir  übrigens,  nebenbei  erwähnt, 
ein  intereuanteB  antagonistisches  Verhalten  des  tborakälen  and  ab- 
dominalen Niveaus:  bei  einem  Sinken  des  thornkalen  Niveaus  unter 
dem  Einflofi  der  Lust  ein  Steigen  des  abdominalen  Niveaus.  Man  ei^ 
kennt  ans  dieser  Ändemog  beider  Niveaus  in  versefaiedenem  Sinne  die 
grofie  BedentoBg  der  Anwendung  doppelter  Atemselireibong  zir  ob- 
jektiven pnenmogiapblBchen  Charakterisiernng  der  GefUhlssiutftnde. 

Wir  finden  also  mit  Zoneff  nnd  Menmann  bei  Emplin- 
dnngslnst  Steigung  der  Freqnens  der  Aimnng.  Sodann 
kOnnen  wir  die  Behanptnng  dieser  Forsoher,  dafi  die 
thorakale  Atmung  bei  Lnst  sieh  verflaebe,  fttr  sckwttehere 
nnd  mittelstarke  Intensitftten  der  Lust  bestätigen ,  bei 
starker  aber  finden  wir  eine  ausgesproehene  Vertiefung 
der  thorakalen  Atmung.  Die  abdominale  KurvenbVhe  finden 
wir  bei  Lust  geringerer  Intensität  nieht  immer  gesteigert,  bei  Lnst 
stäikerer  bteosltät  Ist  swar  die  abdominale  KurvenbShe  aueh  stets 
gesteigert,  aber  die  ChrOße  dieser  Steigerung  weist  kein  konstantes 
Verhalten  auf  zur  Größe  der  Steigerung  bei  thorakaler  Atmung. 

Danach  grenzen  sich  die  pneumo^raphischen  Kurven 
von  Empfindungb luHt  und  btimmuugäiust  in  folgender 
Weise  gegeneinander  ab: 

1]  Bei  der  Stimmuugslust  findet  sich  Vergrößerung 
der  durchschnittlichen  Karvenlängen,  also  Herab- 
setzung der  Atmungsfrequenz,  bei  Empfindungslust 
Verkleinerung  der  durebsohnittlielieu  Knrvenlänge, 
also  Steigerung  der  Atuiungstrequeuz. 
2a)  Gegenüber  der  Empfindungslust  schwacher  und 
mittelstarker  Intensität,  bei  welcher  die  durrh- 
schnittlicheu  thorakalen  Kurveuhöhen  verkleinert 
sind,  finden  wir  bei  Stimmungslnst  Vergrößerung 
der  thorakalen  Knrvenhöhen. 
2b)  Gegenüber  der  Empfindungslust  starker  und  sehr 
starker  Intensität  finden  wir  bei  Stimmungslast 
die  thorakalen  Knrvenhöhen  stets  stärker  gestiegen 
als  die  abdominaleui  während  bei  starker  und  sehr 
starker  Empfindungslust  sieh  in  bexng  auf  dies 
Verhältnis  keine  Konstanz  findei 
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B.  ObjektiT-pneofflttgr&pliiBehe  CliarakterUtik  der  Usliut 

Die  pneomographische  Charakteristik  der  Unlust  ist  keine 
leichte  Sache.  Mosso  und  Mentz  haben  sich  damit  abgemüht 
lind  konnten  nicht  zu  Bestimmungen  kommen,  die  ull^-cmeiu  lUr 
Unlust  ^'clteii.  Die  Verwendung  der  doppelten  Atemschreibung 
ermutigte  mich  zu  dem  Versuch,  eine  objektiv-pneumographische 
Charaktcrit^tik  zu  siiclieD.  Oefnnden  habe  ich  solche  Merkmale 
aber  allerdiugs  iu  Tatbeständen,  die  schon  bei  der  einiachen  Atem- 
schreibong  gegeben  sind. 

Als  Unlustreize  verwertete  ich  in  diesen  und  den  snb  C  behan- 
delten Versuclu  II  Kochsalzlösnng,  Tinctura  Gentianae  und  J^s^ig. 

Wenn  ich  sage,  daß  ich  objektive  Merkmale  der  Ljulust  ge- 
funden habe,  so  bedarf  diese  Behauptung  zweier  Einschränkungen. 
Meine  Bestimmungen  beziehen  sich  nur  auf  Empfindongsonlast, 
StimmangsnnlnBt  habe  ich  bis  jetzt  nicht  in  den  Bereich  meiner 
Unteraoelmiigen  einbezogen.  Sodann  die  Vergleichnng  der  Unlust» 
atemkarren  yerschiedencr  Vp.  zeigte  mir,  daß  die  Reaktionen  der> 
selben  auf  sehr  starke  Unlustreize  eine  außerordentliche  Differenz 
aufweiaen.  Ich  stelle  nebeneinander  eine  f)lr  die  Vp.  Co.  typische 
AtemkarTO  (Figur  4J  bei  sehr  starker  Unlust  und  swei  Ar  die  Vp. 
Moe.  cfaanÜLteristisehe  Atemknrveii  (EignröJ  bei  gldoher  Unlust- 
inteuillli  Man  sieht  auf  den  ersten  Mekf  daß  es  sieh  hier  nm 
grofie  DUTerensen  handelt.  Im  einen  Fall  ist  die  Freqnens  der 
Atmnng  staik  ▼emindert»  im  andern  stark  Termehit,  im  einen 
FbH  tritt  eine  sehr  betrSehfliehe  Steignng  der  KürrenhOke  auf, 
im  andern  niokt;  bei  genauerer  Betraehtnng  seigt  sich  noch  bei 
Vp.  Co.  eine  Hebung  des  Kiveans  der  therakalen  Aiemkarre  bei 
einer  glei<^eitigen  Senkung  des  Niveaus  der  abdemhouden,  wShrend 
diese  Eneheinmig  bei  Yp.  Moe.  tat  diese  Unlnstinterndtilt  nicht 
chaiakteristiscb  ist  Diese  üntersebiede  betraehte  ich  als  durch 
indiTidoeUe  Differenien  bedingt.  Das  yeranlafit  mich  aber,  bei 
dem  Yersndi,  eine  objektiye  Charakteristik  zu  gewinnen,  diese 
UnlustzustSnde  vorlSufig  auszuschalten.  Ich  will  diese  Unlustzu- 
stände, von  deren  objektiver  Charakteristik  ich  also  zunächst  ab- 
sehe, Büch  ctNvaß  iluhcr  l»esolireii>cu.  Ich  sagte,  es  ist  die  Unlust 
von  sehr  starker  Interisität.  Ich  kann  eine  etwas  mehr  subjektive 
Bestimmung  hinzusetzen.     Meine  Vp.  schilderten   diese  Unlust 
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zugleich  als  eine  solche  mit  aktiven  Tendenzen.  Diese  Aktivität 
scheint  eich  also  bei  den  verschiedenea  Vp.  verschieden  geäußert 
zn  haben.  Wem  diese  Angabe,  daB  die  Unlnst  akti\  en  Charakter 
trage,  zn  wenig  eüideutig  sein  sollte,  der  halte  sich  daran,  daB 
die  Unlust  sehr  starker  Inteusitlit  DifTercnzcn  in  den  Atem- 
kurven  zeigt,  welohe  auf  individnelle  Differenaen  hlnweiseni  wes- 
halb sie  zunächst  Ton  unserer  Untersnchnng  ansgesehlosien  werden. 

Wenn  ieh  nmi  die  ttbrigen  Unlustkurren  einer  näheren  Be- 
tnushtong  nnterwerfoi  so  zeigen  rie  sieh  mir  duidi  zwei  Merkmale 
eharakterlBiert,  von  denen  das  eine  in  einer  Verminderung  des 

Quotienten  r    •  ^-  j 

^  InspirationsdaiMr 

Exspiratumsdauer 

besteht  leb  gebe  zunächst  die  Ausmessung  von  zwei  Versuehs- 
resultaten. 

Tabelle  VHIa. 

Versucli  vom  21,  Dezbr.    Vp.  Co.:  Unlust  mittelstark. 


Ohne  UuluBt 

Hit  Unlust 

Dnrohschnittl. 
Knrrenlftnge 

38.6 

y- Werte 

^  =0,82;  -0,88 

L^-0.66;      1»-  =0^1; 

DofehaehnitiL 

Wert  von  ^ 

1 

m 

thomkal 

abdominal  j 

thorakal 

abdominal 

KnmohOhea 

63/4;  63/4;  8; 
8Vj;  8y, 

öVs;  öVi;  21/,; 
*V«;  7V4  1 

9V4;  7»/i;  8; 
7Vt 

8V4;  9;  8I/4; 
10 

Dorchachnittl. 
Kürrenhöbe 

7,7 

8,1 

8,9 

MveanliSheiL 

-6»/,; -«•/«; 

-6Vs;  -6; 
—6 

-8V,;-lt/,;| 

-2;  -8V«; 

—3  1 

-6;  -Äi/, 

-4V*;  -S; 

DarehsoimitCL 
NiresiihOhe 

-2,0 

—6,9 

-3,9 
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Tabelle  VlUb. 
VeiBMh  Tom  10.  Febr.    Yp.  Moe.:  Unliurt  sohwaeh. 


Ohne  üiiliiBt 

Mit  ÜAluet 

Dürchschnittl.  i 

88 

88 

^- Werte 

_  f  \  Od  t               _  A  IQ  • 

18  17 
10  11,6 

Ihurchschnittl. 

J 

Wert  TOB 

0,80 

8f80 

1  thonkal 

ftbdomiaal 

1  ilionkel 

eMonisel 

KnrreikhOheii 

8V2;  öh^, 

m-f  4*/« 

9;   8;  6Vi*; 
?;  7 

6V4;  6;  4Vs; 
4*^:4;  4;  8>/4; 

8»/*;  4;  81^ 

7;  4»/4;  ei/j; 
7Vf;  7V*;  7; 
»/U  7V«;  7;  8 

DordtfclmittL  < 
KnrvenJiflllie 

4^ 

8.8 

NiveftohOben 

2;  IV«;  IV«; 
IV4;  V« 

6;  -IV«; 
-2V«;  ?; 
-IV, 

0;  0;  0;  0; 
0;  0;  0;  0; 
-Vi 

0;-»/4;-V«i 
-1;      — 1; 

-iVt;  -Vi; 
-iVi;  -iVi; 
— 1 

DueheeluitttL 
Klveenhfliie 

1 

-0.06 

-0,98 

Der  dnrebBchnittliehe  Wert  des  QnotieDten     beträgt  das  eine 

Mal  ohne  Unlnst  0,87,  bei  Unlnst  dagegen  0^71,  das  andere  Mal 
ebne  Unlust  0,80,  mit  Unlust  dsg^n  nur  0,60.  In  gleichem 

Sfame  linde  icb  den  diirdiBebnit0iehen  Wert  des  Qaoti«iten  ^  In 

allen  meinen  Versuchen  verändert.  Ich  gebe  eine  Zosammen- 
stellnng  dieser  Versoehe  in  der  folgenden  Tabelle. 
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Tabelle  IX. 


Main 

Vp. 

Ohue  Unlust 

Mit  U 

nlust 

DsrchBchn. 

Dnrchschn. 
NivetiiliOlie 

Durch- 
sehBittl. 

Kurven- 
läng:e 

Durch- 
Bcbnittl. 

J 

von  ^ 

In- 

tenai» 
tat 

Uli 

der 
Unlust 

iDnrchBchn. 
Kvnrmh. 

Durchschn. 
IKveaiihldie 

Durch- 
■olmittl. 

Kurvcn- 
länge 

Durch- 
sehnittL 

Warf 

IT  en 
von  ^ 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

thor. 

abd. 

5./12. 

Moe- 

5,06 

-0.3 

31,8 

0,78 

' stark 

1 

5,6 

-2,5 

24,2 

0,68 

Iis. 

Co. 

7,7 

5,2 

-6,2 

—  2,ö 

82,6 

0,87 

mst 

8,1 

8,9 

-6,9 

—3,9 

42,6 

iß. 

Co. 

3,6 

—  0,57 

41,5 

o,w 

2^ 

-2,02 

46,5 

0,&8 

& 

Co. 

6,06 

3,2 

0,2 

0,5 

0,80 

tut 

11,7 

7.4 

-2,4 

-1,7 

38,8 

0,00 

l 

Co. 

6.3 

5,6 

—  2 

-2,3 

48,8 

0,00 

10^ 

6,6 

-1,1 

—0,75 

38,3 

0,81 

Moe. 

6,05 

7,62 

1,4 

-M 

88 

0,80 

tchw. 

4>8 

6,6 

—0,05 

—0,93 

28 

0,00 

Hau  sieht,  daB  die  Abnahme  de«  dayehwehnitttiehen  Wertes  de« 

i^uoüenteu  ~  in  allen  Füllen  eine  relativ  beträchtliche  ist 

Wir  haben  nun  nooh  soznaehen,  ob  dieae  Enoheinnng  den 
ünhiatKUUiiiden  eigentttmlieh  ist  Zn  dem  Zwecke  gieife  loh 
ans  melxien  Lnstknrven  sobhe  von  verschiedener  Art  (EmpiindimgB- 
nnd  Stomungslostkurven)  nnd  solche  Ton  Tersehiedener  IntenslUtt 
heians.  Die  folgende  Tabelle  gibt  den  dnichsohnittUehen  Wert 

des  Quotienten  i  bei  Lust. 


Tabelle  X. 


I>ätuiii 

Vp. 

Dnrch8ohn.Wert 

J  ;  , 
von  ^  oineLntt 

Art 
der  Lost 

Intensität 
der  Lust 

Durchschn.  Wert 
▼oa     bei  Lmt 

14./12. 

Co. 

0,87 

EmpfindungBlust 

mittelstark 

0,91 

14./12. 

Co. 

0,848 

EmpBndongBlust 

schwach 

0,82 

16./12. 

Hoe. 

0,63 

Empfindnngslust 

stark 

0.63 

3./2. 

Moe. 

0,69 

Empfinduii<;f8lu8t 

stark 

0,726 

8./2. 

Co. 

0,66 

Empfindungslust 

schwach 

0,72 

16/12. 

Moe. 

0.71 

.'^HnMiiungsIust 

schwach 

0,73 

3./2. 

Moe. 

0,56 

StiuiDiungalnst 

0.66 
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Die  Werte  des  dnrehscbiutklicbeii  Qno- 

tienten  ^  sind  meist  nahezu  einander  gleich ; 

wo  eine  etwas  größere  Abweichiug  Btatt- 
findet,  handelt  es  sich  um  eine  Ver- 
größerung bei  dem  Lnstreis.  Da  außer- 
dem die  kleinen  Abweiebimgett  alle  nach 
dieser  selben  Seite  hin  erfolgen,  liegt  die 
Yermntiing,  daß  bei  Lust  der  durefasohnit^ 

liehe  Wert   des  Quotienten        sich  ver- 

grOßere,  nahe. 

Uns  genttgt  hier  festzastellen,  daß 
bei  Lust  sieh  keine  Verkleinernng  des 
durchöchüittliclien  Wertes  des  Quo- 
tienten     findet    Eine  nähere  Unter- 

suchuug  dos  Yerhalteus  der  Lustkurv'en  er- 
scheint an  und  ftlr  .sIlIi  wünschenswert. 

Somit  sind  die  ins  Auge  gefaßten 
Unlustkurven  den  Kurven  bei  Indif- 
ferenz und  den  Kurven  bei  Lust 
gegenüber  charakteri ^ioit  durch  die 
Verkleinerung  des  durchschnittlichen 
Wertes  des  Quotienten 

Inspira  fionsdauer 
Exspiration  sdmter 

Als  weiteres  Charakteristikum  fUr  die 
bezeichneten  Unlnstkurven  finde  ich  eine 
Änderung  der  Exspirationskurve,  und  zwar 
in  der  Weise,  daß  die  beim  Indifferenz- 
sttstand  meist  vorhandene  Konvexität 
der  Exspirationsknrve  bei  Unlust 
entweder  abnimmt  oder  in  Konka?ität 
ttbergeht;  oder  daß  ^e  beim  Indifferenz- 
znstaad  yorbandene  leichte  KonkaritSt  der 
Ezspintionskorren  bei  Unlust  schärfer  ans- 
gesprochen  wird.  Die  Terschiedenen  FttH» 
xosammen&Bsend,  können  wir  sagen ,  daß 
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der  sweite  Differentialqnotient  der  ExspirationskurT« 
bei  Unlnit  zvnimmt  leh  gebe  eine  Enrre  zur  Demonstratioii 
dieser  Eisebeiinuig  (Figur  6).  —  In  den  Vereaeben  yon  Zoneff  und 
Menmann  bat  die  geringere  TroramelgesobwiDdigkeit  diese  Eigen- 
flcbaft  des  ÜnlaBtatems  niebt  znr  Darstelhuig  kommen  lassen.  — 

Wir  haben  oben  imsere  Bestimmungen  bezüglich  der  Unlust- 
kurven auf  Empfindungsunlust  und  sodann  auf  Unlust  von  schwa- 
cher, mittelstarker  und  starker  Intensität  beschränkt,  die  Unlust 
Ton  sehr  starker  iutcnsität  ausgeschlossen. 

Die  bezeichnete  Änderung  der  Exspirationskurven  findet  eich 
jedenfalls  nicht  regelmäßig  bei  sehr  starker  Unlust  (vgl.  Figur  5,  a). 
Und  wenn  auch  in  unseren  Kurven  bei  sehr  starker  Unlust  die 

TerUdnem«  des  QwHenten  J;ri"'  """^'"'"""L  „^M,  m,  mOeUe 

ich  doch  nicht  die  Behauptung  aufstellen,  daß  diese  Änderung 
auch  flir  behr  starke  Unlust  charakteristisch  ist:  Diese  Unlust- 
kiirvou  zeigen  im  ganzen  so  deutlich  den  Einfluß  individuell  be- 
dingter Differenzen,  daß  man  die  Möglichkeit  betonen  muß  daß 
bei  einer  größeren  Anzahl  von  Yp.  sich  aacb  in  diesem  Punkte 
noch  Differenzen  beraosstellen. 


C.  £xperiiienteUe  Beiträge  zur  Lebre  Tom  Einfloft  des  fiefllhlas 
aif  die  infiereft  Willensbuidliiiigen. 

Zalefert  habe  ieh  ttber  Yersnebe  zn  beriebten,  welebe  den  Zweek 
haben,  die  Beziehung  des  Gefühls  sn  den  SnBeren  Willenshand' 
hmgen  an  belenehten.  Ieh  habe  Spsnnnngaentwiekliingen  am 
Dynsmometer  anstände  bringen  lassen  bei  ^facber,  sensorisoher 
und  motorisoher  YorbereitiiDg.  Bei  ^nfaeber  Yorbereitniig  hatte 
die  Yp.  auf  ein  Signal  »Jetzt«,  welehes  zwei  Sekunden  naeh  einem 
Signal  »Bald«  gegeben  worde,  mit  einem  maximalen  Dynamo- 
meterdmek  zu  reagieren.  Die  Zeit  wnrde  durch  eine  Fünftel- 
seknndennhr  gemessen.  Yon  flensoriseber  Yorbereitang  spreche 
ich,  wo  der  Yp.  die  Anweisung  gegeben  wnrde,  bei  »Bald«  die 
Jetztvorstellang  zu  fixieren  mit  dem  (bedanken,  daß  bei  »Jetzt« 
sofort  reagiert  werden  muß.  Die  motorische  Yorbereitang  wurde 
in  folgender  Weise  zustande  gebracht:  Der  Yp.  wurde  die  An- 
weisung gegeben,   bei  »Bald*    eine   die  geforderte  Bewegung 
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vorbereitende  Spuimungaiimemtlott  der  betreffenden  Muskulatur 
III  ToUneheii* 

Die  Yerssehe  weiaen  intereaeaiite  rabjektiropeyehologiflehe 
BessltBte  anft  die  Beobaehtongen  der  drei  Yp.  atimmen  in  einer 
gansen  Beihe  von  Punkten  flbeiein.  Die  objektiven  Beenltate  sind 
nur  xnm  Teil  derart»  daB  man  anf  sie  feste  Behanptnngen  grttnden 
kann.  Das  Dynamometer  UBt  sieb  eben  nnr  da  Terwerten,  wo 
die  mter  venddedenen  Yecsnohsbedingimgen  auftretenden  qnanti- 
tativen  Differensen  besonders  große  sind.  lob  wexde  deslialb  diese 
Yersndie  an  einem  nenen  Ergograpben  fortsetsen,  den  ioh  kttnliob 
babe  anfertigen  lassen. 

Die  FeUeniaellen  des  Dynamometen  sind  eingehend  von 
Binet  uid  Yasekide^}  bekandett  worden.  Binet  hat  dieser 
FehlerqneDen  wegen  dnen  Federergographen  konstniiert  Derselbe 
ist  Yon  Alfred  Lehmann  einer  Kritik  nnterzo^en^],  die  ich  im 
ganzen  billige.  Lebmann  hat  selbst  einen  Fcdcrcrgographen 
konstruiert,  den  er  1901  beschreibt.  Meine  Dynamometerver suche 
stammen  aus  dem  W./S.  1898/  99  und  dem  S./S.  1899.  Der  Leh- 
mann »che  Federergograph  hat  manche  Vorzüge,  sein  wesentlichster 
Nachteil  scheint  mir  der  zu  sein,  daß  auch  bei  ihm  diejenigen 
Muskeln  und  Sehnen,  welche  die  ArbeitsleiBtune;  zu  vollziehen  haben, 
bei  der  ArbL-itsleistung  eine  Komiirc^siau  eriuhren.  Dar  hat  mich 
veranlaßt,  eintn  Ergographen  zu  konstmiereu,  bei  dem  dieser 
Fehler  vermieden  ist  Die  Arbeitsleistung  vollzieht  die  Beuge- 
mnskuiatur  des  Oberanns,  Kompression  erfährt  die  Rückseite  des 
Unterarms  und  die  volare  Seite  des  Handgelenks.  Der  Apparat 
ist  zur  Arbeitsleistung  unter  isometrischem  sowohl  wie  isotonischem 
Regime  eingerichtet.  An  diesem  Apparat  werde  ioh  also  die  an- 
gegebenen Versnobe  fortsetsen. 

Die  Dynamometerversnche  veröflfentliobe  ich  nicht  bloß  der 
snlgektiT-psychologiseben  Besoltate,  sondern  anch  einiger  objek- 
tlver  Besaltate  willen. 

leb  gebe  sonächst  die  subjektiT-psychologischen  Beenl- 
tate: Bei  SMisoiiseber  Yorbereitnng  nnd  Unlust  treten  gegenüber 
sensoriseher  Yorbereitong  ohne  Unlnst  annAebst  Anderongen  in 
besag  anf  die  Fixiemng  des  Jetetvorslellangskomplexea  anf. 

1)  Binet  und  Vaschide,  L'annf^p  ppychologique.   IV.  1898. 
2j  Alfred  Lehmann,  Die  kürperiichen  Anßerongea  psychischer  Za- 
■tlade.  U.T«U.  8.181ff. 
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Vp.  Co.  kosfltatiert  bei  sehr  etarker  Unlust:  »Die  Fizieronif 
des  JetKtvonteUniigBkomplezeB  ist  leiehter  als  ohne  UolnBt,  erat 
leehi  leiehter  ato  bei  Lust«.  »Die  Fixienmg  ist  aneh  atftrker  und 
kOBStenter  als  ohne  UnfaiBtc 

Bei  mittelstarker  Unlnst  stellt  dieselbe  Vp.  fest:  »Die  Fixienmg 
des.  Jetstroistellangskomplexes  erfordert  etwas  Anstrengimg.  Die 
GhrOfie  derselben  liegt  iwisehen  der  GrOfie  der  Anstrengung,  die 
ftrsensoriseheVorbereitang  ohne  Unlosti  einersetts  vnd  andererseits 
der  Größe  der  Anstrengang,  welehe  für  sensorisehe  Vorbereitung 
bei  sehr  starker  Unlnst  erfordert  wird.c  »Auch  die  IhtensitSt  der 
Fitienmg  des  JetstvorsteHnngskomplexes  ist  in  da:  IGtte  gelegen 
swisehen  den  Intensititen,  die  in  den  genannten  b^den  andern 
FUlen  Torhanden  ist« 

Vp.  Moe.  88^  tlber  Fixienmg  der  Jetztvorstellung  bei  senso- 
ribcher  Vorbereituiii:  und  Unlust;  >Dic  Fixienmg  der  .let/ivor- 
Btelluüg  iöt  oiciit  so  erschwert  wie  bei  motorischer  Vorbcreitang.« 
>Bei  sensorischer  Vorbereitaug  wird  die  Unlnst  großartig  ver- 
wertet bei  Fixienmg  des  Jetztvorstellimgskomplexes  (und  beim 
Druck). « 

Vp.  Kr.  k  ii^tatiert  in  diesen  Beziehungen:  »Die  Fixierung 
des  Jetztvorptclhmgskomplexes  ist  bei  T^nlnst  fiind  sensori scher 
Torbereitung)  sehr  gesteigert.  Es  kommen  dabei  sich  steigernde 
Spannungsempfindungen  zum  Bewußtsein.  Mit  der  Steigerung 
der  Spannungsempfindungen  geht  die  Steigerung  der  Fixierung 
des  JctztyorsteUnnggkomplexes  anscheinend  Hand  in  Hand.  Dabei 
entsteht  mit  steigender  Spannung  steigende  £inengnng  des  Be- 
wußtseins auf  den  Jetztvorstellnngskomplex. « 

Vp.  Kr.  konstatiert  also  zugleich  eine  Steigernng  der  Spannung 
zwischoi  >Bald<  und  »Jetzt«.  Er  bringt  das  anch  direkt  snm 
Ansdmek:  »Allmählich  steigt  die  Spannung  an  bis  Jetst«. 

BezQglieh  der  Eonstatientng  einer  ESnengong  des  BewoBtseins 
anf  den  Jetatvorstellnngskomplex  von  Seiten  derselben  Vp.  be* 
merke  ich  noeh,  daB  diese  Vp.  Iiei  sensoriseher  Vorberdtong  ohne 
Unlnst  im  Gegensatz  sn  einfaeher  Vorbereitnng  und  motoriseher 
Vorbereitung  »alle  Qeriosehe  in  der  Naohbarsehaft  viel  deutlicher« 
wahrnahm  (das  Akustische  der  Signale  wird  viel  deutlicher  be- 
wnfit,  auch  die  Klangfarbe  der  Stimme  des  Experimentaton 
kommt  deutlieh  zum  Bewußtsein},  daß  aber  bei  sensoriseher  Vor- 
bereitnng und  Unlust  die  akustiBehen  Empfindungen  aurllcktreten. 
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Auf  diesen  Tatbestand  bezieht  sich  wohl  die  Bdiauptuug  der  Vp., 
dal^  eine  Einengung  Uee  Bewußtseins  stattfinde. 

An  mir  selbst  habe  ieh  auch  einige  Ven?urhe  ansAlhren  lassen, 
lob  kounte  koiintatiereu  cinmiil  Erleichterung  der  Fixierung  des 
Jetztvürstcllungskümplexes  bei  l'nlust  und  sensorischer  Einstellung 
im  Gegensatz  za  sensorischer  Einsteilung  ohne  Unlust,  sodann 
stärkere  Fixierung  des  Jetztvorstellungskomplcxes  mit  Einengung 
des  Bewußtseins  auf  dieselbe  und  Abnahme  der  SohwankmigviL 
in  der  Fixierong  dea  JetztvorsteUimgskomplexes. 

Die  Erleiobtemng  der  Fixierung  des  Jetztvorstellungskomplexea 
wird  also  heryorgefaoben  von  Yp*  Co.  und  mir  selbst,  die  st&rkera 
Fixierung  des  JetztvoiBtellnBgskomplexes  durch  die  Unlust  ?on 
allen  Vp^,  die  Abnalime  der  Scbwanknngen  in  der  Fizienuig  des 
JetstroistelliingBkomplexeB  ron  Yp.  Co.  und  mir  selbst  Wir 
kommen  also  sn  dem  Resoltat: 

la.  Bei  sensoriseher  Yorbereitnng  and  Unlust  ist  im 
Gegensatz  zu  sensoriseher  Yorbereitnng  ohne  ünlnst  die 
■Fixierung  des  JetztTorstellungs komplexes  erlelehtert, 
die  Intensitftt  der  Fixierung  desselben  gesteigert,  und 
zuletzt  sind  die  Sehwankungen  in  der  Fixierung  dieses 
Yorstellungskomplexes  Terringeri 

Weiter  konstatiefen  alle  Yp.  bei  sensoriseher  Yorbereitong  imd 
Unlust^  daS  dnxoh  die  seasorisohe  Yorbereitung  die  UnluslintaisitSI 
▼ermindert  werde,  und  daft  im  Moment  der  Reaktion  das  Unlust- 
gefHU  nooh  mehr  znrtlcktrete  oder  Uberhaupt  nicht  zu  konsta- 
tieren sei. 

Vp.  Kr.  macht  noch  speziellere  Bestimmungen:  Am  Moment 
jBald^  wird  das  UnlustgefUbl  etwas  herabgesetzt.  Allmählich 
steigt  die  Spannung  auf  den  Jetztvorstellungskomplex.  Mit  stei- 
gender Spannung  auf  denselben  tritt  die  Unlust  etwas  zurück.  < 

Vp.  Moe.  glaubt  ebenfalls  Parallelismus  zwischen  Intensität 
der  Fixierung  det*  .fot/tvorstellungskomplexes  und  Znrttoktreten 
des  Uuludtirefubls  k  iistaticren  zu  können. 

Wir  können  alöu  sagen: 

Ib.  Bei  sensorischer  Vorbereitung  und  TTnlust  wird 
nach  Einführung  der  sensorischen  Vorbereitung  das  Un- 
lustgeftthl  vermindert.  Die  Verminderung  des  Uulustge- 
fühls  scheint  der  Intensität  der  Fixierung  des  Jetztvor- 
stellungskomplexes  zu  entspreehen.    Im  Moment  der 
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Reaktion  tritt  das  Unlustgefühl  noch  mehr  zurttck  oder 
ist  überhaupt  nicht  mehr  sa  konstatieren.  — 

Sodann  ändert  sich  bei  sensorischer  Vorbereitung  und  Ualiut 
im  Gegensatz  zu  einfacher  Yorbereitnng  nnd  UnluBt  sowie  gegen' 
ttber  senBorifloher  Yorbereitnng  ohne  UnloBt  die  Inten^tät  dee  Be- 
wegongsimpnlses. 

Vp.  Moe.  macht  folgende  hier  ssn  rerwertende  Angabe:  »Die 
Bewegongen  Tolkiehen  sich  leiehter  bei  Unlmt  und  sensoilselier 
Vorbereitung  als  bei  Unlust  nnd  ein&eher  Vorberettong.« 

Vp.  Co.  gibt  an,  daß  bei  starker  Unlnst  mid  sensorisolier  Vor^ 
bereitong  die  Bewegung  sehr  erleiehtert  sei  gegenüber  sensorisdier 
Vorbereitong  ohne  Unlnst 

leb  aelbet  konnte  bei  sensoriseher  Vorbereitung  nnd  itarker 
Unlnst  stets  konstatieren,  daß  der  Bewegnngsimpuls  ein  sehr 
starker  -war  nnd  bd  Versnoben,  bei  welehen  die  einfinohe  Vorbe- 
reitung mit  der  sensorisohen  abwechselte,  war  dentUch  zn  konsta- 
tieren, daß  der  Bewegrongsimpnls  bei  sensorischer  Vorbereitung 
und  Unlust  bedeutend  stilrker  war  als  bei  annähernd  gleicher 
Unluatiuteusitüt  und  einfacher  \  orbereitung.  Sodann  zeigte  sich 
der  Bewegungsimpul«  bei  sensorischer  Vorbereitung  und  starker 
Unlugt  deutlich  gesteigert  gegenüber  sensurischer  Yorbereitnng 
ohne  Unlust. 

Wir  kommen        zu  der  Beatimmuug; 

Tc.  Bei  seuöuriöcher  Vorbereitung  nnd  Unlust  ist 
gegenüber  einfacher  Vorbereitung  und  Unlust  der  Be- 
wegnngsimpuls gesteig^ert,  wnd  ebenso  gegenüber  senso- 
rischer  Vorbereitung  ohne  Lnlunt 

Weiter  stellt  sieh  bei  sensorischer  Vorbereitung  und  Unlust 
ein  Lnsigeftahl  ein,  über  welches  die  versehiedenen  Yp.  folgende 
Aussagen  machen: 

Yp.  Moe.  gibt  an:  >Bei  sensorischer  Vorbereitung  nnd  Unlust 
verbindet  sich  mit  der  Fixierung  des  Jetztvorstellnngskomplexes 
ein  Gefiihl  der  Befriedigung,  das  nach  vorwärts  drüngt.  Das  ,Jetzt^ 
wird  erwartet  mit  der  Gewißheit,  sieh  bei  ,Jetit^  Lnft  machen 
ZQ  könneii.« 

Vp.  Kr.  sagt  ttber  das  LnstgeftU  bei  sensoriflefaer  Voiberdtuig 
und  Unlostieiz:  »Es  ist  ^eine  Lnst  Torhanden  in  der  Zeit  zwischen 
»Bald*  nnd  ,Jetzt';  bei  ,Jetzt*  tritt  ein  erfirenliehes  GeftU  der 
DSsnng  anf.« 
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Yp.  Co.  macht  eine  ^nz  ähnliche  Bestimmnng  wie  Vp.  Er, 
wenigstens  bei  sehr  starkem  UnliiBtreiz.  »Die  motorische  Beak- 
tk»  htl  den  Cluunkter  eines  angenehm  lösenden  Anadrackfl.« 

Die  DiflTereDz  swiaefaea  den  Angaben  der  einsdnen  Vp.  er- 
eebeint  anf  den  enten  BUek  grtfi«r,  als  sie  in  Wirklidikeit  ist 
Vp.  Kr.  nnd  Co.  konstatieien  im  Yerlanf  des  Veisnehs  kein  Last- 
gdUil  vor  dem  Moment  »Jetstc,  ent  im  Moment  »Jetzt«  ba  der 
Reaktion  ^  angenehmes  GefttU  der  LOsong.  Die  Yp.  Moe.  da- 
gegen liehauptet  den  Anseliliifi  eines  Lnstgeflllils  an  den  Jetstror- 
stellongskomplez.  Beaektet  man  aber  ihre  weitere  Angabe,  daB 
das  »Jetat«  erwartet  werde  mit  der  Oewifiheit,  sieh  bei  »Jetit« 
Lnft  machen  wa  kOnnm,  so  erkennt  man  das  an  den  Jetstror- 
steUnngtkomplez  sieh  anseUieBende  Lnstgeftthl  als  dnreh  den  6e* 
danken  an  die  im  Moment  der  Beaktion  erfolgende  angenehme 
Lösung  bedingt. 

Wir  konstatieren  also: 

Id.  Bei  sensorischer  Vorbereitung  und  starker  Uniast 
tritt  bei  allen  Yp.  im  Yerlanf  des  Yersnchs  während  der 
Einwirkung  des  Unlastreises  ein  Lnstgeftthl  anf:  im  Mo- 
ment der  Reaktion  entsteht  ein  angenehmes  Geftthi  der 
LDsnng;  bei  einer  der  Yp.  wird  diese  Lösnng  erwartet, 
nnd  diese  Erwartung  yerbindet  sieh  mit  Last;  bei  den 
andern  Yp.  seheint  diese  Erwartung  nioht  anf  antreten^ 
jedenfalls  fehlt  ein  Lustgefühl  vor  dem  Yollaug  der  Re- 
aktion. Naoh  Vollzug  der  d^namometrisehen  Spannungs- 
entwicklung löst  der  Unlustreis  wieder  ein  Unlustgefflhl 
im  Bewußtsein  ans. 

le.  Zuletzt  machen  die  Vp.  bei  sensorischer  Yorbe- 
reitunf];  Angaben,  die  anf  Steigerung  der  Erregbarkeit  hin- 
zuweiaen  scheinen.  Zwei  der  Vp.  sprechen  davon,  daß 
die  eensorische  Vorbereitunc'  sich  mit  Exzitation  verbinde, 
die  bei  hinzukommender  Uniutst  abnehme:  die  dritte  Yp. 
hebt  herTor,  daß  bei  sensciriBoh er  Vorbereitung  die  aku- 
ptiscben  Empfindungen,  weiche  durch  das  Experimen- 
tieren herbeigeführt  werden,  viel  deutlicher  zumBewaßt- 
sein  kommen.  — 

Wenden  wir  uns  Jelit  der  Behandlang  der  subjektiy-psy- 
ehologisehen  Resultate  bei  motorischer  Yorbereitung  in. 
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Bei  Unlust  erweist  sich  die  EeaMerang  der  motoiiseliea  Vor* 
bereitnng  als  erschwert. 

Yp.  Kr.  sagt  aas:  »Bei  Unlust  ist  die  motorische  Yorbereitiiiig 
erschwert  gegenüber  dem  Zustande  ohne  Unlust«. 

Die  Übrigen  Vp.  maehen  damit  ganz  ttbeieingtiinmende  An- 
gaben. 

Gelingt  die  motorische  Vorbereitniig  bei  Unlost  niehti  so  wird 
ein  Sehwanken  zwisehen  dem  Herrortreten  der  Unluat  uid  der 
Spannnagsempfindiuigen  im  BewoBtseia  konstatiert 

Wir  können  also  sagen: 

na.  Bei  UnUst  ist  die  Herstellung  der  motoriselien 
Vorbereitung  ersohwert  gegenllber  dem  Indifferenssn- 
stande.  An  die  Stelle  der  dauernden  Herstellung  der 
motorisehen  Vorbereitung  tritt  häufig  ein  Sekwanken 
swisohen  dem  Hervortreten  der  Unlust  und  den  Span- 
nungsempfindungen im  Bewufitsein.  (Gkgensats  aurWirkong 
der  Unlust  auf  die  Hentellnng  der  sensorisdhen  Vorbereitung.) 

Sodami  konstatiecen  alle  Yp.,  daB  dureh  die  motorisehe  Vor- 
bereitang  das  UnlnstgeAhl  an  latewMt  abnimmt,  wenigstens  bei 
schwacher,  mittelstarker  und  starker  Unlust  (Aber  sehr  starke  Un- 
lust kann  ich  keine  festen  Angaben  machen),  und  zwar  ist  diese 
Abnahme  BtUrker  als  die  Abnahme  des  UnlustgefUhlö  bei  Bcnsori- 
scher  Vorhereitunp. 

Vp.  Kr.  gibt  an:  >Bei  ,Bald'  wird  das  Uulustgetllhl  zurück- 
gedrängt, bei  mittelstarker  Unlust  ist  es  sehr  gering  kurz  vor 
, Jetzt*,  bei  ,Jetzt'  ist  es  aufgehoben«.  »Die  Unlust  wird  bei 
motorischer  Vorbereitung  noch  stärker  abgeschwächt  als  bei  seu- 
soriächer  und  unmittelbar  vor  der  Bewegung  bei  mittelstarker  bis 
schwacher  Unlust  ganz  aiifeeliot»en.« 

Interessant  ist  eine  Bemerkung  der  Vp.  Moe.:  »Bei  motorischer 
Vorbereitung  wird  die  Unlnst  als  solche  verringert,  bei  seosorischer 
Vorbereitimg  tritt  sie  nur  aus  dem  Blickpunkt.« 

Außerdem  scheinen  sich  bei  motorischer  Vorbereitung  die 
Spannungsempfindungen  mit  dem  UnlustgefUhl  zu  verschmeken. 

Vp,  Xr.  konstatiert:  »Ohne  Unlust  treten  die  Spannungsemp- 
findungen bei  motorischer  Vorbereitung  im  Bewußtsein  deutlich 
kerror.  Bei  motorischer  Vorbereitung  und  Unlnst  bilden  die  Span- 
nungsemplfaidungen  mit  der  Unlnst  einen  einheitlichen  Komplex.« 
»Die  Spannung  ist  grOfier  bei  motoriseher  Vorbeieitimg  und  Unlnst 
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als  bei  mot  irischer  Vorbereitung  uiiue  Unlust,  aber  die  Spannnngs- 
ernpündougen  sind  bei  Unlust  weniger  bewußt,  sind  weniger  ana- 
lysiert « 

»Die  Spannungsemptindungen  sind  bei  motonüchcr  V  nbereitung- 
vnd  Unlust  im  Gegensatz  zum  Verhalteu  ohne  Unlust  mehr  als 
Ganses  gegeben,  aie  haben  teil  an  der  Unlust« 

Es  efgibt  tieh  uns  also  ab  Bendtat: 

Hb.  Darob  die  motoriBOhe  Vorbereitung  wird  die  Un- 
lust bei  Bchwaeher,  mittelfltar'ker  und  starker  Intensit&t 

der  Unlust  stark  vermindert,  stärker  als  bei  sensoriscber 

Vorbereitung.  (Über  die  Wirkung  sehr  starker  Uulust- 
intensität  unter  diesen  Bediü^uugcn  kann  ich  keine 
Feststellungen  machen.)  Daliei  scheinen  die  Spaunungs- 
empfiudangen  mit  den  UuiustgeiUhlen  zu  verschmelzen. 

Objektive  Kesultate. 

Uber  Einriflhtimg  der  Tenmolie  ist  oben  bereits  geq»roelieiL 
StflUen  wir  min  zudtobst  die  Differenaen  in  den  molorisdieii 
Eifekten  bei  den  yerschiedenen  Arten  der  Vorberdtnng  fest 

Bei  motorischer  Vorbereitang  ist  eine  betr&oliflielie  SteSgemng 
des  asotoiiseliea  Effekts  m  konstatieren.  loh  gebe  imilebat  einen 
einaelnen  Yersooh,  der  die  Differenz  demonstriert  Es  wvrde  die 
ftnfiere  Skala  des  DynamonieterB  Terwertet  Die  Zahlen  haben 
also  nur  relative  Bedentnng. 


Tabelle  XL 
30.  Hai.    Vp.  Er. 


Zeitfolge 

der  einzelnen 
Beaktionen 

Art 

derVoiberdtong 

Motoriache  Effekte 
am  DynsauNiieter 

Intervall 

Bwischen  »Bald« 
und  »Jetit« 

1 

Ein&dte 

46,  96 

2Sefcnadea: 

8 

MotoziMbe 

47,  (16 

2  Seknsto 

8 

Motorische 

62,  64 

9  Sefamdsa  ;  ' 

4 

Einfkche 

66,  26 

SSflkoBd«' 

Meist  wurden  nur  vier  oder  sechs  Reaktionen  su  emem  Yei^ 
suche  verbunden,  damit  die  Ermüdung  nieht  komplizierend  wirkte. 
In  dem  hier  gegebenen  Vecmioh  sieht  man  dentlieh  den  Bininß 
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der  Ennttdimg.  IMeoe  Yerbindnng  sn  eineni  Yeraieli  wnide  nattlr- 
lich  nicht  nur  duch  eine  Pame  zwiflchen  den  reraehiedeiien  Grup- 
pen Yon  Reaktionen  zustande  gebraoht,  londeni  tot  aUeni  da- 
dnioh,  daß  wührend  der  Daoer  einer  bestimmten  Anzahl  Ten 
Beaktionen  das  Dynamometer  in  genau  denelben  Stellung  in  der 
Hand  festgehalten  wurde.  Sodann  gebe  ich  eine  Zusammenstellung 
einer  grOfieren  Anzahl  Ton  Versnoben,  die  natttriich  bei  Wechsel 
der  Zeitlage  aasgeflihrt  wurden.  Das  Interrall  betrug  zwei  Se- 
kunden in  diesen  wie  aUen  folgenden  Venraehen. 


Tabelle  XU. 


Patam 

Vp. 

Einfache 
Vorbereitung  ohne  Uni. 
Daiehwdni.  Werte  ans 
2— 8  Beaktioveii) 

Motorische 
Vorbereitung  ohne  ünl. 
(Ihurohftchn.  Werte  tau 
8-3  Beaktionen) 

Prozentuale 
Steigerung 
beimotosfaNsher 
Yoffherataag 

20/2.1899 

Moe. 

73 

106 

4ö  % 

17.,  ö.  1899 

Moe. 

423/, 

60 

40  >6 

Co. 

I8V2 

66 

2Ü2  % 

a/ö.  1899 

Co. 

33 

6IV3 

86,7  % 

80./6.  (1.) 

Kr. 

4OV2 

49Va 

88,6  X 

(2.) 

Kr. 

801/t 

08 

90,1% 

Kr. 

«8% 

66,7  9( 

S1/&1809 

Kr. 

80V« 

88 

86,7  )K 

Es  ergibt  sich  ans  hieraus: 

1]  Bei  motorischer  Vorbereitun jr  findet  gegenüber 
der  einfachen  Vorbereitung;  eine  sehr  beträchtliclie  Stei- 
gerung des  motorischen  Effekts  statt:  in  unsem  Versachen 
betrag  dieselbe  darchsohnittlioh  71,2))^. 

Veigleicfaen  wir  nun  weiter  den  motoriseben  Effekt  bei  seoso- 
lisefaer  Vorbereitung  mit  dem  bei  ein&eher  und  motorischer. 

Yeisuehe,  wehshe  den  Effekt  bei  sensoiiseher  Vorbereitung  mit 
dem  bei  moforisober  verglühen,  ergeben,  daß  die  motorisdien 
Effekte  bei  sensoriseher  Vorbereitung  geringer  rind  als  bei  moto- 
riseher.  Das  zeigt  die  Zusammenstellung  solcher  Venmehe  in  der 
folgenden  Tabelle. 


88* 
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Tabelle  XOL 


Dfttnm 

Yp. 

Beaktionen 
bei  motoriseher 
vocbenitmig  ohnAlTiiL 

Beaktioneu 
bei  aeaioriseher 
Yorbeieltaiig  oluw  UnL 

24./2. 1899.  a.) 

Moe. 

61 

4S 

(2.) 

> 

481/« 

(3.) 

> 

45 

40 

(4.) 

» 

eo 

46 

(5.) 

» 

66 

«6 

OB.) 

• 

M 

66 

21/8.  im. 

Co. 

841/t 

«Vi 

(2.) 

88 

Sodann  wurde  der  motorigolie  Effekt  bei  sensoriBcher  Vorbe- 
reHnng  mit  dem  bd  einfiMher  Teiglicbeii.  Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  ZnaammengteHong  der  Besnltate. 


Tabelle  XIV. 


Detnn 

Vp. 

Einfache 
Vorbereitung  ohne  Uni. 
(Durchdchn.  Wert«  aiu 
8->4  BMlcdoMa.) 

Sensor isrhe 
Vorbereitung  olineünl. 
(DurchBchn.  Werte  aus 
8— A  BeakdoBen) 

Prozentnale 
Steigerung  bei 

senaorisoher 
YittbenltBiig 

82./8.  a.) 

Co. 

88 

52V8 

(2.) 

> 

32 

48 

m% 

(3.) 

> 

«8V4 

39»'4 

38,8  % 

aa/8.  (10 

Moe. 

68 

56  Va 

6,7  % 

(2.) 

> 

63 

82 

3^^,9  ^ 

(3.) 

76»/4 

74 

—  3,6  % 

aü./ö.  (1.) 

> 

631/4 

10.8  *5 

(2.) 

> 

66 

20,4  % 

80./6. 

Kr. 

86 

404 

11  % 

Ea  findet  sich  auch  hier  eine  Steigerung  des  motorischen  EflFektÄ 
bei  der  veränderten  Vorbereitung.  Dieselbe  beträgt  durchschnitt- 
lieh in  unserm  Versuche  21,6  ^.  Dadurch  wird  das  Besnltat  der 
unmittelbaren  Vergleichung  des  motorischen  Effekts  bei  senBoriflcher 
und  motoriaoher  VoibereitiiDg  beetllligt. 
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Es  «tgibt  lieh  uns  also: 

2)  Bei  sensorisoher  Yorbereitnng  findet  gegeattber  der 
einfachen  Yorbereitiiiig  eine  betr&ehtliohe  Steigerung  des 
motorisohen  Effekte  statt;  dieselbe  ist  aber  dentlioh  ge- 
ringer als  die  Steigerung  bei  motorisober  Vorbereitung. 
In  unseren  Versucben  betrag  die  Steigerung  des  moto- 
risoben  Effekts  bei  sensoriseber  Vorbereitung  21fil^ 
gogen  71,2  ^  bei  motorisober. 

Nnnmelir  können  wir  zur  üntersucbiing  der  Frage  ubergehen, 
wie  der  motorisebe  Effekt  dureh  Unlust  bei  den  rerscbiedenen 
Vorbereitungen  modifizieit  wird. 

Bei  einfacher  Vorbereitung  finde  ieb  in  meinen  Versnoben 
den  motorischen  Effekt  bei  Unlast  stets  gesteigert  Man  mufi 
eben  im  Aui^e  behalten,  daß  wir  nur  mit  Empfindnngsunlust 
und  liiclit  mit  Stimmuugsuulust  operiert  haben.  Sodann  habe 
ich  allerdingB  auch  nicht  die  Wirkung  sehr  geh  wacher  Uülust 
untemucht.  Bei  einer  UnhiBtintensität,  die  schwach  bis  mittelßtark 
ist,  finde  ich  schon  Steigerung  deö  motorischen  Effekts,  der  bei  sehr 
»tarker  Unlust  beträchtlich  wird.  loh  stelle  die  Versuche  in  einer 
Tabelle  zusammen. 

Tabelle  XV. 


DattUD 

Vp. 

Keaktionen  bei 
einfaeher  Voib. 
ebne  Unlust 

(Darchschn .  Werte 
aus  2—3  Keakt) 

der 
Unlust 

Beaktionen  bei 
einfacher  Vorb. 

mit  Unlust 

'DurcliBchu.  Werte 
aas  2—3  Reakt.) 

Abso- 
lute 

Steige- 
nmg 
bei 

Unlust 

Prozen- 
taale 
Steige- 

nmg 

bei 
Unlast 

ao./8.  d.) 

Koe. 

schw.-^i 

t  88 

6V4 

8X 

(8.} 

> 

68 

> 

(8.) 

» 

68 

mst 

fiB 

6 

11,8^ 

8./8.  (L) 

• 

.98 

18^ 

MX 

» 

sebr  ituk 

106 

88,7 

36X 

Co. 

«Vi 

>  » 

87V, 

10 

36,3 

16./2. 

> 

32Va 

mst 

*  40i/4 

8,25 

26,4  >^ 

80L/6.  ' 

Kr. 

40Vt 

mst— st 

48 

2V, 

6,8X 

leh  sehe  also  bei  einer  Bchwaehrmifttelfltarlcen  Unliist  den  mo- 
toriflehen  Effekt  in  meinen  Venaolien  nm  8;i^  steigen,  bd  sehr 
starker  Unlnat  nm  36,3)1^.  Die  dniehsehmtfliehe  abaolnte  Steigenmg 
■teilt  sich  auf  10,8  der  chankteriBierten  Eünheitai  die  dnrch- 
icknitllieke  lelatiTe  Steigerung  beti^  in  diesen  Versoehen  19,7 
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Wir  kommen  also  zu  der  Feststelloiig : 

3)  Bei  einfacher  Vorbereitung  nnd  Unlast  tritt  eine 
deatliche  Steigerung  des  motorischen  Effektes  dureh  die 
Unlust  ein  in  der  InteBBitfttBskala  scliwftch-iiiittel stark 
bis  sehr  stark.  Unlust  sehr  soh wacher  Intensitttt  wurde 
nicht  nntersnehi 

Ich  habe  sodann  die  motorische  Wirksng  der  Unhist  bei  Sen- 
sor ischer  Vorbereitung  festsnstellen  gesucht.  Ich  gebe  sogleich 
die  Zassmmenstellung  der  Versuche  in  einer  Tabelle. 


Tabelle  XYL 


Vn 

vp. 

Reaktionen  ^ei 

Sensor.  Vorber. 

UiiUt?  UUIUDt 

(Danlwolni.  Werte 
MI  2^Beakt) 

Intensitiit 
der 

UolOBt 

Beaktfones  bei 

Sensor.  Vorber. 

mit  Unlust 
(Dudttolm.  Werte 
ans  8-.8  Beakt.) 

AhftA* 

lote 
Steige- 
rung 

bei 
Unlust 

toale 
Steige- 
rung 

bei 
Unlust 

- 

20./2.  (1.) 

Moe. 

74 

sohw.— mat  104 

30 

40,5  9^ 

931/2 

1  u  ■  2 

Ii  *: 

(3.) 

Ö6V2 

lU8t. 

671/2 

12 

21,8  5« 

26./2.1899 

66 

sehr  stark 

69 

13 

25% 

a/3.  (1.) 

83V3 

sehr  stark 

110 

26,7 

32  % 

(2.) 

921/2 

stark 

1131/2 

21 

23,8  % 

9.5. 

40 

48 

8 

20  % 

10./2. 

Co. 

921/8 

mst. — St. 

113V3 

20,8 

21,6  % 

lfi./2. 

41 

mst 

5ö 

14 

U,2% 

82./2. 

48 

mat 

61»/« 

13,75 

2Sß% 

U,ß.  (1.) 

est/. 

40 

26,5 

26% 

(8.) 

ataik 

94t/, 

16 

ms 

&/«.  Ot.) 

66*/, 

eehr  stark 

711/, 

6 

9,1% 

(8.) 

etark 

79 

18«/, 

90% 

10./& 

86 

atark 

60 

84 

mfi% 

17./6.  (!.} 

Kr. 

891/, 

atark 

64 

14,7 

mfi% 

1 

86 

stark 

51 

86 

9^% 

Die  durehsohnittliche  absolute  Steigerung  bei  Unlust  stellt 
sich  auf  17,71!^,  die  durchschnitüdie  rebitlTe  Stdgemngauf  32^)ir. 
Es  tritt  also  jeden&Us  eine  Steigerung  des  motorischen  Effekts 
durch  Unlust  bei  senaorischer  Vorbereitnng  efai. 

Vergleichen  wir  nun  diese  Werte  mit  den  Werten  bei  Untnst 
und  einfiMsher  Steigerung,  so  rind  swsr  beide  Werte  deutlich  hoher, 
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aber  daimnf  mag  ieh  doeb  noch  nielii  die  Bebmptiiog  stMua, 
daB  der  motoiiflidie  Eifekt  dnroli  Ualiiat  bei  MifloriBcher  Voib»- 
reitimg  abeolnt  und  lalatiT  mebr  geateigeit  vkd  ata  bei  eiafceber 
Yorbeieitiing.  Denn  sieht  man  sich  die  einzebien  Zshlon  BOf  so 
bemerkt  man,  dafi  eine  Sdhwankmog  iiineEfaalb  sehr  weiter  Qrenieii 
erfolgt  Man  mußte  jedenMs  die  Wirkang  der  ünbist  bei  an- 
nllhemd  gleicher  Intensitit  bei  soisoiischer  und  ein&dier  Yorbe- 
reitong  sneinander  In  Relation  setaen  oder  nooh  besser  bei  der- 
selben TJnlnst  eines  Veisnehfl  beide  VerhUtnisBe  TeEgleiehen,  so 
daß  wir  vier  dnrchschnittHehe  Reaktionswerte,  also  etwa  acht 
Einzelreaktioneii  zu  einem  Versuch  zusammenfassen  mttfiten.  Das 
ist  aber  beim  Dynamometer  nicht  ohne  Mitwirkung  Ton  Ermtldong 
möglich. 

Versuch  vom  22.  Februar  1899.    Vp.  Co. 

Einfache  Vorbereitung  ohne  Unlust  ergibt  die  Werte  30 
und  Mf  also  im  Mittel  32  E^,  bei  darauf  zustande  gebrachter 
sensorischer  Vorbereitung  ohne  Unlust  ist  der  mo- 
torische Effekt  45  und  51,  also  durchschnittlich  48  J^^; 

nach  Applikation  des  Unlustreizes  wird  der  motorische  Effekt 
bei  sensorischcr  Vorbereitung  64  und  59Yj,  also  durch- 
schnittlich ^V/^Ea,  bei  einfacher  Vorbereitung  36  and 
29Vi,  also  dorchschnittüch  33Jv|. 

Es  tritt  also  hier  Ermttdungswirkung  auf.  Bei  einem  heiser 
geeigneten  Apparat  tritt  einmal  später  Ermttdung  auf,  nnd  sodann 
braucht  man  anstatt  der  acht  nur  yier  Reaktionen,  wobei  dann 

die  Forderung,  daß  die  Unlustintensität  bei  vergleichbaren  Werten 
dieselbe  gelilieben  ist,  leichter  realisiert  ist. 

Wenn  wir  aber  auch  Uber  alle  UulusLiulciioitaieu  uucli  keine 
Behauptung  in  dieser  Beziehung  aufstellen  können,  so  gestatten 
uns  dof  Ii  imsere  Zahlen  eine  Behanptung,  wenn  wir  die  Wirkung 
«ehr  starker  UnluiätiuteuBitäteu  unbeachtet  lassen: 

4)  Bei  sensorisoher  Vorbereitung  nnd  Unlnst  tritt 
eine  Steigerung  des  motorischen  Effekts  ein  gegenttber 
sensorischcr  Vorbereitung  olmeUnlnst,  und  zwar  scheint 
die  dnrch  Unlnst  bedingte  absolnte  nnd  relatiye  Steige- 
rung bei  mittleren  Unlnstintensitttten  bei  sensorisoher 
Torbereitnng  grd&er  zu  sein  als  bei  einfacher. 

Bei  motorischer  Yorbereitong  tritt  ebenfaUs  eine  deutfiehe 
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Steigerung  des  motorischen  Efifekts  durch  die  Unlnst  henror. 
Schwieriger  ist  es,  B^gtimmiingen  Uber  die  Beziehong  des  Grades 
diMor  Stetgerong  in  dem  bei  einfacher  und  sensorischer  Vorbe- 
ratang  zn  machen.  Die  folgende  Tabelle  gibt  eine  Ziuuunmen- 
ateüinig  der  betreffendea  Vennohe. 


Tabelle  XVIL 


Vd 
vp. 

1 

Be«ktioiie&  bei  1 

motor.  Vorbereit. 

n  )i  n  A  rinlinf&l' 

il  U  U  V  UUiUOb 

(Dorchschii.  Werte 
ans  2^B6alct) 

lutensitaf 
Unlust 

BMktionen  bei 
motor.  Vorbereit. 

mit  fTnItinf 

(DorchBcha.  Werte 
ans  8— SBeakt) 

Abso- 
lute 

Steige- 
rung 
bei 

Unlust 

Prozen- 
tnalo 

Steige- 
rung 
bei 

Unlost 

Moe. 

46»/i 

mst. 

65 

19Vs 

43  1« 

17./II  a-) 

» 

60 

■taik 

68 

8 

{3.) 

> 

66 

57 

1 

2  % 

(3.) 

> 

Ö3V8 

Btark 

60«/8 

7 

18,7  96 

28, '5. 

> 

423/4 

Bt  —  S.  St. 

52 

91/4 

21,7  9t 

2i.ß.  (1.) 

Co. 

56 

Btark 

72 

16 

28,6  % 

(2.) 

> 

54 

stark 

8ü 

26 

48.1  % 

(3.) 

> 

88 

stark 

94>.2 

6Vä 

7,4  9i 

8./5. 

> 

Ö02/8 

mst. — St. 

61,8 

11 

21,6  % 

31./6.  (1.) 

Kr. 

38 

stark 

48Va 

10,3 

27,1  % 

(2.) 

* 

39 

mst— st 

42 

3 

1,1% 

Der  ducfasobiitlliclie  absolnte  Wert  betrügt  10,8  E"^,  der  duehr 
eebnittlidie  relative  21,8^.  HiUt  man  hiergegen  die  entspreehen- 
Werte  bei  sensoriseher  Yorbereitnng,  so  sebeint  es,  ah  ob  man 

mit  Bestimmtheit  geringere  absolnte  nnd  relative  Steigerung  des 
motorischen  Effekts  bei  motorischer  Vorbereitung  ^ieg:enüber  der 

sensorischen  behaupten  konnte.  Die  uaüere  Retrachtuu^^  der  ein- 
zelnen Zahlen  lUlit  di(  s  Resultat  aber  wieder  aus  gleichem  Grunde 
wie  oben  unsicher  erscheinen.  Erst  recht  läßt  sich  keine  Be- 
hauptung Uber  die  Beziebuntr  der  Steigerung  des  motoiis(»hen 
Effekts  durch  Unlnst  bei  motorischer  gegenüber,  der  einlachen 
Vorbereitung  aufstellen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Resultat: 

5)  Bei  motorifleher  Yorbereitnng  und  Unlnpt  tritt  eine 
dentliebe  Steigerung  des  motorischen  Effekts  gegenüber 
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motoriseher  Yorbereitung  ohne  ÜnlaBt  ein.  Diese  Steige- 
rung seheint  absolut  und  anoh  relatir  geringer  in  sein 
als  die  Steigerung  dnroh  Unlust  bei.  sensoriseher  Yor- 
bereitnng.  Über  die  nähere  Beziehung  des  Grades  dieser 
Steigerang  zu  der  Steigerang  daroh  Unlust  bei  ein- 
faeher  Yorbereitang  kOnnen  wir  auf  Grand  dieser  dynamo- 
metrisohen  Yersaehe  noeh  nlehts  Bestimmtes  aassagen. 

In  die  Einzeldiskassion  der  sabjektiven  and  objekÜTen  Yer~ 
sachBresnltate  trete  ich  erst  ein,  wenn  die  objektiven  Yereuchs- 
rcsultate  durch  Vcrwendiiug  des  vuu  mir  konstmiurten  Rrgographen 
vervolküiudi^t  sind.  Das  Dynamometer  lüBt  sich  »eiiu  r  ^^roßeu 
Fehler  wegen  nur  verwerten,  wo  die  quantitativen  Dilierenzeu, 
die  unter  den  verechiedenen  Versnehsbedin^on^en  auftreten,  außer- 
(irciriitlich  große  sind.  Das  war.  wie  sich  uns  zeigte,  unter  einigen 
der  von  uns  realisierten  Bedingungen  der  Fall,  unter  andern,  die 
fUr  uns  sehr  ins  Gewicht  fallen,  nicht.  Vor  allem  gestatten  uns 
die  Dynamometerversuche  nicht,  den  moloribcheu  Effekt  b»  i  mitto- 
rischer  Vorbereitung  und  Unlust  mit  dem  motorischea  Eflekt  bei 
einfacher  Einhaltung  and  Unlust  lw  vergleichen. 

Ich  habe  auch  eine  größere  Keihe  von  Versuchen  über  die 
Änderung  des  motorischen  Effekts  bei  Lust  und  den  Tersehiedeneu 
Arten  der  Vorbereitung  (einfacher,  motorischer  nnd  sensorisoher) 
gemacht.  Die  auf  die  Fehlerquellen  des  Dynamometers  zn  be- 
ziehenden Schwankungen  verdenken  dabei  aber  die  Einwirknng 
der  verschiedenen  Vorbereitongen. 

Zaletzt  erseheint  es  aaeh  noch  wUnschenswert,  objektive  Be^ 
stimmangen  Uber  Änderungen  der  Enegbarkeit  der  Giofthiins- 
lentien,  vor  allem  bei  Unlast  and  den  yerschiedenen  Arten  der 
Yoibeieitongi  sa  maehen,  insbesondere  die  sabjektiven  Angaben 
Uber  Stsigerang  der  ExzitaAion  bei  sensoriseher  Erregbarkeit  ob- 
jektiv  an  kontrollieren. 

Ein  psyohologiseh  wichtiges  Besaitet  tritt  aber  jettt  schon  deat- 
lioh  hcraas.  Das  ist  die  anmittelbare  Wirkang  der  Unlast- 
geftthle  aaf  das  Za Staad eko mm en  von  Willenshandlangen. 
Ich  habe  in  meinen  Yorlesangen  Uber  Psychopathologie  die  Frage  an 
entscheiden  gesacht,  ob  da,  wo  UnlnsiEastftnde  an  dem  motorischen 
Effekt  in  deattieher  Weise  als  beteiligt  hervortreten,  diese  Wir- 
kung der  Unlnstgeftlhle  aaf  den  motorischen  Effekt  efaie  anmittelbare 
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oder  eine  durch  per  Kontrn«t  erzeugte  Lustgetlihle  vermittelte 
ist.  Wo  es  sich  nämlich  um  krilttii^e  motorische  Effekte  handelt, 
siebt  man  dieselben  allemal  von  UnlnstgefÜhlen  abhängig.  Die- 
jenigen Psychologen,  welche  die  Lust  allein  als  den  unmittelbar 
treibenden  Faktor  in  den  Willenshandlnngen  anaehOD,  kOnnen  sich 
mit  diesem  Tatbestand  so  abfinden,  daß  sie  sagen:  wo  Unhist- 
gefUhle  zu  den  Bedingungen  des  Znstandekommens  einer  äußern 
Willenshandlnng  gehören,  da  werden  diese  UnlustgefUhle  darch 
den  Vollzug  dieser  Handlangen  aufgehoben  oder  herabgesetzt,  oder 
das  Indiridnum  kat  wenigstens  die  Überzengangj  daß  die  be- 
treffenden Handinngen  snr  Anfhebnng  oder  Herabsetmng  des  Un- 
Insfgeftlli]«  fthren.  Die  VorsteHnng  der  betreffenden  WiUens- 
handlnng  maß  sidi  deshalb  mit  Last  verbinden.  Die  IntensitHt 
dieser  Lnst  wird  aber  nm  so  großer  sein,  Je  großer  die  Unlnst 
ifli  Die  Unlnstintensität  wirkt  also  per  Kontrast  anf  die  IntensitiU 
der  Lnat,  die  sieh  mit  der  Yorstellnng  der  betreffenden  Wflleos- 
kandlnng  Terbindet.  Die  nnmittelbare  Ursaehe  der  WiUenshand- 
Inng  ist  dann  aber  immer  noeh  die  Lnst  nnd  nieht  die  Unlnst 

leb  kabe  zü  zeigen  gesacht,  daß  es  patbologisehe  TafbesftRnde 
gibt,  die  mit  dieser  Annahme  nicht  Yerträglich  sind  nnd  die  An- 
nahme der  unmittelbaren  Wirkung  der  Unlust  auf  die  Willens- 
handlung fordern.  Ich  bahc  auf  Fälle  von  motorischem  Ellckt  bei 
Aügstzuständen  hingewiesen,  wo  mit  der  Intensität  der  Augatzu- 
stände  der  motorisächc  Klickt  steigt M-  Da  müßte  man  annehmen, 
daß  diese  starken  motorischen  Eü'ckte  bedingt  sind  durch  Lust- 
geftlhle,  deren  Intensität  mit  steigender  Angst  znnimmt.  Eine 
solche  Annahme  aber  ist  unmöglich,  weil  die  Aii-stji;üi'ühle  solche 
Intensität  annehmen,  daß  wegen  der  Enge  di.^  1  n  wußtseins  andere 
psychische  Phänniiiene  immer  mehr  zarllckgedrängt  werden.  Auf 
andere  rTriinde,  die  sich  gegen  das  Vorhandensein  solcher  hypo- 
thetischer Lustgefühle  anftlhren  lassen,  gehe  ich  hier  nicht  ein. 

Die  falsche  Annahme  der  Lusttheoretiker  ist  wohl  dadurch 
bedingt,  daß  man  bemerkt,  daß  Unlnst  starke  hemmende  Wir- 
kungen anf  den  Vollzug  der  Willenshandlnngen  ansttben  kann. 
Es  lassen  sieb  aber,  wie  ich  gezeigt  habe*),  die  Bedingnngen  anf- 


11  Vorieaimgeii  Uber  Psychopathologie  in  ihrer  Bedeutung  für  die  nor- 
mate  Psychologie.  8. 4S6  ff. 
^Ebenda.  S.i47ff. 
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wdieii,  unter  denen  TJnlaBt  anf  den  VoUmg  der  Willensbandlung 
hemmend  and  die  Bedingimgeii,  unter  denen  sie  filidemd  auf  den 
YoUing  denelben  einwirkt 

Unemre  experimentellen  Befände  fbhren  uns  sn  denelben  Anf- 
ftaeagg.  Wir  sabeni  dnS  bei  einÜBusher  yorbereitDag  atHrkere  Un- 
loit  eine  ganz  betritekfliGlie  Steigerang  dea  motoriachen  Effekte 
kerbeifUhrte.  Dabei  bemerkten  die  Vp.  aber  keine  Lnatgefithle, 
die  doeh  bei  aolch  betiÜcliiUeher  Steigerung  dea  motoriaefaen  Effeids 
betrftoiliüehe  kitten  sein  mfieaen,  alao  jedenfiillB  Lnelgeftahle,  die 
aioh  im  Bewnßtaein  deuflioh  h&tten  geltend  maehea  rntteaen. 

Ebenso  wird  bei  Steigerung  dee  motoriiehen  Effets  bei  moto- 
rischer Yorbeieitong  and  Unhiat  kein  Lnstgeilikl  zwiachen  »Bald« 
and  »Jetzt«,  abo  Tor  der  WiHenahaadlnng  bemeikt  Bei  Benaorieeber 
Yorbereitong  nnd  Unlast  trat  nnn  allerdings  bei  einer  der  Vp.  (Yp. 
Hoe.)  Tor  dem  Vollzug  der  Reaktion  ein  LnstgefUhl  auf,  aber  Vp.  Kr. 
behanptet  mit  Bestimmtheit,  daß  vor  »Jetzt*  kein  Lust^refHhl  vor- 
handen sei,  cidtim  Moment  dcrlteaktiou  trat  ein  angenehim  s  ^lofühl 
der  Lösung  auf.  Vp.  Co.  konstatiert  ebenfalls  nur  ein  Lustgefülil  im 
Moment  der  motoriBchen  Reaktion.  Ich  habe  oben  sehr  wahr- 
scheinlich gemacht,  daß  jenes  T^nstgefÜhl  vor  >  Jetzt«  bei  der  einen 
der  Vp.  ein  sekundäres  Phlinoinen  ist,  das  sich  an  die  Erwartung 
der  erfjü) reuen  angenehmen  Lfisung  anBchließt,  also  ein  Phänomen, 
welciies  selbj^t  schon  das  Zuataudekommeu  eineB  motoriHclien  Effekts 
auf  Grund  anderer  (emotioneller)  Uryaelien  voraussetzt.  Dazu 
kommt  dann  noch,  daß  die  motorischen  Effekte  der  T.nHtgefUhle 
in  den  mit  Lustreizen  angestellten  Dynamometerver.suciien  sich 
als  so  gering  ermesen,  daß  sie,  wenn  immer  vorhanden,  häufig 
durch  die  Fehlerquellen  des  Dynamometers  verdeckt  werden,  so  daß 
ich  trotz  vieler  Versuche,  die  ioli  mit  solchen  Lnstgcfllhlen  bei  ver- 
achiedener  Art  der  Vorbereitong  angestellt  habe,  nicht  in  der  Lage 
bin,  vor  Verwendung  eines  besseren  Instruments  zur  Prttfnng  der 
motorisehen  Effekte  unter  den  verschiedenen  Bedingungen,  feste 
Behauptungen  hierüber  anfEnstellen.  So  ist  es  aneh  zn  TOrateben, 
dafi  eine  meiner  Vp.,  welohe  Tor  der  Beteiligung  an  den  Ver- 
anehen  die  Obeizengang  hatte,  daß  die  Lnat  der  treil>ende  Faktor 
bei  den  Willenabandlnngen  sei,  dnreh  daa  Eileben  der  treibenden 
Faktoren  zn  den  motorisehen  Effekten  in  den  Venmohen  zun  Auf- 
geben aeiner  AnfifaBsnng  veranlaßt  wnrde. 

Unsere  Versnehe  sollen  aber  aaeh  weiter  dazu  dienen,  die 
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Vorstellang  über  den  Mechanismus,  der  dieser  Wirkung  der  Unlust 
gefUhle  auf  den  motorischen  Effekt  zogninde  liegt,  zn  fördern* 
Ich  habe  in  meinen  Vorleanngen  ttber  Psychopathologie  wahp- 
Boheinlich  gemneht,  daB  die  motofiBohe  Kraft  der  Unlnnigeftlile 
In  den  physiologisehen  Korrelaten  der  In  den  UnloBtgefilhlea 
Hteokenden  Organempfindnngen  daB  diese  physiologisehe 

Energie  sieh  in  die  Gebiete  der  motoiiioken  Zentren  «ifladet 
Unsere  TerBnohe  legen  den  Gedanken  nahe,  daB  anfier  diesem 
Faktor  noch  eine  dnroh  die  Unlnst  bedingte  Steigerung  der 
ErregbarkeitJ  der  GroBhimzentren  den  motorischen  EfTi&t  be- 
stimmt Hierüber  aidiere  Entscheidnngen  sn  treffen,  reieht  aber 
das  bis  jetst  beigebrachte  Tatsaehenmaterial  nicht  au. 


(Eingegangen  am  16.  September  1905.} 
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über  sogenomite  »frei  steigende«  Vorstellungen  und 
plotzUoh  auftretende  Änderungen  des  Oemütssn- 

standes.  Sind  die  Verbindungsglieder,  welche  hierbei 
in  Frage  kommen,  unbewußt  oder  unbemerkt?') 

Von 

F.  Kieww. 

(Aas  der  Abteilung  für  experimentelle  Psycliülogie  des  physio- 
logischen Institatä  der  Universität  Tarin.) 

I. 

Der  Ansdrack  »frei  steigende  Vorstellnng«  rührt  bekanntUoh 
Ton  Herbart  her.  Eiinmal  erworbene  Vorstellungen sind  nach 
Herbart  unzerstörbar,  wie  auch  ein  einmal  zustande  gekommenes 
Zusammentreffen  von  Vorstellungen  nicht  ohne  Folgen  bleibt 
Einfache  Vorstellungen  sind  nach  dieser  Lehre  die  Selbsterhaltungen 
der  Seele,  deren  Einheit  nnd  einfache  reale  Wesenheit  Herbart 
mit  allem  Blendenden  eineB  genialen  SystemB  m  seigen  bestreM 
ift  Wie  die  v^getatiTen  Prouaae  im  Oiganlamiui  ala  Grund- 
lage des  leibliehen  Daseins  bei  an^s^^'>^>^  SensibiUtitt  aueb  im 
Seblafe  andauern,  so,  lebrt  Herbat t,  kennen  aneb  einmal  erzeugte 
yonteBungen  niefat  wieder  Temiebtet  werden,  sie  dauern  Tielmebr 
bis  ins  bebe  Alter  fort  und  bleiben  sieb  gleieb,  wlUirend  Geftble 
und  Begierden  weebseln  nnd  ermatten.  Herbart  bekSmpft  die 


Ii  über  die  iiauptreBuItatc  dieser  UatersuchaDg  wurde  bereits  aui  dem 
fttnflen  faiteraitionalMi  Konpnfi  für  Piyehologie  m  Bom,  im  April  dfMM 

Jahres,  kurz  berichtet. 

2i  Ich  selber  gebrauche  den  Ansdrack  »Yorstellangenc  im  Sinne  Wnndts 
(Grundzüge  der  physiologiBch^^n  Pftvcholocri©-  ß.  Anfl.  I.  S.  347', 
d.  h.  ich  verstehe  d&ruuter  jedweduu  ah  ein  relativ  selbstäudigea  Ganzes 
QbJAtfvItften  BimiOtBeiniiidMli 
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ADBchMiiuig,  Tiaeli  welclier  die  Hogcnannten  SeelenyeniilJfeii  ein  Er- 
klärnngsprinzip  fUr  psychische  Erseheinungen  abgeben  sollen,  in 
den  VoT^liuigBTerhältnigBeii  liegen  die  Ursachen  dee  psychiseheiL 
Geschehens.  Nicht  Kräfte  an  sichi  werden  VorsteUiingen  sn  Kräften, 
wenn  entgegengesetzte  susammentreffen  nnd  einander  widerstehen, 
wodurch  Hemmungen  erzengt  werden.  In  der  gehemmten  Vorstel- 
lung ist  das  wirkliche  Vorstellen  in  ein  Streben  yorzostellen  um- 
gewandelt Die  Ißlgliehkeit  der  Reproduktion  ist  gegebcoi  wenn 
Hindernisse  weiohen  und  zurückgedrängte  Vorstellungen  eben 
durch  eigenes  Streben  wieder  emporsteigen  können.  Vorstellungen 
verbinden  sich  nach  den  Regeln  der  Komplikation  und  Verschmel- 
zaog,  die  Summe  alles  gleiehxeitigen  wirklichen  VorsteDens  ist 
das  Bewußtsein. 

Was  uns  hier  an  Herbarts  Lehre  interessierti  sind  die  von 
ihm  als  »frei  aufsteigende«  Voratellnngen  bezeichneten  Erschei- 
nunf^en.  Es  braucht  nicht  weiter  gezeigt  zu  werden,  um  was 
en  sich  dabei  handelt,  da  dies  jedermann  bekannt  ist.  Die 
Frage  ist  nur  die,  ob  Vorstelliinf^'en  in  der  Tat  »frei«  steigen 
können  oder  nicht,  iiier  dUrllo  nun  zu  bemerken  sein,  daß  von 
einem  »freien  Aufsteigen«  von  Vorstellungen  eigentlich  nur  ge- 
redet werden  kann,  wenn  mau  die  Herbart^eiie  i^ehre  von  der 
UnvergänglicLk(  it  der  Vor8tellnnf::en  und  Ton  diesen  als  Kräften 
akzeptiert.  Wie  die  Vorstellungen  nach  dieser  Lehre,  eben  weil 
sie  Kräfte  geworden,  Uberhaupt  sinken  oder  steigen,  so  können 
sie  aus  ebeudicsem  Grunde  auch  »frei»  steigen.  Her  hart  spricht 
von  einem  »freien«  Steigen,  »wenn  eine  beene-ende  Umgebung^ 
oder  ein  allgemeiner  Druck,  auf  einmal  verschwindet«  Er  redet 
TOn  einem  gewissen  Grade  der  Freiheit,  der  einer  Vorstellung, 
um  sich  zu  erbeben,  eingeräumt  ist^),  nnd  wir  können  somit  in 
seinem  Sinne  sagen,  daß  eine  Vorstellung  mehr  oder  weniger  »frei« 
steigt,  je  nachdem  sie  sich  aus  eigener  Kraft  mehr  oder  weniger  un- 
gehindert erheben  kann.  Strenggenommen  ist  die  Anwendung  des 
Regrifb  daher  nur  im  Sinne  der  Herbartschcn  Lehre  zulässig, 
ebenso  wie  der  gleiohfUls  toh  ihm  geschaffene  Begriff  der  Schwelle^ 
deren  er  swci  annimmt,  die  statische  und  die  mechanische,  eigentUeb 

1   T  r  iTorhirt,  Lehrbloh  der  Psychologie,  d.  AsfL  von  Hart«no- 

Btei  n     \'6üi>.    S.  21. 

2,  Derselbe,  Psychologie  als  Wissenschaft  tuw.  SSmmtliche  Werke 
(Harteaiteinl.  1860.  Bd.Y.  8.4ia 
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anoli  nnr  aaf  eine  VorsteUnngglebre  wie  die  leiitige  oder  der 
uMgea  fthnliehe  paßt;  denn  ein  Etwai,  das  eine  Schwelle  llber- 
Behreiten  kann,  mnß  aneh  als  flolohes  sowolü  dieeseitB  als  Jenseita 
einer  Sehwelle  befindlich  gedacht  weiden  kOnnen.  Wie  nun  dieser 
Begriff  der  Schwelle  einen  dem  BedttrfiiiB  und  den  Fordenrageo 
der  modernen  Forsehnng  entapreohenden  Bedentongawandel  er- 
üabren  hat,  so  ist  aneh  der  der  »frei  steigenden«  Vontelliiiigi 
wenn  man  ihn  beibehalten  will,  entsprechend  an  interpretieren. 
Es  fragt  sieb  aber,  ob  es  nidit  beeser  sei,  ihn  ganz  fallen  an 
lassen. 

Gerade  dmeh  die  sogenannten  »frei  steigenden«  Voratelfamgen 

kann  der  psychische  Mechanismus  Herbarts,  wie  er  selbst  wieder- 
holt zu  zei^^en  versucht^  in  mannigfacher  Weise  verändert  werden. 
Es  ist  aber  nicht  nötij;,  auf  weitere  Kinzelheiten  einzuziehen. 
Seitdem  es  besondere  (laiik  di  n  Ei;;ebnis8en  der  expcriraentelleu 
Forschnng,  deren  Möglichkeit  llerburt  nicht  erkannte,  zur  Tat- 
sache geworden  ist,  daß  weder  die  einfachen  Vorstellungen 
persistierende  Objekte,  noch  ihre  Verbindungen  feste  Gebilde  sind, 
seitdem  naeligewiesen  wurde,  daß  eine  Gesetzmäßigkeit  des  Vor- 
stcliuugsverlar.fs,  wie  sie  hei  Herbart  zum  Ausilniek  kommt,  und 
die  er  klihn  der  nm  Sruriienbimnipl  g-leicbsetzi,  L't':?enUber  einer 
exakten  Prüfung  niciit  stnndliäk,  seitdem  sonst  manche  aus  will- 
kttrlichen  Annabmen  entt^priuf^ende  Widernpi nebe  aufgedeckt  wur- 
den und  das  Ganze  mehr  als  Fiktion,  denn  al;^  der  Wirklichkeit 
der  psychischen  Vorgänge  entsprechend  erkannt  wurde,  seitdem 
kann  auch  trotz  der  Verdienste,  die  sich  Herbart  um  unsere 
Wissenschaft  erworben  hat  und  der  wertvollen  Beobachtungen, 
die  sich  in  seinen  Schriften  niedergelegt  finden  and  aus  denen  wir 
noch  lange  werden  Nutzen  ziehen  können,  der  ganzen  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes,  die  er  lehrt,  keine  grundlegende  Bedeutung 
zuerkannt  werden.  Es  mag  genügen,  anf  die  kritischen  Ansftth- 
Wnndts  so  yevweisen,  dessen  zasamnenfassende  Worte  laaten: 
»Sowenig  es  Jemals  gelingen  wird,  ans  der  Reizbarkeit  der 
Nenrenfasem  die  physiologischen  Funktionen  zn  erklären,  so 
froehtlos  ist  das  Unternehmen,  aas  dem  DrUeken  und  Stoßen  der 
Voratellnngen  die  innere  Erfohning  ableiten  zn  wonen«^). 


1)  W.  Wandt,  ijiruuilzUge  der  physiologischen  Psychologie,  ö.  Aufl. 
UL  8.517. 
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Waa  nnn  die  oben  aufgeworfene  Jb'rage  nach  dem  »freien  Anf- 
Btaigen«  toh  Voretellungen  betrifft,  so  formulieren  wir  sie  besser 
Bo:  Gibt  «0  reproduzierte  Vorstellungen  ohne  assozia- 
tiyen  Ursprung,  oder  ist,  auch  wenn  der  Schein  dagegen 
spricht,  keine  Reproduktion  möglich  ohne  Assoziation? 
Diese  Fragen  sind  in  yerBohiedenem  Sinne  beantwortet  worden, 
man  hat  sie  bejaht  und  Temeint^),  oder  doch  wenigstens  eine 
Wahrsoheinliehkelt  fttr  die  Bereehtignng  der  ausgesprochenen  An- 
sicht %n  erbringen  gesaeht,  sie  haben  aber,  soweit  ieh  sehe,  bis^ 
her  aneh  nieht  annähernd  entschieden  werden  kSnnen.  In  der 
Tat  ist  die  LOsnng  des  hiermit  gestellten  Problems  schwielig. 
Aber  doch  ist  sie  Ton  Wichtigkeit;  denn  wenn  bei  eingebender 
Prüfung  die  Antwort  anf  die  erste  jener  Fragen  affitmatiT  ans* 
fallen  sollte,  so  würde  das  nur  beißen  kttnnen,  daß  wir  spontan 
auftretende  ErinnerungSTorsteUnngen  anznerkranen  haben,  für 
welche  keine  psychologische  Erklftmng  möglich  ist,  und  die  dap 
her  nur  physiologisch  gedeutet  werden  kOnuen,  wie  immer  man 
sieb  den  betreffenden  Vorgang  dann  im  einselnen  weiter  mag 
ausdenken  wollen. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  der  in  der  Überschrift  ange- 
zeigten Probleme,  ob  Änderungen  der  allgemeinen  0eftthls- 
lage  unvermittelt  auftreten  oder  nicht.  Wird  dies  zuge- 
geben, so  lie£rt  auch  hierin  zugleich  das  Zugeständnis  der 
Verziclitlcisstuu^-  auf  irgüiidwelche  l'hklaruug  dieser  Krsclieinung 
aus  psycliiseben  Ursachen.  Zur  Lüüuug  dieser  Fragen,  sowie  zu 
der  dritten  im  Titel  aufgeführten,  ob  die  Verbindungsglieder, 


V}  NaohWundt  ist  es  höchst  wahrscheinlich,  daß  66  kein©  Koproflnktion 
ohne  AMoziation  gibt  .GrundzUge.  5.  AofL  UL  S.  fid5);  Kttlpe  ist  hier- 
von nicht  überzeugt  (s.  n.). 

EflnUoh  hat  B.  SToboda  (»Die  Perloden  des  mensehliohen 
Organismus«,  1904;  tStudiea  sar  Grundlegung  der  Psychologie«, 
1905  ein  periodisclies  Wiederkehrr^n  von  Vnrs*^"nnnp'('Ti  (Icfiililen  und  WiJlenp- 
impalseu  behauptet.  Ich  gehe  Iiier  aut  die  Arbeiten  Svobodas  'Ilf  ;iut 
der  Suche  nach  der  üerkuuft  seiner  Perioden  bereits  den  uuermeüiiciieu 
Weltenranm  »abgestöbert«  hat,  nieht  nUier  ein,  sondern  irfO  nur  beneilreii} 
daß  es  bei  ihm,  auch  wenn  man  von  den  Unrnng^'  ^  i'*  absieht,  denen 
der  Ikarii'?fluL'  ?  iuer  (kdanken  zustrebt,  und  das  durchaus  Willkürliche  seiner 
PeriodenbiMiir::  ht  i?cite  lä(3t ,  7n  einer  \drkh'ch  psycholojjischen  Behand- 
lung der  1  rage  i^aum  kummcu  durfte.  Mit  welcher  Anmaßung  und  Leicht- 
heraigkeit  wird  hier  efaia  nu  so  »mit  eineiD  SeUage«  gefimdene  neue 
Onindlegnng  der  PsTeholoflA  angepiiesenl  —  0  temporal  0  mores  1 
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weUlie  bei  goleben  Yorg&ngen  in  Betracht  kommen,  »1» 
nnbewafit  oder  aU  unbemerkt  anfsnfaseen  sind,  hoff» 
ick  mit  der  Torliegenden  Arbnt  einen  Beitrag  m  liefern. 

Heine  BesekältlgQng  mit  der  ersten  und  der  dritten  dieser 
Fragen  liegt  weit  zurück,  die  zweite  ergab  sidi  während  der 
Unterencfanng.  Die  Anregung  erhielt  ick  teils  durch  dnen  Fall, 
den  mir  im  Jahre  1894  einer  meiner  Frennde  mitteilte,  als  ich 
mich  noch  in  Leipzig  befand,  teils  durch  die  KontroTerseni  die 
sich  ttber  das  Zustandekommen  zentral  erregter  Eoffindungskom- 
plexe  erhoben.    J^e  Mitteilung  wnrde  mir  gemacht,  nachdem 
kurz  zuvor  Jerusalem^)  in  den  »Philosophischen  Studien«  den 
bekaDüteu  Fall  des  Herrn  von  Baumgarten  veröffentlicht  hatte. 
Mein  Freund  bat  mich  lilr  sein  Erlebnis  um  Erklärung.    Er  ißt 
Buchhändler,  hatte  manches  gelesen,  sich  aber  nicht  einjjehend 
mit  psycholüglschen  Fragen  beschäftigt,  obwohl  er  dafür  sehr 
interessiert  war.    Der  Fall  ist  der  folgende:   In  den  Straßen 
Leipzigs    gehend    und    Uber    seine    Geschäfte  nnchsiniiLud, 
stiegen  vor  ihm  auf  eiumal  Bilder  einer  vor  vielen  Julireu  in 
London  verbrachten  Zeit  und  ganz  bestimmter  Lokalitäten  der 
WeltHtadt  auf.    l.'herra^^Llit  von  der  so  plötzlichen  Unterbrechung 
der.  Gedanken,  die  ihn  beschäftigt  hatten,  und  die  mit  jenen  Er- 
innerungsbildern in  keinerlei  Zusammenhang  standen,  nahm  er 
bald  darauf  den  Duft  eines  engllBchen  Tabaks,  des  »Honey-dew«, 
wahr,  den  er  in  England  kennen  gelernt  hatte  und  der,  wie  er 
hinaofttgte,  gerade  in  jenen  Lokalitäten,  deren  Bilder  vor  ihm 
au%etaQcbt  waren,  viel  geraucht  worden  sei.   Nach  kurzer  Zeit 
sah-  er  dann  in  geringer  EDtfemnng  Ton  sich  einen  Mann  gehen, 
der  ehen  jenen  Tabak  rauchte. 

Dieser  Fall  ist  dem  des  Herrn  von  Baumgarten  sehr  Ihnliek 
und  bietet  zu  den  gleichen  Überlegongen  Anlafi,  die  tou  Jeru- 
salem  und  Wundt*)  ttbw  jenen  angestellt  worden.  In  beiden 
FfiUen  ging  der  ganse  Vorgang  tou  Gemchareizen  aus,  in  beiden 
waren  die  auftretenden  Vorstellangen  lebhafle  Erinnerongsbildev 
einer  femliegenden  Zeit  Wenn  wir  nun  die  erste  der  oben  aa^ 
gewoifenen  Fragen  in  Erwftgong  ziehen,  bo  liegt  es  ja  auf  der 

1)  W.  Jerusalem,  Ein  Beispiel  von  ÄBsoziation  dunh  md>eini0to 

Mittelglieder.    WnndtH  Pliilusophische  Studi'M>.    X.    S.  393. 

2  W.  WuTidt,  Sind  die  Mittelglieder  einer  mittelbaren  Assoziation  be- 
wußt oder  unbewußt?   Philosophischo  Studien.  X.  S.  326. 
InfelT  ttu  Ptjehologie.  Tl.  24 
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Hand)  daß  der  Scbein  einer  muDittelbaren  Reproduktion  in  &Iui- 
liohen  Fällen  ganz  anßerordentUeli  leieht  entstehen  kann.  lek 
branohe  mir  a.  B.  den  Fall  des  Herrn  von  Banm garten  nnr 
daliin  abgeändert  zn  denken,  dafi  dieser  jene  P;^1a  nniflora,  die 
sieh  in  seinem  Zimmer  befand,  nnd  deren  Dnft  nieht  entdeckt 
hätte,  etwa,  daß  der  treffliohe  Beobaobter  sein  Zimmer  vorher 
▼erlassen  nnd  bei  seiner  Rtlckkehr  jenen  BlnmenstranB,  der  die 
Pyrola  enthielt,  nieht  mehr  Torgefonden  hätte,  oder  daß  ihm  die 
Erinnernng  anf  einem  fremden  Ifflmmer  gelcommen  wire,  welehes 
er  dann  vor  jener  Entdeckung  verlassen  hätte,  knrz  daB  die 
Quelle  des  j^iinzcii  Erlebnisses  nicht  gefunden  wäre,  wie  immer 
man  sich  die  veränderten  Bcding-iuigen  ausmalen  mn^,  und  mau 
wird  einräumen  mUssen,  daß  es  dann  auch  absolut  unmöglich  ge- 
wesen wäre,  den  Schein  zu  widerlegen.  Und  doch  wäre  die  Be- 
hauptung auf  leeren  Schein  gegründet  gewesen.  Ebenso  brauche 
ich  mir  im  Fnlle  meinem«  Freundes  nur  vorzustellen,  daß  jener 
Mauü,  der  deu  Honey-dew  rauchte,  in  iiirt  iid  'in  Haus  getreten 
oder  in  eine  Nebengasse  abgebogen  sei,  oder  daß  mein  Freund 
selbst  sich  auf  neinera  Wege  von  jenem  Manne  in  irgendeiner 
Weisse  <Mitfi>rnt  hätte,  bevor  der  Duft  dos  Tabaks  von  ihm  apjter- 
zipicrt  wurde,  und  man  muß  zugestehen,  daß  auch  dann  der 
Schein  zugunsten  der  Annahme  einer  iieproduktion  ohne  Assoziation 
gesprochen  hätte.  Aber  wiederum  hätte  es  sich  in  diesem  Falle 
nur  um  Schein  gehandelt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  es  sieh  in  sehr  vielen  Fällen  so  verhalten  wird.  Mir  schien 
die  Frage  von  zu  großer  Wiehtigkeit  zn  sein,  als  daß  es  nicht 
des  Veisnches  wert  gewesen  wäre,  einer  endgültigen  LOsnng 
wenigstens  nahezukommen.  Mehr  als  eine  experimentelle  Be- 
handlung des  Themas  sehien  mir  fär  den  Torliegenden  Zweek 
zunächst  ein  nmfangieiehes  Beobachtnngsmaterial  von  Nutzen  zu 
sein.  Mich  Terlangte  vor  allen  Dingen  naoh  einer  großen  Zahl 
Ton  Einzelfällen  und  deren  Analyse.  So  fing  ich  an,  mich  selbst 
zu  beobachten.  Aber  auch  damit  kam  ich  nicht  Tiel  weiter. 
Mancherlei  Umstände,  der  Ortswechsel,  neue  Bernfspflichten,  das 
Erlemen  einer  fremden  Sprache,  knrz  viele  Dinge  wirkten  zusam- 
men, durch  welche  mir  die  fttr  Selbstbeobachtungen  dieser  Art 
unerläßliche  Buhe  und  Sammlung  genommen  wurden,  und  die 
Arbeit  ruhte«  ohne  dafi  loh  das  mir  gesteckte  Ziel  ans  dem  Auge 
verlor,  notgedrungen  für  längere  Zeit  Zu  Anfang  des  Jahres  1897 
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fing  ieh  an,  meine  Fm«  für  diese  Fragen  za  inteieadereD.  Da  sie 
mit  einer  seltenen  Beobaehtnngsgalw  ansgerttstet  ist,  so  konnte 
ieli  bei  der  großen  GewissenbafIdglEett,  die  icb  an  ibr  Icannte, 
anf  sichereren  Erfolg  reebnen.  Sie  trat  der  Untersncbnng  um  so 
mebr  mit  Unbefangenbeit  entgegen,  als  sie  Ton  den  einzelnen 
BtrOmongen,  die  sich  in  der  dentsehen  Psychologie  ToUzogen,  bis 
dabin  nnberttbrt  geblieben  war.  Bald  ttbemsehte  sie  micb  mit 
Beispielen,  nnd  icb  ersab,  daß  die  in  Bede  stehende  Ersobeinnng 
bei  ihr  hliufig  auftrat  Hierdurch  konnte  ich  in  meinem  Plane, 
mich  vorzugsweise  auf  ihre  Beobachtungen  zu  stützen,  nur  be- 
stärkt werden.  So  wurde  die  Ciitersnehung  wieder  auff;ennmmeu, 
und  wenn  sie  auch  noch  des  öfteren  uuf  längere  Zeit  uiiteihi  uelieii 
werden  mußte,  so  konnte  doch  in  den  Jahren  1897,  98  und  99 
eine  Anzahl  von  Fällen  ;^avsauinK'lt  werden,  die  luicb  weiter  führten. 
Hinzufügen  will  ieh  hier  sogleich,  daß  die  Häufigkeit  des  plötz- 
lielien  Auftretens  von  Vorstellungen  bei  meiner  Frau  nach  Tagen 
schwankte.  Xebpii  soldicTi,  an  denen  sich  die  Fälle  häuften,  gab 
es  andere,  an  denen  wenige  oder  gar  keine  auftraten.  Hinsicht- 
lich diescji  Tunktes  glaubt  die  IJeohachteriu  bemerkt  zu  liahon, 
daß  ein  leichter  Grad  von  Unwohlsein  oder  gewisse  Ermüdungs- 
zustäude  die  Häutigkeit  des  Vorkommens  solcher  Vorstellungen 
begünstigen.  Da  es  schwer  wurde,  alle  Fälle  ohne  Ausnahme 
detailliert  niederzusohrelben,  schlug  ieh  meiner  Frau,  nm  ihr  die 
Arbeit  zu  erleichtern,  gcfren  Ende  des  Jahres  1899  vor,  sich  ein- 
mal auf  die  Feststellbarkeit  der  Mittelglieder  zu  beschränken  und 
im  übrigen,  je  nachdem  es  ihre  Zeit  erlaubte,  nur  diejenigen  Fälle 
ansfUbrlich  zn  notieren,  die  ibr  ron  besonderer  Wichtigkeit  schienen. 
Sie  trug  von  da  an  für  den  genannten  Zweok  ein  kleines  Tasdien« 
bttehlein  immer  mit  sieb  nnd  verzeiebnete  in  jedem  Falle,  in  dem 
plOtslicb  eine  ErinnernngSTorstellnng  in  ibr  aoftauebte,  immer  so- 
gleieb,  ob  das  Zwischenglied  gefunden  oder  nicht  gefunden  war, 
oder  ob  sein  Vorbandensein  nngewifi  blieb.  Knrze  Anmerknngen 
wurden,  je  nachdem  dies  als  notwendig  erkannt  wnrde  oder  nicht, 
dazngetragen.  Sobald  sieb  dann  am  Tsge  oder  anch  am  Abend 
eine  günstige  Gelegenheit  bot,  wurden  diese  Anfzeiobnnngen  in 
dnem  besonderen  Hefte  tabellarisch  geordnet  znsammengestellt, 
nnd  es  wurden  aufierdem  gewisse  Erfahrungen,  die  sieh  ans  den 
Beobaebtnngen  ergeben  hatten,  und  die  uns  von  Wichtigkeit  schienen, 
dazngefügt.  Diese  Beobaebtnngen  worden  am  15.  November  1899 
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begonnen  und  bis  Bnde  April  1900,  alao  6Vt  Monate  lang,  fast 
«nnntorbrocben  ftwlgeieisi  loh  sage:  &Bt  urontorbiocben;  dem 
anweilen  fielen  bier  nnd  da  ein  Tag  oder  deren  mebrere,  sei  ee 
wegen  Krankheit  oder  anderer  UrBaoben,  am»  was  naftllrliefa  ftr 
den  Erfolg  der  Üntersnohiug  toh  keinem  Belang  war.  Mit  dem 
Aufboren  der  tabellariseben  Anfteiehnnngen  waren  aber  die  Bo- 
obaobtongen  als  solebe  niobft  beendeti  sondern  worden,  nm  dies 
noebmals  hemrzaheben,  bis  in  das  laufende  Jahr  hmein  fort- 
gesetai  Das  war  im  allgemeinen  der  Qang  uiserer  Unter- 
snebiing. 

Bs  sei  non  zanlebst  das  Ergebnis  der  saUenmIfiigen  Bestim> 
mangen  mitgeteilt  Dieses  entblüt  die  naehstehende  Tabelle.  Hier 

ist  in  der  ersten  Spalte  angegeben,  wie  oft  das  auslosende  Glied 

^rctnndt  11  werden  konnte,  in  der  zweiten,  wie  oft  es  nicht  ge- 
funden ^vLirdi ,  und  in  der  dritten,  wie  oft  die  Beobachterin  in 
ihrem  Urteil  unsicher  blieb.  Die  vierte  Spalte  enthält  die  Geaauit- 
zahl  aller  beobachteten  Fälle. 


Gefunden 

Nicht  gefanden 

Unsicher 

Gesamtaahl 

193 

647 

162 

im 

Suchen  wir  diese  Ergebnisse  auf  Hundert  zu  reduzieren,  so 
können  wir,  wenn  wir  die  Werte  abrunden,  eageu,  das  die  aus- 
losenden Glieder  in  22  ^  aller  Fälle  feststellbar  waren,  daß  sie  in 
61  ^  nicht  gefunden  i&erden  konnten,  nnd  ihr  Yorbandensein  in 
17^  aller  Fälle  ungewiß  blieb. 

Diese  Zahlen  lehren  etwas,  sie  lehren  aber  nicht  alles.  WoUte 
man  sich  in  seinen  äohlnßfolgernngen  lediglich  dnrdi  diese  Zahlen- 
angaben leiten  lassen  nnd  niehls  anderes  in  Erwägung  ziehen,  so 
mitfite  das  Urteil  lantm,  daß  es  in  der  Tat  unmittelbare  Repro- 
duktionen gibt,  ja,  daß  diese  die  Mehrheii  Ulden.  Aber  eine 
solehe  Schlnfifolgernng  wOrde  den  tatsfteblieh  bestehenden  VerbUt^ 
nissen  k^eswegs  gerecht  werden.  Wollten  wir  nnaere  Tabellen 
in  Boldier  Weise  ansnfltzen,  so  wären  sie  direkt  irreftbrend,  sie 
bedOrfe»  Tielmehr,  wie  anob  in  andern  ähnliehen  Fällen  inoBer 
gesehehen  mnfi,  der  anf  die  weiteren  Beobaehtnngen  gegründeten 
Interpretation.  Diese  nackten  Zahlen  an  sich  lehren  unter  anderem 
zunlehst  nur,  daß  das  Verbindungsglied  in  rund  61    aller  Fälle 
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nicht  gefunden  werden  konnte,  aber  sie  lehren  keineswegs,  daß 
es  nicht  dagewesen  Bei  Das  wäre  geradezu  ein  Trugschluß. 
Zahlenmäßige  Bestimmungen  dieser  Art  können  das  endgültige 
Urteil  unterstutzen  und  eine  Untersuchung  methodisch  regeln,  aber 
eiits4^eidend  tllr  die  Torliegende  Frage  k()nnen  Zahlen  an  sich  sieht 
sein.  Es  bedarf  hnmer  der  Mithilfe  der  sonstigen  £i£ahnugen. 
loh  bemerke  nim  sehen  hier,  daß  wir,  alles  in  allem  genommen, 
troto  des  oben  mitgeteilten  -seheinbar  negaÜTen  Besnltates,  den- 
noch sn  der  Übeizdngnng  geftlhrt  worden,  dafi,  soweit  mran 
den  fieobachtnngen  Allgemeingllliigkeit  anerkennen 
will,  beim  normalen  Mensohen  eine  Reproduktion  ohne 
Assoiiation  nioht  vorkommt  leh  sage,  daß  dies  unsere  Ober- 
zeugnog  ist,  nnd  ttberlasse  es  dem  Leser,  an  entscheiden,  wie  weit 
er  dieselbe  sa  teilen  vermag.  loh  kann  aber  versichern,  dafi  die 
Beobachtongen  mit  der  denkbar  größten  Sorg&lt  angestellt  wur- 
den nnd  gebe  mieh  der  Hoflbung  hin,  daß  diesem  Umstände  bei 
der  BenrtoUnng  Beehnnng  getragen  wird.  Ebensowenig  glaube 
ich,  daß  nnser  Urteil  verfrttht  ist 

Bevor  wir  auf  weitere  Einzelheiten  eingehen,  machte  ich  noch 
eines  hervorheben.  Es  ist  oben  angegeben  worden,  daß  meine 
Frau  an  die  Beobachtungen  mit  völliger  Unbefangenheit  heran- 
ging. Ich  füge  hiu/.u,  daß  sie  auch  während  der  ganzen  Zeit  der 
Untersuchung  vorurteilsfrei  bliel)  und  an  dem  Endergebnis  kein 
anderes  Interesse  hatte  ak  das  allgemeine,  zur  Lösung  noch  oflFencr 
Fragen  durch  ihre  Beobachtungen  bei7utragcn.  Ich  lege  iiierauf 
für  den  Wert  der  Ergebnisse  ein  besonderes  Gewicht.  Schreiten 
wir  jetzt  zur  Auslegung  der  Zahlenangaben. 

Tlereits  am  23.  November  1899,  also  9  Tage  nach  Beginn  der 
statistischen  Aufzeiehmingen,  notierte  die  Beohaehterin:  »The  con- 
viction  grows  upon  me,  that  the  link  is  always  there,  eould  l 
only  tind  it.  I  often  have  the  feeling,  that  something  called  up  the 
sudden  idea,  but  I  cannot  remember,  what  it  was«  *),  Hier  ist  mit 
dem  Worte  feeling  an  sich  zunächst  nur  der  Üherzengong  Ausdruck 
gegeben  worden,  daß  ein  Irgendetwas  dagewesen  ist,  das  die 
Assoziation  vermittelt  hat,  das  aber  nicht  erinnert  werden  konnte. 
Katttriieh  entwickelte  sich  anderseits  ein  Totalgeftthl  von  Unlust, 


1)  Die  Beohaohterfai  ist  EnglSnderin.  Auf  meinen  Wunsch  worden  die 
Anteichnuiigen  in  Huer  eigenen  Spnehe  gemieht. 
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Spannung,  quälendem  Charakter,  ein  GefUhl,  wie  man  in  Fällen 
beobachtet,  in  denen  man  etwas  sucht,  an  dem  einem  viel  ge- 
legen ist  und  das  man  nicht  finden  kann,  in  welchem  Znstand 
man  weiß,  daß  jenes  Gefühl  sofort  in  sein  Gegenteil,  in  das  der 
Losung  und  inneren  Befriedigung,  umschlagen  wird,  sobald  der 
gesuchte  Gegenstond  gefunden  ist,  ond  weleiien  Moment  man  her- 
beiwünseht. 

Weiterl  In  der  Znaammenstellnngf  die  ieb  meine  Frau  w&hrend 
des  letsten  Jahies  fllr  mieh  anzufertigen  bat  und  die  leb  mir  ins 
DeutBohe  übersetzte,  finde  ich  folgende,  wie  mir  aebeint,  wichtige 
Stelle:  »Das  Eigebnis  der  Tabellen  wäre  sicherlich  affirmatirer 
ausgefallen,  wenn  ich  mich  nicht  YOn  einer  ftngstliehen  Grcwisaenr 
haftigkeit  hätte  leiten  lassen.  Viele  Fille,  die  ich  damals  in  die 
Spalte  ,uneertain'  eintrug,  würde  ieb  jetzt,  nach  dieser  langen 
Zeit  sor^'fältiger  Beobachtung,  in  die  Spalte  ,link  fonnd'  eintragen. 
Diejenigen  Fälle,  welche  ich  in  die  Spalte  ,not  found*  mit  der 
Kebenhemerkung  ,feeling  of  inabiliiy  to  remember*  eintrug,  sind 
ihrer  Natur  nach  nicht  im  eigen tlichen  Sinne  negativ;  denn  es  ist 
damit  das  Gefbhl  yerbunden,  daß  eben  ein  Glied  da  war,  welches 
nur  nicht  erinnert  werden  konnte.«  Dieser  Angabe  füge  ich  hinzu, 
daß  ich  in  den  'l'abcllen  initer  dem  6.  Februar  1900  in  der  Spalte 
»not  found«  den  Zusatz  finde:  »Certainty,  that  liuk  was  Ihere'. 
Auch  diese  letztere  Bemerkung  scheint  mir  von  ganz  besonderer 
Wichtig:keit  zu  sein.  Mau  sieht,  daß  man  die  absolute  (Gewißheit 
haben  kann,  daß  irgend  etwas  im  Bewußtsein  anwesend  war  und 
di(^  P'rinüeruuffSTorPtollnne'  auslöste,  ohne  fähig;  zu  sein,  dieses 
Et\s:i8  zurllck/TiniK  11  Einzelheiten  dieser  \'orpänge  nach- 

zugeben ist  nicht  mehr  die  Antl'.'ibo  dieser  Arbeit,  als  zur 
liösnng  der  aufgeworfenen  Fragen  notwendige  ist.  Teh  erhoffe 
aber  einen  weiteren  Gewinn  von  einer  experinientellen  Behand- 
lung einzelner  Teile  der  hier  befiprochenea  Aufgaben,  welche  ich 
bereits  eingeleitet  habe. 

Zieht  man  das  Mitgeteilte  in  Erwägung,  so  liegt  wiederum 
auf  der  Hand,  daß  die  angegebenen  Zahlen  werte  jetzt  in  einem 
andern  Licht  erscheinen,  eine  ganz  andere  Bedeutung  gewinnen. 
Wir  können  aber,  woTon  ich  tU) erzeugt  bin,  noch  weiter  gehen. 
Mir  lag,  wie  wiederholt  hervorgehoben  wurde,  alles  daran,  die 
Unbefangenheit  der  Beobachierin  nicht  zu  beeinträchtigen.  So 
habe  ich  such  stets  Sorge  getragen,  sie  nicht  zu  yerwirren  und 
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auch  bei  denjenigeu  Füllen,  die  sie  als  »nncertain«  eintrug,  nie 
in  sie  gedrungen,  etwa  gcUärfer  zn  analysieren,  nochmals  zu 
tlberlegon  u.  dgl.  Ich  vertraute  vielmehr  ihrem  eigrenen  Urteil, 
und  mir  waren  die  Kesultate  eben  wegen  der  Üubefanp-i  nheit, 
mit  der  ßie  ^^ewonueu  wurden,  und  der  Objektivität,  die  die  Be- 
obachterin auszeichnete,  von  um  so  «rrößerem  Wert  Nun  teilte 
mir  aber  meine  Frau  wiederholt  mit,  daß  sie  überrascht  sei,  von 
wie  unscheinbaren  Kleinigkeiten  die  Reproduktion  abhängen  könne, 
und  ferner,  daß  sie  gerade  durch  diesen  Umstand  (und  nament- 
lich zu  Anfang)  in  ihrem  Urteile  oft  unsicher  geworden 
sei  und  den  betreffenden  Fall  dann  als  > nncertain«  vermerkt 
habe.  IVagen  wir  auch  dieser  Tatsache  bei  der  Beurteilung  der 
zahlenmäfiigen  Angaben  Rechnung,  so  g^nbe  iob  nicht,  daß  wir 
fehlgehen,  wenn  wir  die  sämtlichen  als  »onoertain«  verzeichneten 
Fälle  als  in  Wirkliohkeit  positire  aoffassen.  Es  bleibt  natttriioh 
jedem  ttberlasseo»  wie  weit  er  diese  Annahme  als  bereehtigt  an- 
erkennen kann,  aber  eine  grofie  Wahrsoheinliehkeit  dafür  wird 
jiiiemand  in  Abrede  stellen  kQnnen.  Verfidiren  wir  in  der  ange- 
gebenen Weise,  so  wtürden  wir  von  im  ganzen  892  Fillen»  die 
znr  Beobaehtang  kamen,  845  als  positive  aaznerkennen  haben. 
Beefanen  wir  hierzn  weiter  di^enigen,  welebe  die  Beobaohterin 
In  die  Spalte  »not  fonnd«  mit  dem  oben  angezeigten  Znsatz  eln- 
tmg,  weloh  letzteren  ich  mit  Einsehlafi  des  Falles,  in  dem  sie 
sieb  binaiohtlieh  eines  vorbanden  gewesenen  Mittelgliedes  absolut 
gowifi  war,  20  mal  verzeichnet  finde,  so  würde  dies  einen  Gesamt- 
betrag von  866  positiven  FttUen  gegenüber  527  solcher  mit  nega- 
tivem Erfolg  ergeben.  Anf  Hundert  bezo^^en  hätten  wir  sonrit 
41  ^  positiver  Fälle  gefunden  bei  59  %  ne^^ativen.  In  dieser 
Weise  stellt  sieh  das  Verliältnis  wesentlich  anders  dar. 

Sehen  wir  aber,  was  die  sonstigen  Beebachtun^''eu  lehren.  Kä 
ist  oben  daraui  iiingewiesen  wurden,  wie  leicht  der  Schein  eines 
sogenannteü  »freien«  Aufsteigens  von  Vorötellungen  eintreten 
kann.  Ich  glaube,  daß  auf  diest'n  Punkt  gar  nicht  genug  hin- 
gewiesen werdeu  kann.  Dazu  können  aber  als  weitere  erschwe- 
rende Momente  der  Triton sltUtsgrad  und  die  jeweilige  Daner  der 
reproduzierenden  Elemente  kommen.  Je  kürzer  ihre  Dauer  und 
je  geringer  ihre  Intensität  sind,  nni  so  s;rößer  dürfte  aueh  die 
Wahrscheinlichkeit  sein,  daß  sie  nicht  gefunden  werden.  Hiermit 
zosammen  hängt  vielleicht  der  zam  Teil  sehr  sehwache  Bewußt- 
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heitögiad  der  Zwischenglieder,  der  bei  diesen  Reobachtnng^n 
konstatiert  werden  konuto.  Wir  haben  f,'e8ehen,  daß  nieiitf*  ala 
die  Gewißheit  znrUcl(.bleiben  kann,  daß  ein  Ktwas  im  Bewußtsein 
anwesend  und  psycbis^ch  wirksam  war,  d.  h  die  Reproduktion  be- 
wirkte, ohne  daß  iiiertiber  irgendwelche  qualitative  Angabe  mitglicb 
war.  Diese  letztere  Frage  soll  aber  hier  nicht  entschieden  werden, 
da  die  Erscheinang  auch  andera  verursacht  sein  kann.  Es  sind 
dies  Vorgänge,  die  noch  einer  gonaiiereii  Untersuchung  bedürfen, 
aber  die  Tataaohe  ak  solche  i^t  nnumstößlich.  —  Es  können  flieh 
dann  weiter  Nebenreize,  Gefühle,  sekundäre  Reproduktionen  ein> 
mischen,  wodurch  der  Vorgang  komplizierter  und  die  Analyse  er- 
schwert wird.  Ee  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  GefUlile 
im  Sinne  WundtB  «noviativ  wirken,  obwohl  der  Kaohwels  daAtr 
im  enizelnen  sehwierig  ist  Hierzn  sei  noeh  bemerkt,  dnB  ieh  die 
Beohaefaterin,  nm  die  A.n%abe  nieht  sn  ersobweren,  von  der  Be- 
teiligung selber  Vorginge  ebenfaUa  nieht  in  Kenntnis  gesetat  halte. 
Wir  werden  aber  sehen,  dafi  sie  selber  auf  Voigänge,  welehe 
hanptsttehlioli  auf  der  QefttUsseite  ablanfen,  anftnerksam  wnrde^ 
Hiermit  sind  wir  nieht  fertig.  Wir  haben  vielmehr  nooh  die 
Ejgensehaflen  der  reproduzierten  Vorstellung  selbst  in  Betraoht  an 
liehen.  Diese  trägt  eigentlich  immer  den  Charakter  des  FlötEfioken, 
des  Hereinbrechenden  an  sieh.  Si^  steht  in  der  Regel  auf  einmal  da. 
Immer  von  einer  gewissen,  oft  von  groBer  Lebhaftigkeit,  entwiokelt 
sie  sieh  seheinbar  nicht  langsam,  sondern  bricht  meistens  gleiehsam 
plötzlich  herein.  Mit  Gewalt,  kann  man  sagen,  stUrzt  sich  die  V<»v 
Stellung  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  und  ruft  hier  eine  tief* 
greifende  VL'r.indcruiie:  hervor.  Was  im  Blickpunkt  oder  in  des^sen 
Käbe  stand,  wird  au  den  Kaud  des  BewußtBeinßfeldes  gedrUngt 
oder  ganz  herausgetrieben,  wie  auch  anderes  gänzlich  verloren 
geht,  kurz  der  ganze  augenblickliche  Inhalt  des  Bewußtseins  wird 
auf  einmal  und  sozusagen  gewaltsam  verändert.  Lebhaft  wird 
die  auftretende  Vorstellung  von  der  Aufmerksamkeit  ergriffen,  und 
da  diese,  wie  wir  wistieu,  in  einem  gegebenen  Augenblick  immer 
nur  eine  gewisse  An/:(lil  von  DingcTi  umfassen  kann  und.  worauf 
wiederum  Gewicht  zu  it>gcn  ist,  iii -lit  auf  die  einwirkenden  Kelze 
gerichtet  war,  so  darf  mau  sich  auch  wohl  nicht  allzusehr  wun- 
dem, wenn  jene  reproduzierenden  Empfindungen  und  Kmptiuduugs- 
komplexe  auch  bei  noch  so  sorgfältig  angestellter  Analyse  nach- 
triigUch  nieht  innner  zurttokgemfen  werden  kdnnen.  loh  bin  hier 
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dnrehanfl  mit  Wnndt  einyerstanden,  der  bei  seiner  kritischen 
BwproohnBg  der  Herbartschen  Lehre  hervorgehoben  hat,  »daß 
die  Bogenannte  Hemmung  nicht  in  den  Vorstellnngen  selbst,  son- 
dem  in  der  Apperzeption  ihren  Grnnd  hat<i).  Ans  eben  dieflem 
Gnmde  ist  auch  die  Aoflß&dbarkeit  jener  die  Reproduktion  yer- 
mHtelnden  Glieder  so  eracbwert. 

Hau  beachte  aber  noch  besonders,  daB  dieses  Sueben  naeh  den 
reprodnderenden  Elementen  keinesw^  eine  mtthelose  Aufgabe 
ist  Der  Yersneb  bekommt  oft,  wie  sehen  angedentet,  etwas 
ganz  anfierordentlioh  Qnftlendes  nnd  Ermüdendes,  es  treten  dann 
leicht  seknndttre  nnd  stOrende  Faktors  hinsa,  die  sieh  wiedemm 
der  Aufmerksamkeit  anfdrliiigen,  so  daß  scblieBlich  eine  Menge 
von  Umsttnden  zusammenwirken  kann,  um  die  gesuchten  Glieder 
teils  zu  Terbergen  und  die  Aufgabe  zu  ersohweren,  teils  die  letztere 
unansftbrbar  zu  maehen. 

Hit  dem  Vorstehenden  beanspntohe  ich  nicht,  die  Sehwierig- 
keiten,  die  der  Auflindbarkeit  der  Verbindungsglieder  entgegen- 
stehen können,  erschöpfend  dargele^  zu  haben.  Wenn  ich  aber 
die  hier  anfgeziihltcn  in  Betracht  ziehe,  so  muß  ieli  mich  mehr 
wandern  Uber  die  Anzahl  der  Fälle,  iu  denen  das  Mittelglied 
gefanden  wurde,  alB  über  die,  iu  welchen  es  uicht  gefunden  werden 
konnte. 

Im  Übrigen  stehen  wir  hier  iioeh  vor  uianchem  KUt«el.  80  ist 
es  oft  nicht  möfclich,  anziiireben,  warum  die  Reproduktion  iu  einem 
gegebenen  Moment  «gerade  in  eine  bestimmte  und  nicht  in  eine  an- 
dere Kielitiin^-  ^'elenkt  \vnrd<'.  Daß  hier  i^ewisso  Di'^i  'tsinoücn  vor- 
Heyon  müssen,  i^t  v weitelios,  aber  worin  sie  bestehen,  ist  im  einzelnen 
Falle  schwer  zu  sa^'en.  Ein  anderes  Problem,  das  i?einer  Ll'^sung 
harrt,  ist  die  Lebhatti^i:keit,  mit  der  die  l'.rinnerun.irHvorstellnuireu 
auftreten,  da  doch  sonst  Vorgänge  dieser  Art,  wenn  wir  von  l'raum- 
vorstellungen  und  Wachhallaziuationen  abseben,  in  der  Regel  nicht 
70n  solcher  Intensität  zu  sein  pflegen.  Sie  wird  von  der  Aufmerk- 
samkeit sofort  erfaßt,  wird  man  sagen,  und  gewinnt  dadurch  den 
intensiven  Klarheitsgrad,  mit  dem  sie  im  Bewußtsein  auftritt.  Aber 
damit  ist  zunächt  nur  eine  Tatsache  konstatiert  und  noch  keine 
Erklärung  gegeben.  Nicht  yiel  anders  steht  es  häufig  mit  eben  dem 
PlOtzUehen  selbst,  das  diesen  VorsteUungen  eigen  ist,  und  ebenso 


1)  W.  Wandt,  «.  a.  0.  8. 617. 
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ist  vielfach  nicht  zu  erkeniu  ii,  waram  die  Eriuuerungen  so  oft,  wenn 
auch  niolit  immer,  ans  einer  lerner  liegenden  Ver^anfreiiheit  aul- 
tauehcii,  du  dies  sonstigen  Keprodnktionstendenzen  entgegen  ist. 
leh  sa^e  vielfach,  denn  in  jr^wiftsen  Füllen,  wie  z.  R.  bei  dem 
des  Herrn  von  Baumgarten,  ist  dies  vcrstäudiich,  wenn  man 
erwägt,  daß  er  den  Duft,  den  ihm  jene  Blume  zuströmte,  vielleicht 
seit  jener  Begebenheit  auf  der  Wiese  niemala  mehr  empfunden 
hatte.  In  diese  Kategorie  von  Fällen  gehört  aaeh  der  mitgeteilte 
meines  Freundes.  Aber  so  ist  es  nicht  immer.  Über  die  Verschieden- 
heit der  Häufigkeiti  mit  der  die  Vorstellungen  an  einzelnen  Tag^n 
auftreten,  und  deren  mntmaSliehe  Ursaehe  in  diesem  besonderen 
Falle  ist  oben  eine  Angabe  gemacht  worden.  Ob  sie  durehweg  ana^ 
reicht,  wage  loh  nicht  zn  behaupten.  Waa  die  individneUen  Yer- 
flchiedenhetten  in  der  Häufigkeit  des  Anftretens  betrifft)  so  glaube 
ich,  daß  wir  auch  hierfür  an  gewisse  allgemeine  Dispositionen  zu 
denken  haben,  die  eben  durch  die  ganze  IndiTidualitftt  des  Be- 
obachters, durch  seine  gesamten  geistigen  Anlagen  gegeben  sind. 
Fttr  unseren  besonderen  Fall  halte  ich  es  für  meine  Pflicht,  anzu- 
merken, daß  die  Beobaehterin  einem  ziemlieh  ausgesprochen  visu- 
ellen Typus  angehört  und  ein  sehr  glttekliehes  Gedächtnis  besitzt 

Hit  dem  Vorgetragenen  glaube  ich  die  erste  der  eingangs 
aufgeworfenen  Fragen,  soweit  mir  dies  möglich  war,  erledigt  zu 
haben.  leh  habe  Tcrsnoht,  die  Schwierigkeiten  aufendecken,  die 
der  Auffindbarkeit  des  Mittelgliedes  nnr  zu  oft  entgegenstehen, 
ohne  damit  behauptet  zu  haben,  daß  sie  erschöpft  wurden,  und 
es  ist  gezeigt  worden,  daß  dieses  Aut'tinden  in  sehr  vielen  Fällen 
tiberliaupt  nieiit  nir»<;lieh  ist.  leh  holTe  somit  den  Leser  davon 
überzeugt  zu  haben,  daß,  wenn  Mitteltrlicder  nicht  gefunden  wer- 
den können,  die!^  nimmermehr  bedeuten  kann,  daß  sie  nicht  vor- 
handen frewcsen  sind.  Wie  weit  man  mir  weiter  folgen  kann, 
weiß  ich  nieht.  Mehme  ich  aber  das  sonstige  Positive  liinzu,  das 
die  Untersuchung  ergab  und  worüber  nui  h  ^vi  itcr  berichtet  wer- 
den wird,  so  drängt  sich  mir.  wie  schon  oben  vorwefrbemerkt 
wurde,  nieht  nur  die  Wahrsclieniliehkeit,  sondern  die  Überzeugung 
auf:  keine  Keproduk  tion  ohne  Asso/.iiitionM 

Mit  dieser  Behauptung  werde  leh  vielleicht  hier  und  da  auf  Wider- 
spruch stoßen.  Bewußt  bin  ich  mir,  mich  hiermit  im  Gegensatze  zn 


1)  Vgl  W.  Wandt,  ft.  a.  0.  S.686. 
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Oswald  KUlpe  zu  befinden,  dem  ich  für  pcrsünliclie  Anr;  p-uu^ 
und  Förderuii;;  aus  früheren  Jahren,  wie  namentlich  auch  durch 
die,  welche  ich  aus  seinen  Schriften  gewonnen  habe,  zu  aufrich- 
tigem Danke  verpflichtet  bleibe.  Kulpe  schreibt:  »Diesen  Wider- 
Bprnch  mit  der  Lehre  von  der  Asaoziatioii  als  einziger  Bedingnng 
der  Eeproduktion  pflegt  man  dadnrch  zu  beseitigen,  daß  man 
unbewußte  oder  unbemerkte  Verbindungsglieder  annimmt,  deren 
Erfolg  allein  wegen  besonderer  Umstände  aufgefaßt  wird.  Es  läßt 
Bioh  nieht  leugnen,  daß  eine  solche  ZnrUckftthrung  der  unmittel- 
baren auf  die  mittelbare  Reproduktion  in  manchen  flülen  durch 
eine  naohtittgUche  Analyse  der  beadchneten  Erlebnisse  ihre  Be- 
Btatigang  erhält.  Ob  sie  aber  als  eine  allgemeingtlltige  angesehen 
werden  darf,  bleibt  ganz  fraglioh  nnd  hängt  nicht  sowohl  Ton  den 
in  dieser  Hinsicht  nnznreiehenden  Einzelbeobaehtnogen,  als  viel- 
mehr  Ton  den  theoretischen  Yorstellangen  ab,  die  man  ihrem 
Veiständnis  zagrnnde  logt«  Dieser  Anffsssnng  ist  bereits  Jern- 
salem  entgegengetreten,  der 'dem  von  ihm  mitgeteilten  Falle  yiel- 
mehr  im  Sinne  der  Beobaehtungen  Scrlptnres  eine  Bedentnng 
anerkennt  Jerusalem  schließt  seine  Mitteilnng  mit  den  Worten: 
»Nach  meinem  Dafttrhalten  ist  die  Annahme  nnbewoBter  Ver- 
bindungsglieder eben  selbst  schon  die  theoretische  YorsteUnng, 
die  wir  dem  Verständnis  dieser  EinzelbeobaehtaDg  zugrunde  legen 
müssen.  Je  mehr  uns  nun  die  Einzelbeobachtnng  veranlaßt,  dies 
tun,  und  je  genauer  sie  selbst  durch  die  Annahme  er- 
klärtwird, desto  stärker  wird  mein  Glaube  an  die  Wahrheit  jener 
Hypothese.  Ich  glaube  demnach,  dalJ  der  mitgeteilte  Fall  die  An- 
nahme unbewußter  Verbindungsglieder  auch  für  andere  Falle 
wahrscheinlich  macht« 2).  Die  von  .Jerusalem  angenuiumeue 
Wahrscheinlichkeit  ist  mir,  wie  mehrfach  hcrvor^'cliohen,  zur 
Überzeugung  geworden,  nur  daß  ich,  wi  iiiitt  ii  ersichtlich  werden 
wird,  Über  den  liegriff  de»  »UnbewuHten«  bei  den  Mittelgliedern 
eine  andere  Auffassung  teile.  Im  letzten  Grunde  ist  aber  wohl  auch 
Jerusalem  von  seiner  Annahme  tiberzengt.  Was  die  Einzelbe- 
obaehtungen  betrilTt,  deren  Beweiskraft  Kiilpc  zweifellos  nnter- 
ßchätzt,  80  glaube  ich  eben  durch  den  vorliegenden  Beitrag  ver- 
sucht zu  haben,  eine  LUcke  ausfüllen  zu  helfen.  KUlpe  be- 
sieht sich  weiter  auf  pathologische  Fälle  und  schreibt:  »Endlich 

1}  0.  Kttlpe,  a.  a.  0.  S.  198. 

8)  W.  Jernaalem,  a.  a.  0.  S.S85 
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drittens  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  geradezn  erdrückende 
Fülle  von  krankliaften  Veränderungen  des  Gediiehtuisses,  der 
Assoziation  und  Koproduktion  bekannt  geworden,  hn  denen  viel- 
fach direkte  physiologisch-anatomische  Störungen  nachweisbar 
waren  und  die  nach  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  auch  nur  durch 
die  Annahme  solcher  ihre  Erklärung  tinden.  Wollte  man  hier  auf 
eine  physiologische  Deutung  verzichten,  so  wUrde  man  entweder 
zur  AnerkenanDg  rätselhafter  Tatsachen  oder  za  einer  metephy- 
Bischen  bzw.  mystischen  Auffassung  seine  Zutlncht  nehmen  mttasen. 
Beides  kann  schwerlich  der  wissenschaftUohen  Aufgabe  genttgen, 
darum  wird  ee  erforderlich  sein,  wenigstens  in  aUgemdnen  Ztlgen 
die  Konsequenzen  der  hervorgehobenen  Tatsachen  in  entwiekelnc^}. 
Ktllpe  kommt  dann  bei  der  Entwiekinng  seiner  »Theorie  der 
zentral  erregten  Empiindnngenc  aneb  konseqnenterweise  zu  dem 
SeblnB;  »Den  frei  steigenden  Vorstellnngen  kann  man  in  der 
inneren  Wahrnebmnng  ttberbanpt  keine  Bedingmigen  naebweiien, 
wir  nehmen  daher  an,  daB  die  zentralen  Ursaohen  fttr  die  Ent- 
Btehnng  der  jenen  parallel  Terlanfenden  Erregungen  kein  Be- 
wnfitseinsftqiiiralent  haben« 

Was  die  pathologischen  F&lle  betrifft,  so  rind  diese,  was  zn 
lengnen  ieh  selbst  wohl  der  letzte  wäre,  Ton  einem  Werte,  der 
nioht  hoeh  genug  angeschlagen  werden  kann.  Aber  ich  zwdfle, 
ob  man  bei  Vorgängen  wie  die  in  Bede  stehenden  auf  pathdo- 
gischen  Beobachtungen  ohne  weiteres  auf  das  Verhalten  des 
normalen  Bewußtseins  zurttckschlteßen  darf.  In  vielen  Fällen  ist 
auch  das  InteresFC  zu  bedenken,  das  den  Kliniker  hanptsiklilidi 
leitet,  und  das  mit  dem,  welchem  die  P8\  chologie  als  Wissenschaft 
an  tiolcheu  Erscheinungen  nimmt,  nieiit  immer  identisch  ist.  Wenn 
Bchon  die  AnalvBe  der  normalen  Bewußtiseinsvorgiinge  oftmals  so 
sehr  erscliwert  ist,  (lali  wir  vielfach  an  Grenzen  gelangen,  die  uns 
unUbere teigbar  erscheinen,  so  wird  der  Psn  eht»pathologie  dies  wohl 
erst  recht  so  ergehen.  It*h  iclaube  daher,  dnl^,  je  mehr  sich  die 
Psychopathologie  der  Resultat*;  der  normalen  Hewutitseiusanalyf^e 
und  ihrer  Methoden  wird  bedienen  und  sieh  auf  sie  verlassen  und 
stützen  kfinnen,  um  so  mehr  auch  diese  durch  jene  bestätigt  und  er- 
gänzt werden  wird.  JÜiese  Auffassung  findet  eine  Stutze  in  dem,  was 

IJ  0.  KUlpe,  a,  a.  0.  S.  221. 

8)  0.  Kttlpe»  a.  a.  0.  S.eS9.  Vgl  die  weiteren  sehr  intensniiteu 
«ad  anregenden  Aneftlhzniigen  des  Verfaaeen  «m  selben  Orte.  8. 174->830. 
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mirimUtaigst  in  Bom,  wo  Usk  auf  dem  ffinften  internatioiialeii  Eon- 
greB  Üat  FHyoliologie  Uber  das  gleiche  Thema  gespioclieii  habe,  Herr 
Dr.  TOB  Lnsenberger  ans  Keapel  erwideite»  obwohl  tbw  den 
Begriff  des  Unbemeiktoii,  den  ioh  Teitrat,  eine  ICdnQQgsyeisehieden^ 
heitzn  bestehen  scheint Im  übrigen  soll  hier,  wo  es  sich  um 
daR  normale  Bewußtsein  handelt,  Uber  das  anonuale  und  krankhafte 
nichts  Bestimmtes  behauptet  werden.  Ich  halte  es  aber  fur  meine 
Pflicht,  hierauf  in  einer  späteren  Abhaudlang  zurückzukommen. 

Wenden  wir  uns  nun  den  auslösenden  Gliedern  znl  Welcher 
Art  waren  sie?  Es  i^t  bereits  daraiit  hingewiesen  worden,  daß 
lebhafte  ErinnerangHvor^^tellungen  8<»heinbar  nnbedentende  Ursachen 
haben  können  Zusauiiüenfassend  kann  ich  weiter  mitteilen,  daß  ein 
eben  geschriebenes  oder  ein  flüchtig  gelesenes  oder  g-ehörtes  Wort, 
zeretrent  gesehene  nnd  «nliemerkt  zuHammeugefaßie  Buchstaben, 
ein  Geruch,  eine  Farbe,  ein  Geriluscli  oder  dessen  Rhythmus,  eine 
Melodie,  das  Wetter  im  allgemeinen,  der  Sonnenschein,  der  fal- 
lende Schnee,  der  liegen,  das  Zwielicht,  ein  körperliches  Un- 
behagen, der  angenblickliche  Gemütszustand,  selbst  die  Stille  an 
sich,  Tielleicht  auch  die  Jahreszeit  oder  der  betreffende  Monat  n.  a. 
bei  der  Beobaehterin  Bilder  ans  der  V^angenheit  nnd  Yo^ 
Stellungen  anderer  Art  hervorgemfen  haben. 

Ln  naohfolgenden  sei  eine  Anzahl  von  Erlebnissen  mi%eteilt| 
ans  denen  znm  Teil  eniehtiieh  werden  wird,  welcher  Art  die  waoh- 
gentfenen  ErinnemngSYorstellnngen  waren,  nnd  die^  wie  ich  hoffe, 
zngleieli  die  ansgesproehene  Uberaengnng  bestätigen  werden,  wie 
leieht  die  YerbindongsgUeder  Ubersehen  werden  können,  ja  ieh 
gebe  mich  der  Hoffenng  Un,  den  Leser  an  m^er  Überzengnng 
binanftahren.  Die  Erlebnisse  sind  mit  den  eigenen  Worten  der 
Beobaehtezin  inedergegeben  worden. 

Febr.  17*^  1807.  This  mondiig  m  I  wai  pottin;  leniils  into  bofling 

water,  I  Buddenly  smelt  hyacinths.  Thera  were  none  in  the  kiteben  and  I 
had  not  thoaght  of  th^m.  Nothintr  tliat  was  being  cooked  couhl  popsihlr 
recall  their  scent.  Yesterday  luy  husbaud  and  I  took  soinc  hyacinth  bulba 
out  of  a  box  which  Stands  in  the  kitchen  and  gave  theni  to  the  Ber?ant 
to  pot 

Dieses  Erlebnis  gehOrt  zn  den  ersten,  welche  mir  die  Beobaeh- 
terin mittdlte.  Sie  war  im  Anfinden  des  Bindegliedes  nooh  nn- 
gettbt  nnd  nnsieher.  Der  Fall  konnte  zu  denjenigen  Fälleo  gezählt 

1}  Vgl,  die  Diskussion,  welche  sich  an  den  gleichnamigen  Vortrag  ansolkloß. 
Atti  del  V  Congr.  intern,  di  Psicologia.  Borna,  Aprile  1906. 
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werden,  in  denen  das  Mittelglied  niebt  gefunden  wurde,  und  doeh 
zweifeln  wir  bente  kaum,  daß  der  Anblick  des  Kastens,  ans  dem 
wir  am  Tage  znyor  die  Hyazintbenzwiebeln  genommen  hatteoi  nm 
sie  dem  Diener  zn  ttbergeben,  die  GemcbsTorstellnag  bervoige- 
rufen  batte.  Der  Fall  bestätigt  anfierdem  das  tatsücbHebe  Voi^ 
kommen  Ton  snbjektiTen  Gemehsempfindnngen. 

Ddc.  9«^  1898.  Wliilfi  tmul&ting  from  French  into  Italian,  the  reooUectioii 
of  a  day  we  ipent  m  cliildren  in  Seston  DelaTal  Oardens  wiäi  my 

father  came  suddcnly  into  my  mind.  I  remembercd  the  pleasare  whioh  Che 
Bight  of  the  flo^^-ers  and  green  p^rass  f»avo  me  thcn.  I  can  find  no  connectioQ 
between  tbis  vivid  memory  and  my  occapation  of  the  momeat  —  Unless, 
wbieli  Biem»  müikely,  tiie  woid  »sia«  wbich  I  was  writiag  teeSUed  tlie  finrt 
•yllable  Sea. . . . 

Dieser  Fall  wttrde,  wie  er  dastebt,  den  als  »nnoertain«  be- 
aeielmeten  zugezählt  worden  sein.  Nachdem  wir  die  Beobachtungen 
später  wiederholt  gelesen  nnd  besprochen  hatten,  sagte  mir  meine 
Fran  spontan,  daß  sie  anf  Grund  der  gewonnenen  Übung  und 

der  gesammelten  Erfahrungen  jetzt  sicher  sei,  daß  die  Assoziation 

in  der  angegebenen  Weise  zustande  gekommen  sei.  Wir  hätten 
hier  als  Verbindungs^rlicd  somit  ein  eben  g:eschriebenes  Wort. 
Man  erkennt  aber  bereits  an  diesem  Beispiel,  wie  leicht  ein  solches 
Glied  uüauliindbar  bleiben  kann.  Seaton  Delaval  igt  ein  kleiner 
Ort  Uli  weit  des  Geburtsortes  meiner  Frau,  au  welchem  manche 
Erinnerun^jeu  der  ersten  Jugendzeit  haften.  Warum  eine  Repro- 
duktion hier  gerade  durch  dieses  Wort  (s  i  oder  auch  « i  n  in  seiner 
Ähnlichkeit  mit  8  e  a)  und  nicht  durch  irgendein  anderes  ausgelöst 
wurde,  bleibt  eine  üü'eue  Frage. 

Df»c.  14ih.  While  translating  from  German  into  Frencli  I  suddenly  rc- 
membcr  tbe  garden  of  the  boarding-school  in  France,  where  I  spent  some 
years  aa  a  girl,  aad  a  litHe  FreaiA  adioolfellow  A  B.  bat  seen  aboat 
11  Vs  yesn  sgo.  Thia  romembrance  takea,  aa  alwaja  with  me,  the  forai  of 
a  mental  picture.  On  Bceking  for  the  link  it  oeouired  to  mc  that,  shortly 
befnre,  a  word  seen  by  accident  in  the  dictionary,  whilc  lookinfr  for 
Bometbing  elfte,  bad  reminded  me  of  a  lesson  in  zoology  leamt  whüe  Walking 
aboat  fhe  garden  of  tbe  Ghfttean.  Now,  A  B.  the  Iltde  giil  aboTe-meuttoned 
nsed  often  to  ait  on  the  giaae  near  tiie  arbonr  and  aa  thia  was  a  ehady  padi 
I  frcquently  paesed  her  when  Walking  abont  leaming  my  leasons  —  a  habit 
of  raine  at  tbat  time.  Tbe  mental  picture  of  tho  garden  and  the  little  giri 
did  not,  bowe?er,  ariae  immediatcly  after  the  siirht  of  tiie  word  in  tbe 
dietionaiy;  I  had  tetamed  to  my  tnuiBlation  aad  luy  tbuugbts  were  qnite 
Bteat  npoa  that  whea  die  andden  reooUeetioa  drew  tibem  away. 

Suchen  wir  nna  den  Vorgang  kurz  zn  yergegenwärtigen,  so 
wäre  ee  dieser:  Im  WOrterbneh  sieht  die  Beohaehterin  anfällig 


DigitizecJ  by  Google 


über  sogeiuiiiite  »itei  steigende«  VonteUnngeQ  mv. 


375 


ein  Wort|  das  sie  an  ihre  zookgiBohen  Aufgaben  erinnert,  die  sie 
im  Schulgarten  in  Frankreieh  lernte.  Sie  kehrt  zu  ihrer  Arbeit 
znrilek,  in  welehe  irie  deh  anfs  nene  Tertieft  Die  an%etanohte 
VoTBtellang  ist  soheinbar  gänzlich  ans  dem  Bewoßtsein  yer- 
sehwnnden.  Nach  einiger  Zeit  tancht  plötzlich  die  Erinnerung 
an  das  Miidcliru  A.  Ii.  auf  im  Kahmeu  ijozu-a.i^cn 

GarteiiH.  Naeli  meiner  Autfassnng  ist  jene  erste  Vorstellung  nicht 
gaiu  anf4  dem  Bewußtsein  verschwunden  gewesen,  sondern  hat, 
zurückgedrängt  durch  die  Beschäftigung,  auf  welche  die  Aufmerk- 
samkeit gerichtet  war,  unbemerkt  darin  verharrt,  um  dann  ibrer- 
8»  i:<  flie  zweite  V'orstellnng  jenes  jungou  MUdcb  is  /,u  reprodu- 
zieren, fälle  dieser  Art  sind  bei  meiuer  Frau  häutig.  Auf  jeden 
Fall  ist  hier  der  assoziative  Verlauf  ziemlich  klar  zu  verfolgen. 
Ich  habe  bereit.^  den  Ausdruck  »unbemerkt«  gebraucht,  weil  ich 
mit  Wandt  Uberzeugt  bin,  daß  es  sich  in  solchen  Fällen  nicht 
um  »unbewußte«  Zwischenglieder  handelt.  Siehe  den  3.  Teil 
dieser  Arbeit. 

Dec.  15*1».  While  translating,  as  yesterday,  I  Buddcnly  reraemher  rhe 
daaciDg-cIass  of  which  I  was  a  member  nearly  18  years  ^o.  On  seekiag 
for  the  Unk  tiie  word  »quinlne«,  oontained  in  the  translation,  eatchea  my 
^e.  I  liave  no  doubt  tiist  thit  vord  aroused  tiie  anddea  reeoUeetfon  for, 
during  an  illness  wbicb  nttaoked  me  wblle  tbe  dsncing-Iessont  were  going 
on,  I  had  to  take  qniDine. 

In  diesem  Falle  ging  der  Gesamtvorgang  wie  in  vielen  an- 
dern Fällen  von  einem  (^esichtsreiz  aas.  Es  ist  zu  beachten,  daß 
das  Wort  >qninine<  fluchtig  gelesen  wnrde,  d.  h.  ohne  daß  die 
Animerkaamkeit  dabei  verweilte,  welehe  vielmehr  auf  den  Zu- 
sammenhang gerichtet  war.  Erst  beim  Suchen  nach  der  Ursache 
der  ErinnerungSTorstellung  wurde  dieses  Wort  als  die  Ursache 
der  Beprodnktion  erkannt.  £e  war  unbemerkt  ins  Bewußtsein 
getreten. 

Dec.  20''».  Sndden  recoUection,  while  niakiog  an  inventory  of  a  number 
of  Pamphlets,  of  a  walk  takpn  in  Rotlihury  one  Sntiday  eveninjr  aboat 
17  years  ago.  Connecting  buk,  doubtless,  the  word  »rabbit«,  seen  a  few 
Mconds  before  on  tbe  title  -  page  of  the  Uet  paniphlet  estslogned.  On  ihnt 
Snnday  eventng  we  saw  nnmeroni  wild  rabbits  ranning  abont  the  biU-side. 
The  recolloction  d\ä  not  fnllow  iramcdiately  on  soein^  the  wonl;  I  had 
already  taken  Up  anuther  pampblet  and  waB  preparing  to  make  a  note  of 
it»  title  wlien  the  mental  picture  appeared. 

Die  sogenannte  »frei  steigende*  Vorstellung  war  in  diesem 

Falle  der  Si>aziergang  in  Rothbury,  einer  btadt  in  Nortlinmber- 

land  in  England.   Es  bedurfte  zweifellos  einiger  Übung  in  der 
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Beobachtung,  um  hier,  wi«  auch  in  den  Tor^^tchöndea  BeiBpielen, 
das  die  Beprodnktioii  aulttoende  Glied  sn  finden. 

Jan.  19«k  1809.  TUt  mMsiag,  aller  admiriiig  the  beantlM  browa  ootoar 

of  the  coffee-beans  I  had  just  finisbed  roasting,  I  was  turning  away  from 
the  contemplation  of  theni,  to  go  on  with  the  roasting  of  anüthcr  lot  of 
beana,  when  suddenlj  a  walk,  taken  15  years  ago  with  U.  H.  and  T.  M., 
oanie  into  mj  mind.  I  inimediata^  tried  hard  to  find  tbe  coaaectiiig  Uak 
and  waa  joat  M^owledging  to  mjmüt  that  tite  effort  waa  bopel^  when 
I  remembered  (with  the  asaal  accompanying  mental  pictnrei  that  when  I 
went  for  that  walk  I  wore  a  brown  dreea  of  the  ooloor  of  the  roaated 
coflfee-beans. 

Weitere  Analyse:  Die  braune  Farbe  der  Kaü'echolineu  rief 

zweifellos  zuerst  schwach  die  Vorstellung  des  braunen  K!eides  wach. 

Diese  Vorstellung'  bliel»  seliger  unbemerkt,  loate  aber  ihrerneitH  das 

lebhafte,  sofort  in  den  Blickpunkt  des  Bewußtseins  springende 

Bild  des  Spaziergangs  and  der  beiden  Menschen  aus. 

Jan.  20 After  gazing'  out  of  tho  winrtow  at  the  fallin^  snow  for  mme 
titne  this  morniDg  I  rctiirrtocl  to  uiy  work  icopying  traoBiatioa).  Sadden 
recoUection  of  the  buriiil  proceasion  ot  Prince  Alexander  in  Berlin  (3  year» 
ago,  I  think}»  whieb  I  partly  witneeaad.  ConneetLug  link,  witiiont  donbt, 
the  ükUing  anow.  It  waa  anowing  that  day  dnring  the  ptooeaaloa. 

Die  Vorstellung  dea  fallenden  Sehnees,  welche  die  Beobaeh- 
terln  dorch  den  Geriehtsreiz  erhielt,  war  also  nicht  gänzlich  ans 
dem  Bewofitsein  Tenehwanden,  sie  blieb  vielmehr  wührend  der 

wiederanfgenommenen  Arbeit  nnd  durch  die  Beschäftigung  mit 
dieser  zurückgedrängt  kurze  Zeit  anbemerkt  darin,  nni  dann 
plötzlich  die  genannte  Erinnerungsvorstellung  wach/.urufcn. 

Jan.  30 u>.  Whilc  tearing  the  date  od'  onr  calendar  I  snddenly  thonght 
of  Hanpasaant^a;  »Une  Via«.  The  eonaeetlon  soon  baoama  daar  to  na: 
>Une  Vie«  befl^  by  deacribing  how  the  heroina  tora  off  or  croued  ont 
(!  do  not  remoinbcr  whlch]  the  laat  date  before  leaving  achooL  I  read  the 

ahove  !il)out  2  ycars  sigo. 

Der  Fall  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Interpretation. 

Jao-  Sl'it.  While  reading  throngh  French  proof-aheets  I  snddenly 
thonght  of  tho  day  T  went  to  York  to  vigit  M"-  M.  I  <^ould  find  uo 
connecting  link  unlees  it  was  the  weather  which  was  damp  when  I  paid 
Ihat  viait  aome  6  Toara  ago  and  which  ia  damp  here  now.  Bnt  I  waa  not 
paying  attention  to  tha  weatiier,  had  not  been  lookhig  ont  of  the  window, 
waa  in  faot  taitent  apon  my  work. 

Hier  war  es  die  Vorstellnng  des  Wettere  im  allgemeinen, 
welche  ala  Verbindangsglied  diente.  Aach  auf  ein  Bindeglied 
solcher  Art  dürfte  man  wohl  nor  infolge  erworbener  Übung  in  der 
Beobaehtnng  kommen. 
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Feb.   

Talor  m*a0flido  in  loliterla  parte, 
SoTta  na  rialto,  al  margiiie  d*ii]i  lag« 

Di  tacittime  plante  incoronato. 
Ivi.  (ju.indo  il  meri{:gio  in  cid  si  volve. 
La  8ua  tranquiik  iiu&go  il  dol  dipinge, 
Ed  erba  o  fogUa  non  si  crolla  al  rento; 
E  non  onda  inerwpani,  e  non  eioala 
Strifff^r  ik'-  Imtff^r  j>eiina  an{»ello  in  ramOf 
Nr  lurtalla  rtm:  ar   nr  voce  o  moto 
Da  preBso  ui;  da  iuage  odi  ne  vedi. 
Tieo  qneUe  rive  altiaiinia  qaYete; 
Ond'io  quasi  roe  ateaao  e  11  uoado  obbHo 
SMc^cndo  inmioto:  e  giä  mi  par  che  sciolte 
Giacoian  ie  membra  mie,  ne  epirto  o  senSO 
Pill  le  coruiuova,  e  lor  quiete  autica 
Ck>*  Bilenxi  del  looo  A  confimda. 

(LeopardI,  La  Tita  SoUtaiia.) 

I  had  jast  finished  reading  the  above  paasage  wben  enddenly  the 
prinrip,^!  Street  in  Bala  (Wales),  throtiph  which  A.  M.  and  T  wandered  ia 
the  Kuoiiuer  of  last  year,  rose  np  betöre  my  mind's  eye.  The  conuecting 
link  waa,  donbtless,  famisbed  by  tbe  above  descriptioii  of  a  lake  which  doee 
not  III  apply  to  Bala  lake.  Ii  looked  veiy  still,  solemn  and  melaaeholy  tiiat 
daj.  The  object  of  otir  joumey  to  Bala  was,  precisely,  to  yfait  the  lake 
and  the  way  to  it  led  throngh  tho  {irinoipal  street  referred  to.  Bala  lake, 
however,  only  came  to  my  miud  while  i  was  trj  ing  to  find  the  link. 

Fütiren  wir  die  Analyse  etwas  weiter,  so  können  wir  sagen, 

daß  die  Beschreibung  in  den  Versen  Leopardis  ein  schwaches  und 

nnbemerkt  gebliebenes  Erinuerangsbild  des  Sees  von  Bala  aas- 

gelöst  hatte,  ohne  daß  der  Name  Bala  mit  ins  Bewußtsein  trat. 

DieBM  dunkel  perzipierte  Erinnerungsbild  verharrte  im  Bewnft^ 

Min,  nm  plötzlich  lebhaft  die  Vorstellnng  der  betreffenden  Straße, 

zusammen  mit  der  Gesamt voratellang  des  Ortes  Bala  und  des 

dorthin  nntemommenen  Ansflogs  wachzorafen. 

March  3r^.  While  reading  the  Italian  newspaper  this  nN»niBg  the  WOrd 
»andaco«  formed  itsclf  Buddenly  in  my  mind,  although  it  was  not  present 
in  what  I  was  reading.  1  ceased  reading  and  sought  for  the  word  in  the 
Paragraph«  bordering  npon  what  I  had  been  reading.  No  snoh  word  was 
to  be  fonndt  bat,  in  the  paragraph  to  the  right  of  what  I  had  read  theie 
was  tiie  word  >applaa80<,  and  in  Mie  lines  below  what  I  had  read  there 
was  tbe  word  >8inda('o«.  The  >au<  taken  froni  the  first  word  combined 
wltb  tbe  >dac<  from  tfae  second  and  completed  by  one  of  the  nomeFoiis 
neighbonring  >e's<  had  donbtless  given  liae  to  the  repreeeatation. 

In  diesem  Beispiele  sind  es  zerstreut  gesehene  und  un- 
bemerkt zusammengcfa lUe  Buchstaben,  durch  welche  die 
Wortvorstellung  geformt  wird.  Ich  zweifle  nicht,  daß  auch  hier 
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asBosiatiTe  Vois^ge  wirksam  gewesen  sind.  Bemerkt  sei  noeh,  - 

daß  VorgSiige  dieser  Art  bei  der  Beobachterin  siemlieh  bftafig  sind. 

April  2b<.  I  ww  readiagProt  Jamei*  »Prineiplet  of  PtydMdogy«  fliii 
morniag»  when  th«  repreMUifttioQ  »stays«  rose  up  abrnptly  before  me, 

acconip^iTiicd  by  an  inner  proTinnciation  of  thp  worfl.  As  the  representation 
was  ndiculously  out  of  all  keepiog  with  the  subject  of  my  reading,  1  went 
carefully  tiiroogh  the  paragraph  to  see  what  coold  possibly  have  suggested 
it  aad  foiiad  flie  irord  »coaner«.  (Ootner— eonet— atayS'l 

May  8tK   I  was  atanding  at      windov  oae  moning  latdy  ataring 

abient-minded]y  at  au  adyertiaaiiimit  of  bicyolAi,  oa  the  fcncc  opposite,  in 
wh'u-h  the  words  »Phoenix«  and  >Hiunberc  appeared  in  large  letters. 
üuddculy  the  worde  »Hyde  Park«  rose  up  in  my  mind  with  such  distinctnesB 
tbat  I  feit  almost  convinced  I  must  have  read  them,  or  words  like  them,  ia 
the  advertiaemant  I  went  earefldly  Üuonc^  it  bat  there  wwe  no  aneh  worda. 
Ko  donbt  the  word  »Phoenix«  anggeated  tbe  w<^  >Park<  for  the  words 
>Phoenix  Parke  ]ia\  <  hrnu  iTupressed  on  my  mlnd  ever  since  the  mtirder  of 
Lord  Freüerie  CuveudiBh  aud  Mr.  Borke  in  that  park  when  I  was  a  child 
(a  poUtical  crime  which  created  a  great  stir  at  the  time).  Perhaps  the  capital 
H  in  »Hmnber«  aoggeated  the  woid  »Hyde«.  I  lutve  a  memoiy^image  of 
Hyde  Park  whioh  I  ham  aeen  (long  after  the  Phoenix  Park  Marder),  whereas 
the  other  I  have  nover  aeen. 

May  Stä»,  Whilo  reading  »Siii  rnpporti  etiologici  tra  sogni  e 
paz/Ja  ecc«  by  S.  de  äauctiä  e  certain  person  came  abruptly  into  my 
mind,  whose  name  I  endeavoored  in  yain  to  recall  (it  waa  one  of  those  caaes 
in  whieb  we  have  tiie  name  *on  tiie  tip  of  tiie  tongoe*}  althongh  I  had  a 
yery  dear  idea  of  his  attributes.  He  is  dead,  I  was  able  to  say  to  myaelfr 
belonfs:«  more  particularly  to  the  Ilistory  of  IJterattire,  moved  in  high  life. 
wrote  series  of  lettera  to  his  soa  etc.  etc.  Tben  I  read  the  paragraph 
through  agun.  In  it  waa  the  following  aentence ;  »fatto  gUi  ben  notato  da 
Legiand  da  Sanne»  Ghaalin,  F.  Jaaet . . .  .<  The  oapital  L  aad  amail  d  of 
»Legrand«  and  the  capital  C  and  small  h  of  »r}iaslia«  inmiedlately  leoaUed 
the  name  of  the  person  —  Lord  Chesterfield. 

Das  letate  Beispiel  durfte  zeigen,  wie  kompliziert  die  Vor- 
^nge  znm  Teil  sind,  und  wie  sebr  es  nocb  besonderer  Einzel- 
nntersaefanogen  bedarf  nm  sie  yOUig  zu  yersteben.  Nack  meiner 
Anffassang  baben  die  flttebtig  gelesenen  Bnebstaben  blitzartig  den 
Xamen  ansgelOst,  der  seinerseits  nnr  so  sekwacb  perzipiert  wnrde, 
daß  er  ntebt  einmal  erinnert  werden  konnte,  naebdem  bereits  die 
VorsteDnog  der  Persönliekkeit  seines  TrSgers  in  allen  einzelnen 
Zügen  dnreb  Ihn  wacbgemfen  im  BUckpnnkte  des  BewnBteeiDS 
stand.  Daft  die  YorsteUnng  des  Namens  im  Bewußtsein  gewesen, 
aber  anbemerkt  geblieben  sein  muß,  scheint  mir  ans  der  T^t- 
saehe  kenrorzngehen,  dafi  er  eben  bei  noehmaliger  Dnrebsicht 
des  betreflfonden  Passns  wiedererkannt  wurde.  leb  glaabe,  dafi 
ein  Irrtum  hier  ebenso  ausgeseblossen  ist,  wie  ein  Zweifel. 
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Man  erinner«  sich  aber  an  das,  was  Uber  die  Sehwierigkeiten 
beim  Anfimelieii  und  die  eieb  dabei  eioBtellenden  atOrenden  Fak- 
toren gesagt  wDTde. 

May  16 U>.  Last  night  in  bed  {there  was  still  a  light  in  the  room— F.^; 
WM  Nidiai^  a  neolleetion  oaino  to  me  with  extrsordlnaiy  snddenneM.  It 
darted  aoross  mj  train  of  tbou^t  with  sach  vividness  and  asserted  itself 
BO  Tigoronsly  as  completely  tn  occupy  my  attention  for  thv  tirae.  It  sfood 
ia  abiolutely  no  conneetion  with  tbe  reflections  I  was  busy  with.  I  had 
been  dimly  conBcioas  of  hearing  the  TOice  of  tomeone  passing  snder- 
aeatii  onr  window  ontiide  aad  tfie  indden  reeoUectioa  saemed  to  follow 
immediately.  Tbc  recollection  was  tbis:  I  saw  myself  as  a  child  17  or 
18  3-ear8  ago  walkint^^  L  -ithI  E.  at  evening-time  past  a  cottaj^e  on  a 
road  a  little  way  ont  of  tho  towa  at  home.  I  glanced  in  passing  at  the 
low  wtadow  of  tbe  eottege  aad  was  fomewhat  aterded  at  eeeing  what 
aee»ed  to  ue  aa  eaomottt  cat  between  ihe  wbSitt  eartaiu.  A  seoond  ghnee 
showcd  me  that  the  cat  was  a  make-believe  of  china.  I  tben  called  tbe 
attention  of  tbe  others  to  it.  That  was  all.  I  feit  certain,  on  tbinkinf,'  tbe 
matter  over,  tbat  tbe  voice  bad  prodoced  in  me  a  yague  conacionsness  of  tbe 
wiadow  of  onr  room  wtth  ita  white  eartiine,  of  the  daxkneie  oataide  aad  of 
aomebody  pasiiag  the  window,  and  tiiat  all  theee  thiags  together  had 
evoked  Ibe  aadden  leeolleotioa. 

Aug.  A  raeeeation  of  vivid  mental  pictures  of  Qnast  with  its 

pine  forest»,  thin  momin^.  was  änc.  I  feit  certain,  after  brief  rortf'rtion.  to 
the  smell  of  F.'s  cigar.  F.  bas  not  smoked  cigars  siace  we  arriveU  in  £ng- 
laad»  80  tbat  tiie  tmtXk  aeeoirted  me  aa  Muaetblag  aew,  yet  Ihaiillar,  and 
dietiaetiy  pleaeaat  Bat  wl^  abonid  feeoUeetlona  of  Qnaat  be  aronaed  tatber 
than  of  any  other  place  where  F.  ha«  smoked  cigars?  One  reason  raay  be 
tbat  in  Qnast  1  used  to  beg  F.  to  smoke  so  an  to  ke(>p  tho  insects  of  me. 
Another  may  be  tbat  1  have  retained  a  pecoliarty  pleasant  memoiy  of  one 
partienlar  walk  we  took  there.  I  remember  oar  aitting  down  to  reat  at  tiie 
foot  of  a  tree,  the  snnny  sky  oveiliead,  tbe  absolute  stillness  all  around, 
the  bluish  Biuoke  of  the  cifjar.  if  8  ecent,  and  the  odour  of  the  pines,  aad 
all  these  tbings  blended  together  gave  me  a  sense  of  keen  enjoyment. 

Es  ist  wohl  zweifellos,  daß  in  diesem  Falle  aach  Gefühls- 

elemente  mit  im  Spiele  sind. 

Aug.  23rd.  We  are  still  in  England.  Wbile  copying  a  translation  tbis 
moming,  tbe  fape  of  the  keeper  of  tho  mediaoval  captle  in  Turin  rose  up 
with  sadden  vividness  before  my  mind's  eye,  with  a  concomitant,  more  or 
kM  dlatinct  pfotare  d  du»  eonrtiyifd  of  the  eaatiie.  Oa  examinatkm  I  foand 
the  Unk  to  be  äie  word  'Mittelalter'  Jnst  wiittea. 

Sep.  iSk.  WbUe  tnaalatlag  from  EngUab  into  German  tbe  word 
»appaltatore«  msbed  into  my  mind.   There  are  plenty  of  p*B  and  Ts  and  Vis 

ete.  in  tbe  passaf^e  I  am  ^nBv  with,  so  I  think  tbe  caa«?  may  be  eonsidered 
as  paraUel  to  tbe  one  dettcnbcü  on  March  3^^.  Tbe  word  »appaltatore«  ia 
not  one  I  an  veiy  Ikmillar  with,  in  hat  I  did  not  know  what  it  aieaat 
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«ntU  I  looked  in  the  dioiioiuuy,  bat  I  romembered,  of  oonzM»  hsving  heud 

it,  or  Bcen  it  in  print.  Tn  spite  of  it«  snddeu  and  diseonncctod  appearsnce, 
I  was  still  conscious  of  a  bricf  period  of  developmeat,  as  tboogh  tbe 
letters  were  gatberiog  tbemselves  togetber,  gronping  themselvea  in  tbat 
partioiilw  fonn. 

Kot.  ]6tt.  I  Mnitted  to  teeoid  Üi«  foUowing  at  liiie  time  it  took  place 
a  few  weeks  ago  whil«  we  wttre  fttiU  in  England:  bi  ■bnttiiig  •  dttwar,  out 
of  wbich  I  bad  taken  something,  a  firigment  of  a  lino  of  pootiy  by  M atthetr 
Arnold  nsbed  into  mj  mind: 

 tbe  terms 

On  ivlil^  mm  wii»  «onteiiti 


I  concladed  tbat  Hometliing  within  the  drasver  imist  have  arouscd  the 
rrcollection,  m  \t  had  no  connoction  with  my  actual  train  of  thoagbt,  but 
1  bad  not  tbe  faintest  idea  what  the  'something'  might  be.  I  tberefore 
re-opened  tiie  dxtwer  and  the  word  »terme«  immediately  caagbt  my  eye. 
It  mm  one  of  the  wozda  on  a  printed  leaflet  given  to  ma  at «  lectnm  od 
tbe  Transvaal,  a  day  or  two  before.  The  line  of  poetry  sufr|?ested  occtirg 
in  a  poem  of  whi(  h  I  am  partfcularly  fond,  wbich  1  ba?e  read  dozens  of 
times  and  wbich  I  kuow  almuät  by  beart. 

Hier  kaun  es  keinem  Zweifol  untorlieirou,  daß  die  liepro- 
duktion  durch  die  visuell  ersvorbeue,  aber  im  Bewuütsein  unbe- 
merkt verbliebene,  weil  nur  dunkel  perzipierte  YorsteUang  des 
Wortes  »tenoB«  Terurflaeht  wurde. 

Nov.  16^1.  A  little  cut  on  my  finger  not  having  bealed  satisfactoiily 
1  Stuck  a  piece  of  coort-plaster  on  it  tbis  moming  whicb  1  bougbt  of  a 
ohemist  in  tbe  Potsdamer  Straße  in  Berlin.  Wbile  Sewing  sbortly  aftemrards 
the  plaeter  eanght  my  eye  and  ankä  my  thoughts  to  Berlin  and  to  Ü» 
oirenmetMieos  aoeompanTing  the  baying  of  the  platter.  A  wbile  aftnrwaidi« 
wben  my  tbougbts  were  engaged  npon  something  entlrely  different,  I  was 
sarprifipd  by  a  vivid  mental  picturo  of  a  painting-modcl  we  once  had  at  the 
clasB  in  Berlin  {a  girl  witb  sthkingly  fair  hairj.  At  first  I  dtgp&ired  of 
finding  the  eonneetion  bnt  at  iMt  deeUed  tiiat  tiie  menior> -image  of  ^ 
Potidamer  Straße  nraet  have  eontianed  to  be  ftiirily  preaent  ia  coaeeioaneM 
and  have  snddenly  evoked  the  mental  pictnre  of  tbe  fair-baired  girl  wbom 
I  once  met  in  tbat  street,  when  I  dwelt  observantly  on  th<>  <'ontra«t  botwcen 
her  black  velvet  cape  and  Haxen  bair-  It  w^as  not  in  the  neighbouriiood  of 
the  ehemiet's  ahop  Aat  I  net  her,  bnt  atül  in  iKe  Potsdamer  Straße. 

Nov.  30^K    Wbile  pouring  pepper-corus  iuto  the  pepper-uiill  tbls 
«  moraiag,  I  anddenly  remembered  a  walle  wUeh  we,  aa  ehlldieiif  took  witti 

our  fatber  one  Sunday  moming.  I  liad  almoat  given  up  tbe  tiearcli  for  the 
link  as  fruifloHS,  when  I  gradnally  rec-ulled  that  durin^  that  walk  nur  father 
cut  a  piece  utT  the  hoUow  stalk  of  a  plant,  picked  up  a  very  smali  pebble, 
pat  it  in  tbe  hoUow  stalk  whicb  he  lifted  to  bis  lips,  tben  blowing  into  it, 
to  ahow  na  how  fiir  the  pebble  wonid  fly.  Tbia  no  dosbt  was  freqnentiy 
repeated.  I  have  no  doubt  the  pepper-coms,  about  the  aiae  of  the  pebbles 
u»«ed,  and  the  act  of  poniing  them  into  the  alit  of  the  pepper-mül,  anggeated 
tbe  picturc. 
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Dee.  11^.  I  had  been  cattiiif  ap  onions  and,  in  spito  of  \n  aBhing,  had 
not  been  able  to  rid  my  hands  entircly  of  tlie  smcll  of  thoni.  Tlie  offensive 
smell  kept  forcing  itself  on  my  attention  for  som©  tiinc.  Suddenly  M.  W. 
came  into  my  mind.  On  reflecting  I  reiuembered  that,  as  cliildren,  we  were 
OHM  at  H.  W.*B  to  tM  and  w«re  treated  to  some  eak«,  vUch  we,  amongtt 
onraelvei  aftnrwaida,  declared  tattad  of  onioiu. 

Deo.  16^   I  was  enMog  np  «arrota  into  a  red  diih  when  I  waa 

•nipriäed  lij  a  sndden  mental  pletnre  of  a  toyshop,  of  myielf  as  a  cbild 
and  of  a  youg  girl  whom  I  aeeompanied  thitber  to  bny  a  toy-fiddle  for 
her  brother.  I  feit  certain  that  it  was  the  light  red  of  the  carots  and  the 
darker  red  of  tiie  diih  Ikat  suggestod  tiie  pietoie,  but  t  eonld  not  find  ont 
why.  Wen  tiieie  eome  toya  of  thoee  eolonn?  Yexj  Ukdj. 

Dee.  18^.  While  tying  my  dioe-laee  I  had  a  sndden  mental  pietare 
of  Liverpool.  On  refleetion,  I  remembered  that  the  pecnUar  knot  I  alwaye 

make  in  niy  shoe-lace  was  taught  me  hy  a  friend  who  livee  near  Liyerpool 

and  witli  whom  I  visited  that  town. 

Jan.  l»t  1900.  While  setting  the  table  for  diuaer  I  suddenly  seemcd  to 
smeU  qucen-cakes.  i  came  to  the  conclosion  that  It  was  the  smell  of  the 
oraagee  on  the  table  which  had  suggested  Hie  tmell  of  qneen^oakea.  The 
two  i^eaiaat  odonrs  are  oloiely  eonneetod  in  my  memory,  owing  to  the  U/et 

that  at  onr  school  brcaking-np  at  home,  we  children  always  had  oranfros 
and  queen-cakee  to  eat.  The  »\gh*  of  these  daintio»  in  cut-glass  dishes  on 
the  clean  white  cloth  and  the  pertume  of  them  aivvays  gave  me«  as  a  cbild, 
a  keen  feeUng  of  pleeanre. 

Deo*  8tt.  A,  teiw  days  ago  some  train  of  thought  bronght  to  mind  a 
certain  pietnze  in  one  of  my  booka  at  home  —  a  pietnre  ehoving  a  nnmber 
of  6Bh  and  marine  animals.  Presently,  with  HghtDtng-like  rapidity,  a  mental 
ptctnm  of  Wales  flashed  before  me  'a  lane  throntrh  whifh  I  once  walked 
and  in  which  I  met  a  woman  and  two  Utüe  boys,  all  busiiy  talking  Welsh). 
I  tiied  to  find  tiie  oMmeetlag  Bnk  and  aller  a  Utile  eearoh,  üslt  eon^eed 
Aat  it  was  lepieeented  by  the  reiemblance  between  the  werde  »Whalee«  and 
»Wales«.  In  the  pietnre  of  fish  and  marine  animals  above-mentioned  there 
ia  a  whale.  I  «appose  there  mnet  have  been  an  nanoticed  inner  pronnnciation 
of  the  Word. 

Dec.  Hth.  Wliile  inixin;r  sonie  Karl8b?'.r1f«r«a!z  a  fi!w  »lays  ago.  I 
suddenly  remembered  a  walk  takeu  with  my  tathcr  loug  ago  to  the  gaso- 
meter  at  home  —  or  ratfaer,  there  flashed  bÄfore  me  a  mental  pietnre  of  the 
gasometer  with  rou^,  broken  gronnd  all  abont  it  corered  with  lumps  of 
chalk  of  varying  size,  of  the  yoiing  man,  w  ith  whom  my  father  talked  that 
day,  and  of  my  father  and  myselt.  At  hrat  I  couiii  not  tind  the  link,  bat 
feit  perfectly  sure  that  it  had  been  there.  At  last  I  found  out  that  the 
irregidar  Uttle  Inmpe  of  Karlsbadersals  had  reminded  me  of  the  inegnlar 
Inmpe  of  dialk  —  henee,  the  whole  pietnre. 

Dee.  24^  A  few  daya  ago  I  had  a  sndden  mental  trfetuxe  of  a  stieet 

in  Newcastlo.  I  had  been  sifting  gazing  absent-mindedly  at  the  fringe  of 
the  öofa  and  after  a  time  the  ronviction  grew  upon  nie  that  tho  scallops  of 
this  fringe  had  reminded  me,  by  their  form,  of  the  porches  before  some  of 
the  honses  hu  that  etreet,  and  ao  had  prodneed  tte  reeolleetion. 
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Oct.  5^  1901.  A  Bpontaneoiu  smell  of  truffloa.  I  caii  fiud  uo  liak, 
itiil«M  it  BMJ  b«  Hiit  it  U  netr  ^nner-tiiiie»  that  I  «n  eoueqaently  feeliog 
bnngiy^  aad  tiut,  «t  fho  mtumnt  where  we  dUk«,  I  freqnently  imell 
troffles. 

Jiily  3*^  1903.    I  h»ve  jiiBt  fimahed  hmch.   The  last  eoorse  was 

apricots.  "Wliik'  ('.'itiii^'  fheni  T  soddenly  ^^"»'incMi  to  soe  rarsflf  as  a  littlt^ 
/rirl  K'J'u*?  ioT  a  walk  with  my  father  one  (  liristiua«  luoruing  auU  meetiuj: 
our  old  doctor,  who  tbauked  me  for  a  Cbristoias  card  I  bad  BODt  lüiu. 
A  moment  later  I  fonnd  ont  tha  eomieetiii^  Unk.  It  was  onr  old  dootor 
wbo,  wbea  I  VIS  ül,  as  a  obfld,  bnaght  ms  a  box  of  aptieots  tbe  fini 
I  bad  aeen. 

Ich  begnüge  mich  mit  der  lUtteilimg  der  Torstehenden  Bei- 
spiele. Was  sonst  die  Art  der  reprodnsierten  Torstellnngen  be- 
trifft, so  sei  hinzugefügt,  daß  sie  in  der  Mehrishl  Gesiehtsvoi^ 
stellaugcu  (mental  pietores)  waren.  (Han  erinnere,  daß  meine 
Fran  einem  ziemlich  ausgesprochenen  Tisnellen  Typm  angehört.) 
Es  fehlt  aber  nicht  an  plötzlich  aufsteigenden  Gehörs-,  Oeschmacks- 
und  Oeruchsvirötellungen.  Von  letzteren  finde  ich  außer  den 
oben  luii-^eteilten  Fällen  lUki  uoeh  foljrende  verzeichnet:  cineD,  in 
welchem  ein  angenehmer  BlumenduiL  au  laut,  dauii  lliidet  sich 
der  Geruch  vou  Hyuzintheu,  Sicpellaek,  vun  Ställen  uud  Pferden 
angegebi'u.  Ziemlich  ebenso  hlinii^'  alii  Genichsvorstellnn^en  wareu 
Geschmaeksvoi'stellungon.  Es  finden  sicli  in  den  Protokollen  hin- 
sichtlich dieser  Klasse  von  Erinncriin<,'STorst('llungen  noch  folgende 
Aiia^aben!  »A  taste  of  something:,  not  unjdeafcaut  —  taste  of  üga  —  a 
taste  of  aniseed  --  t;iste  of  Welsli  rureldt  —  a  taste  of  ham  —  a  taste 
of  salame  d'Alessandria*.  Aach  diese  Erscheinungen  sind  ihrer  snb- 
jektiTCn  Natur  wegen  von  luterei^se.  Freilich  handelt  es  sich  in 
diesen  Fällen  nicht  um  reine  Geschmacksempfindungen  oder  Kom- 
plexe solcher  Empfindungen,  sondern  vielmehr  um  eine  Kombination 
disparater  Bewußtseinselemente,  in  welcher  die  (ieschmacksempfin- 
düngen  die  dominierenden  wareu  und  der  Gesamterscheinung  ihren 
klassifizierbaren  Charakter  verliehen,  wie  ja  auch  die  Speisen,  die 
wir  genießen,  Uberhaupt  nicht  ausschließlich  auf  ein  Organ  allein 
wirken.  Ihrer  subjektiven  Natur  wegen  bleiben  aber  alle  diese  Be* 
obachtnngsergebnisse,  wie  hervorgehoben»  von  Wert.  Interessant 
erscheint  mir  femer,  daß  diese  Erinnerangsvorstellnngen  gleich- 
falls gefttUsbetont  waren.  —  Was  die  GlehOrsvorstellnngen  be- 
trifft, so  war  es  mir  interessant,  zn  erCüuren,  dafi  diese  htnfig 
doroh  ibythmische  Eindriloke  an^geUtat  worden.  So  hOrt  die  Be- 


DigitizecJ  by  Google 


über  Bogenaimte  »frei  stefgende«  Yontelliingen  mnr.  383 

obachterin  in  der  Erinnerang  plötzlich  einen  Namen,  deren  Ur- 
sache war,  wie  sie  schreibt,  »the  soniid  of  a  oart«.  Oder  sie 
rernimmt  das  Italienische:  Non  capisco.  Ursache:  »Noisc  of 
svgar-baain  lid  being  put  on  sogar-basin«.  Ebenso:  Un  altr'anno. 
Ursache:  Uhytbmical  creaking  of  a  door.  Und  gleichfalls:  Son 
]HUrtiti.  Ursache:  »Hhythmical  soimd  of  water  being  ponred  out«, 
usw.  Hinzngefklgit  sei,  dafi  die  Beobachterin  am  27.  KoTbr.  1899 
in  der  Erinnerung  plOtalich  HoUve  ans  Saint- Sa^ns  »Danse 
maeabre«  hörte.  HOchstwahrscbeinlieh  lag  die  Ursache  fllr 
diese  Beprodnktion  iigendwie  in  Ton  mir  selbst  gesprochenen 
Worten.  leb  hatte  soeben  zu  meiner  Fnn  gesagt:  »lob  moß 
einen  Eimd  toten«.  Ich  bemerke,  daß  die  psychischen  Ursachen, 
wie  immer,  erst  gesneht  werden  mnfiten.  Und  ieh  bemerke  weiter, 
daß  es  sieh  in  allem,  was  in  dieser  Abhandlung  mitgeteilt 
wnrde,  nioht  nnd  niemals  nm  Halluzinationen  handelte, 
sondern  nm  absolut  normale  Erinnerungsyorsteliungen. 
Was  die  durch  rhytiiniische  Eändracke  Terursaehten  Reproduk- 
tionen betrifft,  so  bin  ich  meinesteils  tiberzengt,  daß  auch  hier 
OefUhlselemeute  als  auslösende  Ursachen  mitwirken. 

n. 

Von  weiterem  Interesse  wurden  tUr  mich  Eriahruugen,  die  die 
Beobacbterin  mir  bei  zunehmender  Übung  Uber  plötzlich  bei  ihr 
eintretende  Veriinderungen  des  Gcfühlszustandet^  mitteilte.  Es 
handelt  sich  bier  um  diejeni^'^n  VorgUnge,  auf  welche  oben  be- 
reitHi  iiiii{;ewießen  wurde.  ^^  ouu  mir  je  ein  Zweifel  darüber 
kommen  konnte,  daB  Psychisches  im  eigentlichen  Sinne  nur  durch 
Psycbisiches  verursacht  werden  kann,  k(»  mußte  dieser  Zweifel 
trotz  des  Indiridnellen,  das  die  IJeobaehtunfren  an  sich  trafen 
mögen,  auch  durch  diese  mir  spontan  mitgeteilten  Erfahrungen 
arg:  erschttttert  werden.  Auch  diese  Erfahrungen  dürften  in  ihrem 
Werte  nm  so  hOhcr  anzuschlagen  sein,  als  die  Beobachterin,  wie 
mehrfach  herrorgehoben  warde,  von  keinerlei  theoretischem  Inter- 
esse getrieben  wurde.  Sie  war  sich  im  allgemeinen  bewußt,  daß 
mich  die  Tatsachen  interessieren  wurden,  darum  gab  sie  auf  die 
Vorgänge  acht  nnd  schrieb  sie  nieder.  So  oft  sich  diese  Ta^ 
Sachen  wiederholten  und  wiederholen,  gaben  nnd  geben  sie  immer 
dasselbe  unzweideutige  Besnltat,  daß  diese  scheinbar  unmotiviert 
auftretenden  QefUhle,  diese  plötzliche  Änderung  der  allgemeinen 
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Stimmung:  in  jedem  Fnlle  pHTchisch  verursacht  war.  Die  in  Rede 
stehende  Erscbeinunf,'  tntt  bei  meiner  i"'raii,  die  sehr  viel  liest, 
häutig  beim  Lesen  auf.  Die  Erscheinung  mag  individuell,  sie  mag, 
wenn  man  will,  sehr  individnell  sein,  aber  daraaf  kommt  es  nicht 
an:  die  Ilauptsucbe  bleibt,  daß  sie  nachweisbare  psychische  ür- 
Bachen  hat.  Am  häufigsten  wird  so  der  allgemeine  (kmütszostand 
bei  der  Beobaehterin  dnreh  ein  plUtzlich  auftretendes  GefUhl  eines 
gewissen  (rraden  von  Unlust  unterbrochen.  Sie  berichtet  mir,  daß 
es,  belletristisch  aiiBgedrtlekt,  »ei,  wie  wenn  eine  Wolke  plötzlidi 
am  klaren  Himmel  TorltbenOge.  Doeh  verfllge  ieb  aneh  Uber  ein 
Beispiel  von  einem  plotdiehen  Umschlag  In  eine  heitere  Stimmung. 
Ans  der  Znsammenstellang»  die  meine  FtBXk  anf  meinen  Wunsch 
fttr  mich  anfertigte,  nnd  die  oben  sehen  einmal  erwihnt  wnrdCf 
entnehme  ich  die  folgende  Stelle:  >Ioh  lese  nnd  werde  plotsllch 
in  eine  etwas  getrttbte  Stimmung  yersetzt,  ohne  daB  diese  dnreh 
den  Inhalt  des  Gelesenen  yemrsaeht  sein  kann.  Nehme  ich  dann 
den  eben  gelesenen  Passus  nochmals  wieder  durch,  indem  iidi  nicht 
mehr  anf  den  Zusammenhang»  sondern  auf  die  einzelnen  Wörter 
achte,  so  entdecke  ich  ohne  Fehl  irgendein  Wort,  welches  mit 
einer  der  yeiSnderten  Stimmung  entspieehenden  Erfahrung  eng 
assosiiert  Ist«  Das  erstere  der  beiden  nachstehenden  Beispiele 
illustriert  dies  näher.  Meine  Frau  teilte  mir  wiederholt  mit,  daß 
eine  solche  beim  Lesen  auftretende  plötzliche  Umstimmuug:  bei 
Ihr  eine  so  häufige  Erscheinung  sei,  daß  sie  zuweilen  dadurch 
belästigt  werde.  Das  zweite  dieser  beiden  Beispiele  ist  das  einzige, 
das  mir  Uber  einen  plötzlichen  Umschlag  in  eine  heitere  Stimmung 
%UT  Verfügung  steht. 

May  H"»  18Ö9.  Whilc  readin«;:  an  ItaJian  book  I  becarae  aware  of  m 
nnpleasant  feeliog.  I  went  c&refally  through  tbe  paragrapb  wtuch  I  wM 
then  biuy  with  aad  firaad  die  word:  »conqvittati«  iriiidi  levived  tiie 
impleaMUit  feeHn^,  eonpled,  thia  tfaae,  however,  with  tiie  leeoUeetioii  of  tbe 

cause.  The  <iay  bcforo,  in  eonvcrsin/?,  I  had  had  occasion  to  use  this  word 
and  had  made  a  false  paat  pariiciple,  whioh  anaoyed  me,  aa  a  alip  of  the 
kind  invariably  does. 

May  1889.  I  was  toming  over  the  pages  of  Muliere's  plays,  when 
the  title  of  om  (»Don  Qareie  de  Navarre«)  oaogbt  my  eye.  A  plesiast 
feeliiig  of  «miuement  was  ezited,  bat  I  oonld  not  teil  why.  It  eovld  not 

be  the  recoUection  of  the  play  I  reaaoned.  for  T  had  couiplefely  forgotten 
what  it  was  about  i  came  to  the  conclusion  that  there  niust  be  a  picture 
in  it  (my  edition  of  Uolit^re  is  illastrated;  which  had  taken  my  fancy,  bnt 
tbis  prowd  qoite  a  mias,  for,  on  going  through  the  play,  I  fonnd  thati  aa  it 
bappeiiB»  it  u  one  of  those  withont  iUnatiatioii.  Aller  ponderiag  for  some 
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time,  a  dim  recoUecdon  of  reading  tttt  ^aj  with  my  sister  L.  and  of  some 
joke,  connected  with  the  title,  over  which  wo  laughed  a  good  deal,  returned 
to  me.  Bat  what  pecoliar  excellence  in  the  joke  could  havo  cndowed  the 
tifle  vtth  tite  power  of  »wakeniiig  tiie  leeling  of  pleasnro  after  the  lapae  of 
so  aanj  yean,  whmi  the  Joke  itself  ia  m  good  es  forgoUen,  is  *  nysteiy 
to  me. 

£b  Bolilen  mir  Ton  Wert  aa  sein,  diese  Tatsachen  mitzuteilen. 
Was  sie  lelireD,  ist»  daß  solche  Vorgänge  gleielifalU  psy- 
chisch Ternrsaoht  sind.  Wenden  wir  uns  nnn  znr  dritten  der 
sa  beantwortenden  Fragen. 

in. 

Sind  bei  reproduktiven  Vorgängen  wie  die  beschriebenen  die 
Verbindungsglieder  als  »unbewußte«  oder  als  »unbemerkte«  anf- 
snfassen?  Auch  dies  ist  eine  Frage»  die  noch  nicht  entschieden 
ist  Jernsalem  ist  bei  der  Hitteünng  des  Falles  des  Herrn 
von  Banm garten  zwt  Annahme  »nnbewnfiterc  Verbindnngs- 
glieder  geftlhrt  worden.  Dagegen  hat  Wnndt  Teraneht,  die  Oe- 
rnehsempfindnng  Jener  Fyiola,  weldie  die  Beprodnktion  ansIOste, 
als  eine  »nnbemerht«  gebliebene  hinznstellen.  In  der  gleichen 
AnsfUhrong  hat  Wnndt  weiter  dafanf  hingewiesen,  daß  £r^ 
fahrungen,  wie  die  des  Herrn  tob  Banmgarten,  sich  insofern 
von  den  Versnehen  Sociptares*),  auf  die  deh  Jernsalem  Jie* 
sieht,  nnterseheiden,  als  bei  den  letzteren  das  Mittelglied  erst 
reproduziert  werden  mußte,  wahrend  es  bei  von  Banmg arten 
als  Eindruck  gegeben  war.  Wnndt  stellt  es  daher  als  eine  große 
Wahrsoheinlichkeit  hin,  daß  es  sich  in  diesem  Falle  »um  eine 
Erscheinung  von  mittelbarer  Assoziation  durch  im  Bewußtsein 
vorhandene,  aber  nur  dunkel  perzipierte  Mittelglieder 
gehandelt  habe«.  Hiermit  ist  iiucli  ziiL'-Icich  der  Begriff"  des  »Un- 
bemerkten« eindeutigl bestimmt  nud  vou  dem  des  »Unbewußten« 
unterschieden.  Aus  dem  Vorgetragenen  wird  bereits  zur  Gentljj^e 
hervorgegangen  f»ein,  daß  ich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen 
zu  der  AuffasHuni^  Wundts  gebm^  bin.  Gegen  diese  Auffassung 
ist  von  e-owu'litiger  beite  Eins] iiucb  erhoben  worden.  ]vipi)s  hat 
sowohl  den  Ausdruck  >Uubemerkt<  als  auch  den  des  »Halb-  oder 
Dunkelbewußten«  beanstandet.  Was  Lipps  dagegen  ein\sirtr, 
steht  in  engem  Znsammenhang  mit  seiner  Lehre  vom  TTnliewnliteu, 
das  in  seiner  Psychologie  von  so  hervorragender  Bedeutung  isti 

1)  £.  W.  äcriptnre,  PhUos.  Stttdien.  VII.  afiOft 
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daß  er  selber  schreibt:  »In  der  Psychologie  auf  das  Unbewaßte 
yeiziehten  heißt  auf  die  Psychologe  verzichten«^).  Hier  ist  za 
bemerk«!!,  daß  es  Lippg'  Verdienet  bleibt,  den  Versach  gemaeht 
sa  haben,  das  Unbewußte  von  dem  HystischeD,  das  ihm  anhaftet^ 
zu  befreien  und  durch  eine  scharfe  und  streng  dnrehgefllhrte 
Scheidung  des  »psychisch  Unbewußten«  TOn  dem  »physiologisch 
Unbewußten«  in  dem  ersteren  ein  Prinzip  su  zeigen,  das  er 
psyobologiseh  Terwerten  zu  ItOnnen  glaubt  Dieses  »psychisch 
Unbewußte«  wird  so  für  Lipps  »der  Name  flir  die  Zngehl^rig- 
keit  zum  psychischen  Zusammenhang«,  und  »es  gibt«,  nach  ihm, 
»keinen  Begriff  des  Psychischen  und  keine  mOgliehe  Definition 
der  Psychologie,  ohne  das  unbewußt  Psychische«').  Es  kann  hier 
nicht  der  Ort  sein,  auf  das  psychisch  Unbewußte,  das  Lipps 
lehrt,  im  einzelnen  einzugehen,  ich  hoffe  darauf  später  zurück- 
zukommen.  Hier  erlaube  ich  mir  nur  hervorzuheben,  daß  ich  bei 
aller  Bewunderung?,  die  ich  fllr  Lipps  habe,  weder  von  seiner 
Lehre  von  der  Seele  als  dem  objektiv  »realen  leb',  das,  au  sich 
ein  unbelcanntes  Ktwas,  niclit  als  unmitt*  ihru  Kiiebnis  gegeben, 
vom  »Bewußtsüiua-lcli :  uualjhanf^ig',  transzendent,  wenn  nicht  als 
ein  Unveränderliches,  so  doch  als  ein  Dauerndes,  als  »ruhendes 
psychisches  Seinf,  als  Substrat  allen  psychischen  Erscheinungen 
zugrunde  lietren  soll,  wie  das  materielle  den  physischen,  —  noch 
auch  von  seiner  Lehre  von  den  unbewußten  Kmptiuduugeu  und  Vor- 
stellungen Uberzeuf,^  worden  bin.  leli  bemerke  weiter,  daß  ich  diese 
Lehre  nebst  den  metaphysischen  Konsequenzen,  die  daraus  zu 
ziehen  sind  nnd  zu  denen  Lipps  gelangt,  wohl  erwogen  und  an 
der  Krfahrun^'  ;z:eprUft  habe,  daß  ich  aber  zu  dem  Ergebnis  ge- 
langt bin,  daß  mich  keine  ^Notwendigkeit  des  kausalen  Denkens« 
zu  ihrer  Annahme  zwingt.  Ich  tilge  hinzu,  daß  das  »reale  Ich« 
für  mieh  ein  bewußtes  ist.  Im  Bewußten  suche  ich  den  kausalen 
Zusammenhang  alles  Psychischen,  wie  und  wo  immer  ich  ihn 
finden  mag.  Das  Zusammen-,  das  In-  und  Aufeinanderwirken 
alles  Psychischen  in  mir,  die  G^esamtheit  alles  wirklieh  psychischen, 
d.  h.  bewußten  Geschehens,  meines  Fuhlens,  Empfindens,  Vor- 
stellens,  Aufinerkens  in  allen  seinen  Graden,  meines  Wollens, 


Ij  Tb.  Lipps,  Dritter  interiutioiuder  Kongreß  für  Psychologie  1S97. 
2)  Ebendft.  S.166. 
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Handelns,  LeidenB,  meines  Glaabens,  meines  Zweifeins,  meines 
Höffens  nnd  Farchtens,  meines  Denkens,  meines  Ahnens  nsf.,  im 
Waehen  nnd  im  Traumen,  gebunden  an  gewisse,  nooh  unbekannte 
Vorgänge  in  der  nenrOsen  Substanz,  sieb  an  nnd  in  gewissem 
Sinne  mit  ihr  entwickelnd,  an  ihren  Störungen  nnd  allen  ihren 
Zuständen  teilnehmend  nnd  so  sn  ihr  nnd  mit  ihr  xnm  Gesamt- 
orgamsmns  in  inniger  Bedehnng  stehend  —  das  ist  meüie  Seele, 
im  Reiche  des  Bewußten,  nieht  des  Unbewufiten  liegt  mein  reales, 
sich  selbst  bewußtes  und  sich  selbst  erkennendes  Ich.  —  Eine 
Empfindung  und  Vorstellung  ohne  Inhalt  ist  weder  Kniptindung 
noch  Vorstellung.  Was  nachbleibt,  wenn  Empfind uilucii  und  Vor- 
stellungen unter  die  sogenannte  Sehwelle  sinken,  ist  ein  noch  unbe- 
kannter Nervenvorgang,  ein  rein  Physiologisches  und  nichts  anderes. 
Ein  »jjRiychiöi'hes  Unbewußtes«  ist  in  der  Erfahrung  nicht  gegeben 
und  kann  nicht  in  ihr  gegeben  sein.  Es  hilft  mir  dalier  auch  wenig, 
wenn  von  einem  unbewußten  Vorgange  als  von  einem  »notwendig 
mitgedachten  psychisch  Kealen<i)  gesprochen  wird.  Was  nicht 
ins  Bewußtsein  tritt,  nicht  irgendwelchen  Grad  von  Bewußtheit 
an  sich  trägt,  ist  eben  kein  psychisch  Wirksames.  (Tanz  anders 
ist  es  mit  dem  Unbemerkten.  Aber  hören  wir  Lipps  Einwände! 

Beim  Versuche,  die  seuner  Lehre  entgegen  stehenden  Anschau- 
ungen zu  widerlegen,  heißt  es  bei  Lipps^):  »Oder  man  setzt  an 
die  Steile  des  Wortes  ,Unl)ewußt'  das  Wort  »Unbemerkt'.  Da- 
mit ist  gar  nichts  geändert.  Ein  Bewußtsein  Ton  etwas  haben  oder 
etwas  ,bemerkenS  dies  beides  ist  nur  ein  verschiedener  Ausdruck 
für  die  nicht  weiter  beschreibbare,  weil  absolut  letzte  Tatsache, 
daß  etwas  ideell  oder  für  mieh  da  ist,  daß  ieh  von  ihm  weiß,  daß 
ich  es  —  meht  physiseb,  sondern  geistig  erlebe.  Oder  meint  man 
im  Emst,  es  habe  einen  Sinn,  von  einer  doppelten  Weise  des 
ideellen  oder  geistigen  Daseins,  oder  des  Daseins  für  mioh  zu 
reden,  einer,  die  darin  besteht,  daß  ich  ein  Bewußtsein  tou  etwas 
habe,  und  einer  andern,  die  darin  besteht,  das  ieh  etwas  be- 
merke? Kann  ieh  tou  etwas  wissen,  es  geistig  erleben,  ohne 
es  zu  bemerken,  oder  vielleicht  auoh  umgekehrt,  etwas  bemerken, 
ohne  Ton  ilmn  eiu  Bewußtsein  zu  haben?  Kann  etwas  fllr  mioh 
dasein  und  doch  zugleich  nicht  dasein?« 


1)  Th.  Lipps.  Leitfaden  der  Psychologi«.  1903.  S.37f. 
2j  Th.  Lippe,  a.  a.  0.  S.  159. 
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F.  Kiesow, 


Wie  mir  soheint,  durfte  Lipps  liier  entgegenznlialteii  aeio^ 
dafi  es  sieh  nicht  rnn  einen  prinzipiellen  Gegeneats  zwieehen  >Be- 
wnfitem«  und  »Bemerktem«,  sondern  nm  einen  solohen  zwisehen 
»Unbewußtem«  und  »Unbemerktem«  handelt  InsofiBm  nnn  Wnndt 
in  dem  angefahrten  Anfeatz  das  Unbemerkte  als  ein  Bewußtes^ 
nnd  zwar  als  ein  dnnkel  perzipiertes,  anffkfity  sind  fttr  mich  die 
von  Lipps  »nfgeworfenen  Fragen,  ohne  dafi  ein  Zweifel  auf" 
kommen  kann,  Ton  Tomherein  entschieden.  In  der  Tat,  ein  Ünbe- 
waBtes  kann  weder  bemerkt  noch  nicht  bemerkt  werden,  wohingegen 
was  immer  snm  Bewußtsein  gehürt,  sowohl  bemerkt  werden  als  anch 
nnl)emerkt  bleiben  kann,  jenacbdem  es  apperzipicrt  oder  in  weldiem 
Grad  es  perzipiert  wird.  Was  die  Api  ci  i  ption  erfaßt,  wird  anch 
immer  bemerkt,  aber  nicht  alles,  was  perzipiert  wird,  wird  be- 
merkt, ohne  daß  es  darum  ein  Unbewußtes  wird.  So  ist  das 
Unbemerkte,  als  zum  Rewußtseinpinhalt  gehörig,  ein  Psychisches. 
Und  da  nach  mcinei  AuilH.sbuiig  liui  i'svchischca  psychisch  wirk- 
sam sein  kann,  so  sind  in  diesem  Sinne  die  Ausdrücke  dunkel-, 
seh  wachbewußt ,  dunkel-,  schwachperzijiiert  und  ähnliche  und 
der  Ausdruck  unbemerkt  fllr  mich  gleichbedeutend.  Die  Frage: 
»Kann  etwas  für  mich  dasein  nnd  doch  zugleich  nicht  dasein?« 
wäre  daher  nach  meiner  Auffassung  vielmehr  so  zu  stellen:  Kann 
etwas  für  mich  dasein  und  docli  /iigleich  nicht  bemerkt  werden? 
Sie  erledigt  sich  einfach.  Es  kann  etwas  in  mem  l^ewußtsein  treten, 
und  doch  unbemerkt  bleiben,  je  nach  dem  Vcrbältnis,  iu  dem  es 
zur  Aufmerksamkeit  tritt,  ähnlich  wie  an  einem  gegebenen  Orte  tat- 
sächlich Dinge  vorhanden  sein  können,  die  ich  nicht  bemerke,  bei- 
spielsweise in  diesem  Zimmer,  in  welchem  ich  sitze  und  schreibe. 

Lipps  geht  dann  weiter  auf  das  Halb-  oder  Dnnkelbewußte 
ein,  das  er  in  seiner  Argumentation  von  dem  Unbemerkten  trennt 
Er  schreibt:  »Oder  endlich:  Man  nennt  das  Unbewußte  halb-  oder 
dunkclbewußt.  Damit  statuiert  man  dieselbe  Unmöglichkeit  in 
anderer  Form.  Das  Dasein  fUr  mich  kann  so  wenig  wie  das  ob- 
jektir  wirkliehe  Dasein  Grade  haben.  Etwas  ist,  oder  es  Ist  nicht 
Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  das  angeblich  Halbbewnßte  immer 
ein  tatsKchlieh  Unbewnßtes  sei.  Es  ist  Tielleieht  ein  andermal 
ein  solches,  das  nnr  flttchtig  am  geistigen  Ange  Torttbeizog, 
pSTchisch  isoliert  nnd  darum  bedentnngslos  blieb,  nicht  Gegen^ 
stand  eines  spürbaren  IntercBses  wnrde,  zn  keinen  andern  Vor- 
stellangen  in  Beziehung  trat,  keine  Vorstellnng  weckte,  nicht 
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Ausgangspunkt  wurde  flu  i  ragen,  kurz  in  keiner  Weise  Mittel- 
punkt wurde  fllr  das  psychische  Leben  usw          Der  Mangel  der 

Aufmerksamkeit  soll  es  ja  eben  sein,  der  die  Halb-  oder 
Dunkel  Bewußtheit  verschuldet« 

Meine  Stellung  zu  dieser  Auffassung  ist  in  dem  Vorstehenden 
bereits  mit  ausgesprochen.  Ich  kann  das  llalh-  fxler  DunkelbewuRte, 
als  zum  tatsächlich  in  der  Erfahrimir  gegebeuen  iiewuÜtseins- 
inhalt  gehoiii:,  nie  als  ein  Unbewuiiies  anerkennen,  gleiohyiel, 
ob  es  sich  am  weiteren  Ablauf  der  Bewußtseinserscheinungen 
beteiÜL't  oder  nicht.  Was  die  l)canstaudetcn  (irade  der  Bewußtheit 
betrifft  und  den  Einfluß  der  Aufmerksamkeit,  yon  dem  sie  ab> 
hängen,  so  kann  nur  erwidert  werdeoi  daß  68  sich  hier  um 
wiederum  durch  die  Erfiihrung  unschwer  erwerbbare  psycholo- 
gische Tatsachen  handelt,  am  Tatsachen,  wie  sie  auch  in  der 
Yorlicgendeii  Untersuchung,  wie  ich  meine,  hinreichend  znm  Aas- 
druck gekommen  sind.  Wenn  die  yVnalyse  von  Vorgängen  wie 
die  in  Rede  stehenden  ergibt,  daß  ein  Gefühl,  eine  €rewißhelt 
besteht,  daß  ein  Etwas  den  Vorgang  ansgelOst  hat,  so  muß  dieses 
Etwas  aneh  im  Bewußtsein,  maß  bewoßt  gewesen^  aber  unbe- 
merkt geblieben  sein.  Die  Giade  oder  Stofen  der  Bewußtheit,  Ton 
der  an,  die  durob  den  sogenannten  Blickpunkt  des  Bewußtseins 
gegeben  ist,  bis  hin  sn  der  nntersten,  anf  der  keine  inhaltliohe 
Beschaffenheit  mehr  erkennbar  ist,  gehören  zn  den  sicbeigestell- 
testen  Tatsachen.  W  nndt  stützt  sieh  anf  bei  Versnehen  Uber  den  Um- 
fang des  Beinißtseins  and  Uber  die  Vorgänge  des  Wiedeverkennens 
gewonnene  Besnltate.  £rfahrnngen  der  letxteren  Art  kann  man 
wie  mit  Hilfe  des  Experiments,  so  aneh  im  gewöhnlichen  Leben 
erwerben,  wenn  man  nur  darauf  achtgibt.  Der  nachstehend  raü- 
geteilte  Fall,  den  ich  ebenfalls  meiner  Fran  rerdanke,  gehört 
zu  diesen  Erfahrungen. 

March  3<^^  1S99.  Aa  i  was  aetting  the  tea- table  to>d&y,  1  became 
awiM^  idiile  timiiig  «waj  firom  the  capboard  wHh  eiqui  or  flomething  fai 
my  baad,  that  mj  hniu  had  reoeivad  an  impression  of  some  kind,  althoogh 
I  was  nnable  to  say  exactiy  what  it  was.  All  I  coold  say  to  luyself  about 
this  impreesioQ  was,  that  on  looking  iuto  the  cnpboard  agaiu,  I  should 
doubtless  recognise  the  object  which  iiad  made  the  itupresBiou  aud  which 
wonld  be  aometUng  eonaeeted  wfth  tiie  settiiig  of  the  tMrtabl«.  As  Moa 
as  I  retumed  to  the  capboard,  I  recogiüsed  the  Uttie  miulfai  bag  iato  whleb 
I  pnt  the  tea  before  puttiag  it  iato  tbe  tea-pot 


1)  Tb.  Lipps,  a.  a.  0.  S.  160. 
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Wollte  man  in  Fallen  älinlioher  Art  die  Enstenz  eines  nieht  be- 
merkten Psyehisehen  nidit  zugeben,  so  wttrde  das  nur  beifien 
kennen,  anf  das  YersOndnis  venielitett  zn  wollen*  Vorlage 
dieser  Art  blieben  Tollkommen  nnyerstilndlieh  nnd  ritselhaft. 
Das  Beispiel  zeigt  es  dentlieh,  dafi  die  Yorstellnng  des  kleinen 
Tbeesllokehens  tatsttcfaliefa  im  BewnBtsein  anwesend  gewesen  sein 
mnß;  denn  sonst  bätto  es  nnm<)^eb  wiedererkannt  werden  können. 
Sogar  in  der  OewiBheit,  daß  der  Gegenstand  wiedererkannt  wer- 
den würde,  offenbart  sich  die  Wirkung  der  nicht  bemerkten  Vor> 
Stellung. 

Hiermit  L^aube  ich  auch  die  letzte  der  auigcwortciicii  Fiageu 
uüi  (jjuud  meiner  ÜberzeuguDgen  beantwortet  zu  haben:  Die 
Verbindungsglieder,  welche  Reproduktiouen  vermit- 
teln, sind  unbemerkt  und  nicht  unbewußt.  Ich  er- 
laube mir,  Uüch  einmal  darauf  hinzuweisen,  daß  aUeß,  was  diese 
ünterauchung  und  deren  Ergebnisse  l)etrifl"t,  aivh  >!.uuüoh^t  anf  das 
normale  Bewußtsein  bezieht.  Im  einzelnen,  icli  wiederhole  auch 
dies,  sind  auch  hier  noch  manche  Fragen  zu  lösen,  Fragen,  die 
uns  nanit'iitlich  auch  /u  den  Leistungen  des  sogenannten  Gedächt- 
nisses in  nähere  Beziehung  setzen  werden.  —  Auf  sonstige  An- 
schauungen, wie  etwa  auf  die  von  einer  psychischen  Wirkung  im 
Unterbewußten  usw.,  einzugehen,  halte  ich  an  dieser  Stelle  gleich- 
falls nioht  fUr  nötig.  Arbeiten,  welche  sieh  mit  dem  Vorgetragenen 
irgendwie  berttbren,  werden  in  spiteren  Abhandinngen  bertlek* 
sichtigt  werden. 

Fragen  wir  noeb  einmal:  Wie  weit  reiebt  das  psychisch  Wirk- 
same? so  können  wir  somit  antworten:  Das  psyehisoh  Wirksame 
reiebt,  so  weit  alles  wirkUeb  Psyobisehe  reiebti  bis  an  die  ftaßerstsn 
Grenzen  des  Bewußtseins  nnd  nioht  wejter. 

Am  SeUnsse  dieser  Abhandlung  mag  mir  weiter  gestattet  sein, 
meiner  trenen  Mitarbeiterin  aneh  an  dieser  Stelle  meinen  anfirieh* 
tigen  Dank  anssnepreohen. 


(Eingegangen  am  16.  September  1906.] 
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An  dem  in  Eutatehnng;  bcgrriffenen  Kongreß,  welcher  die  mäch- 
tige Bcweprnng,  die  heute  um  das  Kind  entstanden  ist,  zum  ersten- 
mal einiieitlioh  zusammenschließen  soll,  ist  die  Seeleukuiide  in  so 
starkem  Maße  interessiert,  daß  wir,  zumal  die  Beteiligrnng;  der 
Psychologen  vorläufic:  noch  sehr  zu  wllnsdien  til)riirlaßt,  in 
nachstehendem  einen  Ikricht  unter  besonderer  ßetouimg  dessen, 
was  die  Seeleukoude  interessiert,  geben  wollen. 

Aufruf. 

Att  die  Vereinigungeu  für  Kiaderpeychologie  und  Heilpadagogik 
und  Frennde  dieser  Wisseiisch«fteii. 

Infolge  der  erfreallohen  Entwicklung  der  Fflrsorge  fttr  die  gesamte  ab- 
nonne  Jngend  wie  der  Beetrebimgeii  fttr  das  Stndiam  dee  Undlidien  Seelen- 

lebenB  und  einer  darauf  sich  gründenden  besseren  Gestaltung  der  Unterrichts- 
nnd  Entiehnnp'inethodcn  hat  »ich  je  Ifinjrpr  desto  mehr  ein  drinisrendes 
Bedürfnis  geltend  gemaclit  nach  einem  Zosammenschluß  aller  kinderpsycho- 
logiflebem  md  lidlpädagogischen  Beatrebmgeii  %a  einar  gMiietiiMHneii  uid 
efnheitiicheii  Y  ertretniig  bei  ▼olbflliidlger  Wdining  der  biBherigen  SelbatSiidig- 
keit  der  einzelnen  bereits  bestehenden  Vereinipiingen. 

Die  Unterzeichneten  halten  es  daruin  für  erwünscht,  daß  alle  Vereine 
und  Konferenzen  fttr  Kinderforsohung,  für  Kinderheilkunde,  für  Kettungs- 
bauBweeoD,  fttr  Fttrsorge-  and  ZwangsenlahiiiigMiistalteflii  fttr  HÜftadnihreieii 
wie  fttr  Bebandlung  und  Eniehniig  von  Sebwaehrinnigen  und  Epileptischen, 
Tanbatammen  und  Blinden  sowie  ttbeibaopt  alle  Vertreter,  Leiter,  Lehrer, 


1)  Unter  Zvgrandelegung  einer  ansflOiilieberen  DarsteUnng  der  Ent- 
stebungH^eHciiicbte  des  Projekts  unter  dem  gleichen  Titel.  Die  experimenteUe 

Pädagogik.  1.  Bd.  1905.  S.  mS-176. 

Beitrittaerklürungen  erbeten  an  Uerm  J.  Trtlper,  Direktor  dee  Er- 
liehnngsheliiis  anf  der  SophlenbOhe  bei  Jena.    Deridbe  Tersendet  anob 

Sonderabdrilcke  dea  im  folgenden  erwähnten  Aufrufs  und  der  weiteren  Mit- 
toilmigren.  welche  in  der  Zeitsrhrift  »Dio  Kindorfelil'-r«  erscbienen  sind. 
Neuerdings  hat  Triiper  dieselben  in  eine  Broschüre  zusammengefaßt:  £ia 
Kongreß  für  KinderforBebnng  nnd  Jugendfürsorge,  1906,  Kostenlos  zu  be-> 
ziehen  durch  dio  Verla^nhiK  hhaadlong  Ton  Hermann  B^er  &  Stthne 
(Beyer  &.  Manni  in  Langensalza. 
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Änte  und  Freund«  holentoheiiaolier  Anatelten  und  BMtrebiuigea  «ieh  in 
einem  alle  drei  Jahre  tagenden  Kongreß  zasamnicnBcliUeßen.  wobei  es  den 
schon  bestehenden  Vereiniprnnpren  iinbenomnien  bleibt,  dAAcben  in.  dax  bis- 
herigen Weise  weiter  zu  bestehen  und  zu  tagen. 

Dar  allgemeine  Kongreß  wUide  einige  Yoitrlge  nnd  Beittmigen  von 
gemeineemein  intneiee  in  Plennirilranigen  yenuistelten,  wllirend  Sperial- 
fragen  in  besonderen  Sftktionen  erfJrtcrt  werden  kfinnten. 

Diese  Gesamtvereinigung  ist  luUwendig,  weil  alle  jene  Bestrebungen 
besser  gedeihen  werden,  wenn  sie  in  engere  Fühlong  treten  werden.  Es 
greiftn  die  Spezialgebiete  in  Theorie  nnd  Pitads  oft  mannigfaltig  indnander 
ttber  nnd  bedttrfen  danun  ^er  gegenaeitigen  Untarattttinng  nnd  FBfdernng. 
Weil  anßenlein  nichf  einmal  die  'Normalph'dago^'k  wie  die  experimpntplle 
Psychologie  an  allen  llniverBitiiten  eij^ene  T  plirBtilhle  haben,  sondern  vielfach 
noch  auf  autodidaktische  Forachung  augewicäcu  sind,  so  empfindet  die  Heil- 
enielinng  mit  ihren  schwierigiten  Problemen  fltr  Theorie  nnd  Fnude  diee 
dopiwlt  aehwer  und  ist  darum  doppelt  ^cnüti^t.  auf  dem  Wege  freier  Ver> 
rini^inpen  und  Versammlungen  durch  Wort  und  Srhrift  die  nnerläßlichsten 
wissenschaftliclien  (Tfundlagen  zu  pchaffen  und  die  Praxis  zu  befruchten. 

Außerdem  gibt  es  fiir  die  Erziehung  der  abnormen  Jugend  und  deren 
Organiaadon,  fttr  die  Eingliedening  deraelben  in  daa  geaamte  SffeniMehe 
Erziehungs-  und  Schulwesen,  für  ihre  Stellung  zu  der  öffentlichen  Geannd- 
heitppflf  fre  Bowie  für  die  reclitlioVie  wie  beniflif^he  Stellung  der  Leiter,  Lehrer 
und  ArztL  (ier  genannten  Anstalten  und  Schulen  so  viel  Notwendiges  zu  er- 
streben, daß  uiu  Zusauiuienachluß  dringend  geboten  ist,  da  sich  ohne  einen 
iolehen  veniger  erreiehoi  liOt 

In  Erwägung  dieser  Sachlage  riditen  die  Unterzeichneten  die  ergebenate 
Anfrage  an  Sie,  ob  der  von  Ilmon  vertretene  Verein  unserem  Plane  sym- 
pathisch gegenübersteht.  Bejahendenfalls  bitten  wir  zwei  Mitglieder  Ihres 
Vereins  zu  nennen,  mit  welchen  weitere  Verhandlungen,  insbesondere  auch 
fiber  die  Wahl  dea  Ortea  nnd  der  Zeit  für  den  evaten  Kongreß,  gefUhrt  werden 
könnten.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  den  ersten  Kongreß  frUh^tena  Oatem 
oder  Pfingsten  1906  abzuhalrr  n  damit  dip  f^inzelnen  Vereine  Gelegenheit 
haben,  vorher  au  dem  Plane  Stellung  za  nehmen  <). 

Stinen  mm  AifW 

Dieser  Aufruf  hatte  ^wpi  Kr^ebnisse.  Das  erste  \v»r  daP  einp  große 
Anzahl  bedeutender  Fachmänner,  ein  Teil  hiervon  im  Namen  von  Vereinen, 
ala  Znatimmung  ihre  Unterschriften  aar  Verfügung  stellten.  Darunter 
befinden  aieh  neben  üuei  großen  Zahl  pay^sboloi^aoh  gebildeter  Itite,  ndn- 
gogen  niw.  Uaher  folgende  P47ehologen  baw.  PiiTehiaiw: 

Privatdoz,  Dr.  Narriss  Ach  fMarburg),  Dr.  Wilhelm  Ament  'Wlirz- 
burg ,  Privatdoz.  Dr.  Ed.  Claparöde  Oenf.  Prof  Dr.  H ermann  Ebbing- 
haus [Breslau),  Prof. Dr.  Ernst  Meumann  (Ztlrich,\  Prof.Dr.H.  C.Schuy  ten 
(Antwerpen),  Prof.  Dr.  Robert  Sommer  (Gießen),  Frivatdon.Dr.  Willinm 
Stern  ^Breslau,  Prof  Dr.  C.  Stumpf  {Berlin},  Prof. Dr.  Theobald  Ziegler 
(Stmßbnrg),  Prof.  Dr.  Th.  Ziehen  (Berlins 


1  Die  Kinderfohler  IX.  Jahrgang.  190A.  S.  878—279.  Sonderdrnek  er- 

hiUtlich  tvgl.  vorige  Seite). 
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Dm  zweite  Ergebnis  war,  daß  ein  Teil  der  ihre  Unterschriften  znr  Ver- 
fügung Stellenden  bereits  mit  bestimmten  Vorschlägen  hervortraten,  die 
tcili  aUgtmciiMrNatiir  wann,  teils  die  besondem  Interenen  efaueliMr  ^«ite 
siin  Aosdnuk  brachten  <].  In  diesen  ZudnifteB  trat  nnn  aber  In  ipWMt- 
liehen  nnd  nnwesentlicheii  Pmikteii  eine  mfierordentlioh  staike  Metmng»- 
verschiedenheit  zutage. 

Unter  den  Frasren,  die  hier  aufgeworfen  wurden,  intereßsierf  dt  n  Psycho- 
logen vor  allem  die  Irage  nach  dem  Namen  des  Kongreascä,  der  ja  auch 
Mfa  F^ogxamitt  itt|  da  hier  die  Ikteieeieii  der  Seeleiikaiide  benite  stark  be> 
rfihrt  werden.  Naaifla  imd  ^vgnmm  litten  von  Anfang  aa  utw  dem  Um- 
stände, düß  der  Vorsclilas;  twtr  von  Ärzten  nnd  HeilpHdsf^op'en  .lüsp^inp  Fp 
wnrdcD  ii;itniioh  infolj^t dosacn  einerseits  die  pathologischen  InteresätD  r^'cgen- 
iiber  den  nunualeu,  andererseits  die  praktischen  gegenüber  den  wisscnschaft- 
liobea  dnieitig  in  den  Toideignmd  gerttokt  Die  nonnal^iaydHriegtaclMft 
Beilrebaiigen  fielen  deshalb  leider  anter  die,  welche  in  diesen  beiden  Biohp 
langen  za  karz  kamen.  Der  ur?pninfr!iche  Aufrnf  sprach  von  einem  »Kongreß 
für  Kinderpsychologic  nnd  Heilpädagogik  (später Heilerziehangj < ,  Petersen 
schlag  gar  noch  »Kongreß  für  die  Theorie  und  Praxis  der  Jogeudiiiräorge« 
vor,  wlhrend  Trfiper  mit  »Kongreß  fllr  PIdologie  (oder  Einderkvnde, 
Kinderfondmng,  Kisderstudiuro)  and  Jagendfllrsorge  (oder  Kindenchots}« 
und  L  3  3'  mit  »Kongreß  für  Kindprfnrflrhnn?,  experimentelle  Pädagogik  und 
Jugondfllraorge«  oder  »Kongreß  für  Jugendforschung,  experimentelle  Päda- 
gogik and  Jogendflirsorge«  die  Grenzen  schon  etwas  weiter  zogfin.  Diesen 
mnOta  daber  netwendig  eine  Grappe  gegentibortreten,  ireiebe  ans  dem 
Namen  alle  Sonderinteressen  ansgeschieden  nnd  ihn  m{}glichst  aniveiieil 
gefaßt  wissen  wollten.  Es  waren  dies  Schnytrn  mit  »Internationaler  Kon- 
greß für  Paidologie«,  Ament  mit  »Kongreß  für  Kinderkunde  und  Kinder- 
erziehang«  nnd  Fttrstenheim  nut  »Kongreß  für  Kinderforschang  und  £r- 
liehnng«.  Man  vergleidie  bei  Anent  dieEtidk  der  andern  Nanen  nnd  die 
BegrUndvng  des  von  ihm  vorgeschlagnea.  In  der  ersten  Gruppe  von  Namen 
und  Programmen  kommt  die  Psychologie  nicht  voll  nnd  ^mz  zn  ihrem 
Bechte.  Man  täusche  sich  nicht  im  orsprUnglichen  Aofrof  darüber,  daß  die 
Xinderpsychologie  im  Namen  genannt  ist:  der  Aofrnf  sdbst  spricht  mehr 
Ton  der  HeOpidagogik  als  von  ihr.  Das  bat  aneb  Stein  geittUt,  als  er  »in 
der  Faesnng  des  Aofrafs  ein  wenig  mehr  die  Mitberttck sich tigong  des  Nomal- 
psycbologischen  betont«  wünscht  Die  Psycholoj^ie  hat  diircbans  ein  Interesse 
an  der  oniversellen  Fassung  des  Namens  nnd  des  Programms,  da  nur  dann, 
wenn  der  Banm  genügend  weit  gefaßt  wird,  neben  den  vielen 
nm  Lieht  nnd  Lnft  ringenden  Bonderinteressen  aneh  ge- 
nügend Platz  für  die  ihrigen  bleibt 

Um  bei  den  vielseitigen  nnd  anseinandergehendcn  Wünschen  die  Frage 
za  einem  vorlänfigTH  Abschlnese  zu  bringen,  wurden  nnn  die  sämtlichen 
L  Uterzeichner  des  Antrags  und  die  gewtUüten  Vertreter  der  einzelnen  Vereine 
m  einer  Torbe spreebang  anf  Sonnaliend,  den  SB.  Jannar  19Q6,  abtads 
7  Uhr  bB  Hllnal  der  psyiUaliiBohsn  Klinik  dar  GhafKA  an  Berlin  elagsladsn. 


1)  Zur  Frage  eines  Kongresses  für  Kinderpsychologie  nnd  Heilerziehnag. 
Die  Kinderfehler.  X.  Jahrgang.  1905  S  3^39.  —  Weiteres  aar  Kongiea- 
frage    DaaelbBt.   S.  91—96.  Sonderdrüoke  erhäitUoh  (vgL  S.  391). 
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Za  dieier  Vorbetpnelraiig  fanden  sieh  2S  Herrni  ein,  von  denan  «ber 

ci;i  Ti  II  nicht  aktiv  an  den  BeMUttnen  ttflnilim,  weil  er  vou  den  Vereinen 
lodigUcb  aln  Hr<rf>r  irf  srhiokt  war,  mn  dteaen  swacka  weitem SteUnngnahm« 
erat  Bericht  abzustatten  ^. 

Nachdem  Herr  Ziehen  dorcb  Zorof  zum  Leiter  der  Sitsung  gewählt 
war,  gttlaiigttt  das  Wann?  Wla?  und  Wo?  des  exstaa  Kongreasea  and  die 
ZqaaauBenaafaniig  eines  Anaadmaies,  der  denselben  vorsubcreiten  hätte, 
znr  Anssprache,  wobei  aneli  TOiacliiedentlich  InterBaaen  der  Seelenkande 
Bertlcksichtignng  fanden. 

Dies  geschah  gleich  bei  der  Bestimmung  dea  Waaa?  aad  Wo? 

Zar  «taten  fng9  daa  Wann?  atellte  Herr  Ziehen  drei  Tennine:  Oktober 
190ft,  Ostern  1906  und  Pfingsten  1906  zor  Diskussion.  Oktober  1906  wurde 
fttr  die  Vorbereitungen  als  zu  früh  gehalten,  gegen  Ostern  1906  der  Ende 
April  in  WUrzbnrg  tagende  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie  und 
gegen  Pfingsten  1M6  die  allgemalaa  dantHi»  LahrervataaBiialang  geltend 
gemacht  SehHaßlieh  ateUte  Herr  Ziehen  einen  Antrag  Baginaky  lllr 
Ostern  1906  zur  Abstimmung,  indem  er  darauf  hinwies,  daß  die  Nähe  des 
Kongresses  für  experimentelle  T*f»\  rhologie  durch  die  Wah!  «if^a  Orte»  und 
der  Zeit  aoageglichen  werden  könnte.  Diesem  Antrage  stimmte  die  Minorität 
aödann  aaeh  an. 

Dia  xweite  Frage,  welche  anr  Diakaaaion  geatellt  wurde,  war  die  Frage 

des  Wo?  Herr  Heubner  schlug  Frankfurt  a.  M.  vor,  weil  es  in  der  Nähe 
von  Wfirzburg  sei,  Herr  Petersen  Hamburg,  weil  es  sehr  zentral  liege,  und 
Herr  Ziehen  Berlin.  Letztere  Wahl  würde  die  Ausstellung  der  reichhaltigen 
nnd  fntareannten  Apparate  ZI  eh  an  a  baiaar  begünstigen.  Die  llidoiitlt 
atinunte  aber  achUeßlieh  aaa  den  oben  angegebenen  Gründen  FfcankAut  an. 

Die  Fra^^e  Reichsdeutsch?  Deutschsprachisch?  oder  Inter- 
national? wurdü  nach  kurzer  Debatte  von  der  Majorität  für  Deutschsprachisch 
entschieden.  Demnach  wird  also  auch  Österreich  and  die  deatschsprachische 
Sehweia  eingeladen;  ea  wnida  aber  bei  dar  IMIrterang  anadrOeUloh  berror- 
geboben,  daß  auch  je^r  andere  AnaUbtder  gerne  ala  Gaac  geaehen  wird, 
aofem  er  sich  der  doutachnn  Sprache  bei  dem  Kongreß  bedient. 

Als  Ausschuß  einigte  man  »ich.  um  allen  Yerh-iltnitisen  Rechnung 
tragen  zu  können,  auf  eine  Anzahl  von  17  den  verschiedenen  in  Betracht 
koninenden  DiaiipUnan  angehSrige  Herren.  Ea  wnrde  ftatgesetat,  daß  der 


1)  Die  Herren  erhielten  zur  Orientierung  nnd  als  Qmndlage  der  Yer- 
handiung  eine  Broschüre  von  Trttper:  Zur  Frage  eines  Kongresses  fttr 
Kinderforschung  und  Jufrendn«r«orn:e  Bericht  für  die  Vorbesprechung  am 
Sonnabend,  den  28.  Januar  1^,  abends  7  Uhr  in  dem  Hörsaal  der 
payehiatriaehen  Klinik  der  Charit^  an  Berlin  (N.-W.  Charittetraße).  Die- 
selbe enthielt  noch  einmal  den  Aufruf  und  die  bisher  veröffentlichten  brieflichen 
Zoschriften,  dazu  neue,  sowie  zwei  Programmentvdirfe  des  Kongresses  von 
Amant  nnd  Fürstenheim  und  eine  Zosammenstellnng  der  der  Diskussion 
besonder!  bedürftigen  Fragen.  Einige  der  nMen  Zuschriften  und  die  zwei 
Programmen twürfe  finden  sich  aufgenommen  in  den  Bericht  der  Vor- 
besprechung von  Trüper,  Ein  Kongreß  für  Kinderforschung  nnd  Jogend- 
ftzaoiga.  Die  KinderfeUer.  Z.  Jahrgang.  1900.  S.  190—199.  SondacdiaelK 
in  dar  gleiehnamigen  Broaohttra  Trttpera  (vgl.  S.  991}. 
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Ausguß  das  R<  cbt  habm  lolla,  ilcb  udi  Bedarf  weiter  za  ergiaies  oder 

für  aiiBscliPidende  Herren  oene  rn  w*nWf>n.  AiiPordem  solle  derf?elbe  in  sich 
selbßt  wieder  eine  mehr-ivoraiißeichtlich  tieciiB-i gliederige  YorBtaüdBcbaft  er- 
wählen. Gewühlt  wurden  sodaun  durch  Miyoritätseutsoheid  u.  a.  als  Ver- 
tnCer  dar  Psyehologen  die  Hems  Hanmasn  md  Ament,  der  Fi^eUater 
Ziehen  und  Sommer. 

In  betreff  der  noch  nncntschiodenen  nnd  schwierigen  Frage,  welchen 
Namen  der  Kongpreß  fuhren  suile,  kaoa  man  Uberein,  dsß  diese  Tom  äub- 
sohuß  definitiv  geregelt  werden  solle.  Es  bleibt  dabei  dem  ersten  Kongreß 
gm  aafMBOoiBMii,  wein  er  der  Entieheidiuig  dM  AmadniHMS  afeht  la* 
■liiiioi^  den  SfameA  wieder  m  IndeiB. 


Mm  darf  der  VerwiiUiehimg  der  KoagreBidee  ebne  Zweifel 
getroet  und  gespannt  entgegensehen:  der  Kongreß  wird  in  gewteeem 
Snne  einen  AbsclilaB  der  Entwicklung  der  yorangegangenen  Jahr- 
zehnte bedeuten  und  einen  Ausgangäpimkt,  die  itirubte  Weiter- 
entwicklung. 

Wttrshurg.  Wilhelm  Asent 
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Äu$ffeg^m  «m  12>  Januar  1900. 


Bemerkuiigett  für  unsere  Mitarbeiter. 

Das  Archiv  erscheint  in  Heften »  deren  vier  einen  Band  tob 
etwa  40  Bogen  bilden. 

Für  das  Archi\  bt  .stimmte  Abliandlunp^Pti  und  Referate  aus  den 
Gebieten  der  Raum-  und  Zeitvorstellinijen .  der  Sinnef»p<!ychologie, 
der  Analuinie  und  Physiologie  der  Siniiesurgane,  sowie  der  (jeschichte 
der  I'ssycbulügie  bitten  wir  an  Herrn  Dr.  W.  Wirth,  Leipzig, 
Hartelstr.  4,  alle  übrigen  Abbandlungen  und  Refnate  an  Herrn  Pro- 
fesBor  Dr.  £.  Meumann,  Königsberg  i.  P.,  Ottokarstr.  21  einzusenden. 

An  Honorar  erhalten  die  Mitarbeiter:  für  Abhandlungen 
jTSO. — ,  fttr  Referate  .4r  40. ~  für  den  Bogen.  Von  den  Abhand- 
lungen werden  an  8oiiderdiucken  40  umsonst,  Avcitoro  Exoniplare 
gegen  iaäRiir<*  "Rerechiiunf,'  freliefert.  Von  'V^n  Keferuten  werden 
Soiiderdrueke  luu'  auf  V  erlangen  geliefert.  Die  etwa  mebr  gewünschte 
Anzahl  bitten  wir,  wenn  mögüch  bereits  auf  dem  Manuskript  an- 
zugeben. . 

Die  Manuzkripte  sind  nur  einseitig  beschrieben  und  dmckfertig 

^zuliefern,  so  daiB  Zusätze  oder  größere  sachliche  Korrekturen 
nach  erfolgtem  Satz  vermieden  werden.  Die  Zeichnungen  für  Tafeln 
und  Textabbildungen  (diese  mit  genauer  Angabe,  wohin  sie  im  Text 
gehören;  werden  auf  besondern  Blättern  erbeten ;  wir  bitten  zu  beachten, 
daß  füi-  eine  getreue  und  saubeie  Wiedergabe  gute  Vorlagen  uner- 
fößüch  sind.  Anweisungen  für  zweckmäßige  Herstellung  der  Zeich- 
nungen mit  Proben  der  versdiiedenen  ReproduktionsTerfehren  stellt 
die  Verhgsbuchhandlung  den  Hitarbeitem  auf  Wunsch  zur  Verfügung. 
In  Fällen  außergewöhnlicher  Anforderungen  hinsichtlich  der  Ab- 
bildungen ist  besondere  Vereinbarung  erforderlich. 

Die  im  Arcbiv  rur  Verwenrhing  kommende  Orthographie  ist 
die  fiir  Deut.scldanii,  Österreich  und  die  Schweiz  jetzt  amthch  ein- 
geführte, wie  sie  im  Dudenschen  Wörterbuch,  7.  Auflage,  liöipzig 
1902,  niedergelegt  isi. 

Die  Veröffentlichung  der  Arbeiten  geschieht  in  der  Reihenfolge, 
in  der  sie  druckfertig  in  die  Hände  der  Redaktion  gelangen,  fidls 
nicht  besondere  T^m stände  ein  späteres  Erscheinen  notwendig  machen. 

Die  Korrekturbogen  werden  den  Herrn  Verfassern  von  der  Ver^ 
lagsbuchhaiidhing  reirebnaßig  zligeschickt;  es  wird  dringend  um  deren 
sofortige  Erledigung  und  Kück^endnng  oline  das  Manuskript  an  die 
Verlagsbuchhandlung  gebeten.  V(»n  etwaii^^ei)  Änderungen  des  Aufent- 
halts oder  vorübergehender  Abwesenheit  bitten  wir,  die  Verlagsbuch- 
handlung sobald  als  möglich  in  Kenntnis  zu  setzen.  Bei  säumiger 
Ausführung  der  Korrekturen  kann  leicht  der  Fall  eintreten,  daß 
eine  Arbeit  für  ein  späteres  Heft  zurückgestellt  werden  muß. 

Die  R eferenten  werden  gebeten, Titel,  Jahreszahl,  Verleger, Seiten- 
zahl  und  wenn  möglich  Preis  des  Werkes,  bzw.  die  Quelle  bespro- 
chener Anfsätzt;  nach  Titel,  Band,  Jahreszahl  der  betreffenden  Zeit- 
schrift genau  ajizugebeu. 

Ueraasgeber  und  Yerlagsbuehhandliuig. . 
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Von 

A.  Kirstiunann« 
Ut  9  Flgann  im  Text 

Die  Eonfnsion  des  psychischen  Tatbestandes  mit  dem,  was  an- 
organische nnd  organische  Physik  (Physiologie)  nns  Ichren  Uber 
die  Natur  der  »materiellen«  Vorgänge,  die  unseren  Licht-  und 
Farbenempfindungen  zu.  entsprechen  ncheinen,  hat  bibher  bei  der 
Mehrzahl  der  pBycbülügen  nnd  Sinne8pbv8ioh)i::ftn  einer  eindeutigen 
und  Vorurte  il öloHen  Beschreibang  nnd  Klasöitikation  der  Erschei- 
nuni^^cn  der  anomalen  Farbensysteme  ebensosehr  im  Wege  ge- 
standen,  wie  sie  überhaupt  eine  wider^prucbslose  Behandlung  der 
Tatsachen  des  Lichtes  nnd  der  Farben  verhindert  hat. 

Es  ist  eigeutümlich,  daß  sich  die  Forscher,  mit  wenigen  Ans- 
nahmen,  hartnäckig  weigern,  hier  wie  iinderswo  Tatbestand  nnd 
hypothetisch  Erschlossenes  auseinanderzuhalten.  Jedermann  sieht 
ein,  daß  die  Sätze  der  Geometrie  rein  psychisoh  betrachtet  werden 
nuttMen,  d.  h.  ohne  jede  Rttokaiolit  auf  entsprechende  Vorgänge  in 
poipberen  oder  Zentralorganen;  nnd  es  filUt  keinem  Menschen  ein, 
geometrische  Axiome  nnd  ihre  Derivate  von  dem  Standpunkte  der 
Gebimanatomie  nnd  -physiologie  sn  beiiKteü«Q  oder  von  der  Kennt- 
niB  der  «otvpreohendeii  Qeliinivorgänge,  die  an  tkk  gewifi  wert- 
voll  nnd  interessant  wBre,  eine  £rweitening  des  mathematisohen 
Wissens  sn  erwarten. 

So  sollte  man  aneb  die  licht-  nnd  Farbenempfindnngai  nnd  ihre 
gesetsmABigen  YeririÜtniBse  ganz  getrennt  von  der  an  sieh  nicht  m 
nntersebltsenden  Erforsobong  der  physiologischen  nnd  phytiseben 
ParaDelTorgftQge  bebandehi.  Eine  genane  und  exakte  Darstellnng 
des  Systems  der  liebt*  nnd  Farbenempfindnngen  ist  von  Betndi- 
tnogen  Uber  Wellenlingen  nnd  Sehwingongsdaaer,  serebrale  nnd 
Nervenprozesse  genan  so  nnibbtsgig  wie  eine  genaue  md  exakte  Dar- 
stellnng der  Eigenschaften  der  Rc^  elscbnitte  oder  der  Kometenbahnen. 

AtcUt  <lf  Pn«kelotta.  VL  27 
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Eine  ad&qnate  DanteUiiiig  dm  Muuiig&ltigkeit  der  lioht» 
qnalitäten  darf  ihre  Einteilnngsprinzipien  nur  auf  die  wirklieheii 

EipeD  sc  haften  und  Verhältnisse  der  Empfindun^n  selbst  basieren. 
Eicht  aber  auf  hypothetische  Eigenßchafteii  und  VerhältnisBe  hypo- 
thetischer Träger  oder  Vermittler  derselben.  Das  Haupthindernis 
ftir  eine  solche  adiiftuate  Hehandlang  der  Probleme  des  Farben- 
Einm  und  seiner  Anomaiieu  bildet  das  kritikloee  Festhalten  an 
den  Vorurteilen: 

1)  der  Spektralbetrach tnn^, 

2)  der  Komponententheorien. 

* 

I. 

Das  Spektrum  mag  als  angemessene  Analyse  des  Lichtes  in  seine 
physischen  Komponenten  gelten.  Als  Repräsentation  der  Farben- 
mannigfaltigkeit  ist  es  weder  adäquat  noch  yollständ^.  Im 
Spektnim,  emerlei  ob  es  durch  Dispersion  oder  Interferenz  ent- 
standen, fehlen  gewisse  Farbentöne,  nämlich  die  als  Pnrpnr  be- 
uielmelen  Zwischentttne  zwischen  Roth  nnd  Violett,  die,  wie  Wnndt 
zuerst  gezeigt  hat,  dieselben  Rechte  «Is  liohtqnalititeB  besitzen 
wie  jedes  andere  EUemeiit  der  geMhloflienen  Farbfflimannig&Mgkeifc 

Des  Spektnun  leigt  ttbrigem,  auch  ganz  sbgeielien  tob  dem 
FeUea  des  Pmpnni  keineew^  alle  Farben  in  einer  Weiaei  aii  ob 
ide  die  i^eidie  Eztotensbereobtigiing  bitten.  Ei  lit  ja  bekannt» 
dafi  bei  geringer  InteniiHtt  daa  rdne  (weder  grttnliebe  noeh  den 
l^olett  flieh  nabemde)  Blaa  nnd  das  Gelb  Ibst  gans  feUen.  Weniger 
bekannt  durfte  ea  lein,  dnB  bei  Bekr  bober  Inteoflitltt,  anob  bei 
gans  geringer  Spaltweite,  das  Grün  YoUstiadlg  febü  Bs  gebt 
dann  daa  Gelb  direkt  in  Uasaes  Blan  Aber,  timlioh  wie  fan 
Spektnun  gewisser  DicbroBaten. 

AnSerdem  ist  es  dnfiMh  nlobt  wabr,  dafi  die  Farbenqualttlt 
eine  ezplisite  Funktion  der  Wellenllage  sei.  Gans  abgeseben  von 
den  Konteasterscheüiungen  kann  man,  rein  physisch,  jede  Farben» 
qnalität  auf  drei  verschiedene  Arten  herstellen,  nämlich : 

1)  durch  Anwenduug-  einer  beschränkten  Spektralr«'|:!;iou, 

2)  durch  Entfernung  einer  bestimmten  Kegion  und  buperposition 
(oder  Kombination;  ich  wünsche  den  Ausdruck  Mischimg 
zu  vermeiden)  des  ganzen  tihrigen  Spektrums, 

3)  durch  Superposition  (Kombination)  geeignet  gewählter  Paare 
Ton  Spektralr^onen. 
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Man  nennt  ein  gewtesee  Oelb  (Naftriusüinle)  das  Mb  Ton  der 
WellenUnge  589  uft.  Nnn  findet  sieh  aber  daaselbe  Qelb,  d.  h. 
eine  Faibe,  die  kdn  Meoeeli  von  der  Farbe  dei  Katrinndiolitee 
nntmebelden  kann»  in  der  Katar  eebr  mbreitet  Tor,  obgleich  die 
Trilger  deaadben  nor  SennenB^t  reflektieren,  welehea  deeh  an 
der  Stelle  589  fift  die  donkle  Linie  aiilWeist,  also  Liebt  Ton  dieser 
Wellenlänge  nicht  besitzt  Man  mttfite  also  korrekterweise  sagen : 
Da»  Gelb  von  589  ftfi  und  jenes  andere  in  der  Natnr  so  häufij^e 
Gelb,  da»  kein  Licht  von  589  fi^i  enthält,  amd  aiü  Farbeuqualitatea 
völlig  gleich. 

Wer  sich  einmal  darch  das  Experiment  Uberzeugt  hat,  daß  die 
Fiirlien  des  umgekehrten  Spektrums  denen  des  gewöhnlichen  an 
bütti^uni?  nicht  n;n  liBtelien,  der  wird  nicht  iMng-er  den  Fehler 
machen,  das  Spektrum  als  die  normative  l^ar^itellung  dea  Syatems 
der  Farbenqualitäten,  und  die  ietztereu  als  eindeati»:  bestimmt 
durch  die  Wellenljlnge  anzusehen.  Tm  gewöhnlichen  Spektrum 
fehlt  das  Purpur  und  sind  reines  Blau  und  reines  Gelb  beträcht- 
lich im  Nachteil.  Im  umgekehrten  Spektrum  dagegen  fehlt  das 
Grün  und  ist  spektrales  Rot  benachteiligt,  während  das  reine  {von 
Orange  wie  von  Grün  gleichweit  entfernte]  Gelb  und  das  reine 
Blan  aebr  geaBttigt  ersoheinen.  Besonders  das  Blaa  zeigt  eine 
äitkigiing,  wie  es  sie  im  gewöhnlichen  Spektrum  niemals  besitzt. 
Denn  bei  großer  Spaltweite  ift  ea  bier  stets  weißlich,  während 
.l>ei  geringer  Spaltweite  Blangrttn  fast  direkt  in  Violettblnn  tiber- 
geht, ao  dafi  fitr  daa  eigenfliehe  Blan  kein  Banm  iit. 

Man  hat  gegen  daa  umgekehrte  Spektmm  eingewandt,  daß  ea 
doeh  nar  daa  Reaoltat  einer  Snpeipoaition  Ton  reraohiedenen 
<8trahlengattnngen  aei  Daa  liabe  iek  aber  nie  in  Abrede  geatellt 
Wehl  aber  leogne  ieb,  daß  daa  gewöhnliehe  Spektrum  etwaa 
anderea  iai  leh  befaanpte:  Überall,  wo  wir  Farben  aehen  (aoweit 
die  Empfindong  ttberhanpt  Ten  dem  phyaiaehen  Beiz  abliingig  iat), 
handelt  ea  siok  mn  eine  Snperposition  von  WeUenlingen.  Die 
^^nalitit  der  Llebtemi^findiing  ist  nieht  ao  sehr  yon  dem  Vor- 
kandenaein  einer  StnUengattvng,  ala  ylelmehr  von  der  Abweaefr- 
heit  tiner  aolcfaen  in  eindeotiger  Weiae  «bhtngig. 

Anf  die  Edbraefaang  der  Faibenblindkeit,  inabeaondeie  der 
Dicbromasie,  bat  die  geläufige  Spektralbetrachtung  einen  sehr 
hindernden  Einfluß  gehabt.  Man  spricht  von  einer  Indifferenz- 
liuie  oder  neutralen  Stelle  im  Spektrum  des  Farbeiibljndcu.  Hätte 
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man  die  gwlnffimiiiiiigfiiHigkiMt  nlolit  gewalfenin  «ueinaadav» 
g^eriisen  und  in  eine  lineue  Ordnimg  geprefit»  dnnn  wllide  nm 
gemerkt  hnben,  daB  ei  in  einem  diebiemetifehen  Syileni  stell 
swei  neotrale  Zonoi  geben  mafi,  und  «war  aneh  dann,  wenn 
keinerlei  spektrale  YerkOnimg  vorliegt  Spektrale  YerlEllEEDng 
bedingt  natürlich  anfierdem  noch  eine  Yerschiebiuig  des  Eomple- 
mentarismag.  Die  genane  Lage  der  zweiten,  im  Farbenkreise  der 
ersten  ungefähr  gegenüberliegendeu  neutralen  Stelle  kann  natür- 
lich nicht  festgestellt  werden,  wenn  sie  in  dem  zerrissenen  Farben- 
kreise in  die  Nähe  der  Zerreißangsstelle  fällt.  Wenn  man  Gewiß- 
heit hätte,  daß  die  Farbenqnalität  einfach  durch  die  Wellenlänge 
bedingt  wäre,  so  wttrde  dies,  abgesehen  von  der  den  Spektral- 
enden eigenen  Intensitätsverringerang, 
nicht  viel  aasmachen.  Ist  es  aber  nicht 
einfach  die  Wellenlänge,  sondern  die 
Art  der  Kooperation  von  Wellenlängen, 
von  welcher  die  Qualität  des  Lichtes 
abhängt,  dann  stehen  die  Enden  des 
Spektrums  unter  dem  Einfloß  yei^ 
änderter  Bedingungen,  und  den  sie 
konstituierenden  WellenlAngen  ist  die 
Möglichkeit  der  Kooperation  mit  den 
beiderseitigen  Nachbarn  entzogen,  wes^ 
halb  denn  auch  eine  Qqalitätengmppe, 
'  im  gewöhnliehen  Spektnun  Pnrpnr,  im 
Hg.  1.  nmgekehrten  Spektnun  Ghrfln,  bei  ano- 

maler Dispersion  eine  andere  Farbe, 
ansftUi  Wenn  man  neben  dem  gewOhnlielien  aneh  das  nmgekehile 
Spektnun  sn  Baie  sieht,  dann  liSt  sieh  das  Bestehen  dieser  iweiten 
nentralen  Stelle  leioht  demonstrieren.  Efai  nmgekshrtes  Spektmm 
läßt  sidi  mittels  Frojektionslaieme  sehr  einfiwh  herstellen,  wenn 
man  anstatt  des  Spaltes  ehie  mit  einer  sehmalen,  leehteekigen 
nndarehsiehtigen  Stolle  Tersehene  Glaq^latte  anwendet^).  WiD 
man  beide  Spektra  tarn  Verg^eieh  nebendnander  haben,  so  bennlse 
man  statt  des  g^MÜtes  die  in  obenstehender  Figsr  (Figur  1)  ab- 
gebildete VorriclitDng,  die  ebdheh  ans  efaier,  den  gesehwUilen 
Mlen  der  Figur  entsprechend,  mit  Stanniol  belegten  plsn- 


1]  Univeraity  of  Toronto  Studie»,  Psyohological  Series.  VoL  L  p.  100. 
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panlleleD,  dttnneii  Olagpbitte  bMtolii  Im  giewOlmlieiieii  ^ektmm 
iM  die  Farben  Bot,  Grün  und  Violett  Torbemcbend,  im  unge- 
kehrteo  dagegen  Blau,  Pnipvr  nnd  Qelb.  PbyBikalieeb  tat  jede 
Steile  des  gewdimiieheii  Spektrums  eliankterineit  dnieb  die  An- 
weaenbeit  ^er  bestimmten  Wellenlange  nnd  ibrer  Naehbani. 
Oans  analog  verdankt  im  nmgekdurten  Spektrum  jede  einielne 
Stelle  ibie  ebaiakteriatiBehe  Eigenheit  der  Abwesenbeit  ^er 
Omppe  Ton  WeUenlüngen.  Die  SSttigung  der  Farben  bftngt  dann 
▼on  der  Breite  der  anwesenden  oder  abwesenden  Region  ab,  und 
zwar  nicht  einfach  so,  daß  der  engste  Spalt  im  gewöhnlichen,  oder 
der  breiteste  negative  Spalt  beim  umgekehrten  Spektrum  die  größte 
Sättigung  bewirkt.  Eb  gibt  vielmehr  in  beiden  Fällen  fUr  jede 
Intensität  eine  gUnstigate  Spaltweite. 

Das  erwähnte  Doppelspektrum  wurde  beispielsweise  bei  der 
Untersuchung  des  ron  Baird  und  Richardson  berichteteu  Falles 
von  i^'arbenblindheit  angewandt  i).  Der  Farbenblmtle  (Dichromat) 
erklärte  in  diesem  Falle,  daß  er  die  mittleren  Partien  der  beiden 
Spektra,  also  das  GrUn  des  einen  und  das  Foipnr  des  andern, 
ganz  gieieb  sehe. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  bemerken,  daß  diesem  Falle  nicht 
die  verdiente  Aufmerksamkeit  geschenkt  worden  ist  £r  ist  in 
hohem  Grad  interessant,  da  unzweifelhaft  ein  yerlängertes 
Spektrum  Torliegi  Der  Farbenblinde  sieht  das  Rot  weit  Uber  die 
Grenze  des  normalen  Anges  hinaus.  Gliarakteristisch  ist,  daß  er 
die  beiden  Farben  seines  Systems  Bot  nnd  Blatt  metnat  Das  Bot 
reiobt  Ibr  ihn  fast  bis  anr  £-Linie. 

IL 

Wenden  wk  nns  nnn  an  den  Komponenten&eorien  (riobtiger 
Komponentenbypothesen),  anf  welefae  gegenwSitig  leider  alle  der 
ErfQTsebnng  de«  Liebt-  und  Fubensinnes  gewidmeten  Betraebtongen 
mgesobnitten  werden.  Ohne  den  Wert  der  Erforsobnng  der  den 
Empfindnngen  entspreebenden  Yoi^^faige  in  den  peripberiaeben  nnd 
leatnlen  Organen  aneb  nnr  im  geringsten  in  Frage  m  stelleni 
bebanpte  ieb|  dafi  man  nnter  einer  Theorie  der  Farbenempfindnngen 
nmlebst  dne  Daratellung,  d.  i  eine  genaue  Besebreibnng 
der  in  Frage  konmienden  Bewnfiteeinstatsaeben  nnd  ihrer 


1)  Uaiversity  of  Toronto  Stutiies,  Fßyciioiogicai  Öerieti.  Vol.  1.  p.  B7  ff. 
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Verhilltnisse  zu  verstehen  hat,  ohne  Rttcksicbt  auf  die  Beaehmig 
zn  den  physiftchcn  YoigttQgen  in  der  Außenwelt  und  in  den  Oiganen 
des  KSipen.  Wenn  man  dann  außerdem  euM)  Theorie  der  Be* 
aiebnngen  der  Licht-  nnd  Farbenempfindnngen  zn  den  Netihnnt- 
pEOMSseen  und  Voigingen  im  Zentraloi]gmi  aA&nstellen  imstuide 
irt,  flo  igt  das  gewifi  lehr  Terdieniflidi.  Uui  darf  aber  die 
letiligenannte  Theorie  nicht  anm  FxokrnateBbett  der  ereteran 
nmehen. 

Eäne  Theorie  der  Fubenempfindangen  hafc  ea  also  mit  den 
Eigeneehaften  nnd  Besiebangen  der  die  lieht-  nnd  FarbentMeaehen 
konstitnierenden  Bewnfiteeinselemente  an  tnn.  Diese  euid  aber^ 
abgeiehen  von  den  xttnnüieb^seitlichen  nnd  OefthlSTerUUtniaflen, 
nnr  yariabel  in  beeng  anf  Intenaitftt,  Farbenton  nnd  Farben- 
•ttttiguug.  Die  Theorie  eines  (normalen  oder  abnormenj  Systema 
der  Ueltt-  nnd  FtobenempfindnngiBn  sollte  daher  somsageD  eine 
Formel  sein,  die  alle  tatsächlichen  nnd  möglichen  Beziehungen 
swischen  den  Emp&udungen  als  Funktion  dieser  drei  Yariabeln 
darstellt. 

Wemi  jcmaud  vüu  Weißvaleui  oder  Schwarzvalenz,  von  innerer 
und  äußerer  chromatischer  Valenz  oder  Erregbarkeit*)  redet,  so 
kann  er  diese  Eigenschaften  nicht  den  Bewußtseinselementen,  den 
Empfindungen,  zuschreiben.  Eine  Strahlengattnng,  ein  Netzhaut- 
prozeß mac:  eine  nicht  direkt  erfahrbare,  sondern  irgendwie  zu 
erHchlielHMule  Eigenschaft  haben,  die  man  als  WeiRvalenz  defi- 
nieren kann.  Die  Weißvalenz  einer  Farlienempfi  nd  un n:  ;iber 
ist  ein  Unding.  Jede  Farbenempfindung  hat  eine  Iklli^^keit.  Wenn 
man,  auf  Grund  gewisser  Änderungen  der  Helligkeit,  einer  Farbe 
eine  Weißvalenz  zuschreibt,  so  hat  man  das  Wort  Farbe  damit 
zweideutig  gemacht;  es  kann  jetzt  nicht  mehr  einfach  eine  Emp- 
findnngsqoalität  bedeuten.  Hierher  gehört  anch  der  von  Hering 
nnd  Hillebrand  eingeführte  Begriff  der  spezifischen  Helligkeit 
der  Farben^).  Ist  unter  »Farbe«  ein  physischer  Voigang  in  der 
Anfienwelt  oder  im  peripheren  und  zentralen  Sinnesorgan  m  Ter- 
stohen,  dann  mag  er  seine  Bereeht^nng  haben,  nieht  aber,  wenn 


1)  O.  E.  Malier,  Diellieorie  der  Gegraftlben  und  die  Farbenblindheit 
Bericht  Uber  den  ersten  Kon!^reß  fllr  experimentelle  Psycholo^Mo.    f^.  6fF. 

2)  Benuhöi,  Ein  neuer  Beweis  für  die  »pezifi^cho  Ifelligkeit  {bzw. 
Dunkelheit}  der  F&rben.  Bericht  ttber  den  ersten  Kongreß  für  experimeatelle 
fl^fehologi«.  8.17ft 
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»Farbe«  fllr  »Qualität  der  Licbtempfindung«  steht 'j.  Spezifische 
Helligkeit  kann,  wie  spezifisches  Gewicht  oder  spezifische  Wärme, 
nur  eine  nicht  direkt  wahrzunehmende,  sondern  ans  Terschiedenen 
Beobachtungen  erscblosseue  Eigenschaft,  eine  VeriialtnngBweiBe  tob 
»Dingen«  sein.  Empfindnngsqnalitäten  aber  smd  nicht  Dioge. 
(Durch  vieltausendjährigen  Gebrauch  haben  wir  un8|  andi  in  dar 
Wissenschaft,  gewOhnt,  mit  »Dingen«  und  »objektiven«  Vorgängen 
zu  hcginnen,  die  doch  nirgends  gegeben  sind,  anstatt  mit  BewuBt- 
eeinBtatBachen.)  Beim  Problem  der  pey'diophjrBiaeheii  Qiiiiitiillirer- 
hilüiiBse  fingen  wir:  Warum  bringt  ein  lo  imd  eo  etarker  Reis  nnr 
eine  flo  und  eterke  ihapfindimg  herror')?  Da  aber  der  Beia 
eich  bei  genauer  Analyse  als  em  Komplex  TOn  Empfindungen  (im 
weitesten  Sinne  =  BewnBtMinrtatBachen)  erweiaty  ao  BoUton  wir 
richtiger  fragen:  Wie  kommen  wir,  von  den  allein  gegebenen 
EmpifindnngstatMMshen  angehend,  zu  der  Idee  eines  so  und  so 
starken  Beues»  and  in  der  Idee  eines  Beises  ttberfaanpt?  Wenn 
wir  ein  graues  Objekt  erst  auf  einem  roten,  dann  auf  einem  binnen 
Gnnde  betrachten,  so  i^eht  es  eist  grünlieh,  dann  gelblieh  ans. 
Anstatt  nnn  naeh  den  Uraadien  dieser  Xontrut->Tlasehnng«  in 
Sachen,  sollten  wir  Tiel  richtiger  nntersnchen,  wie  wir,  von  der 
gegebene  Verschiedenheit  der  Empfindungstatsachen  ausgehend, 
KU  der  Idee  gelangen,  daß  es  sich  um  dasselbe  Objekt  handele. 
Allen  diesen  Vergewaltigungen  der  Tataachen  liegt  aber  die  un- 
selige Idee  zugrunde,  dali  das  ökonomisch  Air  die  Methode  bü 
wertvolle  Prinzip  der  Einfachheit  auch  die  Tatsachen  selbst  be- 
herrschen müsse.  Weil  ein  System  mit  drei  oder  vier  Gmnd- 
qualitäten  sich  leichter  darstellen  und  vdrtragen  läßt,  darum 
müsse  die  ISatur  auch  solche  Systeme  anwenden. 

Gibt  es  aber  nur  drei  oder  vier  Grundqualitäten  in  der  Farben- 
mannigialtigkeit,  dann  mttssen  natürlich  auch  die  anomalen  Farben- 
systeme  sich  in  wenige  Klassen  zwängen  lassen.  Wie  bereit- 
willig hat  man  hier  den  berühmten  Satz,  >daß  die  Natur  keine 
Sprünge  mache«,  über  Bord  geworfen!  Wie  yerhJttt  es  sich  denn 
eigentUdi  mit  den  Sprüngen  der  Natur?  Bei  genauerem  Znsehen 
finden  wir,  daß  die  Katar  ttbecall  nnr  einen  Spmag  machte 

1)  Siebe  Wandt,  Über  den  Wert  dee  V«toBzb«griffM.  PhysioL  Psyeh. 
Bd.  U.   S.187  mid  838ff. 

2)  Kirtchnaaa,  BcMutioa  aad  Heilig.  Amer.  Joua.  cf  F^yehol. 
YoL  XIV  (oownemoiative  Nmihez).  p.  SM  (80). 
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Diodieb  den  rom  NiehtB  wm  Etwas,  d.  L  rom  Hiditforhaadeii- 

sein  einer  Qaalitllt  tarn  Yoiluuideiiflein  denelbeO)  mit  andern 
Worten  den  Sprung  der  Schwelle.   Diese  »Schwelle«  aber  ist 

der  Bogenannten  exakten  Wissenschaft  sehr  unbequem;  sie  i'^nn- 
riert  sie  daher  oder  eractzt  bie  durch  die  ganz  uner  fahr- 
bare und  mit  der  Tatsache  der  Relativität  aller  GroUen 
in  unlösbarem  Widerspruch  stehende  >Annäherung  an 
die  Null«.  Andere  Sprtlnge  auf  qualitativem  Gebiete  macht  die 
Natur  nicht.  Das  paßt  der  Wissenschaft  aber  wiederum  nicht. 
Darum  drückt  sie  der  Raumlehre  den  Stempel  der  Dreidimensio- 
nalität  nnf,  preßt  die  Phonetik  in  die  8<*hablone  der  (xruiulvokjile 
und  zwängt  die  Farbenlehre  iü  die  Bahnen  der  Komponenten' 
theorien. 

Zwei  elementare  Qualitäten  sind  entweder  völlig  disparat, 
oder  aber  sie  sind  yeigleiehlNur.  Im  letzteren  Falle  ist  immer 
eine  stetige  Reihe  von  Übergängen  iwuchen  ihnen  möglich  (ent- 
weder vorhanden  oder  denkbar}.  Diese  Zwiseheoftofen  sind  nun 
entweder  nur  der  Intensität  nach  verschieden  von  einer  der  beiden 
Qualitäten,  wie  etwa  bei  der  £mpfindangsreihe  des  Temperatur- 
sinnee,  nnd  dann  handelt  ee  sieh  am  eine  Mannigfitltigkeit  nit 
Bwei  nntagonistiflohen  Qnalitttten.  Oder  aiber  die  Zwisehmtnfen 
dnd  nieht  nnr  der  Qnantititt  nneh  Terseldeden  (nntereinnnder  nnd 
von  den  ersterwilinten  Qnaliflilen).  Dran  mflsaen  sie  eben  nene 
QonlitSten  sein.  Denn  der  Begriff  der  Mitehnng  ist  bei  Sinnes- 
qnalititen,  wie  ttberhanpi  anf  dementere,  d.  i.  einfache  Qnalitttoii 
nidit  anwendbar.  Das  Ein^Mshe  läBt  sich  nicht  misehen.  Phyai- 
kaliBeh  yersteht  man  denn  anch  nnter  Ifischnng  eine  Axt  der 
rftnnüiehen  Anordnnngi  bei  weleber  die  Komponenten  getrennt 
bleiben,  wenn  schon  sie  fllr  dieses  oder  jenes  Sinnesgebiet  anf- 
httren  mögen  wahmehmbar  sn  sein.  Und  andi  dieser  aUefai  sn- 
Ussige  Begriff  der  IGsehnng  IftBt  sich  nnr  anf  die  ersddoisenen 
»Dinge«,  und  nieht  auf  die  direkt  gegebenen  BewuBtseinstat- 
Bachen  fmwenden.  (Die  Einfachheit  einer  Qualität  besteht  darin, 
daß  sie  nicht  weiter  zerlegt  werdeu  kaiiu,  tiie  äcliließt  aber  eine 
Mehrheit  von  Beziehungen  nieht  aus.  Wenn,  wie  Meinoüg  auzu- 
neiimen  scheint     das  i^infache  die  Mehrheit  der  irleziehongen  ans- 


1  A.  M einen f^:,  Bemerkungen  Uber  den  Farbenköiper  ttad  dss 
MiBchongsgeae^  Zeitsohr.  für  Psychologie.  Bd.  33.  S.  SO. 
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schließt,  daan  gibt  es  überhaupt  nichts  Einfaches,  aach  für  die 
Bchär&te  Abstraktioii  nicht  Ich  werde  in  einem  weiteren  Artikel 
ttber  »reine  Ftorhen  und  Farbenmischnng«  auf  diesen  Gegenstaad 
inrttckkommen.) 

Nach  dem  Vorstehenden  dttifte  es  klar  sein,  daß  in  bezng  auf 
die  qnaUtative  Differenzierung  einer  Mannigfaltigkeit  nnr  die 
folgenden  drei  Fülle  mOgUch  sind:  Es  gibt  in  einer  Mannigfiütig- 
keit  entweder  1)  gar  keine  qualitative  Differemienuig,  oder 
2)  zwei  antagomatisehe  Qnalülien,  oder  endlich  3)  imendlich  viele 
QDaütlften. 

län  welferer  ist  niebt  mQglioli.  Alle  Venmeke,  steliga 
QaalitStenieihen  auf  eine  besckrtaikte  Anzakl  Yon  Gnindqnalititen 
nunckiafilhren,  mllsseD  als  auf  der  Anwendung  eines  nnznlSssigen 
MisehnngsbegriffM  beruhend  zarttckgewiesen  werden. 

Den  TorBtebend  eitfrterten  Taisadien  (maitheniatiscb-logiscbe 
GeeetM  sbid  Tatsachen)  wbid  von  den  bestabenden  Hypodieflen 
xitr  Eikllrang  der  Fsibenmaanigfaltigkeit  nur  die  Wnndtsdie 
Theorie  gerecht,  obgleich  sie  weniger  auf  theoretische  Erwägungen 
als  auf  eine  genaue  und  gewissenhafte  Auffassung  des  in  der  Er- 
fahrung Gegebenen  basieit  ist.  Wirklich  gegeben  sind  nicht 
Grundqualitäten  und  Mischungen  derselben,  sondern  eine  stetige 
i^ualitüteuieihe,  in  welcher  alle  Glieder  die  gleiche  Bereuiitigiiug 
haben. 

ra. 

Von  dieser  Gnmdlage  ausgehend,  ist  es  leiobt,  zu  einer  ein- 
deutigen Idnteilung  der  normalen  und  abnormeü)  Systeme  der 
Liicht-  und  Farbenemptiudungen  zu  gelangen.    Möglich  sind: 

1)  Systeme  mit  nur  einer  Lichtqualitilt  (also  ohne  Farbenonter- 
schiede)  oder  »achromatische«  Systeme; 

2)  Systeme  mit  zwei  antagonistiseben  Qualitäten  oder  »  dicbro- 
matiscbe«  Systeme; 

3)  Systeme  mit  rielen  Qualitäten  oder  »polychromatische« 
Systeme. 

Die  diehromatischen  Systeme  können  natürlich  unter  sich 
wieder  sehr  verschieden  seui;  ebenso  die  polychromatischen. 
Welches  von  den  letileren  als  das  normale  au  gelten  bat»  das  ist, 
wenigstens  zom  Teil,  dne  flache  der  HigoritSt. 

Ghrapbbcb  läßt  sieh  die  SaeUage  leicht  Teransdiaulieben  an 
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dem  von  Wundt  eingeführteu  Farbenkegel.  Der  Doppelkegel  ist 
der  Farbenkugel  yorzuziehen,  weil  er  keinerlei  Voraassetziingeii 
über  das  AnsdehnangSTerhältnis  zwischen  farb^er  und  farbloser 
Empfindmigsreiho  nötig  macht.  Die  Farbenpyiamide  andererseits 
ist  za  TOTwerfeD,  weil  sie  von  vomhereiu  vom  Standpunkt  der 
Komponententheorien  ausgeht,  indem  sie  den  in  die  Ecken  der 
Basis  fallenden  Qualitäten  Ansnahmestellnngen  einrttnmt  Alle 
FarbenkViper,  in  welchen  die  qnalitetiTe  Mannigfaltigkeit  niekt 
dnitk  fimb  geseUossene  Enrre  dargesteUt  ist,  widerspcMhen  den 
g^benen  Tatsachen.  Aneh  der  Kegel  ist  wabrscheinlieh  keine 
adftqvate  Dazstellnng.  Wenn  wir  einmal  mehr  Uber  die  Qesetn 
des  Yerhsltens  der  Sttttigimg  wissen,  dann  wird  Bloh  wahrseheiB- 
lieh  ein  nnsymmetrischer,  an  Aer  Baaisksiile  nnd  an  den  Spitsen 
ahgerondeter  Doppelkegel  als  die  riehtigste  Fom  hernnsstellen. 
Von  einer  genaueren  mafhematisehen  Befaaodlnng,  etwn  im  Sinne 
Zindlers,  mnfi  noch  abgesehen  weiden,  solange  die  Talsaeken 
nieht  genügend  bekannt  sind  und  das  Bekannte  fhst  ans* 
sehlieBlich  im  Dienste  der  KomponentenAeorie  nr  Darstellong 
gelangt 

Der  WnndtBohe  Doppelkegel  ist  gerade.  Das  sollte  er  nnr 
sein,  wenn  alle  Farbenempfindungen  ihre  höchste  Sättigung  bei 
gleicher  Intensität  fänden;  daa  ist  aber  keiuebwegb  der  Fall.  Eiu 
gesättigtes  Gelb  ist  stets  heller  als  ein  gesättigtes  Blau  oder 
Violett,  und  es  ist,  genau  genommen,  unmöglich,  zwei  Farben  in 
maximaler  Sättigung  nnd  gleicher  Helligkeit  nebeneinander  zn 
stellen  (mit  Ausnahme  eines  einzigen  KomplementUrpaares).  Ich 
habe  an  anderer  Stelle  gezeigt,  daß  mau  den  unter  dem  Namen 
des  Purkinj eschen  Phänomens  znsamTnenzn lassenden  Erschei- 
nnn^'en,  d.  h.  der  Abhängigkeit  der  Qualität  und  Sättigung  von 
der  Intensität,  gerecht  werden  kann,  wenn  man  der  Grund- 
fläche des  Doppelkegeis  eine  gegen  die  Achse  geneigte  Stellang 
gibt  2). 

Einen  in  dieser  Weise  abgeänderten  Farbenkegel  stellt  Figur  2 
dar.    Die  htfehste  Stelle  der  schiefen  Basis  nimmt  Gelb  oder 


1;  Colonr-Satoration  and  its  quantifntivs  HehrttOM.  AnMffilMa  Jooiial 
of  Psycholog    Vo!.  Yll  1B95^    p.  391  ff. 

2]  Aach  EbbiaghauB  hat  später  für  aeine  Doppelpyramide  eioe  schiefe 
Lage  der  Qnmdfliche  gewühlt,  ebeaao  Zladler,  Zettsehr.  f.  FiiydioL  i. 
PhTrioL  d.  S&uusoig.  Bd.  XZ  (189Q).  S.  881. 
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Gelboimoge  ein,  die  tiefste  Violettblan.  (An  dieser  Stelle  mOehte 
leh  bemerken,  dsfi  die  Helligkdtereiteflimg  im  Speklmm  mit  dem 
Purkinje eelien  PbJtnomen  dirdct  liehts  n  ton  kat  Li  keinem 
Speklram,  weder  im  Diapeirione-  noofa  im  aogenamiten  nomulen 
Gittotspektmmy  besitzen  die  Farben  die  gleiche  ^ttligimg.) 

Nach  dem  Pnrkinjescben 
Phlnomen  rerlieren  die  yenohie- 
denen  Farben  ihre  SSttigang  bei 
Vecminderang  oder  ESriiOhnDg 
der  Intenaität  in  Teraehiedenem 
Qrade.  Andereneita  findet  bd 
Yennehrong  nnd  Yennindening 
der  Litenaittt  eine  gewiaae  Yei^ 
Bchiebnng  der  Qualitäten  statt. 
Beide  Gesichtspunkte  sind  dnrch 
die  schiete  Stellung  der  Basis 
des  Doppelkegels  veransehanlicht 

Die  Sättigung  wird  am  Farben- 
kegel durch  die  Entfemung  von 
der  Achse  gemessen.  Nehmen 
wir  der  Einfachheit  halber  eine 
gleichmäßige  Sättip^ungaempfind- 
lichkeit  f^lr  alle  Farben  an,  dann 
läßt  sich  die  Sättigungaschwelle 
durch  einen  engen,  die  Achse  in 
einer  gewisssen  Entfernung  kon- 
zentrisch umgebenden  Zylinder- 
mantel darstellen.  Dieser  Zylinder  schneidet  in  der  unteren  Hälfte 
den  Kegelmantel  in  der  größten  Entfernung  von  der  Spitze  auf 
der  Seite  des  Gelb  oder  Orange  und  seiner  Naehbam,  in  der 
oberen  Hälfte  dagegen  auf  der  Seite  der  blauen  und  violetten 
Farben.  Daa  keifit:  bei  Yeiiiagenmg  der  Intenaitttt  (Dftnmenmg) 
Terlieren  zuerst  Bot»  Orange  und  Gelb  ihre  efaankteiiatiaehe 
QoalitKt,  bei  ErhOhnng  der  Helligkdt  dagegen  inerat  Blan  uid 
Yiolett. 

Die  andere,  die  Qnalitltribidenmg  betrelüBiide  Seite  dea 
Pnrkinjeaehen  Phinomena  USt  aieh  leieht  yeiaatiehanKefaen,  wenn 
man  in  Teraehiedenen  Höhen  Ebenen  aenkreeht  anr  Aehae  daroh 
dfloi  Kegel  legi   Jede  aoleke  Sehnittfliehe  aleUt  eine  FUebe 
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gleicher  Intensität  dar.  Non  ist  leicht  zu  sehen,  daß  alle 
diese  Flächen,  mit  Aiumahme  der  dorch  den  Mittol]niiikt  dca 
K€gelB  gehenden,  exzentrisch  zur  Achse  sein  müssen.  Und 
swar  lat  im  oberaii  Kegd  in  jedem  lolcheii  Sehnitte  der  Sohw6^- 
pinkt  in  der  Biohtnog  nach  dem  Onnge  nml  Oelb  hin  Ter- 
aehoben,  im  unteren  dagegen  in  der  Riehtong  naeb  dem  Blan  vnd 
Violett 

Der  geometriaehe  Ort  einer  beitimmten  Faibenqnalittt  iit  eine 
von  der  Aehee  som  Hantel  reiebende  (oder  ftr  awei  antagonietiaebe» 
d,  l  komplementftre  Qudititen  eine  durch  die  Aehee  gelegte)  Ebene. 
Degenige  einer  beetnnmten  Sittigung  igt  ein  aar  Achae  konaen^ 
triscber  Zylindeimantel.  Der  geometriaebe  Ort  ein«r  beatinmiten 
Helligkeit  endlich  ist  eine  Sebnittfläobe  aenkiecbt  aor  Aehae.  Der 
geometriaehe  Ort  ftr  eine  bestimmte  Kombination  aweier  dieaer 
drei  Yariabeln  ist  eine  Linie,  nämliob  die  SebnItQfade  zweier  der 
genannten  Flächen.  Der  geometrische  Ort  einer  bestimmten 
Kombination  aller  drei  Variabein  ist  immer  nur  ein  Punkt.  Jeder 
Punkt  dea  Doppolkef^elö  repräsentiert  ciuc  andere  Ziiordnmig-  von 
Farbe,  Sättigang  und  Helligkeit,  das  ganze  Raumgebilde  aber  die 
Totiilität  aller  möglichen  Zaordnnngen  in  einem  polychromatiBchen 
Lichtsystem.  Nehmen  wir  an,  der  obige  ideale  Doppelkegel  stellt 
das  System  der  Lichtempfindnngen  des  normalen  Polyebromatcn 
dar,  d.  h.  dasjenig^e  polychromatische  System,  von  welchem  das 
der  Mehrzahl  der  Menschen  nicht  trhs Mit  h  vertaehit  (U  n  ist  Ab- 
weichnnp-en  von  diesem  System  sind  in  i.  rr^^llio(lcnen  liichtnngen 
möcrlieb,  ohne  daß  dassellie  dadurch  aut/uli  iri  n  liraucht,  ein  poly- 
cbroniatisches  zu  sein.  Die  Schiefe  der  (irundtlUche  kann  eine 
andere  sein  (Verschiebung  des  Uelligkeitsmaximnms  im  Spektrum) ; 
die  Zuordnung  der  Antagonisten  (Komplementärfarben)  kann  mehr 
oder  minder  edieblioh  verschoben  sein,  wie  es  bestimmt  der  Fall 
aein  mnfi,  wenn  ein  verlängertes  oder  verkfirztes  Spektrum  mit 
oder  ohne  weaentliohen  Qnalit&tenausfaU  Torliegt  Endlich  können 
die  den  Spielranm  der  möglichen  Sättigungsänderong  beatimmenden 
Durchmesser  der  Grandfläche  Teraebiedene  Länge  haben,  waa  aieb 
natttrlioh  am  Spektrnm  nicht  leiebt  naebweiaen  Ufit  Weniger  er- 
bebliebe  Abweichnngen  dieaer  Art  kommen  eieber  aobon  innerhalb 
dea  Bereicha  dea  normalen  Ftobenainnea  tot.  Zuweilen  aind  die 
beiden  Augen  einea  and  deaadben  Indiyidnuma  beatSndig  etwaa  tci^ 
aebieden  geatimmt  Eine  aebarfe  €hrenae  awiaeben  normalem  und 
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•baonneiii  lidilrimi  liftt  lidh  nieht  ii«heiL  Eineneili  feUt  «•  an 
gieeigiieleii  Mittdii,  die  Sitiigiiiig  dner  IManempfindviig  ftit- 
lUildlen,  und  «nderendtB  leidet  die  FtobenwiMeMehaft  noeh 
n  sehr  an  einer  inadlqaaten,  anf  fidsdie  VoiaiiMelaaogeD  ni- 
gefleUttenen  Tminologie,  die  ttbecall  dann  im  Stiehe  Mi, 
wenn  es  aieh  nm  genaue  Angalie  ?on  die  Qualität-  oder  811- 
tigongsTeiliSItDliie  betareffonden  individneUen  VeweMedenhciten 
handelt 

Zu  den  abnormen  Polychromaten  sind  zn  rechnen: 
Ij  lüdividiien,  in  deren  Farbcüöystem  die  iLiöp:liL'hen  Sättignngö- 
stuleu  iu  der  liichtung  eines,  mehrerer  oder  aller  Durch- 
mesBer  der  Kegelgrundfläche  erheblich  vermindert  öind.  Man 
spricht  in  diesem  Falle  auch  von  geschwächtem  Farbensiiui 
oder  von  Farhenschwäche. 

2)  Individuen,  in  deren  Farbensystem  die  Znordnong  der 
Komplementären  eine  erheblich  abweichende  ist.  Welcher 
Art  die  empfundenen  QualitHteu  duliei  wind,  läßt  flieh  nur 
in  solchen  Fällen  festf^telleu,  wo  diese  Abweichung  monokular 
auftritt  and  der  damit  Behaftete  die  nötige  Intelligenz  und 
Beobachtungsgabe  besitzt,  um  wiaseoschafUioli  braachbare 
Vergleiche  anzustellen. 

3)  Individnen,  in  denn  Farbensystom  die  Baaifl  eine  andere 
Schiefe  hat  als  im  normalen. 

£s  ist  klar,  daß  diese  drei  Fälle  auch  zu  zweien,  oder  gar  alle 
drei  verbuiden  yorkonmien  kGnnen,  wodnreh  natürlich  die  Diagnose 
aefar  eneliwert  wird.  In  allen  diesen  möglichen  Fällen  (wie  weit 
sidi  die  bisher  bekannten  Fälle  von  Farbensehwäohe  und  söge- 
naanter  »anomaler  Trichromasie«  damit  deeken,  läßt  sieh  wohl 
aebwer  Csststellen,  da  die  beriehteten  FäUe  ftst  ebne  Anmabme 
Ton  dem  ▼erarteilsTolkn  Partektandpmikte  einer  der  "Kim- 
ponententheorien  ans  imtersnoht  rind)  aber  bat  das  Farbenr 
i^atem  niobt  drei  oder  Tier,  sondern  (nnendUeb)  viele  Quaüllten, 
die  eine  mehr  oder  minder  reiebe,  geseUosBeae  ManwigflJtigkett 
bfldent). 

Deidit  man  sieb  den  Farbenkegel,  eineriei  ob  noimal  oder  einer 
oder  mebieren  der  oben  «Oiterten  Abwdebnngen  entsprechend, 


1)  Vgl.  auch  den  von  Yintechgan  untersuchten  Fall,  sowie  Fall  2  ia 
meiner  Abhandlang  (Pliilos.  Stud.  VIIL  S.  189  ff.). 
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in  ifgond^er  Biolifeiiiig  Benknelit  nur  Adise  adminipÜBiid  oder 
sonrnmengedrllokt,  lo  steDt  das  mmniAiiF  TttfladiCe  Gebflde  «ine 
naeh  MaS  der  «rUtteneii  SütigwiigSTefiniiidenmg  Knuete  Muiiig- 
fiiltigkeit  dar.  Je  flaeher  der  aeillich  «aaamniengedrnekte  Kegel, 
deito  Mimer  an  qualitativer  DiffBrenziemiig  wird  die  Faii>eiiieilM^ 
und  wem  endliek  seine  Dieke  geringer  wird  ala  die  doppelte 
Sftttigungafleliwelle  uftd  geringer  als  die  der  goaUtatiTea  Uniei^ 
aehiediseliwelle  an  der  Peripherie  der  Baaia  entepreehende  Strecke, 
dann  geht  das  polyokromattadie  SjFatem  in  ein  didiromatlseliee 
ttber.  Ein  solches  System  kann  man  dann  aber  gerade  so  gat 
und  einfacher  dnrch  eine  durch  die  Achse  gelegte  ebene  Schnitt- 
fläche darstellen  (wie  z.  B.  die  Fläche  aooxo  in  nnserer  rigur). 
Wenn  ein  polychromatisches  System  ärmer  wird  :ui  (jualitativer 
Differenzierung,  so  hört  es  damit  nicht  auf,  ä-viel-  •  Qualitäten  zu 
haben,  ebensowenig  wie  ein  Raum^ebilde,  wenn  die  ZaM  der  in 
ihm  möglichen  Richtungen  vermindert  wird,  aufhört,  unendlich 
viele  Richtungen  zu  haben.  Wenn  aber  ein  Raumgebilde  wirklich 
aufhört,  unendlich  viele  Richtungen  m  besitzen,  dann  kann  es  nur 
noch  zwei  Eichtungen  haben.  Eine  Linie  repräsentiert  zwei,  eine 
Fläche  unendlich  viele  Richtungen.  Übcreränge  dazwischen,  d.  h. 
Gebilde  mit  mehr  als  zwei  und  weniger  als  unendlich  vielen 
Richtungen,  kann  es  nicht  geben Diesem  Gesetze,  dem. alle 
qualitativen  Mannig&lti^eiten  unterworfen  aind,  mttaaen  aach  die 
Farbensysteme  folgen.  Es  kann  daher  nur  achromatiaehe, 
dichromatische  und  polyekromatisclie  Farbensyiteme geben, 
aber  keine  trichromatischen  usw. 

In  bonig  auf  die  Verschiedenheit  der  Dichromaten  untereinander 
durfte  nach  dem  Vorstehenden  klar  sein,  dafi  ebenaofiele  Ter- 
«eidedeae  Arten  Ton  Diehnmaaie  mOgUek  sein  mUiaen,  ala  es 
aiiale  Sehnitte  im  K^el  gibt,  d.  b.  eine  nnendJidie  Äniabl.  Da 
aber  der  Doppelkegel  ftr  die  Sdmitle  Tom  Bot  md  Pmpur  sim 
Btangrlln  nnd  Grün  aymmeliiadh  ift,  wibrend  die  orange-blanen 
lad  getb-Tioletten  Sebnitto  der  Intenaititaverbaitniaie  wogen  ein 
gana  aaymmeiriaohea  Geprige  tragen,  so  bedeutet  das  Versohwindea 
der  Qnalitllten  in  der  letzteren  Biobtong  eine  erbeblieh  gröfieie 
Anomalie.  Da  nnn  daa  Yoikonunen  abnormer  Bildungen  and 
ZneOnde  erftbrungsgemäB  nm  bo  geringer  ist,  je  grtffter  die 


1)  KirBohmAnn,  Die  Dimeuaioneii  des  H&ames.  S.  86. 
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AMreiehuig  und  je  TkiidUger  die  AnonuiUe»  w>  d«f  man  erwarten, 
dnft  die  FAUe  ron  Didiiomaaiei  in  welolien  enage-bUnie  oder  gelb- 
violette QnaUtAtettiMuure  erlieltea  lind,  bei  weitem  die  bänfigeren 
find.  Dies  Ündet  sieb  nun  in  der  Erfahrang  Tollaaf  bestätigt, 
indem  den  meisten  Dichromaten  die  roten,  purpurnen  Tind  irrüiicn 
Farben  zu  fehlen  scheinen.  Dies  berechtigt  aber  durchaus  nicht 
dazu,  alle  diese  Fälle  in  eine  Klasse  der  Rotgrtln blinden  oder  in 
die  zwei  Klassen  der  Kotbliuden  und  ( iriinbliuden,  oder  der  Protar 
nopen  nnd  Deuteranopen  zu  werfen.  Daß  es  Uberhaapt  zn  einer 
solchen  Einteilung  gekommen  ist,  das  ist  in  letzter  Instanz  aaf 
unsere  mangelhafte  Farbennomenklatar  zurUckzuftlhren.  Eö  ist  zn 
unbequem,  vou  Oranp:egelb-Indig()-Bliriden  und  Purpttr-Blänlich- 
grün-Blinden  zu  sprechen,  obgleich  diese  Fälle  ebenso  häufig  vor- 
kommen, wie  die  genauer  auf  die  Bezeichnnug  Hotgrttn-Blinde 
passenden. 

Die  Einteilung  in  Botblinde  und  GxUnblinde  ist  ttberans  schief 
und  willktirlicb,  da  Ton  yomberein  zagegeben  wird,  daß  die  Rot> 
blinden  auch  Grün  nnd  die  GrUnblinden  auch  Rot  nieht  seben. 
Es  muß  dem  Unbefangenen  UberiiaQpt  ale  eine  eebr  Terkehrte 
Methode  enebeiMD,  die  abnoimen  FarbenByeteme  naeb  dem  at 
bhiaMrietea  nnd  in  beaeiebnen,  waa  aie  niebt  enthalten.  Kaeb 
der  Heringseben  oder  der  Helmboltaaeben  Tbeorie  nnd  den 
neneaten  Modifilaitionen  deiaelben  mllftte  ea  doeb  Tiel  eln&eber 
imd  leiobter  aein»  aie  den  yerbleibenden  QnalültBn  gernüfi  an  be- 
nenneii  nnd  einanteflen^).  Dasn  mttfite  man  aUwdinga  diese  w- 
bleibenden  Qaaüttten,  die  natOrlieb  Immer  awei  der  beaQglieben 
Chrandfiurben  sein  mllfiten,  nnd  damit  die  Gmndlbiben  aelbat,  aneb 
wiifcUeb  kennen.  Knn  aind  aber  die  Komponententbeoiien  gaas 
poaHb  in  der  Bebanptang,  dafi  ea  Gnmdfarben  geben  mnaae,  nnd 
swar  drei  oder  bOcbstena  Tier;  wenn  ea  aber  dam  kommt,  genan 
anzugeben,  welches  diese  Grund-  oder  Uiqnalitäten  sind,  dann 
bind  sie  weni^'er  bestimmt  und  sicher. 

Nach  den  Komponententheorien  müßten,  wenn  man  konsequent 
sein  wollte,  bei  einer  und  derselben  Gattung  von  Farbenblinden 
—  und  es  kann  nach  diesen  Hypothesen  ja  nur  wenige  Gattungen 


1)  Die  von  G.  E.  MUH  er  (Bericht  Uber  den  ersten  Kongreß  fElr  experi- 
mentelle Psychologie.  S.BIf  )  bo  §charf»innifr  dTirchgefUhrf^r  Eintcilunc:  be- 
zieht sich  nur  auf  die  physiologiseken  ProzeMe,  nicht  auf  die  Emphndungen. 
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gBben  —  die  neutralen  Stellen  sn  demselbem  Orte  im  Spektmm 
liegen.  Dies  ist  aber  dorduHis  iii<dit  der  Fall.  Im  Gegenteil,  lie 
rind  Uber  das  gante  Spektram  Terteilt  Ana  den  weiter  oben  a&- 
gefthilen  Gründen  aind  swar  die  mitliefen  Regionen  dea  Spektrama, 
d.  i  Gelbgittn,  Oflin  nnd  BUnigiUn,  and  die  SpektnJenden  mit 
dem  daiwiaebenliegenden  Paipnr  beTeimgt  lob  babe  weiter 
eben  geadgt,  daA  ea  bi  jedem  diebromaiiaehen  Syatem  iwei 
neatrale  SteUen  geben  mnfi.  Bei  der  ttbfieben  apeklralen  Be- 
traebtnngaweiae  eataiebt  aieb»  wie  aobon  oben  bemerkt^  die  in  die 
Pttpnnregion  iSdIande  IhdiffereniateUe  der  geaaneien  LokaUaatioiL. 
Sie  iat  biaber  «berbanpt  nnbeaebtet  geUaaen  worden, 
wenn  aiob  der  Anafall  der  entapreebenden  Qualitäten 
niebt  gleiebaeitig  dnreb  apektrale  Yerktranng  dokn- 
mentierte. 

Wenn  neben  der  Diebromaaie  Verkürzung  oder  Verlängenmg 
des  Spektrums  vorließ,  oder  auch  abnorme  Hi llifrkeitsverteilnng 
im  Spektrum,  daüü  kiiuu  ein  solches  System  nicht  als  ein  ebener 
■Schnitt  im  normalen  Farbenkegel  dargeäteüt  werden.  Es  mnfi 
vielmehr  einem  Schnitte  in  einem  im  Sinne  anomaler  Poly- 
chromasie modifiaierten  Kegel  ent8pTe(  heu.  Die  dem  Dichro- 
maten zur  Verfügung  stehenden  und  für  ihn  antagonistischen  Quali- 
t&ten  müssen  keineswe^  immer  solche  sein,  die  auch  ftlr  den 
normalen  Farbensinn  komplementär  sind.  Das  ist  hinlänglich  nach- 
gewiesen durch  einen  Fall,  über  den  ich  vor  Jahren  eing-ehend 
berichtet  habe^.  Es  handelt  sich  dabei  um  den  seltenen  Fall  von 
monokularer  Farbenblindheit,  und  der  damit  Behaftete  ist  ein  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  wohlbekannter  Biologe  nnd  Optiker. 
Dieser  hochinteressante  Fall  von  monoknlarer  Diehromasie  (oder 
anailbenider  IHchromasie  —  was  darunter  zu  ?entehen  ist,  soll 
weiter  nuten  erörtert  werden)  ist  in  Faohkieisen  merkwürdiger- 
weise gar  nicht  diskutiert  worden,  und  awar  nicht  etwa,  weil  er 
niebt  genügende  Beachtung  gefunden  hätte.  Im  Gegenteil,  er  bat 
ao  große  Beachtung  gefunden,  daß  ibn  ein  berQbmter  Pbyaiologe 
nochmals  einer  Untersuchung  nnterwarl  Ober  dieae  aweite  ünter- 
anebnng  liegen,  tielidem  aehon  eine  Beibe  Jabren  darttber 
verfleaaen  iat,  leider  buner  noeh  kebe  Beliebte  vor.  Ea  wire 


1)  Bdtrilge  nr  Souitiiis  der  FtoboabUndheit,  Fall  5.  Philos.  Stadien. 
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doch  Mhr  zn  wUnselieni  daß  der  Befiind  Teröffentlicht  wttrde,  andi 
wenn  es  nicht  grclingm  sollte,  den  Fall  mit  einer  der  EomponenteiH 
theorien  in  Einklang  zu  bringen.  Anch  in  dem  Beriofat  ttber  den 
ersten  Kongreß  fhr  experimentelle  Psychologie,  wo  Anomalien  des 
Farbensinnes  doch  sehr  eingehend  zar  Verhandlung  kamen,  ist  der 
Fall  mit  keinem  Wort  erwiliBt  (Aneh  mm  Zwecke  des  Vev- 
gldehs  mit  den  Kontmstreisndien  Baehlmanns  an  FarbenbUndsn 
wttre  eine  Wiedeianfiialime  der  Diskossion  dieses  FsUes  er- 
wttnsekt.) 

Für  die  Eomponententheoiien  ist  dieser  Fall  allerdings  selir 
nnbeqnem.  Die  beiden  dem  ftibenblinden  Ange  znr  YerAgong 
stehenden  Qnalitlten,  die  jedeneit  leicht  mit  denen  des  andern, 
(hrbenMehtigen  Anges  ▼ergliohen  werden  können,  sind  Bot  nnd 
Elan  (nngeOhr  660  ftft  nnd  477  Diese  beiden  Qnslititen 
sind  dir  das  farbenblinde  Ange  komplementär  nnd  rafen  ein- 
ander als  Kontrast-  nnd  NaehbÜd&rben  hervor.  Die  nentrale  Stelle 
fiUh  nahesn  mit  dem  Orte  der  i>-Llnie  znsammen.  Alle  Strshlen 
ron  geringerer  Brechbarkeit  werden  rot  oder  rötlich,  alles  Licht 
Ton  größerer  Brechbarkeit  wird  hl  an  gesehen.  Grüngelb  z.  B. 
erscheint  himmelblau.  Da  aber  der  Farbenblinde,  wenn  auch 
ganz  vereinzelt,  die  Bezeiclumu^eu  Blal5"r:iiii:('  und  Cbamois  auf 
die  durch  sein  farbenblindes  Auge  vermitleltüii  Empliudungeu  an- 
gewandt hat,  so  will  ich  gelten  lassen,  daß  eine  Bcbwache  Mög- 
Behkeit  vorliegt,  daß  bei  günstigen  HelligkeitBverhaltiiiäsen  noch 
Spuren  der  Orancre-  oder  Oelbempfinduiig  vorbanden  sind  (wie 
bereits  in  mtiiH  in  erstt n  l'erichte,  S.  227,  vermerkte 

Ein  ideales  dicbromalist  lu  s  System  wird  dnreh  dir  axiulo  cbeue 
SchnitttlUche  (soweit  Rio  innerhalb  des  Kegelmantels  liegt)  repräsen- 
tiert. Wir  haben  aber  weiter  oben  schon  gesehen,  daß  ein  solches 
System  praktisch  nicht  unterschieden  werden  kann  yon  einem 
dnrch  einen  flachen  Kegel  zn  repräsentierenden,  in  welchen  die 
Sättigung  nnr  ftlr  einen  einzigen  DnrchmeBser  (genauer  geniwunen 
ftlr  einen  Streifen,  dessen  Breite  die  der  Unterschiedsschwelle  fllr 
Farbenqnalität  an  der  Peripherie  der  Basis  entsprechende  lineare 
Große  nicht  übersteigt)  Uber  die  Schwelle  reicht  Ist  diese  Be- 
dingung nicht  erftllt,  d.  h.  ist  der  Kegel  nicht  genügend  abgeflacht 
(seitUeh  rasammengedriickt),  dann  ist  das  durch  ihn  dargestellte 
System  nnr  annähernd  diebromatisch.  Ein  annähernd  diohro- 
matisches  System  hat  nicht  swei,  sondern  viele  Qualitäten.  Sind 

AicUt  flkr  PqiAologU.  Yt  28 
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beij^{>ielHW(  ise  die  Antagouiblen  Rot  und  Blau,  wie  in  dem  er- 
wähnten Falle,  so  Tennag  der  Farbenblinde  nodi  zwischen  einem 
mehr  dem  Purjiur  und  einem  mehr  dem  Orange  verwandten  Rot 
zu  unterscheiden  und  besitzt  alle  zwischen  diesen  Extremen  mög- 
lichen Übergänge.  Ebenso  ist  sein  Blau  nicht  genau  eine  einzige 
Qualität,  sondern  es  Tariiert  ionerhalb  zweier,  wenn  auch  enger 
Grenzen.  Sind  diese  Grenzen  immer  noch  sehr  enge,  dann  wird 
der  Farbenblinde  wohl  meist  der  Klasse  der  Dichromaten  zu- 
gerechnet, sind  sie  dagegen  weiter,  d.  h.  hat  der  Farbenkegei 
eine  noch  TerhiUtnismäBig  betrttchtliche  Dicke,  so  müssen  alle  die 
Symptome  eintreten,  die  Gatt  mann  in  »Untersuchungen  an  so- 
genannten Ftobenachwaohen«*)  anter  2  bis  7  an&ähli  Was  unter 
1  angegeben  ist,  gilt  nach  unseren  Darlegnngen  natürlich  nicht 
▼on  allen  Farbenaohwaehen,  sondern  nnr  yon  einer  gewissen 
Gruppe.  Was  Gnttmann  ttber  die  Empfindllehkeit  der  Farben- 
schwachen  für  »Yaleorfeinheiten«  sagt,  das  gilt  ttbrigens  eben- 
sowohl tut  an^gesprochene  Dichromaten,  wie  ich  an  einem  Bei- 
spiele zeigen  will  Der  erste  Farbenblinde,  den  ich  kennen  lernte 
nnd  den  ich  dann  spftter  anoh  genauer  nntersachte,  war  ein  Per- 
taitenr  (Bildhauer  and  Haler).  £r  war  mein  Zeichenlehrer.  Bein 
Farbensystem  hatte  nor  zwei  Qualitäten.  Mit  Kobaltblaa  and 
dankelem  Chromgelb  konnte  er  alle  Tttne  des  Spektroms  malen. 
Er  besaB  eine  ganz  aaBerordentUche  Empfindlichkeit  Ar  Hellig- 
keiten und  Süttigungsstufen.  Er  machte  nur  ganz  ansnahmsweiBe 
Felller  beim  Malen.  Es  war  mir  nicht  möglich,  ein  isochromati- 
scbcf?  Doppclpulvcr  flir  ihn  herzustellen.  Er  sah  stets  noch  eine 
Heilig kcits-  oder  Sättigungsversehiedenheit.  Die  Stilliugschen 
Tafeln  entzitVerte  er  ohne  Schwierigkeit.  Das  Charakteristische 
der  Farbe  des  Karmins  konnte  er  nattirlich erweise  nicht  wahr- 
nelinieu;  dieser  FarbstotV  sah  für  ihn,  wenn  dick  aufgetragen,  gelb, 
in  dUunen  Lagen  aber  blan  ans.  Trotzdem  aber  konnte  er  bei 
einem  Gemisch  von  Wasserfarben,  einerlei  ob  trocken  oder  noch 
naß,  mit  größter  Sicherheit  angeben,  ob  Karmin  darin  war  oder 
nicht. 

Auch  der  von  F.  Schumann  mitgeteilte,  seinen  eigenen 
Farbensinn  betreö'ende  Fall  gehört  möglicherweise  iu  die  Kategorie 
der  annähernden  Dichromaten.  Übrigens  bestehen  gewisse  Wider- 


1}  Bericht  tlber  den  enton  Kongreß  f&r  experim.  Psyohoiogi«;  S. Uff. 
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Sprüche  zwischen  Schumanns  tiu'*'ntu  Anj^aben  und  deiyenigea 
Müllers  in  seiner  Untersuchung  dieae.^  Falles').  Nach  Schumanns 
eigenen  Angaben  gibt  es  eine  Stelle  im  Grün,  welche  er  völlig 
farblos  sieht.  Nach  Müllers  Angaben,  sowie  nach  den  von 
Schamann  selbst  an  anderer  Steile  gemachten,  gelingt  es  nicht, 
zwischen  Grttn  und  Grau  eine  Gleiehimg  herzustellen.  Im  Gegen- 
teil, wenn  man  Gran  und  Uigrttn  zum  gleichen  Aassehen  bringen 
will,  so  maß  num  dem  ersteren  eine  Quantität  Urgrtln  zosetzen. 

Aaf  die  Aoeiagen  der  Farbenblinden,  wie  sie  die  Farben  sehen, 
iet  (anegenommen  im  Falle  monokalarer  Farbenblindheit)  gar  kein 
Weit  zu  legeni  da  ne  sich  das  Farbensystem  dee  Normalen  niefat 
▼oistellen  können  nnd  doeh  geswnngen  sind,  die  Nomenklatur  de«- 
lelben  sa  gebranohen.  Aneh  die  WaU  der  Pigmente  beim  fiirben- 
blinden  Maler  UBt  nnr  anf  nieht  gesehene  Unter sohiede, 
nieht  aber  anf  gesehene  FarbentOne  eeUiefien*).  Wir  können 
nieht  einmal  Bieber  sein,  dafi  zwei  Farbenttlehtige  dieselben  Emp- 
findnngen  haben.  Sieher  sind  wir  nnr,  dafi  die  Verhiltaisee  ihrer 
Qualitäten  nieht  wesentlieh  Tersehieden  sind.  Wenn  wir  bei 
einem  Diehromaten  festatellen,  daS  seine  antagonistiBehen  Qoali^ 
titen  beitlglieh  ihrer  Lage  im  Spektrum  oder  Farbenkreis  unseiem 
Gelb  ond  Blan  entapreehen,  so  ist  damit  nodi  durebans  nieht  aus* 
gemacht,  dafi  sie  sie  so  sehen,  wie  wir  unser  (Selb  und  Blan.  Im 
Gegenteil,  es  sind  Anzeichen  vorhanden,  dafi  sie  dieselben  ganz 
verschieden  sehen;  es  ist  möglich,  daß  in  manchen  Fällen  ihre 
Qualität»  Ii  keiner  der  Farben  des  Normulcu  entsprecben.  Darauf 
deutuc  irewisse  Verscbiedenbeiten  liiüsicbtlich  der  Assoziation  mit 
andern  tiiunesgebieten  bin.  Die  große  Mehrheit  der  Dichromaten, 
in  deren  System  die  eine  neutrale  Stelle  irgendwo  zwischen  580 
und  48<>  Uli  Hegt  (die  andere  im  Violett  oder  Purpur;,  stimmen 
mit  den  Farbeiitüchti^jen  in  bezog  auf  den  Geftililstmi  der  ihnen 
za  Gebote  steherub  n  Qualitäten  insofern  überem,  als  sie  ebenfalls 
die  langwellige  Suite  des  Spektrums  als  die  warme,  die  kurz- 
wellige als  die  kalte  bezeichnen.  Von  dieser  Kegel  aber  gibt  es, 
wenn  auch  selten.  Ausnahmen.  So  z.  R.  Fall  3  in  der  weiter  oben 
erwähnten  Abhandlung')  (Herr  Seminardirektor  W.),  bei  welchem 

1]  äiehe  Bericht  Uber  den  ersten  Kongreß  Air  experimeatelle  i'Bychoiogie. 
S.  11  aad  aO. 

8)  Baehlmaan,  Über  Fttbenseben  md  MaleieL 
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es  sich  am  einen  sonst  typisrhcu  Fall  von  Dithromasie  handelt. 
Die  neutrale  Stelle  liegt  hei  51S  fiu.  In  diesem  Falle  wurde  die 
lang:wellige  Seite  des  Spektmms,  ihii^r  grölieren  Helligkeit  wecren, 
alB  glanzvoll  oder  feurig,  die  kurzwellige  aher  ulö  die  wanne 
bezeichnet.  Ein  ganz  analoger  Fall  kam  vor  kurzem  zu  luciuer 
Kenntnis.  Bei  diesem  Dichromaten  (Herr  stud.  theol.  W.)  liegt  die 
neutrale  Stelle  weiter  nach  rechts,  nämlich  bei  490  fifi.  Er  bezeich- 
net sein  äpektram  ohne  Umstände  als  zweifarbig  und  nennt  die  ihna 
zur  Yerftognng  stehenden  Qualitäten  >gelb«  und  »blau«.  Das  inten- 
sivste Gelh  liegt  bei  550  fiiA  und  das  beste  Blau  bei  430  ^ju.  Die 
bUne  Seite  det  Spektrums  wird  mit  Entschiedenheit  all  »wann«, 
die  gelbe  dagegen  als  »kalt«  bezeichnet.  Es  sei  gans  namOglioli, 
umkehrt  zu  assoziieren.  Folgende  Farhengleichangen  worden 
mit  Hilfe  der  Milte n-Bradleyschen  Papiere  hergestellt: 

(1)  60  Bian  +  900  Bot        36  Weiß  +  324  Schwan; 

(2)  110  Blau  +  260  Gfttn  « 114  WeiB  +  S46  Schwan. 

"Eb  kt  mir  aiiij|;eldlea,  daß  diaae  bddfin  FarbenUiDdeii,  wenn 
ihnen  die  Anü^abe  gestellt  woide,  ftlr  ein  Blau  von  giOfierer 
HeUigkflit,  als  reflektierende  Fltehen  gewOhnlioh  Migen  (s.  B.  der 
blaue  Himmel  oder  das  Blan  des  Spektmmt  bei  großer  SpaltweiteK 
WoUprobea  ala  BepiSeentauten  anuneiicheni  atete  die  riehtlgen 
heUblanen  Fäden  verwarfen  und  statt  deeeen  helles  Purpur  md 
Bosa  wühlten.  Als  Farbe  des  Fenera  w&hUe  der  anletat  unter- 
snehte  Farbenblinde  ein  helles,  mehr  naoh  dem  Gelb  hinneigendes 
OliTgrOn.  Wenn  die  Antagoniaten  dieses  Diüiromata  tlbeAaapt 
mit  Farben  des  normalen  Fubenkreises  identis^  sind,  so  sehehit 
mir  die  Annahme,  daß  er  die  langwellige  Seite  dee  Spektrums 
gelblich  grtin,  die  kurzwellige  purpurfarben  sieht,  am  meisten 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben. 

Et;  erübrigt  nun  nur  noch  eine  Bemerkung  über  totale  Farben- 
bliudlieit.  Wenn  man  sich  den  Grnndkreis  des  Doppelkegels  von 
allen  Seiten  so  weit  genchnimpft  denkt,  daß  die  Dicke  des  Kegeln 
überall  geringer  i.st  als  die  ÖättifruugHHchwelle,  dann  haben  wir  ein 
System  der  T.ichtcmpfiudungen  ohne  (jualitativc  Diiieren/ienuiir,  ein 
achromatiHcbes  System.  Da  ein  solches  System  nichts  enthält,  was 
sich  nicht  durch  einfache  HoUigkeitsvorhaltnisse  ausdrucken  läßt, 
so  kann  man  es  gerade  so  gut  durcii  die  Achse  des  Doppelkegels 
allein  darstellen.  Zweierlei  aber  muÜ  hier  beachtet  werden.  Da 
man  sich  den  das  achromatische  System  darstellenden  Kegel  eben- 
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aowobl  durch  Sohnimpluug  des  normalen  wie  eines  abnormen 
Systems  entstandeu  denken  kann,  so  i«t  klar,  daß  die  HcUigkeit»- 
yerhältnisse  nicht  für  alle  Ächromiitcu  dieaelben  sein  müssen  (ver- 
schiedene Lag^e  de«  llelligkcitsmaximums  im  Spektrum).  Des 
weiteren  ist  leicht  einzusehen,  daß  ein  allseitig  Behr  reduziertes 
polychromatisches  System  von  einem  achromatischen  oft  schwer 
m  nnterecheiden  ist.  Für  solche  sehr  &rbeii8chwache  Polychro- 
maten, deren  System  duoh  einen  dünnen,  nnr  in  der  Nähe  der 
Bads  ttber  die  Sättignngsschwelle  hinausreichenden  Doppelkegd 
darzustellen  ist,  genügt  eine  verhitttiiiBmäßig  geringe  Erhöhung 
oder  Verminderung  der  Inteiutitttl,  um  alle  Farbendiflfeiemdeniiig 
mm  Venchwindea  za  bii]i|;«a. 

lY. 

Die  im  vontehenden  nur  Veianseliaiiliohmig  der  VerliiUtiiUiBe 
der  noimalen  mid  abnonneii  Farbenaystome  1>enatetaii  geometriaefaen 
Gebilde,  d.  Il  die  dnen  idealen  Doppelkegel  mid  gewisae  Modi- 
fikationen deaeelben  darstellenden  Farbenkdrperi  nekmen  ao  wdk 
Besag  nnr  anf  die  Variabilitlit  der  Empfindung  naeh  Farbenton, 
Sltttigung  und  Inteoidtilt  Sie  geben  niebt  Reckensebaft  ttber  die 
AbkSqgigkeit  der  Empfindung  Ton  Baum-  und  ZeitverkSltniiBeD. 
Neben  den  Tatsacken  der  doek  in  einem  gewiaaen  Beiiproiitäts^ 
Teiliiltnia  an  InteuBiflt  und  Sättigung  stehenden  Zeit-  und  Banm- 
sekwelle  ist  es  banptsftehlick  die  AÜiiigigkeit  Tom  Orte  des  Ge- 
sichtsfeldes oder  (physiologisch)  yom  Orte  der  Reizung,  die  in  einer 
räumlichen  Darstellung  nicht  zum  Ausdruck  ^langt.  Der  normale 
Farbenkegel  gilt  nur  für  die  zentrale  Netzhaut.  Jede  individuelle 
emptindende  I^etzhautstelle  hat  strenggenommen  ihren  eigenen 
Farbenkegel,  dessen  SättigungHdimeusionen  um  so  geringer  werden, 
je  weiter  die  Stelle  von  der  Nctzbuutmitte  abliegt.  Die  dem  peri- 
pherischen Sehen  entsprechenden  Doppelkegel  kann  man  sich, 
iUmlich  wie  bei  gt^vin^en  anomalen  Farbensystomon ,  durch 
»Schrumpfung  des  Orimdkreises  aii*^  dem  Normalkeu^el  entstanden 
denken.  VViirc  der  Normalkegel  gerade,  so  ditrft(  man  erwarten, 
daß  eine  gleichmäßige  Reduktion  aller  Qualitäten  der  chromati- 
schen Mannigialtigkeit  nach  der  Peripherie  hin  einträte,  d.  h.  daß 
der  Gnmdkreis  und  damit  die  Dicke  des  Kegels  in  konzentrischer 
Weiae  achmmpfe.  Da  nun  aber  der  Unterschied  xwiscken  den 
gelben  und  blauen  XOnen  bei  maximaler  Sättigung  wegen  der 
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schiefen  Stellung:  der  Basis  gröüer  ist  als  der  der  roten  nnd  grttnen, 
80  ist  eine  konzeutrische  Schnnuptunf*  nicht  wahrscheinlich.  Im 
Gef^enteil,  die  Rot-rirUndiff»  reii/ieriing  muß  sich  vor  der  Blau- 
GellnHiti  rsrhciduug  verlieren,  und  in  einer  gewissen,  fllr  jeden 
Meridian  besonders  zu  bestimmenden  Entfernung  Tom  Zentrnm 
geht  das  reduziert-poly chromatische  in  ein  dichromatisches  System 
ttber,  nnd  dieses  zuletzt  in  das  achromatische.  (Ein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  der  Farbenblindheit  und  dem  Abfall  der 
Farbenmaani^altigkeit  im  indirekten  Sehen  besteht  darin,  daß 
die  Isochromen  dareh  YeigrSBenmg  der  Beisfläche  erweitert 
werden.) 

Die  Vertreter  der  Eomponententheorien  pflegen  ans  dem  ünn 
stand,  dafi  gewiaee  Farben  beim  Obergang  Yom  Zentrum  zur  Peri- 
pherie keine  ümatimmnng  erfahren,  sondern  nnter  gradueller  Ver- 
minderang  der  Siltigong  in  die  farblose  Empfindung  ttbeigehen, 
Kapital  sn  sehlagen.  Wir  wollen  im  folgenden  aeigen,  dafi  dazu 
keine  Ursache  Torliegt,  sondern  dafi  sich  die  Tatsachen  anch  ohne 
Zuhilfenahme  von  Grand-  oder  Ur&rben  an  der  Hand  der  obigen 
Betraehtongen  leieht  und  nngezwnngen  erklSren  lassen.  Geeefa&he 
die  Sohrnmpfnng  der  Mannig&ltigkeit  ganz  konzentrisob  snm  Grond- 
kreis,  dann  rnttfiteo  aUe  Farben  beim  Vorrtteken  naeh  der  Peri- 
pherie Inyariable  bleiben.  Ist  aber  die  Sehrnnipfong  in  der  Bich* 
tnng  irgenddnes  Dnrehmessers  erheblich  grOfier,  so  mtlssen  nicht 
allein  die  diesen  Dnrehmesser  reprilsentieTenden  Antagonisten  vUA 
frtlher  die  Schwelle  erreichen,  sondern  es  mtlssen  auch  für  andere 
Farben  alle  jene  TJmstimmnnarserfficheinunjBren  eintreten,  die  man 
sehr  uurichtig  die  «Konvergciu  der  Nebenfarbeu  uacli  den  l  r- 
farbeiu  gcu.unit  hat.  Deuu  tatsäcblich  ist  nur  eine  Konvergenz 
nach  dem  die  weitesten  Isochromen  aufweisenden  Farbenpaar  nach- 
zuweisen. 

Fllr  Jede  Farbe  tribt  im  Farbeukreise  eine  von  ihr  maximal 
verseiiifMione,  die  koini  U  inentUre.  Abor  es  gibt  anch  wieder  ftir 
jedes  Kümpiemeutilrfarbeupaar  ein  anderes  Paar  von  maximaler 
Verschiedenheit.  Wir  wollen  e«?  das  supplementäre  nennen. 
Im  idealen  Fari)enkegel  stehen  die  supplementären  Paaren  ent- 
sprechenden Diameter  und  Axialsehuitte  senkrecht  aufeinander. 
Wenn  nun  der  Farbenkegel  fttrs  indirekte  Sehen  in  der  Richtung 
eines  Durchmessers  ungleich  schneller  schrumpft  als  in  den  übrigen 
Bichtangen,  so  ist  damit  in  jedem  der  vier  durch  diesen  Durch- 
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messer  und  deu  dazu  BupplemenTaren  aheretrennten  Quadranten  der 
Schwerpunkt  in  der  Rieb  tun::;  nacti  dem  supplementären  Farben- 
paar verschoben.  In  der  großen  und  kleinen  Achse  der  nunmehr 
elliptischen  Grundfläche  selbst  aber  ändert  sich  außer  der  Sätti- 
gungskapazität  nichts.   £a  ist  daher  klar,  daß 

1)  das  dieaer  Riohtimg  entspraohende  Qiuüitätenpaar  invariabei 
bleibt, 

2]  das  supplementäre  Farbenpaar  ebenfalls  invariabel  ist, 

d)  alle  Ubrigou  Qualitäten  aber  mehr  oder  minder  den  Charakter 

der  KodTergenx  nacb  dem  Sapplementilfpaare  hin  tragen 

mttssen. 

Es  mnfi  ähK>  fttr  den  normalen  Farbenainn  im  indiiekteii  Sehen, 
aofem  die  Yermindenuig  der  Mannig&ltigkeit  nieiit  eine  Ar  alle 
QnalitUen  gleiohmftßige  ist,  sfeeta  vier  InTaiiable  geben,  zwei 
dem  Diameter  der  grOfiten  nnd  swei  dengenigen  der  geringsten 
Sehnimpfiing  entapreehend.  Es  iat  aber  keineswegs  gefordert,  daß 
dieae  Unverfaiderliehen  ftr  alle  normalen  Individnen,  oder  anek 
nur  ftr  aUe  Meridiane  desselben  Auges  genan  dieeelben  sind.  loh 
mOehte  an  dieser  Stelle  anf  daa  eigentümliche  Verhalten  des  Gelb 
und  Orange  im  indirekten  Sehen  anfinerkaam  machen,  ttber  daa 
loh  in  m^eff  Abhaadlnng  über  die  Farbenempfindung  im  indirekten 
Sehen  berichtet  habe^).  Nach  der  Vierfarbentheorie  ist  das  Urgelb 
inyariabel.  Nach  der  yerdienstvollen  Arbeit  Ton  He  11p ach  gibt 
es  im  indirekten  8ehen  Überhaupt  kein  Gelb,  sondern  nur  Oran^. 
Nach  meiücü  eigenen  Versuchen  (t"Ur  Helladaptation)  herrselit  auf 
der  nasalen  Netzli.iuthiillte  mehr  die  Orange-,  auf  der  temporalen 
mehr  die  Gelbempliudung  vor.  Wenn  man  wie  Hei Ip ach  und 
neuerdings  Raird  nur  eine  ganz  beschränkte  Anzahl  v  n  JCeiz- 
qualitäteu  zur  Auwendung  bringt,  so  mac-,  um  so  mehr  als  der 
Begriff  des  Orange  ein  schwaukendcr  ist,  die  erwähnte  Eigentüm- 
lichkeit der  Beobachtung  entgehen.  In  meinen  eigenen  Versuchen 
hatte  ich,  um  d^n  Be*  1  ichter  ganz  von  der  stets  willkürlichen 
Wahl  typischer  liepr;ist  ntauten  unabhängig  zu  machen,  eine  größere 
Anzahl  (28  bzw.  16  und  15)  Qualitäten  gewählt,  die  einen  ge- 
schlossenen Farbenkreis  bildeten.  Registriert  wurde  die  gesehene 
Farbe,  nicht  die  I^eizfarbe.  Meine  itotiaoehrome  z.  B.  gibt  nioht 
an,  bia  zu  welcher  Grenze  ein  gewiaaea  Bot  wahrgenommen 


1)  Fliilot.  StmUffii.  Bd.  VIIL  S. e09f. 
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wurde,  Bondem  sie  zeigt,  innerhalb  welcher  Grenzen  der  Beobachter 
flberhanpt  die  Empfindang  Rot  (d.  h.  was  er  darunter  Ter- 
gtend)  hatte,  einerlei  ob  dieselbe  wirklich  durch  ein  rotes  Objekt 
yenirsaoht  wurde,  oder  ob  die  Beizung  durch  eine  der  Nachbar- 
farben (Botorange,  Pnrpnr)  geschah.  Diese  von  der  aller  andern 
Antoren  abweiobende  Ifeibode  wird  von  den  im  Dimte  der 
Komponententheoiien  stehenden  KriÜkem  meist  gar  nioht  erwiÜmt, 
oder  mit  der  Bemerkung  abgefertigt,  dafi  eine  grOBere  Anzabl  far> 
biger  Beixe  bennlst  wurde  ij. 

Die  fhige  der  Besiebvng  swiseben  peripherer  Farbenmannig- 
faltigkeit  und  Farbenblindbdt  kann  M  dem  gegeni^Migen  Stande 
der  fiebandlong  an  keinem  befriedigenden  Absoblnfi  kommen,  da 
man  eineiseitB  die  Besehreibmig  des  psyeliisehen  Tatbestandes  fart^ 
wihrend  mit  pbysiologiseben  ErklirnngsreiBnefaeaTennengt,  anderer- 
seits  aber  vergißt,  daB  es  sieb  bei  der  Ennittelung  der  Emplin* 
dongsqnalitlien  im  indirekten  Sehen  gana  wesendieh  «nek  —  im 
Wnndt  sollen  Sinne  —  um  eine  Apperseptionsfrage  hsndeli  Idi 
glaube  nicht,  wie  einige  tun,  daß  unsere  Bewußtseinszustände  nicht 
so  sind,  wie  wir  sie  wahrnehmen  oder  wie  wir  meinen,  daß  sie 
seien,  oder  daß  es  unbewullte  Bewußtseiusi'ji.stiiude  gibt.  Wolil 
aber  f,'Uiube  ich,  daß  es  iin Ii e achtete  uder  wenig  beachtete 
Bewußtäcmszuätände  gibt,  uud  daß  die  Bewußtseinstatsacheu  iiuutig 
nicht  80  sind,  wie  wir  sagen,  daß  sie  seien.  Das  letztere  aber 
hat  seinen  Hauptgrund  darin,  daß  unsere  Sprache  liberall  eine 
Apitt'i  zoptionsspraohe  zu  sein  beansprucht.  Da*^  heißt,  unsere  Aus- 
sagen Bind  iiiiijier  bu,  als  ob  sie  nur  Apper/ipiertes  beträlVn.  Anch 
ftlr  das  Undeutliche  und  Unbestimmto  In m  heln  wir  in  der  Sprache 
einen  scharfen  lieirriff.  Dies  geschieht  teils  mit  Wissen  und  Willen, 
teils  ans  Fahrlässigkeit  und  Trägheit,  and  teils  aus  tierisehem 


1)  fiKc^  bebptolsweise:  J.  W.  Baird,  The  Cohir  Ssniitivily  of  Üm 

peripheral  Retina  (durch  das  Caruegie-lnstitut  veröffentlicht),  p.  90.  I<A 
muß  an  dieser  Stelle  beraerken,  daß  die  von  Herrn  Baird  über  meine  Unter- 
suchong  gemachten  Angaben  zum  Teil  angenao  and  entstellend  sind.  Der 
Henr  (kmegie-Roieandi-ANlIrtaiit  gbnbt  liob  ttber  alle  früheren  Arbeiten  fai 
wegwerfender  Wom  SaOeni  ni  dttifien,  weil  darin  ohne  genflgenden  Hellig- 
keitsaosgleich  vorgegangen  wurde.  Man  darf  aber  sehr  an  dem  Werte  seiner 
eigenen  Auagleichsmethodo  zweifeln.  Ührigens  passierte  ihm  unter  andern 
(p.  60}  auch  dm  Mißgeschick,  zu  schreiben,  er  habe  seinen  Botreiz,  der  (w(}rt- 
liuli  ttbenetzt)  gar  keinen  Teil  dee  aiehtbaren  SpektrauB  darek- 
lle0,  aneh  nnqgegHehen. 
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Nadwhmnngfttrieb.  Ein  sehr  grofier  Teil  mueieB  sogenannton 
»OedankeiK-AaBteiigcheB  ist  im  letzten  Gnmde  doch  nur  Papageien- 
sprache. Ällor  Irrtam  in  Leben  und  Wissenschaft  bemht  auf  dieser 
fahrlH9sig:en  Lüge.  Wenn  jedermann  die  Wirklichkeit  so  darstellte, 
wie  SIC  itii,  dauu  künnte  es  kcmcu  Irrtum  geben.  Aei  bohlimmsten 
macht  öich  der  Apperzeptioiiacliarakter  der  Sprache  da  f:eltend,  wo 
es  gilt,  Dinge  und  Verhältnisse  zum  sprachlichen  Aufdruck  zu 
bringen,  die  überhaupt  nur  mit  Scbwjorit,'keit  in  den  Schwerpunkt 
der  Aufmerksamkeit  gerUckt  werdtii  küuiien.  Hierhin  £rehr>rt  aber 
vor  allen  Dingen,  auf  Grund  der  von  Wandt  so  geuanuten  Regel 
der  Koinzidenz  von  Apperzeption  und  Fixation,  das  indirekte 
Sehen.  Wie  kann  ich  von  einem  Gelb  auf  der  nasalen  und  ciuem 
solchen  auf  der  temporalen  Seite  des  Gesichtsfeldes  sagen,  daß 
sie  genau  dasselbe  Gelb  seien,  wenn  ich  doch  zugeben  muß,  daß 
die  selbst  für  sich  bertthrende  Flächen  bestehende  Unteisohieds- 
sehwelle  mit  der  gegenseitigen  Entfernung  der  Flächen  znnimnit, 
und  daß  keine  Möglichkeit  vorhanden  ist,  die  peripherisch  wahr- 
genommenen Qualitäten  unter  denselben  Bedingungen  zu  vergleichen 
wie  zentral  gesehene?  Der  aufmerksame  Beobaehter  wird  leicht 
bemerken,  daß  den  Qnalitätsbestimmongen  im  indixekten  Sehen 
eine  liemUcii  grofie  Unsieheriielt  uilMiflet  So  wie  man  im  ezsen- 
trisehen  Sellen  swar  leicht  ein  Dreieck  erkennt^  aber  meist  nichts 
mit  Siokerkeit  Uber  die  Winkeigrößen  aussagen  kann,  so  sieht 
man  aneh  mit  Ldehtig^eit  ein  Blau,  irtlhrend  man  aber  keines- 
wegs sicher  angeben  kann,  weldies  Blan  es  ist,  d.  b.  ob  es  ein 
gaaa  indifferentes  oder  ein  etwas  nm  Violett  neigendes  Blau  ist 
Um  das  mit  größerer  Sicherheit  ton  sn  ktfnnen,  müßte  man  es  in 
Kontakt  mit  einem  lentral  gesehenen  yergleichen,  and  das  ist  Ja 
gerade  ansgeschlossen. 

Aach  Peters^)  hat  dieses  eigentBndiche  Verhalten  des  Qelb  nnd 
Orange  bemerkt  Aber  nhdit  nvr  Ußt  sich  ans  seinen  Tabellen 
eine  Versehfedenhdt  der  indiiidnellen  Beobachter  konstaöeien, 
sondern  es  zeigt  sich  auch  eine  deutliche  Verschiedenheit  in  dem 
Verhalten  der  Meridiane  desselben  Auges,  von  welchen  Peters 
nur  vier  uiitersuciit  hat.    Es  ist  zu  bedauern,  daß  er  keine 


1]  Die  Farbenempfindang  der  Netzhantperiphnie  bei  Dunkeladaptation 
nnd  konstaT^tf  f  subjektiver  Helligkeit  Aiohiv  ftr  die  ges.  Fiyohologie. 
BdllL  1904.  ä.3ö4. 
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VerBQche  fUr  denjenigen  Teil  der  Netehsnt  gemacht  bat,  in  welchem 

die  Farbeuemptiuduufj:  am  weitesten  peripheriewärts  reicht,  d.  h. 
für  deu  Quadrauteu  zwischeu  seiueni  Li-  und  Ob-Meridiau. 

Ich  will  zum  Sc'bluööC  uoch  zwei  andere  Beispiele  heran- 
ziehen, an  denen  das  indirekte  Sehen  allerdings  nur  mittelbar  be- 
teiligt ist. 

Leute,  die  Uber  das  biuukulare  Sehen  nicht  nacbgedacbt  haben 
und  die  den  Wahmehmuugstatbcstand  nicht  in  dieser  Kichtung 
analysiert  haben,  geben  meistens  vor,  keine  Doppelbilder  zn  haben 
Anch  wenn  man  ihnen  die  Existenz  derselben  dureb  ExperimiMite 
zu  (lomuiHtneren  suelit,  bleiben  sie  oft  geraume  Zeit  bei  der  Be- 
hauptung, daß  sie  sie  uieht  sehen.  Ist  diese  Aussage  richtig? 
Darf  ich  sagen,  daß  ich  etwas  nicbt  sehe,  das  ich  fortwährend  als 
Hilfsmittel  zur  Tiefenlokalisation  beautze,  und  dessen  Abwesenheit 
ich  sofort  als  sehr  störend  vermeiken  wttrde?  In  der  Tat,  das 
erwähnte  Urteil  ist  wirklich  eine  Unwahrheit.  Was  diese  Leute 
wahrheitsgemliß  sagen  sollten,  ist  das  Folgende:  »Ich  weiß  nicht, 
ob  ich  Doppelbilder  habe  oder  nicht;  ich  habe  noch  nicht  darauf 
achtgegeben.  Es  gelingt  mir  auch  nicht,  meine  Anfinerksamkeit 
auf  die  Empfindungen  zn  richten,  deren  genaue  Beobaehtong  die 
Frage  sn  entscheiden  imstande  iBi«  Und  nna  snm  andern 
Beispiel: 

Kontrastfarben  lassen  sich  am  schönsten  dnrcb  die  folgende 
Modifikation  des  bekannten  SehattenyersnoheB  enengen.  In  einem 
großen  Zimmer  mit  farblosen  Wttnden  nnd  einer  Yorrichtong  snr 
Begnliemng  der  Helligkeit  an  den  Fenstern  (z.  B.  dnnkle,  farblose 
RollTorhünge)  erleachte  man  die  den  Fenstern  gegenttherliegende 
Wand  mittels  dnes  Projektionsappaiates,  aber  entweder  gana  ohne 
Linsen  oder  nnr  mit  dem  Kondensator,  so  daß  keinerlei  scharfe 
Umgrenzung  der  mindestens  die  ganze  Wand  einnehmenden  Be* 
lichtnng  zn  bemerken  ist  Gibt  man  nnn  dieser  BeUehtong  mittels 
einer  Tor  den  Lichtbogen  oder  unmittelbar  Tor  dem  Kondensator 
angebrachten  farbigen  Glasplatte  eine  farbige  Stimmung,  so  er- 
scheinen alle  auf  diese  Fläebe  projizierteu  Sebatteu  'die  in  Wirk- 
lichkeit nur  dureb  farbloses  i  ;tge.-s licht  beleucbtet  sind;  i:;anz  intensiv 
in  der  Kontrastfarbe.  Es  läßt  sieb  dabei  leicht  feststellen,  daß 
bei  so  großer  Ausdehnung  der  Induzierenden  die  Größe  der  Indu- 
zierten, wenn  eine  gevvi.-.8e,  übrigens  recht  weite  Grenze  nicht 
ttberschritteu  wird,  gar  nicht  mehr  in  Betracht  kommt  Große 
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und  kleine  Scbatteii  erseheincü  i^leich  iutciisiv  g-efärbt,  und  zwar 
eracheint  die  Färbung  sofort  auf  der  Lanzt  ii  Jb  lache  und  nicht 
etwa  erst  am  Rande  und  dann  allmählich  nach  der  Mitte  fort- 
Bchreiteud,  wie  es  sein  mtlßte,  wenn  die  £rklärang  ans  physio- 
logischen Vorgängen  ftir  den  Öimultankontrast  zntrefifend  wäre. 
Ebenso  kann  man  durch  Abtrennimg  eines  Schattens  mittels  einet 
mehrere  Zoll  breiten  liahmens  von  schwarzem  Samt  leicht  zeigen, 
daß  Kontakt  zwischen  induzierender  und  indoziertor  Fl&obe  gtaa 
und  gar  nicht  notwendig  ist  Zu  genaueren  Versuchen  erzeugt 
man  die  Schatten  am  besten  durch  auf  Spiegelglasplatten  anf- 
geklebto  Stanniolbelfige  oder  nndnrehaiehtige  Papiere.  Zn  grofie 
Helfigkeüidüferenzen  zwiaehen  Schatten  nnd  Gmnd  beseitigt  man 
dnreh  BegoHening  der  Tagesbelenehtong  an  den  Fenstern.  Blan* 
grttne  GUtoer  oder  geeignet  gewählte  Gelatinekombinationen  er- 
zeugen wnndenefaSne  roaaiote  oder  pnrpnrfarbene  Schatten.  Die 
dnxeh  Uane  oder  Tiolettblane  GlAser  bewirkten  Sohatten  sind  tief 
gelb  oder  orange.  Aneh  Grün  ULßt  sich  sehr  schön  als  Eontrast- 
iarbe  herstellen;  Blaa  und  Violett  weniger  gut,  wohl  ans  dem 
Gmnde»  weil  wir  za  sehr  gewöhnt  sind,  bläoliche  nnd  Tiolette 
Töne  bd  Sohatten  zn  YemaohlKssigen. 

Der  Umstand,  der  mieh  yeranlaBt,  diesen  Demonstrations- 
Tersnch  hier  zu  erwähnen,  ist  der  folgende:  Wenn  man  als  Inda- 
zierende  Blau,  Blaugrttn  oder  Grttn  benutzt,  so  erscheint  die 
Kontrastfarbe  (Induzierte)  häufig  in  so  hoher  Sättig^ing^,  daß  die 
induzierende  Farbe  kauiu  mehr  oder  gar  uicht  mehr  bemerkt 
wird.  Wenn  man  jemand,  der  die  Versuchsanordnung  nicht  kennt, 
ins  Zimmer  bringt,  so  geschieht  es  häufig,  daß  er  behauptet,  nur 
die  Kontrastfarbe  zu  sehen,  die  von  der  lud uzici  enden  einge- 
nommene Umgebung  aber  ftlr  farblos  erklärt.  Selbst  die  mit  der 
Tiit'firie  der  Kontrasterscheiniingen  vertrauten  Hr»rer  müssen  meist 
dur(  h  L'inen  drastiscljoii  Vi  rsuch  tiberzeugt  werden,  daß  nicht  der 
Schatten,  Hondoru  die  ümgebuii--  das  physisch  Gefärbte  ist.  (Wenn 
man  den  Schatten  nämlich  durch  eine  die  Umgebung  aua- 
schließende Köhre  beobachtet,  während  durcli  Wechsel  der  Indu- 
zierenden die  Kontrastfarbe  geändert  wird,  erkennt  mau,  daß  an 
der  Stelle  des  Schattens  objektiv  keine  Änderung  stattfindet.) 
Wenn  nun  der  Beobachter  die  Umgebung  fttr  nngeförbt  erklärt, 
so  liegt  darin  wiedenun  eines  der  oben  gerUgten  unberechtigten 
Urteile  vor.    DaB  er  den  Schatten  ftrbig  sieht»  ist  ein  der 
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Wahheit  gvnülßes  Urteil.  (Eine  I^oBoIniiiß  liegt  yor,  wenn  der  Be- 
oliaeliter  auf  Gnmd  aeines  WinenB  nm  die  otljektiTen  YerhUtniMe 
vorgibt,  die  Kontraatfarbe  nicht  sa  seheiii  w«b  flInigeiiB  bei 
dm  ervriümten  DemonatratioittTerBaclie  nie  yorkommi)  Wenn  er 
aber  Bagt,  dafi  der  Gnmd  fiurbka  sei,  ao  Ueibt  er  nicht  genau  bei 
der  Wahrheit.  Er  sollte  sagen :  »Ich  weiB  nicht,  ob  die  UmgehuDg 
des  Schattens  farblos  oder  schwach  gefärbt  ist.  Solange  ich  nur 
die  i^trbe  des  Schatteuä  zum  Vergleich  daneben  hübe,  kann  ich 
das  nicht  entscheiden.« 

Zum  Schluß  möchte  ich  noch  bemerken,  daß  ich  den  Tor- 
ötehenden  Versuch,  wirkliche  und  mögliche  Farbensysteme  ohne 
BcÄUguahme  auf  Physisches,  allein  nach  ihren  eigenen  Merkmalen 
in  beschreiben  und  zu  klassifizieren,  mit  aller  Altsicht  ganz  all- 
gemein gehalten  habe.  In  einem  zweiten  Artikel  werde  irh  ver- 
suchen, mich  mit  den  io  der  LiiiscbUigigeu  Literatur  berichteten, 
theoretische  Schwierigkeiten  bereitenden  Fällen  von  Farbenblind- 
heit auseiuanderzuseteen,  wobei  ich,  wie  im  vorstehenden,  physio- 
logische  Theorien  nur  insoweit  zu  bekämpfen  wttnaohe,  als  sie 
sich  zum  MaÜe  ond  aar  Bichtsohniir  dßt  Erörtemng  det  paycluMhe 
Tatbeatandes  zn  maeben  aaehen. 


(Eiagegaagm  am  17.  August  19Q5,) 
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AlfM  Leluuaiiii  (Kopenhagen). 

Mit  5  t'igarea  im  Text 


Pl&n  der  U&tersaeliiuig. 

Ißt  dttn  Worte  >6ewieliteaipihidmig«  beieiolme  ieh  liier,  der 
Kibse  wegen,  diejenigen  Empfindnngen,  die  dnreh  das  Heben  Ton 
Gewiehtea  eriegt  werden  und  die  euljektive  Yergleiebnng  der  Ge- 
wiebte  eimOglieben.  DaB  eine  Gewiditempfindong  keine  einfacbe 
psychiBcbe  Ersobeinnng,  sondern  wenigstens  ans  Drnck-)  Muskel- 
and  Bewegnngsempfindnngen  znsammengesetzt  ist,  darf  ids  bekannt 
vorausgesetzt  werden.  Welche  Bedeutung  diese  versehiedenen 
Empüadungeu  für  den  Vergleich  der  gehobenen  Gewichte  haben, 
wird  sich  ans  der  folgenden  Untersuchung  ergeben;  es  war  in- 
dessen uraprttnglich  meine  Absicht  nicht,  eine  solche  Analyse 
durchzuführen.  Die  Trennung  der  verschiedenen  Empfindungen, 
die  sich  bei  der  Vei^leichung  gehobener  Gewichte  beteiHjren,  und 
der  Nach wt  iB,  wie  bald  diese,  bald  jene  ]^nii)findnng  die  t  iitschei- 
dende  werdcu  kann,  ist  eigentlich  nur  als  Nebenresultat  der 
Tlntersnchung  hervorgegangen.  Das  Ziel  meiner  Arbeit  war  an- 
fangs durch  die  folgende  Betrachtung  gegeben. 

In  meinem  Buch  »Elemente  der  Psychodynamik«  liabe  icb 
dargetan,  daß  der  Fechnersche  negative  Zeitfehler,  die  anormale 
Differenz  and  die  typisoben  Tendenzen  im  Gebiete  der  SchaU- 
empfindungen  gar  nicht  von  verschiedenen  Ursachen  herrtthren, 
daß  hingegen  diese  »Zeitfehler«  sämtlieh  einfacbe  Folgen  der 
Bahnung  sind^).  Anfierdem  wurde  dort  naebgewieeen,  daß  aieb 
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eine  solche  Bahnong,  aller  Wahrseheialicbkeit  nach,  immer  zwischeo 
kurz  aufeinander  folgenden  Empfindnncren  geltend  machen  wird. 
Da  nun  im  Oehiete  der  Gewichtemptindungen  die  obenerwähnten 
»Zeitlchler«  sieh  genau  so  äußern,  wie  im  Gebiete  der  Öchall- 
empfindungen,  wird  es  jedenfalls  eine  berechtigte  Annahme  «ein, 
daß  der  Bahnnng  tlir  die  beiden  Gebiete  dieselbe  Bedeutung  zu- 
kommt. Diese  Annahme  wurde  am  so  wahrscheinlicher,  als  es  sich 
femer  zeigte,  daß  die  von  G.  £.  Mull  er  zor  Erklärung  der  Zeit- 
fehler anfgcBtellten  Hypothesen  teils  mit  seinen  eigenen  Versuchs* 
resultaten  in  direktem  Widerspruch  standen,  teils  nur  ftlr  die 
Gewichtempfindungen  gültig  sein  konnten,  während  sie,  auf  andere 
EmpfindoDgagebiete  Ubertragen,  jeden  Sinnes  bar  wurden  t).  Schlieft- 
lieh  sei  noeh  erwähnt,  daß  es  mir  ebeneoweiiig  wie  Müller  ge* 
Inngen  war,  für  den  im  Gebiete  der  Oewiehtempfindnngen  dann 
nnd  wann  Torkommenden  »posittTon  Zeitfebler«  iigendeine  plan- 
sible  EiUHning  zu  geben;  derselbe  kann  jedenfaUa  nicbt  von  der 
Babnmig  yemrsaeht  sein.  Darob  diesen  Tatbesfcuid  sind  mebrere 
Probleme  gegeben.  Erstens  ist  näber  an  nntersnehen,  ob  die  An- 
nabme,  daß  die  Babnmig  die  Ursaehe  der  obenerwibnten  drei 
Zeitfebler  sei,  sieb  dnreh  die  Erfabrong  bestätigen  läßt,  nnd  zweitens 
sind  die  Bedingungen  fbr  das  Herrortreten  des  positiven  Zeit- 
feblers  festiastellen,  damit  man  der  Uisaebe  desselben  anf  die 
Spar  kommen  kann. 

Das  Ziel  der  yorliegenden  Arbeit  ist  havptsfteblieb  die  Be- 
lenefatong  dieser  beiden  Fragen.  Sie  schließt  sieb  also,  wie  er- 
sichtlich, den  betreffenden  Untersuchungen  in  den  >  Elementen  der 
Psychodynamik «  eng  an  und  sollte  auch  ursprünglich  einfach  ciu 
Kapitel  dieses  Werken  biUlen,  Dies  licli  sich  jedoch  nicht  er- 
reichen; das  Erscheinen  des  Buchea  wäre  dadurch  zu  sehr  ver- 
spätet worden.  Es  stellte  sich  nämlich  bald  heraus,  daß  die  zu 
untersuch endeu  Erscheinungen  viel  kompiizierter  sind,  als  sich  im 
voraus  ahnen  ließ,  uiul  e»  wurden  daher  fortwührend  neue  Ver- 
snchareihen  notwondi;^,  um  die  Resultate  festzustellen.  Der  Ge- 
danke, diese  Abhandlung  der  >Psychodynamik«  einzuverleiben, 
wurde  deshalb  bald  aufgegeben,  und  ich  mußte  mich  im  Buche 
darauf  beschränken,  auf  die  folgende  Abhandlung  hinzuweisen. 
Obschou  diese  als  etwas  Selbständiges  hervortritt,  ist  sie  nichts- 


1)  FkydiodyBMDik  S.lia-U7. 
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desto  weniger  nur  ein  Teil  des  Ganzen,  indem  sie  die  Gültigkeit 
der  früher  anfgestellten  Bahnnngsgesetze  für  ein  Spezialgebiet 
dartat  Die  Messungen,  die  der  UntenuchoDg  zngninde  liegen, 
worden  Ton  Anfang  1903  bis  Esxde  1904  nnnnterbrochen  fortge- 
setzt, so  daß  hierdurch  ein  nrnfangreiches  Versnchsmaterial  be- 
sehaffen  worden  ist  Dies  war  durchaus  notwendig,  weil  eine 
systematische  Untersnchnng  des  JSmpfiodnngsgeMetes  noeh  nicht 
▼erliegt  Die  zahlreielien  bisher  angestellten  Hessnogen  betreffen 
nur  rereinzelte  Fragen:  die  Gflltl^eit  des  Weberschen  Gesetzes 
die  psyebisebe  Grondlage  der  Gewiehtsrergleiehnng')  und  die  Zeit- 
fehler  1).  Anf  ein  solches  Material,  das  znm  Teil  nach  Tersehiedenen 
Methoden,  jedenfUls  von  ganz  Teisehiedenen  Yersnehspersonen 
znwegegebraelit  ist,  ]&&t  sieh  niehts  banen;  dasselbe  kann  hOobstens 
als  Nebenmaterial  gelegentiieh  herangezogen  werden.  AnSeidem 
sind  ja  anf  diesem  Gebiete  noeh  keine  Messungen  angestellt,  welebe 
die  Bereehnong  der  Bahnnngskonstanten  nnd  damit  die  direkte 
PMfuig  des  Bahnongsgesetzes  erlanben,  —  folglich  war  die  Be< 
sehaffiing  eines  neaen,  nmfaogreichen  Yersachsmaterials  nnmn- 
gftngUch.  Wie  ich  hierbei  rerfthr,  boU  jetzt  heqsroelien  werden. 

Apparate  and  Yersachsanordnong. 

Diezn  hebenden  Gewichte  lagen  in  Gefäfien,  einfiichen  kabischen 
Beh^tem  yon  10  cm  Seite,  oben  mit  wagerechten  Handgriffen 
versehen.  Die  GefilBe  waren  an  der  einen  Seite  offen,  so  daB  die 
Gewichte  schnell  nnd  beqneai  gewechselt  werden  konnten,  indem 
die  offene  Seite  dem  Yersnehsl^ter  zugekehrt  war.  Ihm  gegenüber, 
an  der  andern  Seite  des  Tisches,  wo  die  GtefÜ&e  anf  einem  Eissen 
aufgestellt  waren,  hatte  die  Yersnohspasott  ihren  Platz,  so  daß 
sie  nicht  sdien  konnte,  welche  Gewichte  in  den  Gefäßen  waren. 
Um  auch  beim  Wechsel  der  Gewichte  nichts  zu  sehen,  schloß  die 
Yersuchsperson  nach  jeder  ausgeführten  Doppelhebuug  die  Augen, 


1)  Feohner,  Elemente  der  PaycbophyBik.  Leipzig  iSüO.  Bd.  L  — 
Hering,  thterFeehDers  psychophysiseheB  Qeseti.  SItzangsber.  der  Yl^eaer 
Akademie.  Bd.  TS.  1676. 

2}  Müller  und  Schamann,  Über  die  psychologischen  Gmndlagen  der 
Vergleichung  gehobener  Gemchte.   Pflügers  Archiv.   Bd.  45.  1889. 

3)  Wreiächner,  Methodologische  Beiträge  zu  psycbopbysiscben  Mes- 
rangen.  Leipzig  16Mw  Martin  und  Mttllei,  Zur  AulyM  der  Unter- 
MUedaenpfindUehkeit.  Leijisig  1809. 
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die  erst  wieder  geöänet  wurden,  wenn  der  Versuchsleiter  signali- 
Bierte,  die  Yorbereitongen  fUr  die  nächste  Hebung  seien  erledigt. 
Die  Gewichte  waren  qudratische  Zinkplatten,  deren  Größe  der- 
jenigen des  Gefäßes  genan  entepracb,  so  daß  sie  nnverschiebbar 
in  den  Gefäßen  lagen.  Dies  gilt  jedoch  nicht  Ton  den  kleinen 
Gewichten,  Ton  20  g  abwärts,  weil  so  dttnne  Zinkplatten  nicht 
m  haben  waren;  diese  Gewichte,  ebenfalls  aus  Zinkplatten  her> 
gestellt,  waren  abo  kleiner  als  die  Bodenfliehe  der  BehUter»  es 
wnide  aber  dafbr  Sorge  getragen,  daß  sie  stets  mitten  Ins  GeflS 
gelegt  wurden. 

Die  Oefilße,  Ton  einem  Heehaniker  geliefert^  waren  aas  starkem 
Bleek  Terfertigt»  mit  gedreobselten  nnd  gefirnißten  kVlsemen  Hand- 
griffen yerseben.  Ihr  Gewicht  war  aber  siemlieh  groß,  6B0  g,  so 
daß  der  Beisnmfiuig  nnserer  Yersnehe  dadnreh  gar  sa  aelir  be- 
schrinkt  gewesen  sein  würde.  Ich  stellte  daher  selbst  aas  starkem 
Photogiaphienkarton,  der  an  allen  Kanten  sorgfältig  mit  Leinen*- 
bindern  verklebt  wnrde,  einige  Gefilfie  her,  7on  derselben  GiOße 
nnd  Form  wie  diejenigen  der  andern  Gefllße.  Um  deren  Gewicht 
möglichst  klein  sn  machen,  wurden  die  Handgriffe  meiner  Papp- 
geföße  ebenfalls  ans  dünner  Pappe  hergestellt,  die  in  mehreren, 
fest  miteinander  verklebteu  Windun^ren  zu  einem  Kohr  zusammen- 
f^erollt  wurde.  Die  fertigen  (Jefiilic  wurden,  um  gegen  Feuchtigkeit 
geschlitzt  zu  sein,  mehrmals  überall  gefirnißt.  Ihr  Gewicht  betraf 
nur  12b  g,  und  dabei  sind  sie  so  stark  gebaut,  daß  sie,  ohne 
sich  im  geringsten  zn  biegen  oder  nachzugeben,  bi»  1500  g  tragen 
können;  nach  zweijährigem  Gebrauch  sind  nur  geringe  Spuren 
von  Abnutzung  siebtbar.  Es  zeigte  sich  indessen  bald,  was  im 
folgenden  näher  darp^otnn  werden  wird,  daß  die  beiden  Arten  von 
Gefäßen  nicht  dieselben  Hesultate  lieferten,  wenn  sie  mit  crleichem 
Gewicht  belastet  wurden,  und  es  stellte  sich  heraus,  dali  die  Ver- 
schiedenheit der  Handgriffe  daran  schnld  war.  Um  diesen  Lbel- 
stand  zu  vermeiden,  wurden  an  die  hölzernen  Handgriffe  der 
schweren  GefUße  ebensolche  Papierrohre  anfgestet^t,  wie  die, 
welche  die  Handgriffe  der  leichteren  Gefilßo  bildeten.  Das  Ge- 
wicht der  metallenen  Gefäße  betrag  nunmehr  675  g.  Der  voU- 
stSndigen  Vergleichbarkeit  der  Resultate  wegen  sind  im  folgenden 
nur  die  Messnngen  berticksichtigl,  welche  mit  den  so  priparierten 
Gefäßen  ansgeitUirt  wurden. 

Die  HnbhOhe  der  Gewichte  betrag  18  era,  nnd  wnrde  mittels 
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einer  auBgespaunten  öchiiur  begrenzt.    Von  großer  Bedeutung  ist 
das  Tempo  der  Gewichtshebungeu.  Wir  wissen  ja,  daß  die  Größe 
der  Bahnong  eine  Funktion  des  Zeitintervalles  zwischen  den  anf- 
eioinder  folgenden  Prozessen  ist*).   Es  muß  also  das  ZeitintemU 
widurend  einer  Versucbsreihe  konstant  gehalten  werdm,  wenn  man 
daranf  rechnen  will,  konstante  Resultate  zu  bekommen.  Das  Tempo 
der  Hebnngen  wurde  deshalb  mittels  eines  Metronoms  geregelt. 
8elbst?entllndlich  darf  aber  das  Innehalten  des  Tempos  die  Anf- 
merksamkeit  nieht  m  sehr  in  Anspnieh  nehmen,  wefl  dies  wie 
jede  andere  Ablenkung  der  Anfinerksamkeit  die  Beobaehtangen 
stOrt  FolgUek  muß  das  taktmaB%e  Heben  ganz  meehaniseb  statt- 
finden, was  anoh  nach  einiger  Obnng  leicht  erreicht  wird,  und  un 
die  erworbene  Fertigkeit  nicht  wieder  m  Tetiieien,  hielten  wir 
bei  sftmfliohen  Messungen  dasselbe  Tempo  fest  Dies  war  gans 
das  nämliche,  was  schon  Feehner  bei  seinen  Yersnchen  bequem 
gefanden  hatte:  das  Heben  nnd  das  Senken  danerten  je  1  Sek.,  und 
nach  einer  Panse  von  ebenikUs  1  Sek.  wurde  das  aweite  Gewicht 
gehoben.  Zwischen  den  einaefaien  Doppelhebnngen  wara  die  Intei- 
valle  Ton  nngleieher  UUige,  weil  dar  Wechsel  der  Gewichte  bald 
l&Dgere,  bald  kürzere  Zeit  beanspruchte;  nie  wurde  die  Pause 
aber  kürzer  als  6  Sek.,  damit  die  neue  Hebung  nicht  durch  die 
Baiiiiuug  vou  der  vorhergehenden  bccinliußt  werden  sollte.  Au 
den  Versuchen  beteiligten  sich  immer  zwei  Personen,  die  eine  als 
Versuchsleiter,  die  andere  als  Beobachter:  wenn  eine  Versuchs- 
reihe, die  ungefUhr  eine  Viertelstunde  dauerte,  dnrchgeltihrt  war, 
wurden  die  Köllen  der  beiden  Personen  umgetauscht.    Auf  diese 
Weise  k  initt  n  dii  Versuche,  ohne  uenuenswerte  Ermüdung,  leicht 
einige  Sminli  n  Lmg  fortgesetzt  werden. 

Gearbeitet  wurde  zwei- bis  dreimal  wöchentlich,  stets  zu  derselben 
Zeit,  1 — 4  Uhr  Km.  Die  Versuchspersonen  waren,  aulier  mir  selbst, 
in  den  ersten  drei  Semestern  stud.  phys.  Dresler,  und  im  letzten 
Semester  Ehr.  Kramp,  prakt.  Arzt.  Den  beiden  Herren  sage  ich 
hier  meinen  besten  Dank  f)ir  ihre  Ansdaner  und  die  —  in  Kilo- 
grammetern  gemesaen  —  keineswegs  geringe  Arbeit,  die  sie  ge- 
leistet haben. 

Bei  den  Versuchen  wurde  ausschließlich  die  Grenzmethode 
angewandt;  nnr  zoletat  wnrde  des  Vergleiches  wegen  eine  kldne 

1)  Paychodynamik.  S.  40,  69,  71—72. 
InUt  flr  P^yehdogit.  Tl.  ^ 


Digitized  by  Google 


490 


Alfred  Lehmum, 


VersuchBreihe  nach  der  Konstanzmethode  ansgetührt.  Die  Grenz- 
methode wurde  selbetverstäudlich  gewählt,  weil  sie  achueller  zu 
Kesnltaten  ftlhrtf  die  der  Rechnang  unterworfen  werden  und  somit 
zur  Prüfung  der  auf  theoretischem  Wege  abgeleiteten  Formeln  dienen 
k(}nnen.  Es  iat  möglich,  da&  die  KouBtanmethode  eine  größere 
Genauigkeit  gewährt  —  was  immerhin  noch  nicht  bewiesen  ist;  gewiß 
ist  aber,  daß  ue  awei-  bis  dreimal  längere  Zeit  erfordert,  um  diese 
Genauigkeit  zu  gewähren,  und  dazu  kommen  noch  die  äußerst 
nmstSndliehen  and  in  vielen  FiUlen  nieht  unanfechtbaren  Bereeh* 
nnngen,  die  atuigefllltrt  werden  rnttssen,  um  die  Sehwellenwerte 
nnd  B(ni8%e  branehbare  Zahlen  ans  dem  Beobacbtongsmslexial 
anaznoeben.  Da  mir  nvn  daran  gelegen  war»  die  Gewiebfr- 
empiindvDgen  einer  ühnlicben  systematiseben  Unteraaebong  m 
unterwerfen,  wie  icb  sie  fiDber  in  betrelF  der  SebaUempfindnngen 
dnrebgefklbrt  habe,  nnd  da  eine  mögliebst  grofie  Grenanlgkeit  dabei 
gar  niobt  YonnOten  iat,  war  die  Orensmetbode  nnbedingt  veno- 
ziehen. 

Anf  die  zweekmiifiige  Anwendnng  der  Qienameftbode  werde 
ieb  wdter  unten  an  aprecben  kommen.  Hier  sei  nnr  vorlttufig 
bemerkt,  daB  wir  in  BKmilieben  Versneben  nnr  mit  der  rechten 

Hand  hoben,  und  die  Bestimmungen  f\lr  jede  Banmlage  in  auf- 

und  absteigenden  Reihen  durchführten.  Das  Verfahren  war  übrigens 
ein  piitücU  nnwissentliches;  die  Vp.  wußte,  welches  Gewicht 
der  Jsormaheiz  war,  so  daß  also  die  JJauni  und  Zeitlä^e  bekannt 
war.  Femer  wußte  8ie,  ob  die  KciLc  tiiie  auf-  oder  absteigende 
war,  weil  der  erste  Vergleichsreiz  jeder  Reihe  immer  so  groß,  bzw. 
klein  war,  daß  der  Unterschied  llberhaupt  nicht  zweifelhaft  sein 
konnte;  darauf  wurde  der  Unterschied  systematisch  \t  riniudert 
Die  Größe  der  jeweiligen  Vereleiehsgewichte  wnr  afx  r  der  Vp. 
unbekannt,  und  es  wurde  dafür  Sorge  getragen,  daii  jede  Reihe 
mit  einem  von  den  frtlheren  verschiedenen  Gewichte  anting,  und 
daß  auch  die  Gewichtsdifferenzen  hinlänglich  variiert  wurden,  so 
daß  die  Resultate  melirerer  solcher  gleichartiger  Keihen  fast  nie 
übereinstimmten.  Es  wurden  immer  die  von  den  gehobenen  Ge- 
wichten hervorgerafenen  Empfindungen  sorgfältig  yerglichen ;  wenn 
es,  wegen  zufälliger  Aufmerksamkcitssehwai^kuTiirt  !),  derVp.  schwer 
fiel,  sich  für  ein  bestimmte  Urteil  an  entscheiden,  war  eine  Wie- 
derholnng  der  Doppelhebnng  erlaubt  Übrigens  gilt  Air  diese 
Messungen  dasselbe,  was  ieb  sebon  bei  den  ScballTersucben  zu 
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koofltatiereii  Gelegenheit  hatte:  Je  öfter  daflselbe  Beispaar  (die- 
selbe Doppelbebmtg)  mimittelbar  wiederholt  wiid,  um  so  stibrker 
wird  die  Bahtrangi  und  demeEtspreehend  Tefttndert  sich  auch  das 
Urteil^}.  Es  wurde  daher  in  zweifelhaften  Füllen  nnr  eine  Wieder- 
holnng  desselben  Beispaares  erlaubt^  nnd  als  die  gesnohte  GiOfie 
des  variabeln  Reizes  wnrde  immer  deijenige  Wert  genommen, 
weleher  bei  der  Wiederholnng  der  Doppelhebimg  dn  onverAndertes 
Urteil  ezgab.  In  jeder  BanmUige  wurden  die  Bestimmungen  zwei^ 
mal  in  aufsteigender  und  ebensooft  in  absteigender  Biehtung  au»- 
gefbhrt;  wenn  die  Versuche  auf  diese  Weise  ftr  sämtliche  Werte 
det  r  dnekgeMirt  wu«m  wank,  de,  um  denEbflnB  derObm« 
ZU  eliminieren,  nochmals  ebensooft  in  mngekehrter  Reihenfolge 
der  Kormalgewichte  r  angestellt.  Für  jede  lvauni]ag:e  erhält  man 
deumach  acht  Bestimmungen  jedes  Xormalgewichtes.  Da  die  beideu 
Raumlagen  bei  unsern  Versuchen  nur  gauz  gtiriugftlgige  Unter- 
schiede zeigen,  so  daß  sie  nicht  getrennt  behandelt  za  werden 
brauchen,  sind  die  im  folgenden  angegebenen  Zahlen  —  wenn 
nichts  anderes  auHdrücklich  bemerkt  wird  —  Mittelwerte  aus 
16  EinzelüjeHsuugen.  Das  hier  Angeführte  gilt  für  alle  unsere  Be- 
stimniungen;  besondere  Bemerkungen  in  betreff  der  prakti^dien 
Anwendung  der  Grenzmethode  werden  weiter  unten  vorgebracht 
werden. 

Der  positive  Zeitfehler. 

Kachdem  wir  yerschiedene  Yonrersuehe,  deren  einige  spiter 
zur  Besprechung  kommen,  erledigt  hatten»  und  hierdurch  die 
ndtige  Übung  erreicht  war,  mnfite  unsere  erste  An%abe  die  sein, 
die  GtUtigkeit  des  Bahnnngsgesetzes  auf  diesem  (Gebiete  zn  prüfen. 
Dies  kann  auf  zwei  Tcrschiedenen  Wegen  geschehen,  wodurch  also 
eine  gegenseitige  Kontrolle  der  Messungen  erreicht  wird.  Da  es 
sieh  ja  aber  vorläufig  nur  darum  handelte,  zu  prOfen,  inwiefern 
das  Bahnungsgesetz  auf  diesem  Gebiete  irgendeine  Gültigkeit  be- 
anspruchen kann,  schlugen  wir  anfangs  nur  den  Weg  ein,  welcher, 
früheren  Erfahrungen  gemäß,  die  genauesten  Bestimmungen  ver- 
Bprach').  Für  jeden  gegebenen  Hauptreiz  r  wurde  also  ein  solcher 
Wert  des  nacbloigeudcn  variabeln  Reizes  f^'  gesucht,  daß  die 


1^  Psycbodynamik.  8.69—70. 
2,  a.  a.  0.   S.  ö2,  67—68. 
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beiden  aafeiiiAiidef  folgenden  Empfindungen  gleich  stark  worden. 
Die  Besoltate  der  Measiuigen  lind  In  Tabelle  I  angegeben.  Die  Tabelle 
gibt  für  jeden  Beobaobter  die  den  Tetsehiedenen  Werten  r  eaft- 
Bpieebenden,  gelnndenen  Gr&fien  r^'  an.  Da  bei  diesen  Heeflongen, 
wie  Bonrt  immer,  in  den  an&teigenden  Beilien  eine  untere,  in  den 
abileigenden  Bdiben  eine  obere  Grenze  der  einander  gleichen 
Empfindnngen  gefunden  worde,  ist  anter  Mittelbreite  {Mb)  die  halbe 
Entfernung  zwiaehen  diesen  Grenzen  angefttbrt 


Tabelle  I. 


r 

1  D. 

A.  L. 

Mb 

♦t' 

m  1 

150 

1  164 

14 

1,093 

166 

13 

i,iuü 

250 

j  263 

13 

1,061 

268 

18 

600 

1  600 

27 

1,040 

610 

88 

750 

747 

36 

0.997 

730 

25 

0.975 

llöö 

1166 

71 

1,013 

1140 

64 

0.990 

löUÜ 

.  1459 

77 

0,973 

1460 

45 

0,968  . 

800O 

1  1970 

101 

0,988 

1807 

78 

8600 

182 

0^6 

3886 

116 

6000 

I  4718 

188 

0,M4 

4680 

177 

Betrachtet  man  Tabelle  I  etwaa  nfther,  so  iat  sofort  eisiehflicb, 
daß  hier  anfangs,  bei  kleinen  Werten  des  r,  ein  positiver,  bei 
größeren  Werten  des  r  dagegen  ein  negativer  Zeitfehler  besteht. 

Wenu  r  klein  ist  iiiul!  nüujlich  der  zweite  Heiz  r^'^r  sein,  um 
die  niimliohc  P^nipliiuiunj,^  herv<»r/-ui  ulcn ;  mit  wachsenden  Werten 
von  r  wird  der  Unterschied  kleiner,  bis  schließlich  r2  <ir.  Genau 
dieselbe  Veränderung  des  Zeitfehlers  ist  schon  früher  von  M 11  Her 
und  Schumann  auf  diesem  Gebiete  konstatiert  worden so  daß 
wir  hier  unzweifelhaft  mit  einer  für  dies  Gebiet  chnriikteristi^i  bcn 
"Ei£rentlInirK'}ik('it  /ii  tun  haben.  Und  das  Eigenttlmliehe,  daa  eine 
beHoudere  Erkluruuf;  erheischt,  ist  das  Auftreten  des  positiven 
Zeitfehlcrs,  während  ein  neiratiTer  Zcitfeliler  als  einfache  Folj;e 
der  Babnung  zu  erwarten  wäre.  Ein  solcher  negativer  Fehler  ist 
ja  im  Gebiete  der  Schallempfindungen  Überall  nachgewiesen  wor- 
den, und  ließ  sich  ans  theoretischen  Gründen  auch  bei  den  Ge- 
wichtempfindangen  erwarten.  Also:  woher  stammt  der  positive 
Zeitfehler? 

11  ».  a.  0.  S.98f. 
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Um  dieae  Fmge  beantworten  m  kttnnen,  mllfleen  wir  snyOident 
wisaeiii  was  denn  eigentüeli  bei  den  Gewiehtofaebnngen  vargliehen 
und  beurteilt  wird.  Eine  diesbesttgliche  Theorie  ist  eehon  Ton 
HttUer  und  Sohnmann  ani^eeteUt  worden:  »Beim  Yeigleiolien 
sweier  (Jewiobte  wird  uiter  gewOhnUeben  UmBflnden  bei  beiden 
Hebuigen  derselbe  motoriaehe  Impuls  erteüti  ohne  daß  nns  die 
Stirke  der  ImpidBe  dnieh  eine  Innerrationaempfindimg  und  der- 
gleichen sun  Bewnfitaein  kommt  Und  wir  yeigleiehen  nnn  led^Udi 
die  Effekte  miteinanderi  d.  h.  im  allgemeinen  die  Oeaekwindig- 
keiten  der  eintretenden  Bewegungen,  und  zwar  Torfahren  wir 
hierbei  so,  daß  wir  auf  Grund  der  gemachten  Erfahrungen  das 

schneller  emporsteigende  Gewicht  flir  das  leichtere  Iialteu  

Wenn  also  auch  beim  Heben  von  Gewichten  Druck-  und  Span- 
nungsemptiudungen  vorhanden  sind,  su  kommen  sie  doch  jedenfalls 
bei  dem  Vergleichen  von  einigermaßen  schnell  gehobenen  Gewichten 
nach  den  oben  angeführten  Tatsachen  im  allgemeinen  nicht  wesent- 
lich in  Betracht«  Nach  dieser  Theorie  sind  es  also  hauptsächlich 
die  Hubgeschwindigkeiten  der  Gewichte,  die  verglichen  werden.  Der 
Geschwindigkeiten  werden  wir  uns  aber  als  Bewegung»-  und  Lage- 
empfindungen bewuüt,  bei  deren  Zustandekommen  die  Gelenke 
unzweifelhaft  die  wesentlichste  Rolle  spielen.  Kach  Müller-Schu- 
mann sind  ea  also  die  Gelenkempfindungen,  die  für  die  Verglei- 
cbung  gehobener  Gewichte  entscheidend  werden^}. 

Die  Biohtigkett  dieser  Theorie  kann  keinem  Zweifel  unterliegen. 
Wenn  man  Gewichte  ruckweise  in  schnellem  Takte  hebt  —  und 
mir  unter  dieaen  Umständen  ist  die  Onltigkeit  der  Theorie  be- 
hanptet  worden  — y  dann  liat  man  keine  Zeit,  weder  die  motoriaehen 
Impidae  den  jeweilig  gegebenen  Ctewiehten  genau  aoznpaaBen, 
noeh  die  während  der  Hebung  and  dea  NiederBefaens  auftretenden 
I>raek-  und  Spannungaempfindungen  nihnr  zu  beobaehten.  Die 
Gewiebte  klinnen  abo  in  diesem  Falle  nur  mittels  der  erreichten 
Effekte^  d.  h.  der  Hubgeaehwindigkeiten,  vergHehen  werden.  Unter 
diesen  Umständen  wird  daa  Urteil  nnsweifelhaft  recht  grob  weideD, 
oder,  mit  andern  Worten,  die  Unterschiedsempfindlielikeit  mu8 
kleiner  sein,  als  wenn  die  Qewiclite,  in  langsamerem  Takte  ge- 
hoben, nach  den  Spannungs-  und  Droekempfindungen  abgescbitat 


1  a.  a.  0.  S.  56—58. 
2;  a.  a.  0.   S.  69, 
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werden.  Dies  ist  tatsächlich  anch  der  Fall.  Müller  und  Selm* 
mann  fanden  nämlich  bei  ihren  Versuchen  mit  nickweiser  Hebang 
Bjr  BwiBchen  1,038  und  1,023  schwankend,  wtthraiid  Feckners 
Mowiuigen,  wo  der  Takt  langsamer,  die  Versachsiimsande  ttbilgeiu 
die  nlmlieken  waren,  Bjr  iwisclien  1, 019  imd  1,013  sohwankend 
ergaben  1).  Wenn  die  Gewi^te  langsam  gehoben  werden,  sind  es 
also,  aller  Wahiaehänliokkeit  nach,  nielit  avsseUieBliefa  die  fie- 
wegnngsempfindongen,  die  Te^lieken  werden,  sondern  es  spielen 
aaeh  die  Spannung»-  nnd  Draekempfln'dnngen  eine  Rolle  and  er- 
mOgliehen  ein  feineres  Absehätiea.  In  diesem  Fklle  aber  erkSlt 
die  Habgesehwindigkeit  eine  ganz  andere  Bedentnng  als  Mier. 
Wenn  s.  B.  ein  Stein  xweimal  geworfen  wird,  einmal  5  m,  ein 
andermal  20  m  weit,  so  weiden  die  7eiseliiedenen  Wnrftraiten, 
wie  bekannt,  nur  dadarcb  erreicht,  daß  dem  Stein  yerschiedene 
C^eschwindigkeiten  gegeben  werden.  Die  dazu  nötigen  Muskel- 
arbeiten wachsen  aber  mit  den  (Quadraten  der  erreichten  Ge- 
achwiudi^^keiteu,  uutl  mit  der  GrüUe  der  aus^efllhrten  Arbeit  wächst 
■ —  was  wohl  als  bekannt  vorausijresetzt  werden  darf  —  ebenfalls 
die  Stärke  der  Si)anuung8emptiiKiuii^en.  Vergleichen  wir  alsü  die 
Spauuungsempfindungen,  die  von  geleisteten  Maskelarbeiten  her- 
vorgerufen werden,  dauu  wird  folglich,  bei  gleichem  Gewicht,  der 
größereu  Geschwindigkeit  eine  iuteuaivere  Spaimungsempfindimg 
entsprechen.  Ob  wir  nun  unsere  Gewichte  irgendwohin  werfen, 
oder  nur  einfach  heben,  macht  in  dieser  Beziehung  keinen  Unter- 
schied. Wenn  die  ISpaunungsempfindungeü  fllr  die  Beurteilung 
entscheidend  sind,  muß  also  ein  gegebenes  Gewicht  um  so  schwerer 
erscheinen,  je  schneller  es  gehoben  wird. 

Gdien  wir  nnn  Torläniig  davon  ans,  daß  es  bei  unseren  Ver- 
suchen, wo  die  (^ewiobte  ziemlich  langsam  gehoben  wurden,  haupt- 
sächlich die  Spannungsempfindungen  waren,  die  beurteilt  wurden. 
Es  läßt  sieh  dann  eine  recht  einfache  Erklärung  des  ponÜTen 
Zeitfehleis  geben.  IMe  beiden  Gewiehtshebnngen,  die  TeigUehen 
werden  sollen,  kttnnen  nilmliek  niebt  mit  genau  derselben  Inner- 
vation der  Muskeln  ausgeführt  werden,  einfach  weil  die  erste 
Hebnng  der  zweiten  als  Einstellung  dient  Sind  die  beiden  Ge- 
wiehte  tatsScUieb  gleich  groß,  so  wird  die  Bmervation,  bei  der 
zweiten  Hebung,  dem  Gewicht  etwas  genauer  angepaßt  sein  als 


1)  a.  a.  O.  8. 109. 
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bei  der  ersten  Hebung;  das  «sie  Gewicht  stei^  daher  etwas 
flebneUer  empor  als  daa  aweite,  und  wird  folgliehi  nnaerer  Voi^ 
aasaetaniig  gemlB,  giOfier  gewsUUst  Dies  heißt  aber  mit  andern 
Worten  aneh,  dafi  das  xweite  G^wieht  onterBchaiat  wird,  and  am 
dem  eiaten  gleieh  zn  eraeheinea,  maß  es  daher  etwas  großer  a]a 
dieses  sein.  Das  Resultat  wird  sondt  r}'>r.  Die  Messungen 
(Tabelle  I)  seigen  indessen,  daß  dies  nur  ftlr  kleine  Werte  des  r 
gilt  Es  muß  hier  also  ein  zweiter  Faktor  mitwirken,  dessen  Ein- 
fluß mit  steigenden  Werten  des  r  wAehst,  so  daß  er  bei  kleinen  r 
Ton  dem  positiren  Zeitfefaler  verdeckt  wird,  bei  größeren  r  dagegen 
denselben  aberwiegt.  Dies  gilt  aber  eben  Ton  der  Bahnung,  indem 
der  BahnungsKuwaehs  ^( = « •  f^,  wo  gefbnden  wird  <).  Da 
die  Babnnngszawächse  hiemach  in  stärkerem  Verhältnis  als  r 
wachsen,  werden  sie  ihren  Einfluß  um  so  mehr  geltend  machen, 
je  größer  r  wird,  uud  hieraus  fol^,  dali  das  Verhältnis  r^/r  mit 
wachsenden  Werten  von  r  abnehmen  muLi.  Die  gefundenen  Kesul- 
tate  können  also  als  eine  einfache  Folge  des  Zusammenwirkens 
der  Einstellung  und  der  Rahnung  erklärt  weriien.  Unsere  nächste 
Aufgabe  muß  nun  selbstverständlich  die  sein,  die  Kiohtigkeit  der 
gegebenen  Erklärong  zn  prüfen. 

Die  BahiuMg  der  CtowiehtempflnduigeB. 

Rührte  der  positive  Zeitfehler,  wie  angenommen,  davon  her, 
daß  die  MuskeUnnervationen  hei  den  beiden  zu  vergleichenden 
Gewichtshebnngen  nicht  gleichmäßig  eingestellt  sind,  so  müssen 
wir  diesen  Zeitfehler  beseitigen  können,  wenn  wir  fllr  eine  gleich- 
mäßige Einstellung  Sorge  tragen.  Dies  läßt  sich  denn  auch  leicht 
erreiehen.  Wenn  die  Hebung  des  ersten  Gewiehtes  deijenigeu  des 
sweiten  als  Einstellong  dient,  muß  man  ja  eine  genaue  Einstellung 
sehen  Tor  der  ersten  Hebung  dadnroh  erreiehen  kOnnen,  daß  das 
Normalgewieht  sehen  einigemal  Torber  gehoben  wird.  Zwar  linft 
man  dann  die  GefahTf  daß  die  Bahming  von  diesen  Yoraa4geheaden 
Einstellungshebungen  auf  die  erste  Verglelchshebnng  einwirkt,  was 
natOrlieherweise  ganz  falsehe  Resultate  herbeifthien  wttrde.  Diesem 
Übelstand  entgeht  man  aber  Ideht,  indem  die  InterraUe  zwisdien 
den  einxelnen  EinsteUungshebungen  einerseits  und  der  folgenden 


1)  Pttycbodynamik.  S.  i$  aad  71. 
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Yergleioluliebiiiig  anderseits  eine  solche  Länge  erhalten,  daß  der 
Babnnnguawaclis  unmerklich  wird.  Durch  vorläufige  Venmehe 
abeneogte  ieh  miob,  dafi  ein  JbiterTall  von  4  Sekanden  aaaieielite, 
am  die  Bahnang  anmerklieh  an  maehen.  Ea  wurde  demnach  die 
folgende  TerauehaanordnaDg  getroffsa. 

Um  gana  lioher  zu  gehen,  beugten  wir  una  nieht  mit  einer 
Einitollungahebung,  sondern  machten  deren  zwei  Qefaoben  wurde 
in  demselben  Takte  wie  früher;  Heben  und  Niedeiaetaen  eines 
Gewichtes  dauerten  also  je  1  Sekunde.  Das  Normalgewieht  r  ging 
stets  dem  Taxiabeln  Gewichte  t%  Toiaus.  Jeder  Vergleieh  erfbiderte 
also  Tier  Hebungen,  die  durch  folgendes  Schema  Tenmschaalicht 
werden  klfnnen:  r — r — r,  r^.  Die  Gedankenstriche  beieiehnen 
hier,  dem  Obigen  gemäfl,  eine  Pause  Yon  4  Sekunden;  jeder  Yw- 
sucfa  dauerte  somit  17  Sekunden.  Das  Tempo  wurde  mittels  eines 
Metronoraa  mit  Glockenschlag  reguliert,  welches  so  eingey teilt 
war,  daß  die  Glocke  alle  6  Sekunden  läutete.  Diu  drei  liebungen 
des  Normalgrewichtes  wurden  je  mit  einem  Glockenschlag  ange- 
fangen, die  Einzelheiten  im  Übrigen  nach  den  Metronomschlägen  ge- 
regelt. Nach  einiger  Übung  war  das  vorgeschriebene  Tempo  leicht 
festzuhalten;  das  Verfahren  war  nur,  wie  ersichtlich,  recht  zeit- 
raubend, lohnte  uns  uIrt  die  Mühe  mit  den  erwarteten  Resul- 
taten. Dieselben  sind  in  Tabelle  II  a  und  II  b  ftlr  jede  Vp.  an- 
gebe 1k- n. 

Unter  r  ist  die  Grüße  des  Normalgrewichtes  angeführt.  Ftlr 
r  =  150  konnte  das  entsprechende  nicht  bestimmt  werden,  weil 
das  leere  Gefäfi,  von  125  g  Gewicht,  die  untere  Grenze  des  ge- 
suchten fx  ttbersehritt  Wie  aus  den  Tabellen  ersichtlich,  sind  die 
gefundenen  überall  kleiner  als  r  ;  der  positive  Zeitfehler  ist  so- 
mit dnroh  die  Versnchsanordnnng  beseitigt,  nnd  die  Bahnung  tritt 
rein  hervor,  was  sich  eben  dadurch  kundgibt,  daß  r'^r^.  Dieser 
letztere  Umstand  seigt  außerdem,  daß  der  Wegfall  des  positiven 
Zeitfehlen  nur  von  einer  größeren  Oenaaigkeit  der  motorisehen 
EänsteDung  und  nicht  davon  herrühren  kann,  daß  die  Einatellnngs- 
hebnngen  bahnend  auf  die  erste  Yergleiehshebung  eingewirkt 
haben.  In  diesem  Falle  wVrde  nümlieh  r  «benchittst  worden  sein, 
und  das  damit  veiglichene  mlißte  fblglich  TeigrOBert  werdea, 
um  r  ^eich  an  erscheinen,  oder  mit  andern  Worten:  der  positive 
Zeitibhler  würde,  statt  kleiner,  größer  werden.  Da  es  also  einer- 
Seite  ausgeschlossen  ist,  daß  die  Einstellungshebungen  bahnend 
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auf  die  Yergleichshebiutgen  haben  einwirken  kennen,  und  da  sie 
andeiBeits  eine  EinsteUnng  der  motorischen  Innervation  haben  be- 
wirken mlUraen,  kann  der  Weg&U  des  positiven  Zeitfeblen  nnr 
hierdnreh  yemnacht  sein.  Wir  weiden  sirilter  sehen,  daB  auch 
die  qaantitatiTen  Verhältnisse  entschieden  ftr  diese  Eiklftmng 
sprechen.  Um  dies  nachzuweisen,  fangen  wir  damit  an,  die  * 
Gültigkeit  des  Bahnnngsgesetzes  fUr  die  in  Tabelle  IIa  nnd  IIb 
vorliegenden  Messangen  zu  prüfen. 

Wenn  das  Babnongsgesetz  für  die  betreffenden  Melsungen 
gttltig  ist,  so  nmß  r  =  r2  +  m  •  —  r2  +  o  r ,  indem  ^  » i*  •  * . 
Die  Aufgabe  wird  folglich  nntersachen,  inwiefern 

^  =s  2i  .  r*'  -1  asB  — -—5  .  (Gleicbung  1.)  •) 

In  Tabelle  IIa  nnd  IIb  sind  die  gelimdenen  Werte  des  ^  aage- 
fUhit  Diese  Zahlen  variieren,  besonden  in  Tabelle  TL%  duehans 
nicht  regelmäßig,  sondern  schwanken  ncht  bedeutend;  dennoch 
leigen  sie  eine  nnTcrkennbare  Tendenz,  mit  r  zu  wachsen.  Daß 
diese  Sehwaaknngen  nnr  Ton  nnaasgeglichenen  zuftUigen  Fehlem 
herrühren,  läßt  sich  wahrscheinlich  machen,  wenn  man  die  in 
Gleichung  1  eingehenden  konstanten  u  und  v  mittels  der  Methode 
der  kleinsten  Qaadrate  berechnet.    Man  findet: 

TabeUe  Ha:  tt=0,01416,  vs=  1,204,  also  e  =  0,01416  •  r^^o». 
Tabelle  nb:  «=0,00716,  v  =  l,dOO,  also  ^=0,00716 •  t^. 


D.  Tabelle  IIa. 


r 

Ub 

e 

e  ber. 

Tj  ber. 

f 

250 

244 

14 

0,024 

0,044 

239 

+  ö 

600 

476 

90 

0,050 

0,050 

476 

0 

7fi0 

687 

86 

0^ 

0,066 

709 

-SS 

1155 

1092 

38 

0  055 

0,060 

1064 

+  8 

1500 

1400 

57 

(Hiri7 

0063 

1406 

—  5 

2000 

1873 

70 

0,067 

1866 

7 

860D 

SSM 

140 

0,085 

0,075 

aass 

-84 

fiOGO 

4666 

906 

0,081 

468? 

—  61 

1)  Psychodynamik.  S.  51  nnd  6d. 
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A.  L.  Ta1>elle  Hb. 


r 

1  #  L 

Mb 

e 

P  ber. 

1 

r,  ber. 

> 

— — =—  

250 

—  = — 1 

246 

11 

■.  -. — .  -  - 

0,016 

i  1 

0,038 

241 

4-  ö 

600 

476 

16 

0,018 

o,(Me 

477 

—  1 

750 

4»1 

17 

0,079 

0^068 

711 

—  80 

1166 

1085 

42 

0,066 

o,a«)9 

1087 

—  -8 

1500 

1398 

25 

0.068 

0,064 

1404 

—  6 

2000 

1&41 

48 

0,080 

0,070 

1860 

—  19 

8600 

8181 

118 

0.091 

0,068 

8800 

-88 

6000 

4636 

163 

0,098 

0,098 

■ 

4540 

—  6 

Aus  den  beideo  Ausdrücken  für  q  können  wir  wieder  die  wahr- 
scbeinlichen  Werte  des  q  berechnen;  diese  sind  in  Tabelle  Ha 
uütl  11  b  unter  »^ber.«  angefUbrt.  Schließlich  können  wir  die  wahr- 
scheinlichen Werte  berechnen,  indem  wir  Gleichnn?:  1  auf  die 
Form  To  —  /  (1  —  (>)  bringen,  und  sukzessiv  die  vtrHciiiedenen 
Werte  r  und  die  entüiprechenden  berechneten  Werte  q  hineinsetzen. 
Die  80  berecliiKti  n  sind  unter  »r2ber.€  angeftihrt,  und  unter/" 
die  Differenzen  z>viBchen  den  gf  lundi^nen  und  den  berechneten  r^. 
Diese  Fi  Iii«  r  sind  mit  einer  einzigen  Auöuabiiu'  vie]  kleiner  als 
die  Größen  Mh^  was  mit  andern  Worten  heißt,  daß  die  berech- 
neten /'i  durchgängig  innerhalb  der  Schwankungsbreite  des  i\ 
fallen.  Da  die  Fehler  auch  nicht  gesetzmäßig  variieren,  dürfen  wir 
annehmen,  daß  die  Abweichung  zwischen  Messung  und  Berechnung 
nur  ron  zufälligen  Fehlem  herrtthrt.  Das  Bahniingflgeflets  hat  sich 
also  auch  auf  diesem  Gebiete  bewährt. 

Wir  haben  nun  gesehen,  daß  eine  Empfinduig,  die  TOm  Ge* 
wiobte  r  mit  vorhergehender  Einstellung  der  motorischen  Inner- 
vationen herroigemfen  wird,  eine  nachfolgende  Gewichtempfinduig 
bahnt  Dasselbe  mnfi  natttrlieherweiBe  auch  dann  geschehen,  wenn 
r  ohne  Torheigehende  fiinstellnng  gehoben  wird.  Das  ohne  Ein- 
steUnng  gehobene  r  tnSi  aber,  wie  schon  oben  aaseinsndeigesetrt, 
eine  sMrkeie  Empfindung  hervor  als  dasselbe  Gewicht  mit  Ein- 
stellang.  AhM>  TerhSlt  sich  r,  wenn  es  ohne  Einsteflnng  gehoben 
whfd,  ah»  wlirde  es  mit  Einstellnng  gehoben  nnd  hiitte  es  die 
GrOfie  r'>r.  Unsere  Aufgabe  wird  demnach,  n  natersnehen, 
welcher  Untersehied  swisehen  den  Yon  r  imd  f*  herroigernftnen 
Empfindongen  besteht  Wenn  das  ohne  Einstellung  gehobene  r  mit 
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einer,  wenigstens  «nniUieniiigsweise,  konstanten  Gesehwindigkeit 
gehoben  iriid,  moB  es  eine  einfiMhe  Beletion  siviflofaen  den  von 
r  und  ¥  evsengten  EmpHndnngen  e  und  4  geben;  diese  Belstion 
soeben  wir.  Wird  die  ToIlstKadigere  psyehophysisdie  Hafiformel^) 

zugrunde  gelegt,  so  baben  wir: 

e =e  log     —    und   e       log  — - —  i 

X  "  Ä 

und  wir  suchen  also  die  Differenz: 

i>  =  e'  -  e  =  c  .  log - clog  .  ^^i^ « c log  •  (Gl. 2.) 

In  dieser  Formel  kommen  swd  unbekannte  GrOfienr  x  nnd  f',  Tor, 
die  bestimmt  werden  mttssen.  Fangen  wir  mit «  aa  Diese  GrOße 
Ufcßt  sieb  nur  dann  bereebnen,  wenn  man  mebreie,  einem  kon- 
stanten Empfindangsantersebied  entsprechende  Beispaare  bestimmt 
hat  Der  einzige  Empfindnngsontersehied,  der  sieh  konstant  halten 
läBt,  ist  aber  der  ebenmeffcHohe.  Wir  müssen  also  damit  begimiai, 
die  Unterschiedsschwellen  zn  bestimmen. 

Der  ebenmerkliche  Untersehied. 

Da  es  mu  Torlluflg  gar  nidit  daran  gelegen  ist,  die  Unter- 
seheidongsgeaeAze  für  die  Oewiehtempfindnngen  za  prüfen*),  son- 
dern nnr  eine  mOgliehst  genaue  Bestimmung  des  «  zn  erreiehen, 
brauchen  wir  nieht  alle  vier  SchweUen  zn  messen.  Eine  dnzige 
genügt  yollstündig.  FHlheren  Erfahrungen  gemäB*)  darf  man  an- 
nehmen, daß  die  grOfite  Genauigkeit  eraielt  wird,  wenn  der  Yariable 
Beiz  zuletzt  kommt,  und  wir  können  also  z.  B.  die  obere  Sehwelle 
bestimmen.  Wir  suchen  daher  di^enige  BeizgrüBe  J3//,  die  in  der 
Zeitlage  r,  "Rn  eine  ebenmerklieh  stSrkere  Empfindung  als  r  her- 
TOrlHringt  Selbstrerstündlieh  muB  die  Hessang  so  aasgeführt  wer- 
den, daB  die  Beize  nnter  genau  denselben  Bedingungen  einwirken; 
es  muB  also  jedesmal  vor  der  ersten  Yergleichshebiing  eine  Ein- 
stellnng  stattfinden,  weil  wir  dann  nnr  der  Bahnnng  Beohnung  zu 
tragen  brauchen.  Ich  verfuhr  daher  nach  dem  oben  (S.  436)  an- 
gegebenen Schema  mit  zwei  EinsteHuu^äkebungen.  Ans  Gründen, 

1)  Psychodjroaiiiik.  8.21. 

2;  Dies  wird  spStw  in  dem  Abschnitt  »Zar  Methodologie  der  Grens- 

methode«  etattfindf^n. 

3)  pBychodjrnamik.   ö.  96. 
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die  später  eingelidiid  dargelegt  werden,  führte  ich  eine  kleine 
Abänderung  der  sonst  Üblichen  Methode  ein,  indem  ich  die  ge- 
suchte Beazgrttße  nioht  in  sowohl  ab-  als  aufsteigenden  Reihen 
bertiminte»  sondern  nnr  in  anfiiteigenden.  Die  Genauigkeit  wird 
swar  dadurch  nicht  grOfier,  ganz  im  Gegenteil;  daa  Ver&hren 
acheint  mir  aber  methodologiBeh  richtiger,  was  ich,  wie  gesagt,  splter 
n  Terteidigen  suchen  werde.  In  beiden  Banmlagen  wurden  acht 
Bestimmongen  auageftthrt,  so  daß  die  in  Tabelle  nia  mid  mb 
angegebenen  Zahlen  aneh  hier  Hittelwerte  YOn  16  EinzelmeBsnngen 
sind.  Unter  r  sind  die  Kormalgewiehte,  unter  jBji  die  gefondeoen  Ge- 
wichte, die  ebenmerklieh  grOBer  als  r  erscheinen,  an  Terslehen.  Ans 

der  Kolonne  -     ersiebt  man,  wie  das  Yerluütnis  der  beiden  Beize 

mit  wachsenden  Werten  des  r  stets  abnimmt;  ittr  die  kleineiea  r 

ist  iSir>r,  ftr  die  giOBeren  dagegen  Rji<Cr* 

Gehen  wir  daTOn  ans,  daB  es  ans  hier  gelungen  ist,  alle  sMV- 
renden  Einwirkungen  aoBer  der  Bahnnng  zu  beseitigen,  so  gilt 
fttr  diese  Messungen  die  folgende  Formel: 

wo  u  und  n  die  schon  oben  gefundenen  Bahnnngskonstanten,  x 
nnd  JT  dagegen  noch  unbekannte  Konstanten  sind.  Sollen  dieselben 
möglichst  genau  bestimmt  werden,  so  Mfit  sich  dies  nur  dadurch  er- 
reichen >),  dafi  die  Gleichung  8  in  folgende  Form  gebracht  wird: 

wonach  die  Größen  K  und  x  {K —  1)  als  Unbekannte  mittels  der 
Methode  der  kleinsten  Quadrate  bestimmt  werden.  Auf  diese  Weise 
erhält  man  fUr  die  Messungen  in  Tabelle  III  a:  xsl706,  K= 
1,017  und  in  Tabette  HI  b:  x  » 1418,  1,  0184.  Die  Überein- 
stimmung der  Formel  mit  den  Messungen  können  wir  jetit  auf 
verschiedene  Weise  prüfen.  Setzen  wir  i.  B.  in  Gleichung  8  die 
gefundenen  Werte  des  x  ein,  so  kOnnen  wir  dmoh  sakaeasiTe 
Einselanng  der  zusammengehörenden  Werte  r  und  Bu  die  ent- 
sprechenden Werte  K  berechnen;  diese  sind  in  TabeUe  ma  und 
m  b  angeg^n.  YoUstSndig  konstant  sind  sie  Ja  nicht,  die  Sehwaur 


IJ  ft.  a.  0.  S.  86. 

2}  YgL  a.  a.  0.  8. 119. 
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knngen  sind  aber  unregelmäßig,  zeigen  keine  gesetzmäßige  Varia- 
tion, 80  daß  sie  wahrscheinlicli  nur  Yon  nnansgeglichenen  Zu- 
jfälligkeiten  herrühren.  Um  näher  zn  prüfen,  ob  die  Abweichungen 
zwischen  Messung  und  Berechnung  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
liegen,  können  wir  die  den  verschiedenen  r  entsprechenden  Werte 
Ru  berechnen,  indem  die  oben  gefundenen  wahrscheinlichen  Werte 
des  X  und  K  eingesetzt  werden. 


D.  Tabelle  Illa. 


Rh 

r 

r 

K 

Rfj  ber. 

f 

MV 

160 

1,286 

1,0264 

126 

+  12 

±10 

25Q 

288 

1,152 

1,0261 

222 

+  lfi 

11 

500 

518 

1,036 

1,0195 

512 

+  ß 

9 

750 

738 

0,983 

1,0118 

761 

—  lÄ 

15 

1156 

1142 

0,990 

1,0196 

1136 

4-  2 

18 

1600 

14Ö9 

0,973 

1.0169 

1460 

—  1 

23 

aooo 

1889 

0,945 

1,0062 

1929 

-40 

23 

3500 

3312 

0,946 

1,0144 

3341 

—  29 

46 

6000 

4730 

0,946 

1,0201 

4769 

—  29 

±109 

A.  L. 

Tabelle  lüb. 

r 

Rjj 

Rh 
r 

JE 

Rji  ber. 

f 

MV 

Ifiö 

188 

1,263 

1.0273 

124 

+  14 

±  1 

250 

232 

1,148 

1,0279 

221 

+  10 

18 

ÖÜQ 

Ö18 

1,036 

1,0214 

512 

+  6 

IQ 

7Ö0 

740 

0,985 

1,0134 

761 

„11 

1^ 

1155 

1137 

0,983 

1,0194 

1134 

+  a 

36 

1500 

1445 

0,965 

1,0141 

1458 

-13 

20 

aooo 

1913 

0,957 

1,0155 

1923 

-lö 

42 

3600 

3269 

0,936 

1.0122 

3299 

—  30 

4Q 

6000 

4684 

0,937 

1,0224 

4668 

+  2ß 

±97 

Die  so  berechneten  Werte  des  Rn  sind  unter  »i?//ber.«,  die  Ab- 
weichungen zwischen  Messung  und  Berechnung  unter  f  angegeben. 
Endlich  findet  sich  unter  MV  die  mittlere  Variation  der  gemes- 
senen En .  Die  Fehler  f  zeigen  keine  gesetzmäßige  Variation,  da- 
gegen sind  sie,  in  beiden  Tabellen,  für  r  =  15Q  bedeutend  größer 
als  die  mittlere  Variation  der  Messungen.  In  diesem  Falle  läßt 
sich  also  die  Abweichung  zwischen  Meusung  und  Berechnung  nicht 
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siiBMliließlieh  durch  zufällige  Fehler  erklären;  es  muB  hier  eine 
besondere  Ureacbe  mitgewirkt  haben.  Die  Selbstbeobachtung  be- 
Btittigte  dies  denn  aooh  vollständig,  indem  die  Bearteilang  liier 
üiiBent  schwierig  war,  weil  die  SiNumungsempfindiingen  fast  giai- 
licli  fehlten.  Das  Gewicht  160  g,  auf  die  Weise  gehoben,  wie  wir 
es  taten,  bildet  eben  die  Beizsehwelle  der  Spannnngsempfindnngen 
oder  liegt  wenigstens  der  Schwelle  sehr  nahe.  Sdbstrersllindlidi 
spielt  die  Hebnngaweise  hier  eine  grofie  Bolle.  Versieht  man  ein 
160  g  schweres  Gewicht  mit  emem  metallenen  Bflgd,  and  hebt 
man  das  Gewidit  mit  einem  einseinen  Finger,  der  in  das  Öhr 
hineingesteckt  wird,  so  hat  man  in  dem  hebenden  Finger  sehr 
dentliohe  Spannnngsempfindnngen.  Wenn  das  Gewicht  dagegen, 
wie  in  nnseren  Yersneben,  mitteis  eines  mnden,  3^-4  em  dicken 
Handgriffes  gehoben  wird,  den  man  mit  der  ganaen  Hand  er&fit, 
so  fehlen  diese  Empfindnngen  fast  gänzlich;  man  merkt  nur  den 
Dmck  auf  die  langer.  Die  Untersphiedsempfindlichkeit  för  Dmck- 
reize  ist  aber  etwas  kleiner  als  iVir  gehobene  (iewichte,  was  schoa 
Weber  nachgewiesen  hat.  Ks  ist  also  Lit-rmit  ganz  in  Überein- 
stimmung, wenn  wir  bei  dem  kleinaten  Gewicht,  wo  die  Spaiuiuii^^s- 
empfindnngen  tatsächlich  fehlten,  einen  zn  großen  Wert  des  Rh 
gefunden  haben.  Eben  weil  die  Renrteilnng  in  diesem  besonderen 
Falle  nicht  auf  dieselbe  Weise  geschieht  wie  in  allen  übrigen, 
wäre  es  vielleicht  richtiger  gewesen,  bei  der  lierecliiiuu^r  von  x 
und  A  diese  Messung  anszuschließen.  Ich  habe  sie  jed  h  Ii  mit- 
genoramcn,  w^eil  diese  Abweichung  zwischen  Messung  und  Be- 
rechnung nicht  ohne  Interesse  ist.  Außerdem  ist  es  immer  eine 
bedenkliche  Sache^  Messungen  willktlrlich  aasznschließen,  weil  man 
dann  leicht  auf  eine  schiefe  Ebene  gerät,  wo  kein  Halt  ist  Wollte 
man  die  Messungen  fllr  r  =  150  ausschließen,  so  könnte  man  dies 
nach  für  r  =  250  tnn,  wo  jedenCslls  noch  eine  Tendern  in  der- 
selben lUehtnng  besteht 


QuuititatiTe  Bestimmung  des  positivei  Zeitfehlers. 

Nachdem  die  in  Tabelle  m  herrortreteade  Abweiehnag  swir 
sehen  Messang  nnd  Berechnnng  ihre  ein£Mhe  Erkttmng  geftmden 
hat,  darf  man  wohl  behanpten,  daß  anch  diese  Messangen  ndt 
den  theoretisch  entwickelten  Formeln  Übereinstimmen.  Wir  haben 
hiermit  also  einen  nenen  Beweis  für  die  Gültigkeit  des  Bahnnnga- 


DigitizecJ  by  Google 


Beltrife  mr  PlB^clio^iuunik  der  Oowiditempfiiidiing»n.  443 

gesetzes  geführt,  nnd  es  wird  daher  nur  mn  so  wabrscbeiDlicher,  daß 
sich  die  Bahnang  aach  in  unseni  ersten  Versuchen  (Tabelle  I) 
geltend  gemacht  hat.  Das  zuerst  gehobene  Gewicht  /  ruft  aber 
liier,  weil  es  ohne  Einstellang  gehoben  wird,  dies^be  Empfindiing 
hervor  wie  das  Gewicht  f'  ton  würde,  wenn  es  mit  Einstellung 
gehoben  wäre.  Da  aber  /  ^  r  (Tgl.  oben  S.  438),  muß  aneh  r{  >  fj 
werden,  was  sich  durch  eine  Yergleiohnng  der  Tabellen  I  nnd  II 
denn  auch  als  richtig  erweist.  Der  swisehen  r  und  bestehenden 
Relation:  r^r^-^-u^i"  (Qleiohung  1)  muß  also  eine  analoge 
Bwisohen  /  und  entspreehen: 

f'^ti^U'lff,  (Gl.  4.) 

wo  «  und  V  die  sdion  Mher  gefundenen  Werte  haben.  Wir  kenn^ 
also  in  Gleichung  4  rj',  «  und  dagegen  kennen  wir  nicht  t^, 
das  eben  zu  bestimmen  ist  Nun  kdnnen  wir  zwar  nicht  die  Glei- 
ehmig  mit  Bezug  auf  r'  lösen,  dies  ist  aber  auch  nicht  notwendig, 
weil  wir  r'  jeden  beliebigen  Wert  geben  und  die  entsprechenden 
Werte  berechnen  kOnnen.  Durch  Interpolation  läßt  sich  dann 
das  eiueui  fcegebenen  r{  entsprechende  r'  berechnen.  Diese  Arbeit 
ist  aber  schon  zum  Teil  ausf;;cfUhiL.  Iii  Tabelle  II  a  und  ii  b  haben 
wir  eben  die  nach  Gleichung  1  Air  {2:egebene  Werte  des  r  be- 
rechneten Werte  des  diese  sind  unter  >/-2ber.«  angeflihrt.  Ob 
wir  nun  die  zusaninieiif^ehörendeu  GrüliLii  und  r^,  oder  /'  und  r{ 
nennen,  ist  durühaus  gleiclif^Ultig,  weil  Gleichung  4  der  Gleichung  1 
ganz  analog  ist.  Man  braocbt  fil««!»  nur  für  hinreichend  viele  r 
zn  lirrechuen,  um  die  nötige  Tutt  i  jiohitionstabelle  zu  erhalten.  Ein 
Bruchstück  einer  solchen  Tabelle  ist  in  Tabelle  TV  gegeben.  Die 
angeftthrten  Werte  Mnd,  wie  man  leicht  sieht,  der  Tabelle  II  a 
entnommen;  nur  sind  sie  hierr'  bzw.  r{  benannt.  Außerdem  sind 
die  Differenzen  der  aufeinander  folgenden  Werte  r  bzw.  r{  in 
die  Tabelle  aufgenommen.  Da  die  Diff^erenzen  dea  nur  wenig 
yerschieden,  mithin  die  Differenzen  zweiter  Ordnung  nur  äußerst 
klein  sind,  kann  man  hier  linear  interpolieren.  Die  Tabelle  IV 
ist  also  genau  wie  eine  Logarithmentafel  zu  gebrauchen.  Wie 
man  in  einer  solchen  den  Numerus  eines  gegebenen  Logarithmus 
sucht,  ganz  ebenso  berechnet  man  ndtlelB  Tabelle  IV  dasjenige  r", 
das  einem  gegebenen  r{  entspricht  Tabelle  Ya  und  Vb  geben 
eine  Übersicht  Uber  die  so  erhaltenen  Residtate,  die  unter  /  an- 
gefthit  rind,  wShiend  die  Kolonnen  r  und  f{  dieselben  Zahlen 
enthalten  wie  die  gleichgenannten  Kolonnen  der  Tabelle  I. 
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Tabelle  IV. 


r» 

Differenz 

Differenz 

250 
600 

750 
1000 

250 
250 
960 

238 
476 

7oa 

9^ 

236 
234 
8SS 

Wir  sind  jetzt  so  weit  gekommen,  daß  wir  untersnehen  liiiauen, 
ob  eine  konataute  Kation  zwischen  den  beiden  Empfindungen 
stattfindet,  die  von  einem  gehobenen  Oewioht  ohne  bsw.  mit  Ein- 
etellnng  der  motorincbm  Timervationen  herrorgcmfen  werden.  Für 
die  Differenz  dieser  beiden  £mpfindangen  haben  wir  in  Gleichang  2 
den  Anedmck: 

9  —  ea=C'  log  — r 

Wir  kennen  jetzt  Bfimttielie  an  der  rechten  Seite  der  Gleichimg 
▼orkommenden  GrOfieUi  und  kOnnen  folglieh  den  Broch: 

■^^  =  y  (GLö.) 

berechnen;  die  gefundenen  Werte  sind  in  den  Kolonnen  y  der 
Tabellen  Va  und  Vb  gegeben.  Die  Werte  Bchwauken  recht  erheb- 
lich, aber  durchaus  unreg:«'hiiäßifi:;  es  ündct  sich  keine  Spur  einer 
gesetzmäßigen  Variation,  ho  daß  die  Schwank  untren,  aller  \\  ahr- 
Bcheiuliübkcit  nach,  auch  hier  nur  von  Znfälli;:k«  i{(  n  herrühren. 
Daß  diene  eben  hier  sehr  groß  pind,  kann  gar  nicht  wundernehmen. 
Der  Gleichung  2  zufolge  ist  ja  nämlich  ff  —  e  ^  c  ■  log  •  ;  ist 
folglich  ein  Maß  ^r  die  Empfindungsdifferenz,  die  dadurch  ent- 
steht, daß  ein  gegebenes  Gewioht  in  dem  einen  Fall  ohne,  in  dem 
andern  mit  Einstellung  gehoben  wird.  Wenn  da«  Gewicht  ohne 
Einstellung  gehoben  wird,  ruft  es  eine  stärkere  Empfindung  her- 
vor,  weil  die  Hubgeschwindigkeit  grOfier  wird.  Daß  diese  G^ 
sehwindigkeit  aber  immer,  bei  den  verschiedenen  Gewichten, 
konstant  bleiben  wird,  ist  uns  dotehans  nicht  yerbUrgt  Verändert 
sieh  aber  die  Habgesehwindigkeift,  so  indert  sich  dementoprechend 
die  Empfindungsintensitttt  nnd  dsmit  schwankt  wiederom  Es 
ist  somit  leioht  YerstSndlioh,  daß  die  Giüßen  y  recht  versehieden 
ansfidlen  können,  nnd  es  fragt  sieh  nur,  ob  diese  Schwankungen 
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r 

- 

r 

r'  ber. 

rt'  bef. 

f 

150 

164 

171 

1,011 

182 

174 

—  10 

260 

263 

276 

1,013 

283 

270 

—  7 

aoo 

520 

647 

1,021 

538 

611 

+  9 

760 

747 

791 

1,017 

798 

748 

—  1 

1155 

1165 

1241 

1,030 

1204 

1131 

+  34 

1600 

1459 

1558 

1.018 

1555 

1456 

+  3 

2000 

1976 

21^ 

1,032 

2063 

3500 

3410 

3690 

1,036 

3589 

3319 

+  «1 

6000 

4718 

6184 

1,080 

5114 

4700 

iL  L. 

Tabelle  Vb. 

r 

*■/ 

Y 

r*  ber. 

ber. 

f 

150 

165 

171 

1,018 

173 

167 

—  2 

250 

269 

280 

1,018 

275 

265 

+  4 

500 

510 

534 

1,018 

529 

504 

+  6 

760 

780 

770 

1,009 

782 

741 

—  11 

1166 

1140 

1818 

1,088 

1196 

1188 

+  17 

1500 

1450 

1550 

1,017 

1544 

1444 

+  6 

2000 

1897 

2041 

1,012 

2051 

1906 

—  9 

3600 

3235 

3527 

1,Ü0G 

3Ö74 

3276 

—  40 

6000 

4660 

6187 

1,021 

6006 

4684 

+  86 

ianeihalb  der  Febleigrauen  der  Measangeii  liegen,  ob  sie  dnroh 
die  tetsäeUieb  Torkommenden  FeUer  erkUrt  werden  können.  Um 
dies  sn  inrVfeni  mttssen  wir  ans  der  Gleiehnng  5  die  wahrsebein- 
lieben  Wette  des  /  bereebnen»  was  aber  snyOrderst  die  Beetimmnng 
eines  soleben  Wertes  y  erheisobt,  daB  die  reUtiren  Diffeienxen 
swiseben  den  bereehneton  nnd  dän  gefundenen  /  mOgliebst  klein 
werden.  Die  Oldebnng  wird  daher  auf  die  Fenn 

■;7  +  l  =  y— 7- 

gebracht,  und  der  w&brsohemliche  Wert  wird  nach  folgender 
Formel  bereehnet: 

x  +  r 
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Auf  dieie  Wekw  erhiAt  man  ans  den  Werten  der  Tabelle  Ya: 
y  SB  1,017  und  ftr  Tabelle  Vb:  }^ 1,016.  Werden  diese  GrQften 
nnd  tnkxeaaiT  die  Tencbiedenen  Werte  r  in  Oleiebnng  6  eingesetzt, 
BD  können  die  entsprecbenden  Werte  f'  bereebnet  werden;  die 
Zablen  sind  in  Tabelle  V  unter  »r'ber.«  anfgeftlbrt.  Die  direkt 
gemesBenen  Gnißeu  waren  aber  nicht  sondern  r/,  die  üach 
Gleichung  4  berechnet  werden,  indem  wir  jetzt  r  kennen.  So 
gelangen  wir  schließlich  zu  den  Werten,  die  in  der  Kolonne 
»rj'ber. «  au%eflihrt  sind;  die  Differenzen  zwischen  den  gemessenen 
und  den  bereclinoten  rj'  finden  sich  unter  f.  Die  Fehler  vanieren 
g^anz  unregelmaliig  und  sind  durchgängig:  viel  kleiner  als  die 
SchwankungBbreite  der  MesHun^en,  vgl.  il/Z>  der  Tabelle  L  Hier- 
ana  lernen  wir  alao,  daß  verhältnismäßig  kleine  Fehler  der  ge- 
nie«isenen  Größen  r{  nicht  unbedeutende  Schwank  uneben  des  y  her- 
beitlihren  können.  Da  nun  außerdem,  wie  schon  oben  bervoigeboben, 
die  Fehler  der  Messungen  des  r{  recht  groß  werden  können,  darf 
man  behaupten,  daß  die  Sobwankongen  des  y  ansseliließlieli  dnreh 
sttftllige  Fehler  Temrsacht  sind.  Oder  mit  andern  Worten:  /  ist 
trotz  der  bedeutenden  Unterschiede  der  bereebneten  Einielwerte 
eine  Konstante.  Folglich  ist  aneb  der  Empfindnngsnntersehied 
—  e  ^  e  •  log  -  /  (Gleichung  2)  konstant  Die  quantitative  Be- 
arbeitung unserer  Messnngaresnltate  fthrt  also  an  dem  interessanten 
Ergebnis: 

Wenn  ein  gegebenes  Gewicht  ohne  Einstellung  der  motorischen 

lunervatiun  gehoben  wird,  ruft  es  eine  stärkere  Spaimungsempfin- 
dung  hervor,  als  wenn  es  mit  Einstellung  gehoben  wird.  Der 
Unterschied  der  beiden  Empfindunf^eu  ist  eine  von  der  Hnbge- 
sühwiudigkeit  abbäogigei  koustante  Größe. 

Die  Bedeutung  der  Drnekempfliduigen. 

Bisher  gingen  wir  davon  ans,  daß  die  Beurteilung  der  ge- 
hobenen Gewichte  hauptsächlich  mittels  der  Spannnngsempfindungen 
geschieht;  dies  ließ  sich  bei  unseren  Versuchen  unschwer  dnrcb 
Selbstbcobachtunc:  konstatieren.  Es  wurde  aber  schon  oben  be- 
sprochen, daß  die  Druckempfindungen  jedenfalls  auch  dann  eine 
Bolle  mitspielen,  wenn  die  Gewichte  su  klein  sind,  um  dealliche 
Spannnngsempfindungen  an  eraeugen.  HOohstwabrscheinlich  wirken 
die  Druckempfindungen  aber  immer  mii;  sie  bilden  ja  stets  ein 


Digitized  by  Google 


Beitrüge  zur  Psycbodynamik  der  Gewichtempfindougen.  447 


Glied  des  geaunten  Bewnfitoeanmstaiidefl,  welchM  wohl  nur  des- 
halb weniger  beachtet  wird,  weil  die  Spanxumgsempfindnngen 
eine  feinere  AbaobStanng  derOewielite  erlauben.  Wenn  diese  Be- 
trachtung nnn  richtig  wäre,  mttfite  eine  Yerftndenmg  der  Dmckemp- 

findnngen  ohne  entsprechende  VeiHnderang  der  Spanniingsempfiii- 
düngen  die  Beurteilung  der  gehobenen  Oewichte  verändern.  Daß 
es  öich  in  der  Tat  so  verhält,  \vmdc  gelegentlich  beobachtet. 
Bei  der  BeBchreibnog  unserer  Versuchsapparate  hob  ich  hervor, 
daß  die  schwereren  Gefäße  ursprttnglich  glatte  hulzerne  HaudgriflFe 
trugen,  welche  so  gesehweift  waren,  da!'  pie  bequem  in  die  IJaud 
fielen,  währe  ad  die  leichteren  Gctälie  nur  mit  zylindrischen,  etwas 
rauhen  Handgriffen  versehen  waren.  Während  der  Vorversuche 
wurde  gelegentlich  der  folgende  Versuch  angestellt.  Zuerst  arbei- 
teten wir  mit  zweien  der  leichteren  Gefäße,  und  es  wurde  dasjenige 
Gewicht  gefunden,  das  dem  Normalgewichte  r  gleich  erschien. 
Darauf  wurde  das  Gefäß,  welches  das  Normalgewicht  enthalten 
batte,  mit  einem  der  andern  (mit  glatten  Handgriffen  versebenen) 
Tertausebt;  demGefiiße  wurde  wie  frllber  das  Ctowicbt  r  gegeben, 
und  wir  bestimmten,  unter  genau  denselben  Versuchsumstilnden, 
das  Gewicht  rj,  das  dem  r  gleich  erschien.  Das  neue  wieb 
ganz  erbebliob  von  dem  frllber  geftandenen  ab.  IMes  sonderbare 
Resultat  konnte  unsweifeUiaft  nur  von  den  Unterschieden  der 
Handgriffe  berrllbren,  da  die  Normalgewicbte  und  alle  sonstigen 
YaBuobsnmstSnde  in  den  beiden  Versuchen  genau  ttberefaurtimmten; 
es  war  ttherhaupt  keine  andere  Möglichkeit  aufzuspüren.  Die 
Richtigkeit  der  Erklärunti;  ließ  sich  leicht  durch  das  folgende 
experimentum  crucis  bestätigen.  An  den  glatten  Huiidgiiü'  des 
schweren  Gefäßes  wurde  eben  ein  solches  Papprohr  aufgesteckt, 
das  den  Handgriff  der  leichteren  Gefäße  bildete,  und  das  Gefäß 
bekam  wieder  das  Gewicht  r,  worauf  nochmals  das  dem  r  gleich 
erscheinende  r.  bestimmt  wnrdc.  Jetzt,  wo  die  verHchu di  uartigen 
Gefäße  mit  den  nämlichen  iiandgriflen  versehen  waren,  erhielten 
wir  dasselbe  wie  anfangs  mit  den  gleictaartigeu  Gefäßen.  Es 
konnte  somit  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  ausschließlich  die 
Handgriffe  an  den  verschiedenen  Resultaten  schuld  waren. 

Die  beschriebenen  Veisncbe  wurden  auf  verschiedene  Wdse 
Tarüert,  um  eine  Täuschung  auBzuscbliefien.  Daß  es  nicbt  gani 
geringfügige  Großen  waren,  um  wellte  es  sieb  hier  bandelte,  gebt 
aus  Tabelle  Yl  berTor.  Die  Bestimmung  wurde  in  diesem  Falle 
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▼OB  beiden  Beobaclitem  anqgefbhit,  ein  Beweis»  daB  wir  ee  bier 
Hiebt  ndt  BuljektiTen  ZnftUigkeiten,  aondem  mit  geieteniftBigen 
ol^jektiren  Untencbieden  zn  ton  beben.  Das  Noinuügewielit  war 
r  SS  1500  g,  der  Handgriff  des  GefiLfiee  mit  einem  Papprobr  ver- 
sehen.  Das  dem  r  gleiob  ereebeinende  wnrde  in  zwei  ▼enehle' 
denen  Venaeliareiben  ndt  demselben  Gefilfi  bestimmt;  in  der  einen 
lieihe  war  aber  der  Handgriff  glatt,  in  der  andern  ranb,  indem 
ein  i'approhr  aufp:e8teckt  war.  Um  die  möglichst  gleichartigen 
Verfluchsambtäiule  lierzustellen,  verfuhren  wir  nach  der  Einstellung»- 
methode,  also  nadi  dem  Schema:  r  —  r  —  r,  rj.  Tabelle  VI  ^bt 
die  gefuudeueü  Werte  r%  an;  das  sonderbare  Resultat  ist  also, 
daß  das  Gefäß  mit  dem  (platten  llandgriäf  465  bzw.  475  ^  schwerer 
als  das  andere  sein  muß,  um  dieselbe  Gewichtsemptindung  zu  er- 
regen. Wegen  des  glatten  geschweiften  Handgriffes  sind  die 
Dmokempfindnngen  so  stark  herabgesetzt,  daß  das  Gewicht  un- 
gefähr um  ein  Viertel  rei^giOßert  werden  mnß,  wenn  die  Intensität 
der  Gewichtsempfindang  unverändert  bleiben  soll.  Es  darf  wohl 
bienuudi  als  dargetan  betrachtet  werden,  daß  die  Dmokempfindnngen 
immer  ein  wesentliebes  GUed  der  Gewiebtempfindnngen  ansmaeben, 
selbst  dann,  wenn  man  glanbt,  fast  ansscbUefilieb  naeb  den  Span- 
nnngsempfindnngen  zn  nrleilen.  Folglich  mnß  der  Foim  nnd  der  Be- 
sebaflSanbeit  der  Dmekflilehe  Becbnnng  getragen  werden;  Veisncfae 
mit  Teisdbiedenartlgen  Dmekfliehen  ansgeftkbrt  sind  einfiub  nn- 
vergleidibar. 

Tabelle  VI. 


r 

D. 

1  A.L. 

rauh 

gUtt  1 

lauh 

glatt 

löOO 

1 

1400 

1  1398 

1873 

Die  Obrag  ind  die  Emtidnng. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  Faktoren  einen  nicht  un- 
wesentlichen Einfluß  auf  die  Gewichtsverglcichong  haben  müssen. 
Erstens  hat  ja  die  Ubnng  anf  allen  Sinnesgebieten  die  Bedentang, 
daß  die  Veigleichong  sicherer  nnd  gewöhnlich  auch  feiner  wird; 
zweitens  kommt  aber  außerdem  in  Betraoht|  daß  die  Gewichts- 
hebnng  eine  Mnskelarbeit  erfordert  Solange  die  Gewiebte  noch 
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Iddii  Bind,  kaim  Ton  einer  merkUohea  BimUdnng  wohl  kaum  die 
Bede  flein;  es  ist  aber  nieht  jedermanna  Saelie,  eine  Yiertelatiuide 
hindaieb  alle  15  Sekanden  swei  Uber  8000  g  aehweie  Qewiohte 
za  beben.  Vp.,  die  nidbt  an  Maakelarbeit  gewObnt  aind,  fllblen 
aieb  tatsaeUieb  dadnreb  ennttdet,  nnd  dies  wird  nnsweifelbaft  anf 
die  OewiiditaTergleicliaD^  einen  naebweiabaren  EinflnA  ananben. 
Bekaimlliob  haben  denn  aneb  Hllller  and  Schumann  naebge- 
wieeen,  daB  ein  anfangs  bestehender  negativer  Zeitfehler  daroh 
Übung  in  einen  positiven  Uberg:ehen  kanu^),  was  sich  leicht 
folgendermaßen  erklären  Uißt.  in  jeder  Doppelhebung  wird  der 
Arm  schon  bei  der  ersten  Hebung:  etwas  ermüdet,  und  das  zweite 
Gewicht  scheint  deshalb  schwerer  zu  sein,  als  es  ohne  vorher- 
gebende Ermüdung  der  Fall  sein  wUrde.  Das  /.weite  Gewicht 
wird  also  Uberschätzt,  die  Werte  t'alleu  zu  klein  auf^,  oder  mit 
andern  Worten:  es  zeigt  sich  ein  negativer  Zeitfehler.  Darch 
fortgesetzte  Ubnng  erreicht  man  aber  bald,  daß  die  Ermttdnng 
ausbleibt;  das  zweite  Gewicht  wird  dann  nicht  mehr  tlberaebätat, 
and  der  ursprünglich  negative  Zeitfeblei  kann  positiv  werden. 
Gegen  diese  Erklärung  Icann,  meinea  Ermeaaena,  aobwerlieb  ein 
Einwand  erbeben  werden;  die  Moakelennlldang  nmß  notwendiger- 
weiae  die  genannte  Wiiknng  haben,  nnd  daß  die  Obnng  einen 
poeitiren  statt  eines  negativen  Zeitfeblera  berrorbringen  kann, 
werde  ieb  bald  nnten  naebweiaen.  Dagegen  iat  ea  entacbieden 
imriefatig,  wenn  Martin  nnd  HttUer  die  Ermttdnng  als  aUeinige 
Unaebe  dea  negativen  ZeitfeUera  betniebtea>).  Job  habe  acbon 
früher  darauf  hingewiesen,  dafi  dieae  ErkUmng  im  Gebiete  der 
SebaUempfindnngen  dnrehaoa  nieht  atiehhaltig  sein  kann^),  and 
unsere  obigen  Versuche  zeigen  auch,  daß  der  negative  Zeitfehler 
der  Gewichtempfinduügeu  eine  andere  Ursache  haben  muß.  Durch 
kleine  Veränderungen  des  Verfahrens  kann  man  den  Zeitfehler 
beliebig  größer  oder  kleiner  machen  (vgl.  Tabelle  I  und  II),  und 
vor  allen  Dingen  richten  sich  die  Gewichtempfindungeu  ganz  wie 
die  Schallempfindungen  nach  dem  Bahnungsgesetz,  so  daß  die 
Ursache  auf  beiden  Gebieten  dieselbe,  nämlich  die  Bahnung,  sein 
muß.  Die  Maskeleimlidang  ist  nur  eine  den  Gewichtempfindongen 


1)  a.     0.  8.96f. 

2^  Zar  Aaalyse  dar  UntenMldedsenipfindliclikeit  S.  117. 
8)  Paychodynamik.  S.  Ulf 
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eigentllmliehe  EompUkatioii.  Wir  wollen  Jetst  die  Wirbmg  dieses 
Faktors  näher  nntersnchen. 

Wenn  man  den  Einflnfl  der  HtukelennQdnng  naehwdsen  wiO, 
wild  man  am  besten  xn  den  frühesten  Bestimmungen  einer  nn- 
geObten  Vp.  zarückgreifen,  und  diese  mit  spftteren  Messungen  des- 
gelben Beobachters  vergleichen;  denn  jede  nicht  gar  zn  echwäch- 
licbe  Vp.  gew(3hnt  sich  bald  un  die  Muakelarbeit  und  ermUdet 
dann  nicht  leicht,  so  daß  der  Einfluß  der  Ermlldong  sich  kauui 
nactiw  ri^cn  liißt^).  Non  sind  die  ersten  BeHtmimungen  einer  nn- 
gellbteii  \\}.  indes  wenig  zuverlässig,  teils  weil  die  erhaltenen 
Werte  rodit  schwankend  sind,  und  teils  weil  es  dem  Ungeübten 
schwer  fällt,  eine  bestimmte  llebuugsweise  innezuhalten.  Eine 
Veränderung  des  Tempos  spielt  in  dieser  Beziehung  wahrscheinlich 
eine  relativ  geringe  Rolle,  obschon  sich  die  Größe  der  Bahnung 
mit  dem  Tempo  verändert;  viel  bedeutungsvoller  sind  aber  die 
Variationen  der  Habgeschwindigkeit,  wodurch  Zeitfehler  entgegen- 
gesetzter  Art  entstehen  können,  wie  wir  sohon  oben  sahen 
(Tabelle  I  nnd  II).  Und  eben  eine  konstante  Hnbgesehwindigkeit 
kann  ron  einer  nngeflbten  Vp.  kaum  gefordert  werden;  trotz 
wiederholter  Instruktionen  sieht  man  fast  immeri  daß  die  grOfieren 
Gewichte  langsamer  als  die  kldneren  gehoben  werden,  weil  die 
Anstrengung  grl^ßer  ist  Mit  der  Zeit  verändert  ideh  dies,  so  daB 
die  Hebnngsweise  eine  fast  konstante  wirl  Eine  spätere  Ver- 
snehsfeihe,  unter  ganz  denselben  ttofieren  Umständen  wie  die 
frühere  ansgeftlhrt,  weicht  dann  aber  nicht  nur  in  betrsff  der 
Übunj;,  sondern  auch  rilcksichtlich  der  llehungsweise  von  der  letz- 
teren ab.  Ed  leuchtet  daher  ein,  daß  die  Verschiedenheit  der 
Resultate  nicht  nur  von  der  Ermüdung  und  Übung,  Bunderu  in 
weit  hühereni  Grade  von  der  verschiedenen  Hebnngf^weise  abhängen 
kann  und  es  wird  nicht  gerade  leicht,  den  Anteil  der  verschie- 
denen Faktoren  zn  ernicBsen. 

Unter  unseren  Vorversuchen  findet  sich  eine  von  Herrn  D.  aus- 
geführte vollständige  Versuchsreihe,  die  erste,  die  er  tiberhaupt 
angestellt  hat;  die  fiesnltate  derselben  sind  in  Tabelle  Vn  gegeben. 
Die  Versnehsanordnang,  Anzahl  der  Einzolhestimmungen  usw. 
waren  hier  genau  dieselben  wie  bei  der  in  Tabelle  Va  angeführten 
Versachsreihe;  die  beiden  Reihen  sind  also  vollständig  veigleiehbar. 


1]  MttUer  and  Schnmanii,  a.  a.  0.  S.98. 
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Die  gefundenen  Größen  r{'  Bind  in  Tabelle  VII  durchgängig  kleiner, 
bei  deu  größeren  Werten  des  r  sd^^ar  viel  kleiner  als  die  ent- 
sprechenden Werte  z-^'  der  Tabelle  \  a,  welche  nm  des  Vergleiches 
willen  in  Tabelle  Vll  aufgenommen  sind.  Die  ganz  nngetlbte  Vp. 
hat  sdso  das  zu  zweit  c-ehobene  variable  Gewicht  bedeutend  stärker 
Uber.-ichUtzt,  als  <  s  sjmter  tat.  Der  Zeitfehler  der  ungeübten 
Vp.  zeigt  somit  eine  Btärkere  negative  Tendenz  als  später;  für 
r  =  öOO  findet  man  in  Tabelle  VU  rj"  =  495,  in  Tabelle  Va  da- 
gegen r3'  =  520,  so  daß  hier  ein  anfangs  negativer  Zeitfehler 
dnreh  Ubong  mithin  positiv  geworden  ist.  Dem  Anschein  naeli 
sehen  wir  also  in  Tabelle  VII  die  Wirkmig  der  MiukelermUdiiiigi 
die  in  Tabelle  Ya  als  überwunden  angesehen  werden  kann;  es 
ist  aber  sehr  sweifeUiaft,  ob  die  Erklftmng  so  eui£M)h  ist 


L.  D.  Tabelle  Vn. 


T 

VE 

8'J7 

m 

168 

168 

168 

14 

164 

250 

265 

255 

255 

23 

263 

244 

500 

fiOO 

490 

495 

29 

620 

476 

760 

726 

714 

720 

70 

747 

687 

1166 

1104 

U06 

1106 

68 

1166 

lOSS 

IfiOO 

1888 

1985 

1884 

87 

1468 

14iOO 

2000 

1740 

17Ö0 

1745 

68 

1976 

1873 

3500 

3080 

3110 

3095 

85 

3410 

3204 

6000 

4193 

4166 

4174 

181     1  4718 

4666 

Wie  schon  oben  (S.  43ij  gt's;i;_'-t,  wurden  die  Versuche  auf  die  Weise 
ausgeführt,  daß  erst  acht  liestimmuDgen  fllr  jeden  Wert  des 
Normalgewichtes  r  gemacht  wurden,  indem  wir  mit  r  =  150  an- 
fingen; dazanf  wurde  die  ganze  Beihe  in  umgekehrter  Reihenfolge 
nochmals  vorgenommen.  Die  Messungen  der  Tabelle  VII  können 
also  in  zwei  Hälften  serlegt  werden,  die  eich  wesentlich  nur  durch 
▼ersehiedene  Übung  voneinander  nnterscheiden;  die  Werte  dieser 
beidm  HSUken  sind  in  den  Kolonnen  VH  nnd  2fH  angegeben. 
Zwisehen  diesen  Beiben  mUBte  ein  swar  geringer,  aber  ibnlieher 
Untersehled  bestehen^  wie  zwisehen  den  Werten  r^"  nnd  r^',  wenn 
der  letstere  Unterschied  nnr  von  det  verschiedenen  Obnng  her* 
rührte.  Man  sieht  aber,  daß  die  Differenien  zwisehen  den  Werten 
der  »VE*  nnd  »2^^«  nicht  nur  äußerst  klein,  sondern  außerdem 
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bald  poöitiv  und  bald  negativ  bind;  es  ist  also  hier  von  dem  er- 
warteten Einfloß  der  Ubnng  keine  nachweisbare  iSpur.  Nun 
liegen  zwar  in  der  Zeit  zwischen  don  Verauehen  der  Tabelle  VIT 
und  denjenigen  der  Tabelle  Va  inclirore  zum  Teil  recht  umfassende 
Versuchsreihen,  wodurch  eine  bedeutende  Übung  gewonnen  sein 
könnte;  nach  allen  Erfahrungen  tritt  aber  der  Einfluß  der  Übung  an«> 
fsags  viel  deutlicher  hervor  als  später,  so  daß  es  jedenfalls  sehr 
sonderbar  iBt,  daß  die  beiden  Hälften  der  Tabelle  YVL  in  dieser 
Beziehung  gar  keinen  Untenohied  aufweisen.  Die  Sache  IftBt 
«ieh,  meiiies  Eraehtens»  nur  wo  eiUlmi,  daß  der  große  Unteischied 
swiseken  den  Werten  fs"  and  nur  zum  genngen  Teil  Ton  der 
größeren  oder  geringeren  Ermttdnng  abhSngl^  iHlhzend  die  Hanpt- 
nraadie  eine  yerBohiedene  Hebnngiweise  iet  Die  Walnsekdnlieii- 
kdt  dieser  ErUXniDg  gebt  ans  folgenden  Tatsaeben  hervor. 

Eb  wurde  aebon  oben  dargetan,  daß  man  die  kleinsten  Werte 
des  xn  zweit  gehobenen  Oewiehtea  findet,  wenn  man  lllr  eine 
vorhergehende  Einstellung  der  motorischen  Innervationen  sorgt 
In  diesem  Falle  werden  die  beiden  Gewichte  mit  fast  derselben 
Geschwindigkeit  gehoben,  und  der  Unterschied  zwischen  dem 
Normalgewichto  r  und  dem  Vergleich sgewichte  r-,  hängt  dann  nur 
von  der  GriiHe  der  Bahnung  ab.  Die  Resultate  einer  solchen  Ver- 
suchsreihe sind  in  Tabelle  II  a  augeftlhrt.  Wird  das  Normalge- 
wicht r  dagegen  ohne  Einstellung  gehoben,  so  erhält  es  erfahrungs- 
maßig  eine  größere  HubgeBchwindigkeit  als  das  zuzweit  gehobene 
Gewicht;  es  wird  daher  Uberschätzt,  und  man  findet  die  Werte 
des  Yeigleicbsgewichtes  r^'^ri.  Die  Hubgeschwindigkeit,  die 
dem  (Normalgewicht  in  diesem  Falle  gegeben  wird,  läßt  sich 
selbstverständlich  nicht  durch  irgendeine  äußere  Yorrichtong  genaa 
r^^eren;  die  Vp.  gewohnt  sieh  an  eine  bestimmte  Hebongsweise, 
die  mSgUebst  konstant  gehalten  werden  muß.  Es  leuchtet  nun 
unmittelbar  ein,  daß  diese  Hehnngsweise  in  iwei  Tersebiedenea 
Vennielisreiben  doiehans  nicht  die  nMmliehe  sn  sein  braucht;  die 
Übnng  wird  hier  einen  großen  Einfluß  haben  kOnnen.  läne  ^bif- 
lich  ungeübte  Vp.,  die  Ideht  ermttdet,  hebt  tatslchlicli  besonders 
die  größeren  Gewichte  bedeutend  langsamer  als  eine  gettbtei  die  sieh 
an  die  Arbeit  gewohnt  bat  Bei  der  geringeren  Hubgeschwindig- 
keit wird  das  Normalgewicht  aber  weniger  ttbersehätzt;  man  muß 
also  in  diesiem  Falle  lür  das  Vergleichsgewicht  Werte  Üudeu,  deren 
Grüßen  r^"  zwischen     und  r^'  liegen.  Dies  gilt  aber  eben,  wenig- 
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etons  teilweise,  fllr  die  Werte  r{  der  Tabelle  Vn.  Des  V  ergleiches 
wegen  Bind  die  Werte  der  Tabelle  IT  a  in  Tabelle  VII  ange- 
nommen, und  man  sieht  sofort,  daß  die  Relation:  rt'^r\'^f\ 
bis  r  — 1155  gültig  ist  Dies  Verhältnis  kann  alao»  dem  Gesagten 
snfolge,  einlach  dadofdi  erklftrt  werden,  daß  die  Vp.,  ak  sie  noeh 
nngettbt  war,  dem  Kormalgewlebt  eine  geringere  Hahfi^schwindig- 
keit  gegeben  hat  als  spStw,  da  die  Obmig  grOfier,  die  ErmUdbar- 
keit  geringer  geworden  war. 

Warum  sind  aber  die  Werte  r%  <r^  gefunden  fttr  r^lÖOO? 
Hier  reicht  die  eben  gegebene  Erklärung  angenseheinlieh  nicht 
ans.  Selbst  wenn  das  Koraalgewieht  genan  dieselbe  Hnb^schwin- 
digkeit  wie  das  Vergleichsgewicht  erhielte,  und  folg:lich  nicht 
Überschätzt  wUrJe,  könnte  rj"  nur  i^^leich  ,  nicht  aber  kleiner 
werden.  Hier  mnß  also  eine  bisher  nicht  berückBichtig;te  Ursache 
mitgewirkt  Imben,  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist  es  eben 
die  Ermüdung,  die  hier  ihr  Spiel  treibt.  Solange  das  Normalf^c- 
wicht  noch  verhältnismiißic:  klein  ist,  wird  die  ilel)unj^  desselben 
kaum  eine  solche  Ermüdung  hervorbringen  können,  daß  das  fol- 
gende Vergleichsgewicbt  deshalb  überschätzt  wird;  bei  größeren 
Gewichten  kann  dies  aber  sehr  wohl  stattfinden.  Eben  der  Um- 
stand, das  r{  <^r^  nnr  für  größere  Werte  des  r  gefanden  wird. 
Spricht  meines  Ermessens  dafür,  daß  hier  eine  Wirkang  der  Er- 
mfldong  hervortritt,  die  erst  durch  eine  förmliche  TrainieruDg  ttber- 
wnnden  werden  kann.  Deshalb  sehen  wir  in  dieser  Besiehug  gar 
keinen  Unterschied  zwischen  den  beiden  Häliken,  *VB.<  und  »2*^«, 
der  Yersnchsreihe;  die  Übnng  während  der  ersten  Hälfte  ist  ein- 
fach in  gering  gewesen,  nm  eine  nachweisbare  VeriLnderang  her« 
▼onnhringen.  In  den  Tiel  später  aasgeftthrten  Yersnchen  der 
Tabelle  Va  dagegen  kann  die  Wirkung  der  Ennlldnng  als  auf- 
gehoben angesehen  werden. 

Selbstrerständlich  läßt  sich  ein  stringenter  Beweis  ftlr  die 
Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  nicht  führen;  daran  ist  mir 
aber  auch  nicht  viel  gelegen.  Es  steht  wohl  außer  allem  Zweifel, 
daß  snw  ühl  die  Ermüdung  als  eine  Veränderung  der  Hubgeschwin- 
digkeit dazu  beigetragen  hat,  die  Differenz  zwischen  und  t{ 
hervorzubringen;  unentschieden  bleibt  eigentlich  nur,  ob  vielleicht 
noeh  mehrere  Ursachen  mitgewirkt  haben,  l'ine  ganz  ungeübte 
Vp.  kann  sich  bekanntlich  vielerlei  Sonderbarkeiten  znschnlden 
kommen  lassen,  von  welchen  sie  selbst  gar  keine  Ahnung  iiat, 
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imd  OB  wird  dann  immer  eine  recht  undankbare  Aufgabe,  später 
solche  mitwirkende  Umstände  nachweisen  zn  sollen.  Die  eingehende 
Bespieehong  dieser  ersten  Versuchsreihe  des  Herrn  D.  bexweokt 
denn  auch  keine  vollständige  Erklftning  ihrer  Abweiehnngen,  Bon- 
dem  Tiefanebr  nur  den  qualitativen  KaehweiBy  wie  kompliziert  die 
VeihlÜtDiflBe  anf  diesem  Gebiete  sem  kOnnen,  nnd  wie  wenig  man 
daher  anf  solche,  Ton  nngettbten  Beohaehtam  anagefthrte  Ver- 
snchareihen  bauen  darf.  Wie  mt  sahen,  sind  es  wohl  hanptsichr 
lieh  Verilndemngen  der  Hubgeschwindigkeit^  die  von  entsdieidender 
Bedentang  werden  kOnnai.  Wenn  die  Hnbgesohwindigkeit  nicht 
entweder  durch  vorhergehende  Einstellnng  auf  ein  Minimum  redu- 
ziert, oder  duieh  eine  andere,  später  zu  besprechende  Methode 
eliminiert  wird,  hat  man  fhr  ihre  Konstanz  keine  Sicherheit;  trotz 
unveränderten  Tempoa  kann  sie  in  verHchiedenen  Versuchsreihen 
verschieden  werden.  Und  dicö  gilt  nicht  nur  für  ung:eUbte,  son- 
dern auch  ftlr  getlbte  Beobachter,  sobald  die  Versuchsumstände 
verändert  werden,  weil  ca  kein  weder  subjektives  noch  objektives 
Merkmal  dafür  gibt,  daß  ein  geg'ebenes  Gewirht  unter  verschie- 
denen Umständen  mit  genau  demselben  motorischen  Impuls  ge- 
hoben wird.  Ein  in  dieser  Richtung  aufklärendes  Beispiel  haben 
wir  an  der  folgenden  Versuchsreihe. 

Cfleiehgrtße  ibemerkliehe  BmplIniunginntanchMe. 

Diese  Re^itimmnnL'en  sind  die  letzten,  die  ich  mit  Herrn  D. 
prcmcinschaltlicli  austllhrte ;  sie  Avurden  also  erst  nach  fast  andert- 
halbjähriger Übung  vorgenommen.  Untersucht  wurde  nur  die  Zeit- 
lage r,  3f,  i2,  weil  die  entsprechenden  Messungen  in  betreff  der 
Bchallemptindnngen  gezeigt  hatten,  daß  die  Bahnungsverhältnisse 
bei  der  Zeitlage  i?,  3/,  r  zu  kompliziert  werden,  um  die  Beiech- 
nongen  mit  der  erforderlichen  Genauigkeit  durchführen  zu  kOnnen*). 
Das  Tempo  war  unverindert  wie  frühor,  so  daß  Hebung  und 
Niedersetzen  Jedes  Gewichtes  je  1  Sekunde  dauerten,  wEhrend  das 
Intervall  zwischen  den  einzelnen  Hebungen  ebenfalls  1  Sekunde 
war;  jeder  Versuch  beanspruchte  also  8  Sekunden.  Da  es,  wie 
leicht  ersichtlioli,  unmöglich  war,  eine  Einstellnng  für  die  aufein- 
ander folgenden,  sehr  verschiedenen  Gewichte  zustande  zu  bringen, 


1}  Psyohodyiuuiiik.  S.  IS», 
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mnfite  hierron  abgesehen  werden,  und  jedes  Gewicht  wurde  folg- 
lieh mit  einer  nieht  nSher  hestimmbaTeii  GesebwiDdigkeit  gehoben. 
Der  initiiere  Beiz  M  wurde  Tariiert,  und  in  jeder  Ranmlage  be- 
etinimten  wir,  dnrek  systemattsehe  Variation  dee  Reises,  sowohl 
die  obere  als  die  untere  Grenze  deijenigen  Stieeke,  innerhalb 
welcher  Gleichheit  der  beiden  Empfindnnganntersohiede  bestand. 
Das  arithmetische  Mittel  M  der  beiden  Grenzen,  sowie  die  halbe 
gegenseitige  Entfernung  der  Grenzen,  Mb,  sind  in  Tabelle  Vlll 
fttr  jede  Vp.  und  für  die  Tetschiedenen  angewandten  Werte  des  r 
und  R  angegeben.  Vergleicht  man  die  gefundenen  Größen  M  mit 
der  :ii ithmetischen  Mitte  der  konstanten  Reize,  die  in  der  letzten 
Kolonne  der  Tabelle  aufgeführt  i»t,  so  sieht  man,  daß  last  durch- 

gängig  if  >  ^— ^ — ist  Ausnahmen  hiervon  sind  nnr  die  beiden 

Fälle,  wo  r  nnd  U  sich  stark  nähern,  welche  in  der  obersten 
nnd  der  nntersten  Reihe  der  Tabelle  gegeben  ^^ind  Da  M  also 
die  aritliniL'tiBche  Mitte  der  konstanten  Reize  überschreitet,  ist  es 
noch  viel  größer  als  das  geometrische  Mittel,  das  gefunden  werden 
mtißte,  wenn  die  Intensitäten  der  Empfindungen  auschlieülieh  von 
den  Reizgrößen  abhängig  wären.  Es  erhebt  sich  also  die  Frage 
nach  den  Ursachen  dieser  Abweichung. 

Wenn  die  EiusteUnng  der  motorischen  Innerration  dem  jeweilig 
zu  hebenden  Gewichte  stets  genan  entsprilehe  —  was  tatsächlich 
nicht  der  Fall  seui  kann  — ,  so  wttrde,  wie  wir  es  oben  gesehen 
haben,  nnr  die  gegenseitige  Bahnnng  der  zentralen  Erregungen 
zn  herttoksichtigen  sem.  Folglich  wttrde  Ar  die  Gewiehtempfin- 
dnngen  dieselbe  Beziehnng  zwischen  r,  Jf  nnd  B  wie  ftr  die 
Schallempfindnngen  gültig  sein: 

indem  x  hier  mi^enommen  worden  ist,  weil  es  wegen  seiner 
Größe  nicht  gegen  die  übrigen  Größen  vernachlässigt  werden  darf 
Die  Gleichnng  6  läßt  sich  ferner  auf  die  schon  früher  (a.  a.  0.) 
nachgewiesene  Weise  redozieren;  nnr  möchte  ich  hier  an  einem 
Punkte  die  Redaktion  nhdit  so  weit  führen.  Für  die  Schall- 
empfindnngen habe  ich  die  in  Gleichung  6  eingehende  GrOBe 
— sss  Jf  —  r  gesetzt,  was  dort  zulässig  war,  weil  v  sehr  nahe 

1)  Ftoyebodynamilc.  S.  124—26.  Oieiehinig  Sl  und  88. 
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an  1  lag.  Da  aber  v  oben,  sowohl  für  L.  D.  als  A.  L.,  erheblich 
giOfier  als  1  gefunden  wurde,  wird  die  erwiüuite  Redaktion  einen 
m  groBen  Fehler  herbei(tlhreD,  und  da  sie  außerdem  gar  nicht 
nötig  ist,  weil  wir  ja  v  kennen,  bringen  wir  die  Gleiehnng  nur 
auf  die  folgende  Form: 

x  +  Jf  x  +  Ä 


x  +  r+t^lif»— f*)    x  +  Jf 


(xH-3f)'-(x-hr)  (x  +  i?) 
oaer  «-  fj^v_^f 


(ÖL  7.) 


D»  wir  die  flftmtlichen  in  Gleichung  7  vorkommenden  GröBen 
kennen,  kOnnen  wir  die  Gültigkeit  dieser  Formel  f&r  die  betreffen' 
den  Messungen  prüfen.  In  Tabelle  Vin  sind  die  berechneten  Werte  u 
fi^i  aUe  smummengehOrenden  Werte  des  r  nnd  B  angegeben. 

Tabelle  VUI. 


r 

R 

L.  D. 

! 

A.  L. 

M 

Mb 

u 

M 

Mb 

« 

ISO 

750 

438 

19 

0,0034 

456 

19 

0,0233 

'  460 

1155 

660 

23 

0,0467 

673 

28 

0.0319 

652 

1600 

K44 

31 

0,0576 

859 

39 

0,(B66 

825 

2000 

1228 

91 

0,üy5ü 

im 

76 

0,0452 

1075 

3600 

1976 

17$ 

0,0628 

1850 

94 

0,0354 

1886 

250 

1978 

184 

0,0780 

1947 

181 

0,0861 

i  1876 

500 

2131 

131 

0.0741 

"  2166 

119 

0,0372 

2000 

760 

2259 

53 

0,0700 

i  2309 

38 

0,0363 

i  2125 

11Ö5 

2419 

81 

0,0681 

2463 

72 

0,0306 

2327 

2681 

69 

0,0408 

2631 

45 

0,0193 

2600 

9000 

9694 

88 

0,0089 

2884 

59 

0,0006 

1  8700 

Wie  ersiehilieh,  sind  diese  GröBen,  ftr  jede  Vp.,  fest  kon- 
stant; anfierdem  konstanter  ftr  den  geübteren  Beobaehter  A.  L. 
als  fttr  den  weniger  geübten  L.  D.,  wa«  daiaaf  zu  denten  aeheint, 
daß  die  Abwdclinngen  größtenteils  durch  Beobacbtungsfehler  Ter- 
nrsacht  sind.  Bedeutende  Abweichungen  kommen  jedenfalls  nur 
dort  vor,  wo  das  Verhältnis  R/r  am  kleinsten  ist.  Die  Größe  u 
sollte  indessen  nicht  nur  eine  Konstimte  Bein,  sie  sollte  auch  fUr 
jeden  Beobachter  einen  im  voraus  bekannten  Wert  haben,  nämlich 
ftlr  L.  D.  u  =  0,01416  und  f!1r  A.  L.  =  0,00716.  Wie  niiui  sieht, 
sind  die  in  Tabelle  YIXI  gefundenen  Werte  u  fsAi  dorchschiüttUch 
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fttnfkal  größer,  nSjnlich  fUr  L.  D.  am  0,07,  und  für  A.  L.  um  0,035. 
Durch  diese  Übereinstimnmng  wird  es  höchst  wahrscheinlich,  daß 
in  beiden  Fällen  dieselben  störenden  Ursachen  gewirkt  haben. 

£b  kann  denn  aneh  nicht  wundernehmen,  daß  wir  hier  niefat 
die  genauen  Werte  der  Bahnnngakongtante  gefimden  haben. 
Erstens  wurde  den  Berechnungen  ja  nicht  die  Tollstttndige,  sondern 
eine  stark  rednxierte  Gtoiohnng  sngnmde  gelegt,  nnd  die  Bednk* 
tion  mnß  ebendahin  wirken,  dafi  u  sn  groß  gefunden  wurd.  Wenn 
man  nur  das  GBed  17  *  der  G-leichnng  6,  welches  jedenfdls  sehr 
klein  sein  muß,  yemachUssigt,  sind  die  ttbrigen  Ortfßen  bekannt, 
nnd  folglich  ttßt  sich  dann  u  nach  dieser  Gleichung  berechnen. 
Ich  habe  diese  sehr  mtthselfgen  BeTechnnngen  in  einigen  Fidlen 
durchgefllhrt,  und  finde  dann  fllr  A.  L.  w  =  0,028,  also  eben  um  ^5 
kleiner  als  nach  der  ledn/itTten  Gleichung  7.  Von  weit  j,Tölierer 
Bedentnng  ist  es  aber,  daU  Gleichungen  6  nnd  7  nur  unter  einer 
Voraussetznne-  gültig  sind,  die.  wie  schon  oben  gesagt,  tatsächlich 
nicht  erfüllt  neiu  kann,  nämlich:  daß  die  Hubgeschwindigkeit  der 
drei  Gewichte  eine  konstante  w'^re.  Dies  erfordert  aber  eine  ge- 
naue motorische  Einstellung  für  jedes  der  aufeinander  folgenden 
Gewichte;  eine  solche  Einstellung  kann  aber,  wegen  der  Versuchs- 
anordnong  und  bei  der  angewandten  Beurteiinngsweise,  gar  nicht 
stattgefunden  haben.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird  daher 
das  kleine  r  mit  einer  verhältnismäßig  größeren  Geschwindigkeit 
als  die  gittßeren  Gewichte  M  und  M  gehoben;  dann  wird  aber  r 
llberschfttst,  nnd  foIgli<A  M  an  groß  gefunden.  Der  Gleichnng  7 
infolge  füli  dann  auch  das  beieclinete  u  an  groß  ans,  weil 
<  2  ist  Die  yerschiedene  Hubgeschwindigkeit  der  drei  Gewichte 
ist  also  nnzweifelhaft  eine  wesentliche  Ursache,  daß  u  hier  an 
groß  gefanden  wird. 

Hiersu  kommt  aber  noek  ehi  sweiter  Umstand,  dessen  Vit- 
wirknnig  nicht  ohne  weiteres  als  ausgeschlossen  angesehen  werden 
kann,  nämlich  die  Ermüdung.  Zwar  hatten  die  betreffenden  Yp., 
als  sie  diese  Versuche  anstellten,  eine  solche  Übung,  daß  der  Ein- 
fluß der  Ermüdung,  wie  wir  oben  sahen,  bei  der  ileliun^'-  zweier 
Gewichte  nicht  nachgewiesen  werden  konnte  —  deslialb  braucht 
sie  ja  aber  hier,  wo  von  drei  Ge^^  ichten  die  T?ede  ist,  nicht  ohne 
Bedeutung  zu  sein.  Unwahrscheinlich  ist  es  jedenfalls  nicht,  daß 
das  dritte  Gewicht,  unmittelbar  r^nch  dem  zweiten  gehoben,  von 
der  Ermttdnng  derartig  beeinflußt  wird,  daß  es  ein  wenig  za 
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öcbwer  erscheint.  Dann  muß  über  auch  M  zu  groß  gefunden 
werden,  was  wiederum  einen  za  großen  Wert  des  u  herbeiilihrt. 
Daß  diese  Ursache  mitgewirkt  habe,  kann  ich  BelbBtrerständlich 
nicht  behaupten ;  auggeschlossen  ist  es  aber  keineswegs.  Es  finden 
«ich  also  mehrere  Momente,  die  dazu  beigetnigen  haben  können, 
die  großen  Werte  des  u  hervorzubringen.  Daß  übrigens  die  Be- 
ziehung zwischen  r,  M  und  B  hanptsftehlich  dnioh  die  Bahnung 
bestimmt  ist,  wird  durch  die  relatiTe  Komtanz  der  i*-Werte  dar- 
getan. 

Wenn  Yerraehe  wie  die  eben  beeptochenen  toh  ongettbten  Yp. 
anagefthrt  werden,  die  nicht  einmal  ein  konstantes  Tempo  inne- 
halten k($nnen,  weil  ttberhanpt  keine  Vorrichtung  zum  Zeitmar- 
kieren angewandt  wird,  dann  ist  ob  leiehl  TenOadlich,  daB  die 
Resultate  äußerst  schwankend  werden  mnssen.  Mit  dem  Tempo 
vertndert  sieb  stets  die  Größe  der  Bahnnng  und  wohl  zugleich 
die  llubgesclivviudigkeit  der  verschiedenen  Gewichte;  mit  fort- 
schreitender Übung  nimmt  die  Ermüdbarkeit  ab,  und  jede  Vp. 
findet  nacli  und  nach  eine  Hebungeweise,  die  ihr  besonders  be- 
quem fällt.  Eh  lälit  sich  also  voraussehen,  daß  die  Resultate  unter 
den  angegebenen  VerhältniHson,  selbst  für  i^cliljto  Vji  ,  recht 
schwankend  werden,  und  fttr  ungeübte  Vp.  außerdem  gesetzmäßige 
Variationen,  in  irgendeiner  Richtung  konvergierend,  zeigen  mtlssen. 
Daß  dies  wirklich  der  Fall  ist,  geht  aus  den  Untersuchnngen 
Ton  Frohes ber?or.  Seine  YersnehBanordnung  entspricht  genau 
den  angegebenen  YoranssetBiingen,  und  die  fiesoltate  sind  denn 
auch  eben  diejenigen,  die  an  erwarten  waren.  Selbst  der  anf 
diesem  Gebiete  sehr  gettbte  Beobaehter,  Prof.  MttUer,  zeigt  von 
Tag  zu  Tage  nicht  mierheblicbe  Schwankimgen,  die  ganz  irage- 
ttbten  Vp.  außerdem  bei  fortschreitender  Übung  ein  stetiges  An- 
wachsen der  gefundenen  Werte').  Dieser  Nachweis:  daß  ungeflbto 
Vp.  zu  dergleichen  schwierigen  Untersnehungen  durchaus  unver- 
wendbar sind,  und  daß  die  ganze  Yersnehsanordnuug  eine  rer- 
fehlte  war,  ist  das  eüizige  wertvolle  Ergebnis  der  betreffenden 
ITutersuehung.  Der  Hauptzweck  der  Arbeit  ist  di^egen  nicht  im 
geringsten  gefördert  worden. 

»Das  Hauptziel  der  Arbeit  war  zunächst,  die  Urteilsfaktoren 

1)  Ein  Beitrag  über  die  Bogen&nnten  Yergleichungen  Ubermerkliclier 
Empfindoiiginiiterschiode.  ZaÜmIv.  f.  Piych.  Bd.  XXXVL  8.841  f. 
8)  «.  «.  0.  S.  254-56. 
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aufzuklären;  und  zwar  schien  es  nach  Vorliegendem,  daß  der 
absolute  Eindrock  eine  Rolle  spielt;  deshalb  nahm  ich  das  klas- 
siBche  Gebiet  des  absolaten  Eändniekes,  die  GrowichtsTeniiche«, 
achreibt  FrSbea'J.  Ich  gestehe,  daß  es  mir  durelians  miyerstaiidlieb 
ist,  wie  man  Urteilsfaktoren  oder  sonst  etwas  ohne  Tei^gleichende 
Untersnohnngen  aufklären  kann.  Wttnscht  man  den  EinflnB  irgend- 
dnes  Umstandes  zn  bestimmen,  so  liegt  es  doeh  am  nii4shsten, 
diesem  Fkktor  in  einer  Yersnchsreihe  möglichst  freies  Spiel  an 
geben,  während  er  in  einer  andern  Beihe  nach  MOglichkdt  aos- 
geschaltet  wird..  Sind  alle  ttbrigen  Yennchanrnstlnde  in  den  beiden 
Beihen  die  nämlichen,  so  können  auf  diese  Weise  nicht  nur  Art 
und  Richtung,  sonclerii  aiicli  die  Größe  des  Einflusses  des  betreffen- 
den Faktors  bestimmt  werden.  So  verfuhr  ich  oben,  als  ich  die 
Bedeutung:  der  Einstellung  bei  unsem  Versuchen  festzustellen 
suchte.  Dies  tut  Fröben  aber  nicht.  Von  einer  Verglcichunp: 
verschiedener,  unter  f^egebeueu  bubjektiven  und  objektiven  Be- 
dingungen ausgeführter  Versuchsreihen  ist  gar  keine  Rede,  und 
konnte  dies  auch  nicht  sein,  weil  die  meisten  sich  beteiligenden 
Vp.  ganz  ungeübt  waren,  so  daß  konstante  Resultate  kaum  zu 
erwarten  standen.  Dagegen  forderte  er  seine  Vp.  auf,  »ihre  sich»^ 
Selbstbeobachtungen  zn  Protokoll  zn  geben«  Diese  Aufforderung 
ist  fast  humoristisch  an  nennen,  wenn  es  femer  heißt:  »Die 
nächsten  Versnehsreihen  ....  wnidm  mit  solchen  Herren  ange- 
stellt, die  noch  nie  Vp.  bd  psychologischen  Yersnchen  gewesen 
waren,  von  denen  der  eine  ttberhanpt  der  experimentellen  Psycho- 
logie fernstand.  Selbstrerständlich  ist  bei  diesen  Reihen  keine 
solche  Ansbente  an  Selbstbeobaohtongen  an  erwarten;  noch  weniger 
sind  die  numerischen  Besnltate  ron  bleibendem  Wert,  da  nach 
Ausweis  der  Besnltate  das  Obnngsstadinm  sich  hier  ttber  die  ganze 
Venmehsreihe  erstreckt«  *).  Da  also  sowohl  die  Selbstbeobachtungen 
als  die  numerischen  Resultate  dieser  Versnebe  wertlos  sind,  will 
es  mir  durchaus  nicht  einleucliten ,  weshalb  sie  denn  eigentlich 
verütleutlicht  wurden.  Von  der  ganzen  Abliandlung  erübrigen  nur 
die  Selbstbeobachtungen  Prof  Müllers,  die  einige  Bedeutung  be- 
anspruchen könnten.  Müller  bat  nicht  weniger  als  13  yerschiedeoe 


1)  a.  a.  0.  S.  241. 
2}  a.  a.  0.  S.  244. 
S)  a.  a.  0.  S.  246. 
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Momente  angegeben,  die,  seines  Ermessens,  im  Laufe  der  Unter- 
Biiebiuig  fleine  Schüdning  beeinfloBt  hsbeii.  Welche  von  dieeen 
Faktoren  aber  wesentUcb  und  welche  nnweeentlich  waien,  welebe 
einen  tatattohliohen  Einflnß  anattbften  nnd  welche  nnr  dem  Annohdn 
nach  mitwirkton,  welche  sieh  g^nseitig  Teistirkten  oder  auf- 
hoben —  das  aUea  bleibt  gans  nnentachieden.  Wenn  wir  fragen, 
wie  diese  TcrBchiedenen  Faktoren  die  gefimdenen  nnmerisehea 
Beanttato  herrorgebraoht  haben,  so  antwortet  der  Yerftsser:  »Eine 
sichere  Beantwoitug  dieser  Frage  ist  leider  ganz  ansgesohlossen« 
Das  Resoltat  der  Arbeit  darf  demnach  wohl  ein  recht  armseliges 
^^enanut  werden,  weil  sie  nicht  einmal  die  relativ  konstanten  quan- 
titativen Ei^^ebuiöse  der  p:eUbteren  Vp.  zn  erhellen  vermag.  Da- 
gegen zieht  Frohes  aus  den  sehr  dUrfti/^en  Sell)8tbeobachtnng:en 
seiner  ungeübten  Vp.  den  Schluß,  dali  der  absolute  Eindruck  des 
zuletzt  gehübcncu  (irwiclites  eine  entscheidende  Rolle  gespielt 
habe;  die  Tatsachen,  die  dem  Anscheiu  nach  fUr  diese  Behauptung 
sprechen,  küuueu  aber  auch  ganz  anders  gedeutet  werden.  Vor 
allem  dUri'en  wir  ja  nicht  vergessen,  daß  G.  E.  MtlHer  uns  den 
Beweis,  daß  eine  Schätzung  nach  dem  absolnton  Eindruck  ein 
anderes  Kesultat  als  eine  Vergleichnng  ttgeben  wird,  bis  jettt 
schuldig  geblieben  ist.  Die  Annahme  von  der  Bedeutung  des 
absoluten  Eindrucks  ist  eine  Hypothese,  die  sieh  anBerstsnde 
geieigt  hat,  die  Tatsaehen  au  erküren,  nm  derentwillen  sie  auf- 
gestellt wurde  ^.  Jede  ErklSrung,  die  auf  diese  Hypothese  baut, 
schwebt  folglich  in  der  Luft 

Schon  Mher  habe  ieh  darauf  anfinerkssm  gemacht,  daB  die 
Beurteilung  nach  dem  absoluten  Eindruck  wahrsdiehifich  nur  — 
um  mich  kun  anazudrttcken  ~~  eine  nachlassige  Yergleichung  ist 
Man  wird  sich  des  Vergleichens  ntcht  bewuBt,  und  glaubt  daher, 
daB  man  absolut  beurteilt  habe  3).  Man  tut  dies  aber  tatsächlich 
gar  nicht,  was  dadurch  bewiesen  wird,  daß  der  absolute  Eindruck 
der  iSchwere  oder  der  Leichtigkeit,  den  mau  von  einem  gegebenen 
Gewichte  erhält,  sich  ganz  und  gar  nach  den  vorliegenden  Um- 
ständen richtet,  also  im  höchsten  Grade  relativ  ist.  Dasselbe  Ge- 
wicht, das  in  einer  VensuchBieilie  '^u  tri  absolut  leicht  beurteilt 
wird,  kann  in  einer  andern  lieihe  konstant  einen  absoluten  Ein- 

1)  a.  a.  0.  S.  986. 

2)  PBychodynamik.   S.  113—117. 

3)  PsyehodTiuuiiik.  a  117— 11& 
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diook  der  Sohwero  geben;  der  abeolnte  ländniek  ist  also  yon 
den  andern  snr  Beobaehluig  kommenden  Gewichten  ablittngig, 
was  mit  andern  Worten  nnr  heißen  kann,  daß  eine  nieht  bewußte 
Yerg^eichnng  stattfindet  Eben  bei  den  hier  besproehenen  Bestim- 
mnngen  ttbermerUieher  Empfindmiganntersobiede  hatte  ich  die  Ge- 
legenheit, dies  sehr  deutlich  an  konstatieren.  In  einer  Venraehs- 
reihe»  wo  r=s:  IGO,  B  =  760  war»  ließ  ich  einmat  eine  absteigende 
Reihe  mit  2f=1000  anfangen.  Sobald  die  Vp,,  Herr  D.,  das 
mittlere  Gewicht  M  gehoben  hatte,  sprach  er  aeiu  Urteil  -  ^^ar  zu 
^roß<  aus.  Hier  mnli  eelbstverstäudlich  ein  absolutes  Urteil  im 
Sinne  Müllers  vorliegen,  weil  die  Vp.  das  dritte  Gewicht  M  noch 
nicht  gehoben  hatte,  nnd  folglich  vun  einer  Vergleichung  der 
beiden  KmjitlndimgBunteröchiede  gar  keine  Kede  .sein  konnte.  Es 
leuchtet  aber  unmittelbar  ein,  daß  die*^  ah<»olute  Urteil  nur  deshalb 
möglich  wurde,  weil  die  Vp.  schon  mehrere  BestimmuDgen  mit 
den  konstanten  Gewichten  r  =  150  und  R  =  750  ansgeftlhrt  hatte. 
Wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  so  könnte  sie  unmöglich  wissen, 
welche  Empfindung  sie  von  dem  nicht  gehobenen  Gewichte  B  et- 
lialten  würde,  nnd  sie  könnte  folglich  ihr  Urteil  nicht  vor  der 
Hebmg  des  JB  aQsq»reohen.  Dies  tat  sie  aber;  nnd  das  mit  großer 
Sicherlieit  abgegebene  absolnte  Urteil  sengt  also  daron,  daß  ein 
Vergleich  mit  dem  reproduzierten  Büd  des  B  staUgefhnden  haben 
muß.  Der  sogenannte  absolnte  Eindruck  ist  slso  das  Resultat  eines 
nicht  bewußten  Vergleiches.  Daß  es  sich  wirklich  so  reihllt, 
wurde  bei  einer  späteren  Gelegenheit  außer  allen  Zweifel  gestellt 
Die  konstanten  Gewichte  waren  diesmal  r  s=  1165  und  3600. 
Zum  Teil  aus  Versehen  fing  ich  ehie  auftteigende  Reihe  mit 
Jf  =r  1000  an,  also  eben  mit  demselben  Gewichte,  das  frtlher  ent- 
schieden als  »zu  groß*  beurteilt  wurde.  Jetzt  wurde  es  mit  gleicher 
Sicherheit  »zu  klein«  geschätzt,  noch  ehe  das  dritte  Gewicht  ge- 
hoben war,  was  auch  nicht  wiiiidemehmcn  kann,  weil  M<^r 
gegeben  war.  Wir  sehen  also,  daü  daBöclbe  Gewicht  in  diesen 
beiden  Versuchsreihen  nach  dem  absoluten  Eindnu  k,  eiiunal  zu 
groß,  ein  andermal  zu  klein  gesehätzt  wird.  Der  »absolute  Ein- 
druck« ist  folglich  gar  kein  absolutes  Urteil,  sondern  etwas  sehr 
Relatives,  abhängig  von  den  Erinnerungsbildern  der  eben  in  Betracht 
kommenden  E^pfindungssttfrken.  Hieraus  folgt  dann  einfach,  daß 
die  BeurteiLnng  nach  dem  absoluten  Eindruck  und  eine  bewußte 
Vergleiehnng  su  genau  den  nJtanlichen  Resultaten  fhhren  müssen» 
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aar  kSnneB  dieselben  im  enterai  Fall  etwaf  «ehwaiikieiider  als 
HB  letefteieB  werden.  leb  boflb  biennit  die  wahre  Bedeateng  der 
MttlUraeben  Tbeorie  nacbgewieaea  a«  baben. 

Systematiscbe  BestiraiBaDg  der  Bahuang  und  der  Scbwdlea. 

Bei  der  Bestimmung  der  Reizgrößen,  die  g:leich8tarke  Empfin- 
dungen hervorrufen,  mub  man,  wie  wir  oben  ^S.  432)  baLcu,  so- 
wohl die  obere  ak  die  untere  (Frenze  derjenigen  Strecke  feststellen, 
innerhalb  welcher  Gleichheit  der  Empfindungen  gefunden  wird. 
Bezeichnen  wir  diese  Grenzen  bzw.  nU  ^2  ""d  r^^  in  der  Zeit- 
iii^^c  >\  r.,,  nnd  bzw.  ri<,  und  rj«  in  der  Zeitlage  ri,  r.  Da  diese 
Bestimmung  der  Grenzen  auf  dieselbe  Weiße  in  den  beiden  Zeit- 
lagen geschieht,  brauchen  wir,  der  Kürze  wegen,  bei  den  folgenden 
Betrachtungen  nur  die  eiiiey  z.  B.  die  zuerst  genannte  Zeitkge  u 
bertUsksicbtigen.  Will  man  nun  z.  B.  die  notere  Grenze  bedtimmeo, 
so  gebt  mao  Ton  einer  ReizgK^Be  r-,  ans,  die  entficbiedea  kleiner 
als  r  geschätzt  wird,  und  der  variable  lieiz  wird  so  laage  vergrößert, 
bis  der  Uotereebied  eben  aiuDerUieb  gewofdea  ist;  der  so  ge- 
ftudene  Wert  des  variabebi  fieizes  enispriobt  dami  in«.  Soobt 
man  aber,  bei  eb^  andern  Gel^genbeit,  die  obere  SebweUe  But 
dann  muß  man  ebenso  wie  Mber,  von  asten  anfingaad,  den 
variabeln  Beis  so  lange  yergrOßenii  bis  derselbe  ebeaaerUüeb 
grilfier  als  r  ersebebit  Man  würde  also,  wie  leiobt  «raiebtUeb, 
eine  niebt  nnerbeblicbe  Zelt  erspann,  wenn  es  mOglicb  wUra» 
diese  beidea  BestimiDiingen  anf  einmal  dofofasaMren,  Indem  man, 
von  nnten  anfangend,  zuerst  die  ReizgrüBc  r-^u  und  dann,  weiter 
anfsteigend,  die  Ueizgrüße  Kji  feststellte.  Fängt  man  umgekehrt 
von  oben  an,  dann  trilft  man  zuerst  den  Punkt,  wo  der  Unterschied 
eben  uuuierklich  wird,  also  die  obere  Grenze  rjo,  nnd  wenn  der 
Keiz  noch  weiter  vermindert  wird,  zuletzt  diejenige  GrJiße  des 
variabeln  Reizes,  die  ebenmerklich  kleiner  als  /'  erscheint,  also  /  /;. 
Die  ganze  Bestimmung  läßt  sieb  augenscheinlich  in  einem  Zuge 
ausfuhren,  so  daß  man  beim  Aufsteigen  r-^u  nnd  und  darauf 
in  der  absteigenden  Ueihe  rj«  und  r,,  feststellt. 

Das  beschriebene  Verfahren  enthält  nichts  Neues,  dagegen 
weicht  meine  Verwendung  der  gefundenen  Keizgrößen  etwas  vom 
Üblidien  ab.  Man  ist  nämlich  gewohnt,  ans  den  beiden  Größen  Bu 
nnd  ru  das  lAittel  au  ziehen  nnd  den  so  ge&ndenen  Wert  als 


Digitized  by  Google 


Beitrige  snr  Pesrehodyiuudk  der  Qm)4dilempfiiidiiag«ii.  463 

den  ebenmerklich  größeren  Reiz  zu  bezeichnen.  Ebenso  wird  die 
«ritlunetisohe  Mitte  der  GrttBen  ri«  nnd  tu  zur  Bestimmimg  der 
imterea  SohweUe  verwendet  Dies  iet  wohl  deshalb  Pnok  ge- 
worden, weil  man  sonst  niehts  mit  den  Werten  r^*  nnd  r^«  an- 
anfimgen  wußte.  Diese  Grüften  haben  aber  ihre  bestimmte  Be- 
dentong,  indem  der  mittlere  Wert  diejenige  BeiigK^ße  Ist,  die  dem 
Kormalreize  gleicb  gesehtttat  wird.  Es  hat  also  eigenflioh  keinen 
Zweek,  sie  aneh  cor  Bestimmmig  der  Sehwellen  heramniiehen. 
Uniiehtig  kann  ein  solohea  Yei&hren  wohl  nicht  genannt  weiden; 
am  finde  ist  es  doch  eine  Sache  der  Definition,  ob  man  eine 
Schwelle  als  den  ebenmerklichen  Reiznnterschied  oder  als  den 
njittlcren  Wert  des  eben  merklichen  und  des  eben  unmerklichen 
Unterschiedes  bestimmen  will.  Meines  Ermessens  ist  aber  das 
erstere  das  richtigere.  Deshalb  habe  ich  oben  fS.  440)  zur  Be- 
stimmnng  des  ebenmerklichen  Unterschiedes  aubs^ciilieBlich  die 
Reizgrüße  Rn  benutzt ,  während  die  GröBen  rn ,  und  r-j  , ,  ihrer 
tatsächlichen  Bedeutung  gemäß,  nur  zur  Bestimmung  der  Kmpfin- 
dnngsgleichheit  dienten.  Was  hier  von  den  (irößen  Ü;/,  r-io  und  r^^ 
gesagt  worden  ist,  gilt  selbstverständlich  auch  erstens  für  ru  und 
ferner  fUr  die  vier  entsprechenden  GiOfien  r/,  ru  nnd  der 
andern  Zeitlage,  wo  der  variable  Beiz  zuerst  kommt.  Im  folgenden 
gebe  ich  die  Besoltate  einer  ToUstiindigen  systematischen  Be- 
atimmnng  dieser  stmülcben  GiOßen  an,  deren  Bedeatong  ans  dem 
soeben  Qesaglen  ohne  weiteres  herroigeht 

Der  Zweck  dieser  Messangen  war  ein  mehrfiMher.  ZvrOrdemt 
wttnsehte  ich  zu  versnchen,  ob  es  nicht  mOglioh  wäre,  den  ver- 
scUedenen  Gewichten  eine  konstante  Hubgeschwindigkeit  au  geben 
•ohne  iLnwendung  der  umstindlicfaen  und  seitraubenden  EinsteV^ 
togshebungen.  Wir  sahen  oben  (8.  436j»  dafi  die  Uugleiehbeit 
der  motoriäohen  Einsteliangen  fllr  die  Torscfaiedenen  Oewiefate 
-einen  positiven  Zeitfehler  verursachte,  welcher  sich  nur  dadurch  ver- 
meiden ließ,  dali  mau  iTii  eine  gleichni  ißigc  Einstellung  Sorge 
"trog.  Es  gibt  aber,  jedeurulU  vom  tlieoretiscbeu  Gesiciilsp unkte 
aus,  noch  einen  andern  Ausweg.  Die  verschiedenen  Hubge8ch\\  indig- 
keiten  können  nämlich  nur  dann  einen  Einfluß  anHUben,  wenn 
man  die  während  dtr  Hebung  entstehenden  Emplindungen  ver- 
gleicht. Abstrahiert  mau  dagegen  völlig  von  diesen  Emplindungen, 
indem  man  nur  diejenigen  Spann uugsempfindungen  berücksichtigt, 
die  man  erhält,  während  die  Gewichte  ruhig  schwebend  gehalten 
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werden,  so  aind  aUer  WahnebeiDUobkeKt  naeh  die  metoiiBclieii 
EinsteUmigeii  ItedentiuigaloB.  In  dieaem  Fsält  mQMen  also  die 
Beaultate,  wenn  die  YoTamneteimg  riefatig  und  die  Melbode  pnk- 
tifleb  anflftahrbar  ist,  genau  deiyeiiig^n  entspreeben,  die  mit  kon- 
stanter Hnbgeschwindigkdt  der  Tersebiedenen  Gewichte  erbattea 
werden.  Wie  leicht  ersichtlich,  ist  die  Beantwortung  dieser  Frage 
sowohl  von  praktischer  als  von  theoretischer  Bedeutung.  Gelingt 
es,  auf  diese  Weise  deu  Einfluß  der  Hubgeschwindigkeit  zu  elimi- 
nieren, 80  ist  in  praktischer  Hinsicht  dadurch  erreicht,  daß  der- 
gleichen Untersnehungen  künftig  ohne  Einstellun^shcbnngen  ans- 
getlihrt  werden  können.  Und  in  theurrtischer  Beziehung  pewinnen 
wir  einen  unwiderlegluiren  Beweis  datür,  daß  die  verschiedenen 
Unbgeschwindigkeiteu  wirklich  die  Ursache  des  positiven  Zeit- 
feblers  sind.  Es  ist  alao  nnzweifelbafk  der  Mttbe  werk,  einen  Ver- 
Boeb  in  dieser  Richtung  anzustellen. 

Zweitens  beabsichtigte  ich  mittels  dieser  Messungen  die  roll- 
BtSndige  Gflltigkeit  des  BabnnngegeBeties  fUr  die  Gewiebtempfin- 
dnngen  sn  prüfen*  Wir  eaben  zwar  oben,  -da0  dieMeMongen  die 
Gl^ehong  1  und  3  befriedigten;  damit  ist  aber  ja  nur  die  Gültig- 
keit der  Formebi  für  die  GiOßen  rj  vnd  Rn  erwiesen.  Die  Angabe 
ist  siebt  gelOst,  ebe  wir  eine  ebenso  befriedigende  Obereinstimmnng 
Bwiseben  Measimg  nnd  Bereebnnng  für  die  GiOfien  ruj  rj,  Bi 
nnd  Tj  gefanden  haben.  Die  liinsiebtliob  dieser  GittSen  geltenden 
Ausdrücke  babe  ieb  sebon  fillber  entwiekelti);  sie  weiden  im 
folgenden  angegeben,  sobald  wir  snr  Besprechung  der  Messiings- 
resoltate  kommen. 

Drittens  war  es  mir  daran  gelegen,  die  oben  beschriebene  Ver- 
Buchsanordnung  in  der  Iraxi-  /u  ])rüfen.  Bei  meinen  trUhercu 
Untersuchungen  Uber  die  Schallemptindungen  verfuhr  ich  aut  die- 
selbe Weise  wie  bei  den  schon  besprochenen  GewicHtsversachen, 
indem  die  Bestimmung  der  Reiz^rrüLiCu  |,^leieli8tarker  Empfindungen 
von  den  Messungen  der  el»f'nm(  iklichen  Unterschiede  vollständig 
getrennt  wurde.  Ich  konnte  fuigiicii  uiciit  wissen,  ob  sich  vielleicht 
praktische  Schwierigkeiten  einem  solchen  » kondensierten c  Verfahren 
entgegenstellten,  was  nur  durch  die  Anwendung  der  Methode  ent- 
schieden werden  konnte.  Es  hat  sich  denn  leider  auch  herausgestellt, 
daß  die  Wirkung  der  Ermüdung  bei  dieser  Methode  sehr  stOiend 


1)  PsjQhodyiiwiiik  S.  61— SB,  86-87. 
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veidm  kann,  wab  ohne  weitoiw  rentiUidlieh  ist  Fangen  wir 
nttmUoh  x.  B.  Biete  von  unten  an,  so  werden  in  der  anfirtdgenden 
Beilie  r^«  und  ^/j,  in  der  daravf  folgenden  a]»toigenden  Beihe 
ru  und  r/r  beBÜmmi  Unter  diesen  Tier  Großen  sind  dann  die 
beiden  letzton  am  meisten  von  der  Ermttdnng  beeinflußt,  nnd  aie 
werden  daher  gewöhnlich  zu  klein  ansfallen,  weil  die  Ermüdung, 
wie  wir  oben  8iiLcu,  eiüe  Uberschätzuüg  des  betreflfenden  Ge- 
wichtes zur  Folge  hat.  Man  kann  aber  diese  Wirkung  der  Er- 
müdung grüßtenteiln  dadurch  eliminieren,  daß  man  die  Zeitfolge 
der  aaf-  und  ahRtei^'-enilen  Reihen  umkehrt  Hat  man  also  z.  B. 
zuerst  die  aüf^teigi ude  und  danach  die  absteisrende  Reihe  durch- 
gemacht, 80  geht  mau,  bei  der  Wiederholung  der  Messungen,  zuerst 
die  absteigende  und  danach  die  aufsteigende  Reihe  durch.  Im 
letzteren  Falle  werden  dann  r^u  und  Bn  anf  dieselbe  Weise  von 
der  Ermüdung  beeinflußt,  wie  früher  rso  und  Bei  der  Ein- 
richtung des  Versuchsprotokolls  hatte  ich  diesem  Punkte  leider 
nidit  die  nötige  Aufmerkaamkeit  geschenkt,  nnd  dies  r&ohte  aieh 
sofort  In  der  hier  beiapieisweise  besproefaenen  Zeiilage,  wo  der 
variable  Beia  zuletzt  kommt,  war  im  FrotekoH  stete  die  absteigrade 
Bejhe  als  die  letatere  aa%efllhrt,  nnd  sie  wurde  deshalb  anoh 
bei  den  Yersoehen  soletst  aiugefthit  lafolgedessen  sind  die 
Ghrtlßen  i^«  nnd  rn  stete  an  klein  ansgefallen,  wie  wir  spSter 
sehen  werden,  hk  der  andern  Zeitlage  dagegen,  wo  der  variable 
Beiz  zuerst  kommt^  worde  abweehselnd  mit  der  ansteigenden  nnd 
der  absteigenden  Reihe  angefangen,  wodurch  ^e  Wirkung  der  Er- 
müdung fast  vollständig  auf  die  verschiedenen  Größen  verteilt 
worden  idt.  lici  dci  folgenden  Besprechung  dor  Vcrsuchsresultato 
wird  uns  dieser  Unterschied  der  beiden  Zcitlagen,  der  uls*> 
leider  von  einer  fehlerhaften  Yersachsanorduung  horrUhrt,  öfter 
begeg:nen. 

Ht  blicLiiicb  beabsichti^^te  ich,  mittels  dieser  Versuche  die  Wir- 
kung einer  bestimmten  Instruktion  zu  prüfen.  Fast  alle  Experi- 
mentatoren auf  diesem  Gebiete  haben,  jedenfalls  bei  kleinen  Ge- 
wichten, einen  positiven  Zeitfehler  gefnnden.  Dies  zeigt,  daß  die 
während  der  Hebung  entstehenden  Empfindungen  fUr  die  Beurteilung 
der  Gewichte  gewöhnlich  maßgebend  sind*  Der  positive  Zeitfehler 
rtlhrt  nämlich,  wie  wir  geaehen  haben,  von  den  verschiedenen 
Hnbgesehwindigkeiten  der  beiden  Oewiehto  hw;  die  Gesehwindi^ 
keiton  können  aber  nur  dann  einen  Einfloß  ansllben,  wenn  man 
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die  wilumid  der  Bewegung  entstehenden  Empfindungen  beniteili 
Diese  SehStningeweiM  mnft  aber  die  urtttrliöheie  seini  weil  ftflt 
alle  Beobaohter  den  poeitiTen  Zeitfebler  finden.  Es  wttide  daher 
intereeeant  sein»  «n  aehen,  ob  eine  nngettbte  Vp.  imataade  ist,  naoh 
gehöriger  bietmktion,  von  den  Bewegongsempfindangen  sn  abetr»- . 
bieren,  so  dafi  sie  aar  nach  den  Ton  den  eebwebend  gehaltenen 
Gewichten  ausgelosten  SpaBnangsempfindungen  bearteilt  Um  dies 
zu  prüfen,  flUirte  ich  die  Versuche  mit  Herrn  Ür.  Krarup  ge- 
meinHcliattlii'h  au»,  der  sich  /war  nie  an  psychulügischen  Versuchen 
beteiligt  hatte,  jetl  >  fi  als  prakt.  Arzt,  Psychiater,  des  jrenanen 
Beobachtens  gewohnt  vv  ir.  so  dali  die  Lösung  der  ihm  zugeuiuietea 
Aufgabe  nicht  ganz  iiolinunp:8lori  erschien.  Er  fand  sicli  denn  auch 
hewanderun^-swHrdig  öchnell  zurecLt,  und  seine  liesultate  sind, 
wie  wir  sehen  werden,  zwar  nicht  »o  f;;enau  als  diejenigen  des 
viel  geübteren  A.  L.,  jedoch  alle  gerechten  Ansprüche  befriedigend. 

Das  Tempo  und  die  äußere  Anordnung  dieeer  Messungen  waren 
genau  wie  bei  den  früheren.  Die  Einzelheiten  des  Verfahrens 
aind  sohon  hinlänglich  dargelegt.  Während  die  eine  Vp.  eine 
▼ollstindige  anf-  und  abateigende  Reibe  dnrobAlhite»  fnngierte  die 
andere  als  Yeranebsleiter;  danach  wnrden  die  Bellen  vertanacbt 
In  jeder  BamnUige  wnrden  die  Beatimninngaii  Tieranl  wiederholt; 
da  die  in  den  beiden  Banmlagen  gefandenen  Werte  nnr  geringe 
üntersobiede  leigen,  kUnnen  wir  den  mitfleren  Wert  aimliliehar 
ChrOfien  ab  den  riehtigen  betraebten.  Jede  der  adit  gemesacnan 
GrOfien  f^p,  f^«,  n/,  n«,,  rt«  nnd  r/  wird  aenit  das 
Mittel  ana  aebt  ISnaelbestinimnngen.  Da  aber  fbmer 

•"i  =  2   *  ~  2  ' 

werden  folglich  die  Grüfien  rj  nnd  die  arithmetische  Mitte  tod 
16  Meaaangen.  In  den  folgenden  Tabellen  IX,  X,  XV  nnd  XYI 
find  nnr  die  Werte     nnd  ff,  nebat  der  Mittelbreite 

Mb^-^^-^   bzw.   Mb  =  ^^^^ 

angegeben.  Daraus  erg'iltt  sich  einfach  r-i^  —  r^-^Mh, 
r2u  =  Mb  und  die  entsprecbendeii  Werte  fUr  die  andere 
Zeitlage. 

Gehen  wir  jetzt  zur  Betrachtung  der  Besnltate  Uber,  ao  fangen 
wir  am  besten  mit  den  Ton  A.  L.  anageftihrten  Beatimmnngen  an; 
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dieselbtjü  niud  sowohl  die  frenaiiesten  als  die  lehrreiciiBteii.  Wir 
kennen  ja  nämlich  sr^hon  die  t'.alnniriirökonstanten  dieser  Vp.,  und 
können  folglich  im  voraus  die  Werte  berechnen,  die  erseheiaen 
mttssen,  wenn  es  darch  die  angewandte  Bearteilnngsweise  wirk- 
lich gelnn^en  ist,  den  EjinPnS  der  HnbgeBchwindigkeit  aasMh 
sefaaiten.  Die  Übereinstimmaiig  zwischen  den  hier  gefundenen 
und  den  mittels  der  bekannten  Bahnimgskonstanten  herecbneten 
Werten  ist  also  der  entaisheidende  Beweis  dafür,  daB  der  poflitiTe 
ZeitfeUer  dnroh  die  yersehiedenen  HnbgeBcbwmdIgkeiten  der 
beiden  Qewicbte  TtemrBacfat  wird.  Diese  Überetastiminiuig  ist  in 
der  Tai  eine  sehr  gnto,  mir  leiden  die  BestiminmigeD,  wie  sefaon 
lierroiigelioben,  an  dem  Febler,  daß  die  GrOBen  f^«  nnd  tu  wegen 
der  niebt  ausgeglichenen  Ernttdung  zn  klein  ansgeMlen  sind. 
Dies  tritt  sofort  in  der  Tabelle  IX  berm.  Wenn  nSmliob  sn 

klein  geinnden  ist,  mnß  anob     «=  —^2"^^  werden, 

nnd  der  Gleichung  1  zufolge  wird  dann  q  —  — sn  groß. 
Beides  ist  aas  Tabelle  IX  onriehtUeb. 


A.  L.  Tabollp  TX. 


r 

ber. 

»•» 

f 

Mb 

9  b«r. 

9 

MO 

241 

249 

+  8 

9 

0,038 

0,004 

600 

477 

468 

—  9 

28 

0,046 

0,064 

160 

711 

696 

—  16 

30 

0,062 

0.073 

1000 

946 

9S8 

-98 

87 

0,064 

Ü,ü77 

IfiOO 

1404 

1883 

— Sl 

89 

0,06t 

»00 

I88O' 

1801 

— » 

U 

0,030 

0,096 

Unter  r  ist  hier  das  merst  gehobene  Normalgewioht^  nnlsp  rj  die 
geihndenen  Werte  des  sn  aweit  gehobenen  wiabeln  GewfeiMM 
angegeben;  >rs  ber.<  sind  die  ans  Gleiehnng  1,  mitlelt  der  früher 
flir  A.  L.  gefundenen  Babnnngskonetanleii,  beraehneton  Werts  f%; 
dieselben  finden  sieh  schon  in  Tabelle  II'lK  Für  her.«  gilt 
dasselbe;  diese  Werte  stimmen  mit  den  6i1(fien  »f  her.«  der 
Tabelle  üb  ttberein,  während  (>  uns  den  gefimdenen  Größen  i\ 
nach  Gleichung  1  bestimmt  ist.  Endlich  ist  f  die  Differenz 
zwischen  den  gefundeoeu  uud  den  berechneten  Werten  r^;  Mi>  die 
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Ifittelbreite.  Man  sielit  sofort,  daß  das  gemesMite  durchgängig 
zn  klein  and  q  zn  groß  gefunden  ist.    DaB  diese  Abweichung 

wirklich  davon  herrührt,  dak»  die  oberen  Grenzwerte  r^o,  und 
nicht  die  unteren  rj^,  zu  klein  geworden  sind,  geht  aus  der 
Kolonne  ^fb  hervor.  Diese  Werte  müssen  nämlich  mit  r  amvachsen, 
wie  es  auch  aus  Tabelle  IIb  hervorgeht.  In  Tabelle  IX  öind  sie 
aber  angeuacheinlichf  fUr  die  größeren  Werte  des  r,  zu  klein  aos- 

gefidlen.   Da  Indes  Jfftaa  ^         jf^  ^  m  ueia 

werden,  wenn  zu  klein  oder  zu  groß  wird.  Das  erstere 
muß  hier  der  Fall  sein,  weil  zu  klein  geworden  ist.  Die  Ab- 
weichung zwischen  Messung  und  Beredumng  Iftfit  sich  also  voll- 
ständig durch  die  fehlerhafte  Versachsanordnong  erklären.  Dies 
wird  um  lo  wahiseheiiiUoher,  wenn  wir  die  andere  Zeitlage  be- 
trachten, wo  ein  solclier  Fehler  sieh  nieht  geltend  gemacht  hat, 
weshalb  die  Oberehistimmiing  der  gemessenen  mit  den  berede 
neten  Werten  aneh  viel  grOfier  geworden  ist 

Tahefle  X  ist  elienso  wie  Tabelle  TX  eingeriehlet;  das  Tariable 
Gewicht  ri  ist  hier  das  aoerst  gehobene.  Da  also  das  nach- 
folgende r  anbahnt,  besteht  swisohen  diesen  Gießen  die  folgende 
Relation:  ri»r-|-«*r|*.  Die  Bahnongskonstanten  u  und  v 
kennen  wir;  folgUeh  ttftt  sieh  das  jedem  gegebenen  r  ent- 
spreehende  ri  dnreh  biterpolation  ans  einer  Tabdle  heieehnen. 
Wie  sich  dies  tun  läßt,  wurde  schon  oben  (S.  443)  eingehend 
auseinander^^cäC'tzt  Die  so  berechneten  Werte  >f\  her.«  stimmen, 
wie  mau  isieht,  last  voiltstaudig  mit  den  gefundenen  ttberein. 
Setzen  wir  ferner  in  der  Grieichung  =  r  -f-  u  ■  rj*^^  ^'  =s  a  •  ri*'~', 
so  erhalten  wir: 

Aus  Gleichung  8  kann  q'  berechnet  werden;  setzt  man  hier 
snkaeseir  die  gefundenen  Werte  n  ein,  so  findet  man  die  nnter 
q'  angegebenen  Werte  der  Tabelle  X;  setzt  man  dagegen  die 
Werte  >ri  ber.<  ein,  so  erhält  man  die  Werte  »q  ber.<.  Eine 
bessere  Überdnstimmnng  läfit  sieh  wohl  hier  nieht  ersielen,  weil, 
wie  man  sieht,  die  änfierst  geringen  Fehler  der  genossenen  fi 
nicht  nnerhebliche  S<diwankangen  des  (f  herbeifUhren.  Es  kann 
also  k^em  Zweifel  unterworfen  sein,  daB  wir  hier,  wo  nnr  die 
Ton  den  schwebend  gehaltenen  Gewichten  erregten  Spannnngs- 
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empfindangen  verglichen  worden,  za  genan  den  nämlichen  Resul- 
taten kommen  wie  früher,  wo  die  Habgesehwindigkeit  mittels 
TOiauigehender  EUnstellong  konstant  gehalten  wurde.  Die  Mea- 
umgen  der  ebenmerklichen  Unlenehiede  beetätigen  diese»  Betoltirt. 


A.L. 


Tabelle  X. 


r 

Tg  bor. 

f 

Mb 

^  ber. 

^' 

250 

2m 

265 

+  6 

12 

0,038 

0,057 

600 

525 

529 

+  4 

33 

0,048 

o.rv-f) 

760 

792 

788 

—  4 

37 

0,053 

O.iUH 

1000 

10Ö9 

1062 

-h  3 

34 

0,066 

Ü,Ü62 

1600 

1006 

IHM 

^11 

Sl 

0,066 

0,068 

9000 

«M 

S140 

.16 

68 

0^078 

0,030 

Zwischen  r  und  den  yier  Größen  ßu^  rjit  ^it  bestehen 
folgende  vier  Belationen*): 

""^^^     ^K,  aJflo:    r=^-«i?i*-:^x.  (GL9.) 


also:  i2//=^r-Mr*'  -|-x(ir-l).  (GllO.) 
ic  +  r-mr/'  r^Zri-wr/  +x{ir-l).  (Gl.  11.) 


xH-r 


^=ir,  alio:  m^-^—uf^  yix,  (GI12.) 


Die  sämtlichen  hier  Torkommenden  Konstanten  kennen  wir,  näm- 
lich «  =  0,00716,  r  =  1,300,  x  =  1418  nnd  JT«  1,0184.  Wir 
ktfnnen  folglich  ohne  weiteres  die  jedem  gegebenen  r  entsprechen- 
den Werte  des  Rn  nnd  ru  mittels  der  Gleichungen  10  nnd  12 
beredinea.  Diese  GrOfien  nnd  in  Tabelle  XI  und  XU  nnter 
»JB/j  ber.«  bsw.  »r/j  ber.«  nebst  den  gemessenen  Werten  En  nnd  r/j 
angegeben;  f  sind  die  DiiFerenzen  swisohen  Messang  nnd  Bereeh- 
nnng,  MV  die  mittleren  Variationen  der  gemessenen  GrOfien. 


1)  FsyehodTiuuiiik.  8. 86-81. 
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A.L.  Tabelle  XI. 


r 

/ 

UV 



—  ber. 

w 

mm 

9 

160 

174 

1,1  GO 

260 

271 

268 

-3 

7 

1,084 

1,072 

500 

512 

516 

+  4 

13 

1,024 

1,031 

760 

761 

760 

+  8 

18 

1,001 

1,012 

1000 

990 

987 

—  3 

18 

0,990 

0,987 

1600 

1468 

\m 

-2 

21 

0,972 

0.970 

2000 

1923 

1931 

+  8 

20 

0,962 

0^ 

3500 

3299 

0,943 

6000 

4668 

0,932 

Während  Rn  tiiid  Ru  ber.  nnr  sehr  kleine  T'ntersehiede  zeijreu, 
sind  die  Abweichuugen  zwischeu  r//  and  rji  ber.  dagegen  durch- 
gängig ziemUoh  groß,  nnd  mit  einer  einzigen  Anguahme  aUe 
negativ.  Da  aber  eben  r//,  der  fehlerhaften  Venaohaanordnoiig 
zufolge,  stets  zuletzt  bestimmt  wurde,  mnfite  es  aneh  wegen  der 
Eimttdimg  am  meif^ten  überschätzt  weiden,  nnd  von  vornherein 
waren  hier  deshalb  grofie  Düfeiensen  zn  erwarten.  —  Die  Übrigen 
in  Tabelle  XI  nnd  XU  angeitihrten  Werte  werden  sogleieh  mktßn 
bespvoehen. 

A.  L.  Tabelle  XIL 


r 

rjj  ber. 

f 

■ 

MV 

 ber. 

r 

r 

160 

116 

0,773 

260 

811 

880 

+  9 

8 

0,848 

0,88» 

500 

448 

4SI 

—  21 

8 

0,884 

0,8^ 

7f/J 

G72  • 

645 

—  27 

19 

0.897 

0,860 

um 

8<i2 

—  40 

11 

0,902 

0.862 

1500 

13Ö1 

1332 

—  19 

27 

0,900 

9000 

1798 

1704 

—  94 

46 

0,890 

3600 

3180 

(V898 

6000 

4484 

0^ 

Die  Gleiehnngen  9  nnd  11  kOnnen  wir  nieht  mit  Bezug  auf  Ri  bzw.  rj 

lösen,  was  aber  anch  nicht  notwendig  ist,  nm  diese  GrOBen  zu 

berechnen.  Man  sieht  nämlich,  daß  Gleichang:  9  rUcksichtlicb  der 
Form  völlig  mit  Gleichuu^-  12  Uhereinstiamit.  Setzt  uuiu  in 
Gleichung  12  r  statt  rn  und  lij  ötatt  r,  m  geht  Gleieliung  12  in 
Gleichung  9  «ber;  r  ist  folglich  nnf  dieselbe  Weise  von  Ri  ab- 
hängig wie  Tu  von  r.    Hat  mau  daher  die  Werte  rn  berechnet, 
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die  taast  imnkiimiw  AwuhL  äi^ddiiteator  Wette  r  eatqoeehMi, 
flo  kenn  mittelB  einer  wlehen  TftbeUe  JR/  dueh  InteipolHlum  be- 
leebiet  werdea,  mdem  man  in  der  Kolonne  rn  die  g^elNinen 
Werte  r  an&nolit,  und  in  der  Kobnne  r  die  eatapieeheDden 
Werfeei?/  findet  Das  Yerfithien  ist  alao  mit  dem  frtflier  angegebenen 
(7gl  Tabelle  IV  nnd  die  ErUftrnng  derselben)  genau  ttberein- 
stimmend.  Betraobten  wir  jetzt  die  Gleiobungen  10  nnd  11,  so  ist 
ersicbtliebi  daß  diese  aneh  in  betreff  der  Form  einander  ent- 
sprechen; setzt  man  in  Gleichnng  10  r  statt  Rn  und  r/  statt  r, 
geht  diese  Gleichung  in  Gleichung  11  Uber.  Eine  mittels 
Gleichung  10  herechnete  Tabelle  kann  iolglich  auch  dazu  dienen, 
die  Größen  r/  zu  bestimmen,  indem  man  r  in  der  Kolonne  lin 
aufsucht,  und  ans  der  Koloaue  /•  durch  Interpolation  rr  berechnet. 
Auf  diese  Weise  sind  die  Grüßen  *J{/  ber.«  und  »rj  ber.«  der 
Tabellen  XI Ii  und  XIV  bestimmt,  während  Rj  und  r/  die  gemes- 
senen Größen  sind.     Hinsiohtlich  Mi  sind  die  AbweichuDgen 


A.L.  Tabelle  XHL 


r 

Rj  ber. 

f 

MV 

 ber. 

r 

r 

150 

166 

1,841 

WO 

898 

890 

—  8 

6 

1,166 

1,160 

600 

563 

579 

4-16 

14 

1,128 

1,169 

760 

836 

854 

+  19 

9 

1,113 

1,140 

1000 

1109 

113Ö 

+  24 

16 

1,109 

1,185 

1500 

1667 

1660 

-  7 

13 

1,110 

1,106 

9000 

8887 

884* 

i48 

1,114 

1,188 

3500 

3936 

1,125 

MOO 

6668 

1,188 

A.  L.  Tabelle  XIV. 


r 

rj  ber. 

f 

MV 

—  ber. 
r 

r 

160 

125 

0,833 

.8B0 

888 

841 

+  13 

4 

0,913 

0,965 

600 

487 

490 

+  3 

19 

0,976 

0,980 

750 

760 

—  18 

16 

1,000 

0,976 

1000 

1011 

yys 

—  14 

23 

1.011 

0,993 

IWü 

164Ö 

1Ö06 

—39 

8 

1,030 

1,005, 

WO 

8068 

8066 

—48 

80 

1,048 

1,018 

ins 

3716 

* 

1,061 

I  MBI« 
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zwischen  MeBSong  und  Berechnung  nur  unbedentend,  indem  sie 
ÜMt  vollständig  innerhalb  der  Fehlergrenzen  MV  fi^Jen;  dagegen 
stimmen  die  Werte  rj,  besonders  bei  den  größeren  r,  nioht  so  gut 
Darin  wild  nuui  aber  aiicb  nichts  MerkwttidigoB  finden,  wenn  man 


sich  der  Versuchsanordnnng  erinnert  Die  Größen  r/  werden 
nämlich  immer  am  Ende  einer  absteigenden  Reihe  erhalten;  selbst 
wenn  man  mit  dieser  Reihe  anfjlnj^t,  hat  man  also  längere  Zeit 
hindurch  größere  Gewichte  gehoben,  ehe  es  zur  Beatimmang  dm 
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n  kommt  Es  ist  miiliin  leiofat  veistilndlieh,  daB  die  Ennttdang 
sidi  bei  der  Bestimmeng  der  unteren  Sehwellen  viel  mehr  geltend 
msehen  wird  als  bei  den  oberen  MweUea,  die  immer  in  den 
anfeteigenden  Reihen  gefanden  werden,  wo  die  vorher  gehobenen 

Gewichte  also  yerhältnismäßig  klein  waren.    Hieraus  läßt  sich 

vielleicht  am  besten  der  Schluß  ziehen,  daß  das  pinze  Verfahren 
eigentlich  dem  Erzielen  einer  größeren  Geiumii^keit  nicht  günstig 
ist,  weil  der  EinhnÜ  der  Ermüdung  überliaupt  nicht  vollständig 
ausgeglichen  werden  kann.  Gegen  die  bei  diesem  Verfahren  er- 
sparte Zeit  wird  einfach  die  Genauigkeit  eingebüßt.  Wie  die 
Messaugen  nun  einmal  vorliegen,  sind  sie  trotzdem  ftlr  unsere 
Zwecke  sehr  wohl  verwendbar,  ^vell  wir  die  Ursache  der  Fehler 
kennen,  und  diese  Fehler  eben  iu  demselben  Maße  hervortretend 
finden,  wie  die  Ursache  wirksam  sein  konnte.  Ungeachtet  aller 
Abweichungen  kann  daher  die  Übereinstimmnng  der  Messungen 
mit  unsem  Formeln  als  unzweifelhaft  angesehen  werden.  Um  den 
OberhHck  zu  erleichtem,  habe  ieh  die  Resultate  graphisch  dar- 
gestellt (Fignr  1).  Als  Abssisse  sind  hier  die  GrOBen  r  logaritb- 

misoh  abgesetzt}  als  Ordinate  die  Werte  ~~  ,  ~- ,        und  • 

Diese  Brttehe  sind  in  den  Tabellen  XI— XIV  aii%efUift|  indem 
sie  sowohl  ans  den  gemessenen  als  den  bereehneta  Grotten 
J?/,  r/,  Ru  and  tu  bweebnet  sind.  In  der  Figur  1  sind  dnreh 
die  Endpunkte  der  Ordinalen,  welche  den  letzteren  entspreehen, 
Karren  gezeiebnet,  wfthrend  die  Endpunkte  der  Ordinaten,  die 
den  gemessenen  BeisgrOfien  entspreohen,  dnreh  x  beieiehnet  nnd 
dnreh  punktierte  Linien  Terbnnden  sind.  Erheblfdie  Differenzen 
finden  sich  hier  zwischen  der  theoretischen  und  der  empirischen 

Knrre  nnr  fttr      ,  nnd  dennoch  shid  im  ganzen  nnd  großen 

dicBc  beiden  Kurveu  cinaudcr  parallel.  Da  es  nun  eben  die  Reiz- 
größeii  /•//  waren,  die  am  meisten  durch  die  fehlerhafte  Versuchs- 
anorduung  beeinäuBt  wurden,  kann  meines  Eraehtens  eine  bessere 
Übereinstimmung  kaum  gefordert  werden. 

Wir  kommen  jetzt  zu  den  Bestimmnngen  des  Herrn  Dr.  E. 
Bei  den  eben  besprochenen  Messungen  wurden  die  theoretischen 
Werte  ans  den  Gleichungen  mittels  Konstanten  abgeleitet,  die 
sehen  Torher  -ans  andern  Messungen  berechnet  waren ;  dies  läßt 
sieh  aber  hier  nicht  tnn,  weil  wir  flir  Dr.  K.  keine  andern 
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lüBflfDBgMi  besiUeiL  Es  lind  also  zavOrdeift  die  BabMuigB- 
kttBttantoii  BM  den  Toiüeg^don  Boiti]iiiiniig6B  sa  beretüiBeiii 
ttSiiLUeh  Miwohl  die  Werte  ak  fj.  Die  gelimdeikeiL  Bei^grOfiea 
Bind  in  TkbeDe  XY  angegeben  wie  aneh  die  danme  beraehnetei 
GfOfien: 

^  =  (Gl  1)     und    ^'  =  (GL  8}. 

Die  HMmngen  iind,  wenigiteni  den  insdiein  naeh,  eehr  mgenaa, 
was  denn  auch  nieht  wnndernelimen  kann,  wenn  einer  voBettadig 

ungeübten  Vp.  eine  so  schwierige  Aufgabe  wie  das  Abstrayerea 

TOD  den  gicli  aofdräugeudeu  Bevveguugsempfindaiigen  gestellt  wird. 

Tabelle  XY. 


r 

■ 

Q 

260 

270 

0,074 

246 

0,016 

0,015 

fiOO 

586 

0,087 

468 

o^{ml 

O^OTS 

7Ö0 

800 

o,or>8 

703 

0,063 

0,063 

1000 

1044 

0,042 

900 

O.KX) 

0,071 

lÖOO 

1698 

0,061 

1376 

0,083 

0,072 

2000 

2067 

0,042 

1828 

0,086 

0,064 

■jf 


0,065  % 
0,066 
0,071  i 


Die  jedem  gegebenen  r  entspreebenden  Gr06en  q  und  q'  sollten 

fast  gleichgroß  8eiu  (vgl.  Tabelle  IX  und  X,  her.«  und  >q'  ber.«); 
man  wird  dies  aber  kaum  fUr  möglich  lialtcn,  wenn  mau  Tabelle  XV 
betrachtet.  Mit  wachscudeui  /  sinkt  (>'  fast  konstant,  während  q 
höchst  nnregelmäßig  anwächst.  Die  Difl'erenzeu  müssen  also  teils 
von  konstanten,  teils  von  variabelu,  znfHlli^en  Ursachen  herrtihren, 
und  da     =  ^  sein  sollte,  können  wir  die  Fehler  so  weit  als 

mOglieh  dadnroh  eliminieren,  daB  wir  den  mittleren  Wert  ^ 

als  den  richtigen  betrachten.  Diese  Größen  sind  in  Tabelle  XY 
angeftlhrt»  nnd  es  fragt  sich  nur  noch,  ob  sie  die  Gleichung: 

befriedigen.  Anf  gewöhnliche  Weise  erhält  man  tis  0,0179  und 
V = 1,189;  frdgliöh  wird  q  =  0,0179  •  .  Die  hierans  berechneten 
Werte  sind  in  Tabelle  XV  nnter      her.«  angegeben,  nnd  sie 


stimmen  wirklich  nicht  gar  au  schlecht  mit  den  Gröfien 


2 


Digitized  by  Google 


Beitrüge  zur  Psychodynamik  der  OewiditempfindaDgeu. 


475 


Et  erllbrigt  mar  Doeb,  die  GrOfie  und  Art  der  Fehler  ssa  bestiiiimeii, 
welehe  die  DüfereoaeD  swisehen  ^  imd  4»'  und  die  enregelmäfiige 
Veriatioii  deraelbeB  herbeigefllliit  babea. 

Zn  diesem  Zweeke  bereehBen  wir  die  Größen  T]  und  r^.  Da 
Gleichung  1  zufolge  r^  —  r  —  m  •  r* \  wo  u  und  v  bekannt  sind, 
kann  also  direkt  berechnet  werden;  die  iiesulüite  sind  in 
Tabelle  XVI  unter  »/-^  ber.«  angegeben.  Auf  die  schon  früher 
uiehrmalB  erwähnte  Weise  kann  danach  ans  einer  Tabelle  durch 
Interpolation  beBtimmt  werden;  diese  Resultate  sind  iu  Tabelle  XVI 
unter  »Vi  her.«  angeführt.  AuiJerdem  enthält  die  Tabelle  die 
Difiercnzen  /i  und  /"^  zwischen  den  gemessenen  und  den  berech- 
neten Werten  und  die  Mittelbreite  sowohl  des  ri  als  den  r^.  Aus 
dieeen  rerscbiedeneu  Werten  könien  wir  aaf  die  Ursachen  der  hier 
▼orkommendeu  fehler  schließen.  Wenn  nur  die  fiehleriuifte  Ver- 
McfaMUiordnaiig  an  den  Unterschied  zwischen  Messung  und  Be- 
reehnong  schuld  hätte,  mUBfen  die  Besnltate  hier  genau  desjenigeo 
4er  Tsbellea  IX  und  X  entepveoben;  ri  würde  dum  fiMt  vollständig 
■Ü  >r|  ber.«  Ilberdnstiiuien,  wdttireBd  m.  kkin  wSie.  80  T«r- 
faili  es  sieh  »ber  angcnsdheinliofa  nieht  Zwsr  ist  etwas  n 
kkin»  lad  die  enAspreeiieBden  Mb"  sind,  besonders  bei  den 
giOBeron  r,  ebenfalls  n  klein;  diese  Abweiebongen  sind  aber 
kaim  so  groft  wie  diejenigen  der  Tabelle  IX.  Dagegen  dnd  die 
Fdder  ft  fsebt  eriieblich,  und  die  oitspreebenden  Mb  Inrt  ver- 
sehwindend.  Staltliebe  erwähnten  Umstibsde  denlen  also  darauf 
bin,  daß  das  zuerst  gehobene  Gewicht,  bei  der  ZeHage  r, ,  r, 
und  r  bei  der  Zeitlage  r,  r« ,  auB  irgendeiner  Ursache  überschätzt 
Würden  iöt.  Deshalb  fallt  r,  zu  klein  aus,  während  diese  unbe- 
kaunte  Ursache  der  fehlerhaften  Versuchsanordnnng  entgegeiuN  irkt, 
so  daü  ^2  nicht  so  klein  wird,  wie  es  ohne  dieselbe  sein  würde. 


Tabelle  ZVL 


r 

r,  ber. 

A 

Mb 

r,  ber. 

ü 

Mb 

260 

270 

264 

4-  6 

9 

246 

237 

+  9 

4 

£00 

686 

631 

+  5 

19 

462 

471 

—  9 

23 

»0 

800 

801 

—  1 

18 

706 

708 

0 

87 

1000 

1044 

1072 

—  28 

7 

900 

934 

—  34 

26 

1600 

1G18 

—  20 

8 

1B75 

1!^93 

—  18 

8 

SQQO 

j  ^7 

2166 

—  79 

1828 

1849 

—21 

9 
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Warrnn  hier  aber  eine  Tendens  betteihtf  das  zueirt  gehobene  Ge- 
wicht an  IlherBchätaen,  kann  wolü  kaum  aweifelhaft  adn.  Dici 
findet,  wie  wir  wissen,  immer  dann  statt,  wenn  die  Gewichte  ohne 
EinsfeeUnng  gehoben,  nnd  die  iriihrend  der  Bewegnng  avsgeUMen 
SpemiiingsempfiDdangen  verglichen  werden;  eben  darauf  bemht  der 
positive  Zeitfehler.  Die  gefondenen  Fehler  des  können  also 
einfach  als  Rudimente  des  positiTen  Zeitfeblera  betrachtet  werden; 
68  ist  der  Vp.  nicht  vollständig  gclnngen,  von  den  Empfindungen 
während  der  Bewegunj;  zu  abstrahieren.  Mit  Rücksicht  darauf, 
daü  die  Vp.  jij^anz  ungeübt  war,  ist  dies  höchst  natürlich;  es  würde 
eigentlich  merlcwtlrdig  sein,  wenn  es  ihr  besser  gegltlckt  wäre. 
Wir  können  folglidi  (Lnon  ausgeben,  daß  die  gefundenen  Werte 
der  Bahnung-skonsUiiten  genau  sind,  wie  sie  überhaupt  unter 
den  vorliegenden  T'm^itaüden  bestimmt  werden  können. 

Geben  wir  jetzt  dazu  Uber,  die  Bestimmoogeu  der  Schwellen- 
werte zu  prüfen,  so  müssen  wir  damit  anfangen,  die  Eonstanten  x 
nnd  K  %a  bereohnen.  Die  Berechnungen  können  auf  Grundlage 
irgendeiner  der  vorliegenden  Versuchsreihen  ansgeihhrt  werden, 
da  aber,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die  Messungen  des  Ejt  die 
genauesten  sind,  wühlen  wir  diese  Bestimmungen  Ar  unsere  Be- 
reehnnngen.  Die  drei  llbrigen  Versuchsreihen  kOnnen  dann  nr 
feineren  Prüfling  ihrer  Genauigkeit  dienen.  Die  den  TerBohiedenen  r 
entiptechenden,  gemessenen  sind  in  Tabdie  XVn,  die  Be- 
siehung Bwisehen  r  und  Bit  in  Gleichung  3  angegeben.  Wie  die 
Berechnungen  durefaznfbhien  suid,  wurde  sehen  oben  (S.  440)  bo 
ansfthrlieh  daigestelH,  daß  wir  hier  nieht  dabei  an  Terweaea 
brauchen.  Die  Berechnung  ergibt  x  =  665,  JTs^:  1,088.  üm  die 
Genauigkeit  der  Messungen  zu  prüfen,  berechnen  wir,  nach  Ein- 
setzen des  gefundenen  Wertes  x,  die  einzelnen  Werte  des  Ä; 

Tabelle  Xm 


r 

^11 

K 

Rjj  ber. 

/ 

^11 
r 

 ber. 

r 

250 

27i 

1,087 

272 

-  1 

3 

1,084 

1,088 

MO 

615 

1,088 

616 

0 

6 

1,080 

i,oao 

7öO 

771 

1,048 

757 

+  14 

14 

1,029 

1,010 

1000 

987 

1  033 

997 

—  10 

16 

0.987 

0,997 

1600 

1466 

1.034 

147Ö 

—  9 

14 

0,977 

0,983 

aooo 

1958 

1,041 

1950 

+  8 

38 

0,979 

0,976 
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diMelben  sind  in  Tabelle  XVn  angefühlt  und  zeigen  nur  geringe 
Schwaaknngen.  Die  Meianngen  sind  also,  wie  TomugeBetst^  tai- 
saehlicli  sehr  genau,  was  sich  feiner  bestätigt,  wenn  die  Werte  Mu 
berechnet  werden.  Dieselben  sind  ebenfalls,  unter  »Bn  ber.«, 
nebst  der  DUferenz  f  zwisoben  den  gemessenen  und  den  berech- 
neten Werten  angeftlhrt;  wie  zu  erwarten  stand,  sind  die  Grölien  f 
sehr  klein  und  fallen  überall  inuerlialb  der  Fehlergrenzen  MV. 


Tabelle  XVm. 


r 

Tji  ber; 

f 

MV 

  ber. 

r 

r 

ao4 

226 

+  21 

6 

0,816 

0,900 

500 

428 

420 

-  8 

8 

0,855 

0,830 

ooO 

632 

—  18 

9 

0,866 

0.843 

1000 

873 

824 

-49 

12 

0,873 

0,824 

1600 

1314 

1298 

—  22 

14 

0,876 

0,862 

9000 

1761 

1711 

--40 

16 

0,876 

0,866 

Tabelle  XIX. 

r 

■■  ■■ 

Ä/  Der. 

Äi 

f 

MV 

—  ber. 
r 

r 

2ßO 

801 

299 

—  2 

7 

1,204 

1,193 

fiOO 

661 

583 

+  2 

8 

1.162 

1,167 

7ß0 

862 

878 

+  16 

6 

1,150 

1,170 

IQOO 

1144 

1133 

—  11 

8 

1,144 

1,133 

1600 

1713 

1686 

—  87 

18 

1,142 

1,124 

aooo 

2286 

2277 

—  8 

26 

1,148 

1,189 

Tabelle  XX. 

r 

rj  ber. 

*"/ 

f 

MV 

fi  , 
—  ber. 
r 

iL 
r 

250 

228 

232 

+  4 

12 

0,912 

0.928 

öm 

48-1 

496 

+  12 

7 

0,968 

0,991 

750 

743 

735 

—  8 

13 

0.990 

0.980 

1000 

10Ü3 

981 

—  22 

7 

1,003 

0.081 

UM» 

162S 

1606 

—90 

14 

1,016 

1,004 

2000 

2068 

1974 

—70 

19 

1,026 

0,907 

Naehdem  wir  jetzt  sämtliche  Konstanten,  ti,  x  und  K  ge- 
fanden haben,  kOnnen  die  OrOßen  rn,  Rt  nnd  tn  genan  wie  früher 
berechnet  werden,  und  die  Resultate  sind  in  den  Tabellen  XYQI, 
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XIX  «ncl  XX  «ngeAlliit,  dmn  Einiiohtmig  deijeiugeii  4er 
TabeUen  XII,  Xm  lud  XIY  entspricht  Die  Differanzen  / 
swiBchen  HeBsmig  und  Befecbniuig  sind,  mit  Ansnalime  eisiger 
gröfieier  Abweichmigen,  duehgiogig  recht  klein,  znm  Teil  sogar 
kl^er  als  diejenigen  der  Tabellen  Xn^XIV.  Dies  rflhrt  un- 
zweifelhaft haa|»t8Sehlieh  daron  her,  dafi  sich  ttherall  die  Tendenx, 
das  zuerst  gehobene  Gewicht  za  Uberschätzen,  geltend  gemacht 
hat  Deshalb  sind  die  negativen  Fehler  des  /•;/  etwas  kleiner  aus- 
gefallen, während  andererseits  Iii  und  rj  größere  negative  Ab- 
weichungen als  die  entsprechenden  Werte  der  Tabellen  XJli  und  XIV 
aufweisen.    Im  ganzen  und  großen  kann  die  Übereinatimmaflg 


zwischen  Messung  und  Berechnung,  von  den  einzelnen  größeren 
Abweichungen  abgesehen,  wohl  als  befriedigend  betrachtet  werden. 
Dies  ist  am  besten  aus  der  graphischen  Daratellang  m  ersehen, 

zu  welchem  Zweck  die  Werte         — »  — »  —y  sowohl  aus 

r       r       r  r 

den  boecbneten  als  den  gemessenen  Reizgrößen,  hon  f  Imet  und  in 
den  bctroü'enden  Tabellen  aufgei\ihrt  worden.  In  Figur  2  sind, 
wie  in  Figur  1,  diese  Werte  als  Ordinaten,  r  dagegen  logarith- 
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miBoh  als  AbBsisse  abgesetet;  die  ausgezogenen  Kurven  geben  die 
tbeoretifleben,  die  pmiktieiten  Linien  die  gemessenen  Werte  an. 

Die  Übereinstimmung  der  beiden  Liniensysteme  ist  hier  dnrch- 

gUngif;  nicht  schlechter  als  iu  der  Figur  1,  und  in  Anbetrailit  der 
Schwierigkeit  dieser  Bestimmungen  und  der  verschiedenen  stören- 
den Eiuwirkuugen ,  die  sich  geltend  gemacht  haben,  kann  eine 
bessere  Übereinstiiumung  als  die  in  den  beiden  Versuchsreihen  er- 
reichte w(»hl  kaum  gefordert  werden.  Die  schon  frlilier  für  die 
Sehaliemptiudungen  gültig  gefundenen  Unterscheidungsgesetze 
haben  sieh  also  auch  hier  bewährt. 

Yeri^eickende  Bestimmingen  naoh  der  KenstensHetiede. 

Bei  den  eben  besprochenen  Yersuchen  fiel  es  mir  Öfters  anf, 
daß  ich  mich  nicht  darauf  beschränken  konnte,  die  TOn  den 
Bohwebend  gehaltenen  Gewichten  herrührenden  Spannungsempfin- 
dnngen  sn  Tergleiehen.  Bei  dem  Torgeflcfariebenen  Tempo  war 
die  Zeit  einüieh  zn  knrs;  die  Oewiehte  konnten  nieht  so  lange 
rahig  gehalten  werden,  wie  es  ndtig  gewesen  wSre,  damit  dieses 
isolierte  Moment  des  Hebens  deniUehe  Empfindungen  geben  kann. 
Da  es  doh  aber  dämm  handelte»  den  iänflofi  der  Hubgeschwindig- 
keit so  weit  als  mOgtioh  ansxnschslten,  hob  ich  das  Gewieht  stets 
so  langsam,  wie  es  mir  das  Tempo  erlanbte,  nnd  besonders  tmg 
ich  dafHr  Sorge,  jeden  Ruck  tn  Termeiden.  Auf  diese  Weise 
wurden  einerseits  die  Hubgeschwindigkeiten  der  verschiedenen  Ge- 
wichte fast  konstant,  und  uadcrerseits  konnte  nur  ein  geringfügiger 
Unterschied  der  Spannuugsempfindnngen  während  der  Bewegung 
und  der  Ruhe  entstehen.  Die  oben  besprochenen  Resultate  zeigen 
denn  auch,  daß  das  angestrebte  Ziel  durch  dies  Verfahren  erreicht 
wurde:  eine  Beeinflussung  meiin  r  RpsstiniiiiuTi^^t  n  durch  die  Hub- 
geschwindigkeiten iHßt  sich  gar  nicht  nachweisen.  Dies  ist  da- 
gegen, wie  wir  gesehen  haben,  mit  den  Bestimmungen  Dr.  K.s 
nieht  der  Fall,  und  wir  können  daraus  schließen,  erstens,  daß  er 
ungefähr  wie  ich  verfuhr,  und  zweitens,  daß  es  ihm  nicht  gelungen 
ist,  eine  ganz  gleichmäßige  Hubgeschwindigkeit  zu  erreichen.  Die 
lüchtigkeit  des  ersteren  Sohlnsses  wird  durch  seine  Selbst- 
heobaehtnngen  bestätigt}  indem  er  sehreibt:  »Schon  im  ersten 
Moment  der  Hebnng  wird  eine  migefilhre  Schätznng  des  Gewichtes 
mDglieh,  nnr  in  extremen  Fällen  aber  kann  in  diesem  Angenblieke 

88* 
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ein  sicheres  Urteil  abgegeben  werden.  Dm  Urteil  bildet  eich  ge- 
wöhnlich erat  dann,  wenn  daa  Gewieht  sohweboid  gehalten  wird, 
and  es  iflt  hei  klemen  Gewichten  haoptsSehlieh  dnreh  die  in  den 
Fingern  vnd  der  Hand  lokalisierten  Dmckempfindangen,  bei 
größeren  Gewichten  dagegen  dnreh  die  Spannangsempfindangen 
der  Armmuskeln  bestimmt.  Das  Niedersetzen  des  Gewichtes  be- 
einflaßt  nur  in  ^^erinpreni  (irade  das  L'rteil,  zuweilen  jedoeli  bei 
größereu  üewicbten.«  Wir  sind  also  alle  beide  damit  im  reinen, 
daß  es  nns  nicht  {relangen  ist,  von  den  während  der  Bewegung 
entstehenden  Enntliudangen  vollständig;  zu  ahs tirilieren. 

DaB  unttr  ilicspn  Verbältnissen,  trotz  der  t'chleudcn  Eiri.^tflluiii:, 
kein  positiver  Zcitlehlcr  eutstauden  ist.  und  daß  eine  BcciuÜussuiig 
der  Resultate  von  der  Hubgeschwindigkeit,  jedenfalls  bei  der 
einen  Vp.,  überhaupt  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  läßt  sich 
nur  dadnrch  erklären,  daß  die  Ctewichte,  wie  schon  bemerkt,  mög- 
lichst langsam  gehoben  wurden.  Außerdem  muß  die  systematische 
Veründerung  des  Tariabeln  Gewichtes  viel  dazn  beitrsgen,  eine 
konstante  Hubgeschwindigkeit  anstände  an  hringra.  Die  Yp.  weiß 
immer,  in  welcher  Riehtang  das  Gewieht  sieh  yetttndert  Wenn 
es  also,  bei  ehier  Doppelhebnng,  z.  B.  »sn  groß«  geschäist  ist, 
so  weiß  die  Yp.,  daß  es  bei  der  nächsten  Hebnng  objektiv  etwas 
kleiner  sein  wird.  HOchstwahrschetnlieh  wird  sich  dann,  bei  ge- 
Qttgender  Ohnog,  die  Lmerration  der  Hnskeln  dem  zu  hebenden 
Gewichte  so  anpassen,  daß  es  ohne  jeden  Rnck,  langsam  nnd  fast 
immer  mit  derselben  Gescbwindigkeit  gehoben  wird.  Daß  eine 
solche  Anpassung  möglich  ist,  wissen  wir  aus  dem  täirlidien  Leben; 
die  Innervation  der  Muftkeln  entspricht  immer  der  zu  leiateudeu 
Arbeit,  wenn  deren  Gröüe  uns  nur  erfubrunt^smäßig  im  voraus 
genllL^eud  bekannt  ist.  Mit  viel  größerer  <  lenauig:keit  als  unter 
powohuiieben  Umständen  wird  die  Anpassung  unzweifelhaft  bei 
den  Versuchen  stattfinden,  wo  wir  ein  sich  systematisch  ver- 
änderndes Gewicht  mit  demselben  Normalgewicht  mehrere  hundert 
Male  vergleichen.  Wenn  das  Vergleichsgewicbt  aber  nicht  syste- 
matisch verändert  wird,  wenn,  wie  bei  der  Konstanzmethode,  bald 
kleinere,  bald  größere  Gewichte  in  unregelmäRiirem  Wechsel  zum 
Vergleich  dargeboten  werden,  dann  kann  sich  die  Muskelinnervation 
aach  nicht  den  unbekannten  Vergleichsgewiehten  anpassen,  woraus 
ein&oh  folgen  muß,  daß  die  Konstanamethode  nicht  dieselben 
Resultate  wie  die  Grenamethode  geben  kann.    Um  diesen  vom 


Digitized  by  Google 


Beiträge  zar  Psychodynamik  der  Gewlchtempfindtuigeii.  481 


theoretiechen  Gesichtspunkte  ans  zu  erwartenden  Untenchied 
nadnnweifleiL  und  zahlemni&fiig  foBtenstellen,  habe  ich  mit  Herrn 
Dr.  K.  eine  Vefsuehar^e  nach  der  Eonatanmethode  dnreh- 
gefttbrt. 

Da  es  nnr  uiBere  Angabe  war,  heiBpieUweise  das  Hervor- 
treton  des  erwähnten  Untersehiedea  sn  konstatieren,  begnügten  wir 
uns  mit  einem  einzigen  Normalgewichte,  rs»  1600  g,  nnd  dies 
wurde  stets  zuerst  gehoben;  die  andere  Zeiflage  berllcksiehtigten 
wir  also  nicht  Den  Tabellen  IX  nnd  XVI  anfolge  liegt  das  dem 
gegebenen  r  entsprechende  fUr  beide  Vp.  zwischen  1360  nnd 
1400.  Es  ließ  sich  also  wahrscheiulich  eine  Vollreibe  herstellen, 
wenn  wir  sowohl  unterhalb  als  oberhalb  der  erwähuteu  Gewichte 
noch  drei  andere  Vergleichsgewiehte,  jedes  50  g  leichter  bzw. 
schwerer  als  da«  >(»rbcrgehende,  benutzten.  Die  zur  Verwendung 
kommeudeu  Vergleichsgewicbte  wurden  also  auf  1200,  1250,  1300, 
1350,  1400,  1450,  1500  und  1550  festgeBtellt.  D;i  die  Konstruktion 
unserer  Gefäße  es  erlaubte,  die  Gewichte  Bchnell  zu  wechseln, 
konnten  die  betreffenden  acht  Vergleichsgewichte  mitteis  eines 
Geizes  von  1200  g  Grundge wicht  und  der  drei  GewichlBStllcke 
50,  100  nnd  200  g  hergestellt  werden.  Da  die  Bestimmungen 
ttberhanpt  nnr  bei  einer  Zeitlage  ausgeftlhrt  worden,  wußte  die 
Vp*  also,  daß  das  anerst  gehobene  Gewicht  das  Normalgewicht 
war;  ebenfalls  war  ihr  die  Baunlage  bekannt,  indem  stets  sllmt> 
liehe  Yeigleiehsgewiehte  je  zweimal  gehoben  wurden,  ehe  man  die 
Banmlage  wechselte.  Es  war  die  Aufgabe  des  Yersnehsleiters,  die 
YergleichBgewichte  der  Yp.  in  der  möglichst  nnregelmSßigen  Reihen- 
folge darzubieten,  und  die  Gf<(ße  des  eben  vorkonmieoden  Yer- 
gleichsgewichtes  war  immer  der  Yp.  unbekannt;  in  dieser  Hinsidit 
war  das  Yerfahren  also  ein  unwissentliches.  Wenn  sümtlielie 
Vergleichsgewicbte  viermal  gehoben  waren,  wurden  die  Rollen  des 
Versuchsleiters  uud  der  Vp.  vertauscht.  Das  Urteil  bezog  sich 
stets  auf  das  zuletzt  gehobene  Gewicht,  also  aui  das  Vergleichs- 
gewicht. 

Im  ganzen  wurden  von  jeder  Vp.  72  Versuchsreihen  ange- 
stellt, also  bei  jeckr  Eaumlage  36;  wir  können  dieselben  aber 
ohne  weiteres  zusammenfassen,  weil  wesentliche  Unterschiede  nicht 
vorkommen.  Die  Verteilung  der  abgegebenen  ör-,  XJ-  und  A7- 
Urteile  ist  in  Tabelle  XXI  für  jede  Vp.  angegeben,  nnd  zwar 
nicht  nnr  die  Summen  sämtlicher  Urteile,  sondern  auch,  um  den 
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Tabelle  XXIa. 


1 

1 

'Hälfte 

2'  Hälfte 

Stimme 

berechnet 

V 

Kl 

V 

Qr 

m 

U 

Or 

Kl 

u 

Qr 

Kl 

Or 

1200 

36 

\  84 

2 

70 

2 

70,4 

1260 

28 

7 

1 

I  82 

4 

60 

11 

1 

63,2 

0 

•  1800 

27 

9 

0 

23 

12 

1 

50 

21 

1 

44,7 

0,26 

1360 

16 

17 

3 

3 

26 

7 

19 

43 

10 

21,0 

47 

1400 

2 

20 

14 

1 

14 

21 

3 

nt 
54 

OO 

6,8 

26,7 

1460 

1 

16 

19 

1 

6 

31 

1 

21 

60 

0,9 

67,8 

1600 

6 

81 

8 

83 

8 

64 

70,4 

nun 

86 

i 

36 

72 

72 



Summe:  | 

l"^ 

74 

104 

,93, 

66 

m| 

203 

140 

233  j 

206    1  231,9 

A.  L. 

Tabelle  XXIb. 

V  HUfte 

2'HX]fl8  1 

Snmine 

benMdnist 

V 

m\ 

i 

U 

Or 

Kl 

U 

Qr 

Kl 

U 

Qr 

1  Kl 

Ör 

laoo 

35 

1 

1  35 

1 

70 

2 

'  70,0 

1260 

28 

8 

27 

8 

1 

55 

16 

1 

:  53,5 

1 

luUU 

14 

20 

13 

20 

3 

27 

40 

5 

32,0 

6,1 

1860 

1  6 

23 

8 

8 

19 

9 

13 

42 

17 

13,0 

14,9 

1400 

2 

24 

10 

3 

19 

14 

6 

43 

24 

5,0 

26,9 

1460 

3 

17 

16 

1 

9 

26 

4 

26 

42 

1.7 

40,8 

1600 

7 

29 

4 

82  : 

11 

61 

58,1 

1Ö50 

i 

36 

36  i 

72 

72 

Samme:  | 

87 

10^ 

101, 

,87 

80 

m| 

180 

22a;  j 

jQinfliifi  der  Übnnif  naehzaweiflen,  die  Verteilimg  der  Urteile  in 
der  enten  und  der  zwetfen  HiUfte  der  Veniiche.  Um  einen 
besaezen  Überblick  zu  geben,  als  man  ee  ans  der  Tabelle  eibalten 
kann»  bnbe  leb  die  Beanltate  grapbiseh  daigeatellt;  Tabelle  XXI  a 
in  Fignr  3,  Tabelle  XXIb  in  Figor  4.  Als  Abaziflse  iat  in  beiden 
Figuren  die  Große  dea  Veigleicbsgewicbtea,  als  Ordinate  die  jedem 
Vergleichsgewicht  entsprechende  Anzahl  der  Urteile  abg^etzi 
Es  cntsteheu  demnach  drei  Kurven,  welche  die  Verteilunfr  der 
A7- ,  ('  -  und  Ör-Urteilc  angeben.  Wir  werden  diese  drei  Kurven 
einer  eingehenden  Behandlung  unterwerfen  und  fangen  mit  den 
CT- Kurven  au. 
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Ans  Tabelle  XXI  geht  hervor,  daß  Dr.  K.  140,  A.  L.  dagegen 
180  U'-Urteile  abgegeben  hat,  und  diese  Differenz  fällt  fast  aoQ- 
BddiefiUoh  auf  die  beiden  Vergleichsgewichte  1300  nnd  1400, 
wodnieb  4ie  gans  TenehiedeDen  Fonneii  der  beiden  27-KwTen 
entstehen.  Die  Ur- 
eaehe  dieses  Unter- 
sehiedes  kann  niebt 
zweifelhaft  sein.  Wenn 
die  beiden  sn  yer- 
gldohenden  Gewichte 
fast  gleich  erscheinen, 
merkt  man  wohl  eine 
kleine  DiÜerenz,  nicht 
aber  die  Riclitimg  der- 
selben, und  ist  des- 
halb außerstande  anzu- 
geben,  welches  Ge- 
wicht das  größere  ist. 
Entweder  läßt  man 
dann  diese  Frage  offen, 
nnd  folglich  wird  ein 
17-Urteil  abgegeben, 
oder  aber  es  wird  anft 
Oeiatewohl  ein  (Tr- 
oder  JO-Vrteil  gefiUlt 
A.  L.  bat  angenflchein- 
liob  das  erstere,  Dr.  £. 
das  letztere  Torge- 
zogen;  daher  stammt 
der  betreffende  Unter- 
schied der  Anzahl 
CT- Urteile.  Mittels 
dieser  Urteile  können 
wir  ferner  die  Größe 
für  jede  Vp.  berechnen. 

Wenn  nämlich   das  VergleichRp-ewicht  Fj  9^ -mal,  w^-mal, 
«j-mal  usf.  dem  r  gleich  geschätzt  worden  ist,  dann  wird: 

^  «I  ^1  +     ^2  H-  ^  ^s  -h '  • »  ^ 
«1  -h  jij -|- «t -H  . . . 
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Fig.  3. 
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Auf  diese  Weise  erhUlt  nian  tür  Dr.  K.  ;-2)m— 1^*^^»  fl^r  A.  L. 
(r2)^  =  1364;  die  Lage  dieser  mittlerea  Werte  ist  in  den  be- 
treffenden Fiprnren  dorch  Pfeile  angegeben.  In  Figui  3  hat,  wie 
erBiclitlich,  die  Abflsasse  des  Scheitels  (des  Maxinmmspnnktes)  der 
iJ- Kurve  fast  genau  den  berechneten  Wert  (rj),»,  in  Figur  4  iat 
diee  dagegen  keineswegs  der  Fall;  die  Absiisse  des  Mazimnm»- 
pnnktes  ist  hier  viel  giOfier  als  der  Ifittelwert  (r^j^.  Hieraus 
folgt  einftcb,  dafi  im  letzteren  Falle  die  Yerteilnng  der  t7-Urteile 
nielit  mit  dem  Ganfi sehen  FeUeigesetse  übereinstimmt,  mid  daß 
folglieh  der  oben  bereelinete  Mittelwert  {r^)^  nicht  der  wahr- 
soheinliehe  Wert  des  ist  Der  wahrseheinliohe  Wert  des 
kann  nnr  diejeuige  BeizgrOBe  sein,  die  am  httnfigsten  gleich  r  ge- 
Bcfa&tzt  wird,  das  Diefatigkeitsmittel,  anf  welche  die  gtOBte  Anxahl 
rr- Urteile  ßlllt.  Diese  ReizgrOBe  ist  die  Abszisse  des  Maximuns* 
Punktes  der  f7- Kurve  (Figur  3  und  4),  und  die  Bestimmung  des 
wahrscheinlichen  Wertes  r2  —  den  wir  nüt  [r^],,.  bezeichnen 
können  —  erfordert  also  eine  Berechuuug  der  Lage  des  Maximumb- 
punktes. 

Diese  Lage  läßt  wich  im  vorliegenden  Falle  mit  jeder  ffc- 
wUnschteu  Gcnauiirkeit  durch  Interpolation  bestimmen,  indem 
wir  die  Auzahi  abgegrcbcner  Urteile  ftir  ii((uidistante  Werte 
des  Vergleichögewichtes  V  kennen.  Da  die  praktische  Aus- 
flthrung  einer  solchen  vollständigen  Interpolation  wohl  den 
meisten  Psychologen  unbekannt  ist,  weil  sie  bisher  bei  psyoho- 
loprischen  Messungen  meines  Wissens  fast  nie  Anwendung  ge< 
fanden  bat,  wird  eine  kurze  Darstellung  Tielleieht  Ton  Interesse 
sein. 

Es  sei  y  =  jP[sB],  wo  die  Funktion  F  unbekannt  ist,  während 
eine  Reihe  Werte  des  tfiyt,  pt,  y^f  den  &quidlstanten 

Werten  ai^,  sC},  a^,  X4  . . .  entsprechend,  bekannt  irind.  Die  kon- 
stante DüTerenz  oT)  —  ssa% — Xisstz^^x^,.  ,^d.  Man  bildet 
dann  die  Differenzen  erster  Ordnung:  M=yi  —  yit  ^l  —  ys—yti 
Jl^y^^yt  usw.;  aus  diesen  DiflPerenzen  femer  die  Differenzen 
zweiter  Ordnung:  j"  =  Ji  —  j[ ,  = ^  —  ,  usw. ;  dem- 
nach die  Differenzen  dritter  Ordnung:  Ji"=^J?—j"  ...  usf. 
Die  zusammengehörenden  Werte  x  und  y  nebst  den  verschie- 
denen Differenzen  lassen  sich  Ubersichtlich  folgeuderweise  dar- 
stellen: 
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Den  äqnidistanten  Werten  a:, 
entsprechen  die  Werte  yt 


3R|       iCj  3^  3^s 

y*        Vi   vt    Vi  y» 
jI  j't  Ji  j!, 


A' 


A' 


AU     AU     AU     AU  AU 

3\  3%    ^4  ^r5 


^1  Ji 


^3 


lY 


A 


Die  Differenzen  werden  sellwtrerBtSndlioh  stets  mit  Vorzeieben 
anfgemiirt.  Es  IftBt  Bieh  nun  die  Funktion  y^F\x\  dnreh  die 

Argumente  r,  irgendeinen  der  Werte  i/,  z.  B.  yx  nnd  die  ent- 

sprecheudeu  Ditfüreiizea  auädrUckeu.    Muu  hat  uiuulich: 


17 


II 


12 


(•^  —  -^j)    —  a^)  (a;  —  arj)  z/, 


/// 


1-2.3 


(GL  13.) 


In  der  rechten  Seite  der  Gleichung  13  kommt  nur  eine  unbekannte 
Größe  X  vor;  legi;  man  derselben  irgendeinen  Wert  bei,  bu  kaiiu 
die  entsprechende  Grüße  des  y  berechnet  werden.  lu  der  vor- 
liegenden Form  ist  die  Gleichiinj::  indes  nieiit  t\ir  praktische  Rech- 
nungen l)equem,  sie  kann  aber  manuip:fach  variiert  werden. 
Sucht  man  z.  B.  ij  —  F\x^  +  n  d\  wo  n  ein  willkürlicher  Bruch 
ist,  Bo  setzt  man  in  Gleichung  13  x  —  r^^nd^  außerdem  y^ 
statt  ^1  nnd  statt  .  Da  x^  —  xx  d,  muß  man  also  x^-j-d 
statt  x^-{-2d  statt  ,  x^  +  ^d  statt  usw.  setzen.  Hiei^ 
durch  geht  Gieiehnng  13  in  die  viel  bequemere  Form  ttber: 


rtr        .        JT  ,  A   ,     Wfw— 1)  AI 

^  =      [*4  +  »  d j       ^4  +  y  .        +  — ^j-g-^  ^4' 


»  (»  —  l}(n  — 2)  /JI 

+ — fr2T3 — + 


(Gl.  14.) 


In  Gleichung  14  kommen  nur  die  iu  der  sehrägeu  Linie  steheudeu 
Differenzen  vor;  man  kann  indessen  auch  die  in  der  Zickzack- 
linie unter  x^  stehenden  Differenzen  benutzen,  was  manchmai 
noch  Torteilhafter  ist.    Aus  der  Tabelle  der  Dififerenzen  ersiebt 


man,  daß: 


4^4^  =      4-      ~H  nnd 


,iu 
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ji^  =  ^j"'  +  2  .  z/,"  +  Jr  +  jI".  W«fden  diese  Differenzen  in 
Gleiolrang  14  eingwetat  nnd  die  Bechnnngen  augeftturt,  erhftlt  man: 


+ — riTs — ^'  +  i.a.^.4  


(Gl  16.) 


Dnrch  eiue  ähuliche  Veränderong  kann  inan  die  Gleichnnc^  13  so 
umformen,  daß  y^F\x^  —  nd]  berechnet  werden  kann;  iUr 
diesen  Fall  ündet  man: 


—  -J  *    a   a   A  ^»  +• 


(Gl.  16.) 


123        •    *         1.2. 3. 4 

Wenn  der  Gff(Be  n  In  den  GleieboDgen  14—16  snkzeesiT  Ter- 

gchiedene  Werte,  z.  H.  0,1,  0,2,  0,3  usw.,  gegeben  werden,  so 
findet  mau  mittels  der  Gleichungen  die  Werte  die  den  Argu- 
menten Ti-\-0,l '  d,  2*4  -f-  0,2  •  rf,  0*4  -}-  0,3  •  d  usw.  (oder  den 
Argumenten  r-,  —  0,1  -d  usw.)  entsprechen.  Auf  diese  Weise  kann 
man  so  viele  Werte  //  erhalten  f\h  n  tig,  nm  die  Variationen  der 
Funktion  y  =  F[x]  zwischen  den  (ireuzen  nnd  mit  der  ge- 
Yrtlnschten  Genauigkeit  zu  bestimmen. 

Die  Anwendung  dieses  Verfahrens  zur  Lösung  der  oben  be- 
sprochenen Angabe  liegt  auf  der  Hand.  Die  Anzahl  der  C7-Urteile 
ist  eine  unbekannte  Funktion  des  Vergleichsgewichtes  tqh 
welchem  eine  Keihe  Uquidigtaater  Werte  gegeben  ist  Im  tot- 
liegenden  Falle  ist  die  konstante  Differenz  d  =  60.  Setzen  wir 
also  in  Gleicbnng  15  Bakzeenr  n^Ofi^  0,4,  0,6,  0,7,  0,8,  0,9, 
nnd  berllokriehtigen  wir  die  Differensen  erster  bis  eeobster 
Ordnung  inUnsly,  so  erhalten  wir  aus  den  tr-UrfoUen  der 
Tabelle  XXIb: 

yi«o  =  42,27,  i/,37o  =  42,65,  i/,:»o  =  43,06,  43,21, 
yrm  =  43,27 ,  t/1395  =  43,08 . 
lie^'iiü^t  n  wir  uns  iiiit  der  hier  erreichten  Genauigkeit,  so  küuueu 
wir  also  sagen,  daß  dem  Vergleichsgewichte  T'=  1390  die  maxi- 
male Anzahl  ?7- Urteile,  nämlich  43,27,  entspriclit;  folglich  wird 
(r2)„,  =  1390.  Der  nach  der  Grenzmethode  bestimmte  theoretische 
Wert  war  r.  =  1404  (vgl.  Tabelle  IX) ;  mit  diesem  stimmt  (r^„ 
recht  gut,  während  {r^^  — 1364  gar  za  klein  ist 
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Wenden  wir  dasselbe  Verfahren  anf  die  C/"- Urteile  der 
Tabelle  XXI b  an,  so  finden  wir:  i/iseo  =  43,88 ,  ^,370  =  43,19. 
Da  die  Kurve  in  der  Nähe  des  Scheitels  fast  symmetrisch  ist 
(^1350  =  43),  muß  also  mit  großer  Annäherung  7=1360  die 
maximale  Anzahl  ü- 
Urteile  ergeben,  oder 
mit  andern  Worten : 
(r5l„,=1360.  Oben  fan- 
den wir  (r2)^=1368; 
die  beiden  Werte  stim- 
men also  recht  gut 
miteinander,  dagegen 
nicht  mit  dem  theore- 
tisch berechneten  Wert 
r.,  =  1393  (Tab.  XVI). 
Die  Resultate  der  bei- 
den Vp.  beweisen  also 
die  Richtigkeit  unserer 
obigen  Betrachtungen 
(S.  480),  nach  welchen 
die  Konstanzmethode 
nicht  dieselben  Resul- 
tate wie  die  Grenz- 
methode geben  kann, 
selbst  wenn  die  Schät- 
zungsweise völlig  un- 
verändert ist.  Näher 
bestimmt  zeigt  es  sich, 
daß  bei  der  Konstanz- 
methode eine  Uber- 
schätzung des  zu  zweit 
gehobenen  Vergleichs- 
gewichtes stattfindet ; 
diese  Überschätzung 
tritt  aber  mit  verschie- 
dener Stärke  hervor.  Während  sie  bei  A.  L.  nicht  imstande  ge- 
wesen ist,  das  Maximum  der  17- Urteile  vollständig  zu  verschieben, 
ist  dies  dagegen  bei  Dr.  K.  der  Fall.  Die  Ursache  dieser  Tendenz 
werden  wir  später  untersuchen,  wenn  wir  die  Unterschiedsschwellen 
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bestimmt  haben,  um  Anföchluß  dartlber  zu  erhalten,  welchen  £m< 
flufi  (Üe  ÜberschiUsiiiig  des  VeigleicbflgewichteB  auf  dieselben  aus- 
geübt hat 

Ans  den  Kl-  und  (?r «Urteilen  kann  die  nniere  bsw.  die  obere 
UnterscltiedBBcbwelle  bereohnet  werden.  Die  hieran  dienenden 
Formeln  sind  von  Httller  angegeben*);  nur  maß  darauf  geachtet 
werden,  dafi  Httller s  jr-Urteüe  nnsem  JO- Urteilen  entsprechen 
und  umgekehrt,  weil  er  das  Urteil  anf  das  zuerst  gehobene  Ge- 
wicht bezieht  Mittels  der  Formeln  erhslt  man  ebensoTiele 
Werte  der  OrOßen  [S^-^D}hu  und  (D  —  S„)ko,  wie  es  vei^ 
schiedene  Werte  des  Vcrsrleichsgewichtes  gibt,  die  Kl  bzw.  Gr 
geschätzt  wordeu  siüd.  Aus  deu  ao  gefondeneu  Grüßeü  können 
ferner  rn  und  h„,  bzw.  i?//  und  Ä„  mittels  der  Methode  der 
kkinsten  Quadrate,  unter  Berücksichtigung  der  Korrcktious- 
koet'lizienten  /'  berechnet  werden.  Ich  habe  die  Herechiiungeu 
fUr  die  Kl-  und  Or- Werte  der  Tabelle  XXIa  durchgeführt  und 
gefunden:  ry;  =  1318,  ;^,,  =  0,0121,  Ä//=1414,  0,0167. 
Während  rn  sehr  wohl  mit  dem  frliher  berechneten  Wert 
Tu  =  1314  übereinstimmt  (Tabelle  XVIII),  weicht  Bn  bedeutend 
von  dem  früher  berechneten  Wert  Rn  =  147Ö  (Tabelle  XVII)  ab. 
Dr.  K.  hat  also  die  Größen  Rn  sowie  überschätzt,  dagegen 
sind  die  Beize  ru  vollständig  richtig  beurteilt;  den  Ursachen  dieser 
Sonderbarkeiten  werden  wir  spüter  nachforschen.  Es  erübrigt 
noch,  SU  prtlfen,  inwiefern  die  Anwendung  der  Mtt  Her  sehen  For- 
meln auf  die  TOrliegenden  Bestimmungen  berechtigt  war.  Diese 
Formefai  sind  nämlich  nur  unter  der  Voraussetzung  gültig,  dafi  die 
Kl-  bzw.  (7f -Urteile  sich  nach  dem  Gau 6 sehen  Fehlelgesetze 
Terteilen.  Um  dies  au  prtlfen,  werden  die  oben  gefimdenen 
Werte  rn^  h^,  Rn  und  ho  in  die  Formeln  eingesetzt,  wonach 
die  jedem  gegebenen  V  entsprechende  Anzahl  der  Kl-  oder  Gr- 
Urteile  berechnet  werden  kuun.  Wenn  diese  berechueteu  Werte 
mit  den  durch  die  Verbuche  gefuudeucu  übereinstimmen,  so  muß 
Mucli  die  Voraussetzung:  die  GUltij[::kcit  des  Gau  Bscbon  Fehler- 
geactzes  flir  die  vorliegenden  Messungen,  richtig  sein,  ^nust  nicht. 
Die  beiden  letzten  Kolonnen  der  Tabelle  XXIa  enthalten  die 
berechnete  Anzahl  der  Kl-  und  ^r- Urteile;  die  erstoren  Zahlen 
stimmen  recht  gut  mit  den  gefundenen,  die  letstereu  dagegen  nicht 


1}  Oesiditipankte.  S.  66. 
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Sehr  deutlich  ersieht  man  dies  ans  der  Fignr  3,  wo  die  berech- 
nete Ansahl  der  El-  nnd  G<r-Urteile  als  Ordinaten  abgesetzt  sind, 
dnich  deren  Endpunkte  die  YoUgeseiehneten  Kurven  gdien.  Die 
gefundene  Anzahl  Urteile  sind  mit  x  bezeiehnet,  die  durch  punlL- 
tierte  Linien  yerbunden  sind.   Während  die  beiden  Eurren  der 

Urteile  nur  kleine  nnd  unregelmäßige  Abweiehnngen  zeigen, 
so  daß  in  diesem  Falle  das  G  an  ß  sehe  Fehlergesetz  gültig  ist, 
darf  dies  unzweifelhaft  nicht  von  den  6'/  - Urteilen  behauptet 
werden.  Da  der  berechnete  Wert  En  also  unter  einer  falschen 
VorauBgetzung  bestimmt  wurde,  haben  wir  keine  Sicherheit,  daß 
das  Ik-bultat  der  Bcrccbnnng  richtig  geworden  ist. 

Wie  man  in  einem  solebeu  Falle,  wo  das  Gaußsebe  Ver- 
teilun<rf<p:p'«etz  sieh  als  nicht  gültig  erweist,  verfahren  kann,  hat 
Müller  näher  entwickelt*).  Sein  Verfahren  setzt  aber  vnratis, 
daß  das  6  an  ß  sehe  Verteiinngsgesetz  für  die  Bestimmungen  gültig 
ist^  während  nur  das  PräziRionsmaß  für  die  kleineren  Vergleichs- 
reize  einen  andern  Wert  als  für  die  größeren  hat.  Ich  zweifle 
eigentlich  nicht  daran,  daß  man  auf  diese  Weise  fast  immer  zu 
brauehbaren  Besultaten  gelangen  kann;  die  Bereehnungen  werden 
aber  äußerst  verwickelt  Außerdem  wird  die  VoranssetsEUng  in 
vielen  Hillen  unzweifelhaft  unrichtig  sem;  es  muß  ja  sehr  oft  vor- 
kommen können,  daß  außer  den  zuftlligen  Fehlem  noch  eme 
stetige  FehlemrBache»  die  sich  nach  emem  unbelcannten  Gesetze 
mit  der  Große  der  Beize  vertlndert,  die  Resultate  beeinflußt 
Unter  diesen  Umstilnden,  wo  das  zweiteilige  Gaußsche  Gesetz 
nur  Annäherungswerte  liefern  kann,  wttrde  es  keinen  reehten  fflnn 
haben,  diese  sehr  schwierigen  Berechnungen  durchzuführen.  Bs 
gibt  nämlich  eine  Methode,  die  immer  mit  sehr  geringer  Mlthe  zu 
vollständig  genauen  Resultaten  fuiirtj  weil  sie  überhaupt  keine 
Voraussetzungen  vou  dem  Verteilungsgesetz  erfordert.  Wenn  man, 
wie  Fcchner  seinerzeit,  seine  Bestimmungen  mit  nur  zwei  Ver- 
gleichsrc iztii  ausführt,  dann  muß  die  Gültigkeit  eines  bestimmten 
Verteiluugsgesetzcs  vorausgesetzt  und  die  Kesultate  z.  B.  nach  den 
Mull  ersehen  Formeln  berechnet  werden.  Sobald  man  aber,  wie 
Müller,  eingesehen  hat,  daß  der  Kontrolle  wegen  mehrere  Ver- 
gleichsreize notwendig  sind,  dann  ist  es  meines  Ermessens  prin- 
zipiell unrichtig,  ein  bestimmtes  Verteilungsgesetz  anzunehmen, 


1)  Gesiehtqnuikt».  S.91f. 
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weil  das  tetaäeblieh  in  jedem  gegebenen  Falle  geltende  Getelz 
ans  den  Bestimmongen  abgeleitet  werden  kann.  Dies  Ittfit  rieh 
mit  jeder  gewUnsehten  Genauigkeit  dnreh  Interpolation  erreieben, 
nnd  das  Verfabren  ist,  wie  gesagt,  Wel  einfacher  als  die  Berech- 
nnng  nach  Formeln,  prinzipiell  riehtiger  nnd  daher  in  den  meisten 
BUllen  genauer.  Um  die  Übrigens  recht  einfache  Methode  darzu- 
legen, fUbre  ich  die  BerecbniingeD  beispielsweise  flür  die  oben  be- 
sprochenen (7r- Urteile  Dr.  K.b  dnreh. 

Die  Anwendang  der  Interpolatioiisfornielu  (Jleichuu^^  13 — 10 
öetzt  nur  voraas,  daß  die  Ar^jumente  der  Funktion,  also  die  Ver- 
gleichsreize, äquidistant  waren.  Dartiber  ist  man  ja  aber  selb>»t 
Herr,  so  daß  ans  diesem  Umstände  wohl  nie  Schwierigkeiten  eot- 
RtiliLii  können;  in  dem  Yorliegendcn  Falle  ist  die  Forderung  er- 
füllt  Den  Werten: 

r=iaOO  1250  IdOO  1350  1400  1450  1500  1650  entopreehen 
y=  0      1      1     10    35    60    64  72. 

Aus  den  letzteren  Größen  bildet  man  die  Differenzen  erster  und 
zweiter  Ordnaug,       und  J"  ^  in  den  Gleichungen  13  und  14 

wird  ^»-^  gesetzt,  nnd  dnreh  sukiesriTO  Iiinfletsnng  der  Diffo* 

reuzeu  erster  und  zweiter  Ordnaug  erhält  man  dann  die  den  Werten: 

F=1225  1275  1325  1375  1425  1475  1525  entspreehendenGrOfien 
y=  0,6   1,1    4,4  20,5  43,7  58,1  68,8. 

Ans  den  so  gefundenen  Werten  y  werden  nochmals  die  Differenzen 
erster  und  zweiter  Ordnung  gebildet,  und  auf  dicBelbe  Weise  wie 
früher  erhält  man  die  zusammengehörenden  Werte: 

F.1200  1250  1300  1360  1400  1460  1600  1650, 
0     0,9    2,4    10,8  31,2  52,0  63,9  72. 

Werden  dieselben  Berechnungen  nochmals  ausgeitlhrt,  indem  die 
Differenzen  der  eben  berechneten  Werte  y  angewandt  werden,  so 

iiudet  man  erst: 

K»122ö  1275  1325  1375  1425  1475  1525, 
y=  0,4    1,6    5,7    19,5  41,6  56,9  67,4, 

nnd  dann  schließlich: 

F=12ÜÜ  1250  ISqO  1350  1400  1450  lö(X)  1550, 
0     0,9    3,2   11,4  29,5  50,1  62,8  72. 
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Eine  weitere  Augleiobuig  ist  vonStig»  weil  die  Zahlen  Bieli  kenm 
mehr  TerSnderii;  die  IMeienzen  zveifeer  Ordnung  sind  nitmlioh 
jetet  eehr  klein.    Die  beiden  stdetst  berechneten  Reihen  der 
Werte  geben  also  im  Verein  den  möglichst  genauen  nnmerieehen 

Ausdruck  ftir  die  Verteilung  der  Ör-Urteile,  was  am  besten  aus 
der  Figur  3  zu  ersehen  ist,  wo  die  y- Werte  durch  kleiuo  Zirkel 
eingezeichnet  ismd.  Diese  schmiegen  sich  den  g:cfundenen  Größen 
so  eng  an,  daß  die  Abweichungen  als  Zufälligkeiten  betrachtet 
werden  dllrfeu.  Eine  durch  die  Zirkel  c'ploi!:te  Kurve  würde  also 
dii<  hier  tatsäohHch  geltende  Vertciluni^sL'-esetü  graphisch  dar- 
Btellen.  Eine  Formel  ftlr  dieses  Verteilui!;:sgesetz  aufzustellen,  ist 
aber  nicht  im  geringsten  notwendig;  wir  können  die  gesuchte 
Größe  En  durch  Interpolation  ans  den  Werten,  die  der 
nnmerieohe  Ausdruck  des  Yerteilungsif^eseCBes  sind,  völlig  genaa 
bereehnen.  Der  Konstanzmethode  zugrunde  liegt  nämlicli  die  Be- 
traehtnng,  daß  die  Unterschiedsschwelle  diejenige  Differenz  zweier 
Beize  ist,  die  ebensooft  bemerkt  als  sieht  bemerkt  wird.  Wenn 
also  jeder  Yergleiehsreiz  J^T-mal  benrteilt  worden  ist,  wird  die 
Sehwelle  duoh  deigenigen  Yergleiehsreiz  bestimmt,  der  JVy2-mal 
grOfier  —  nnd  folglieh  ebensooft  nieht  grOfier  —  als  der  Nonnal- 
leiz  gesebfttzt  worden  ist  In  dem  hier  betrachteten  Falle,  wo 
N^12,  wird  also  Ru  derjenige  Vergleiebaieiz,  ttber  weleben 
36  ^-Urteile  abgegeben  worden  sind.  Wird  diese  Beizgröfie 
dnreh  lineare  Interpolation  ans  den  oben  bestimmten  Werten 
berechnet,  findet  man  12// =1413,  während  die  Berechnung  nach 
Mullers  Formel  7i//=1414:  ergab.  Diese  Übereinstimmung  ist 
indes  nur  zufällig;  eine  beliebige  Verteilungsknne  braucht  nicht 
immer  die  G au ß sehe  Fehlerkurve  in  dem  Punkte  zu  schneiden, 
dessen  Ordinate  Ü,ö  betrU«^. 

Durch  Interpolation  können  wir  also,  wie  nu  Ii ;j*o wiesen,  die 
Schwellen  schnell  und  sicher  bestimmen.  Dagef;eu  gibt  uns  diese 
Methode  kein  Maß  f\lr  die  Genauigkeit  der  Bestimmungen,  was 
selbstrerstäudlich  ist,  da  das  Gesetz  fttr  die  Verteilung  der  Urteile 
hier  eine  unbekannte  Funktion  der  beurteilten  Reizgrößen  ist. 
Wenn  wir  ein  PriizisionsmaB  wünschen,  müssen  wir  es  wUlkttr- 
lieh  festsetzen.  Dies  läßt  sieh  aber  leieht  so  tnn,  daß  das  neue 
Maß  mit  den  sonst  ttbliehen  PrttzisionsmaBen  yergleiehbar  wird. 
Bestimmt  man  eüie  Sehwelie  naeh  der  Grenzmethode,  so  wird  die 
mittlere  Yariation  der  Bestinminngen  das  Haß  der  Genauigkeit. 
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Bestimmt  man  dagegen  die  SehweUe  nach  der  Konslaiametliode, 
80  erhfilt  maD|  wenn  Mttllera  Foimela  xagrande  gel^  weiden, 
da«  Gau  Bache  PrilsisionBiiiAß  h  als  Haß  der  Genauigkeit  Es 
iAfit  Bich  nun  swar  nicht  theoretiaeh  begründen,  ist  jedoch  recbl 
wahracheinlieh,  d»B  das  Produkt  aus  dem  Gaufiachen  Pränsiona- 
maße  und  der  gemessenen  ReizgrOße  tich  eben  als  gleich  der 
mittleren  Variation  der  Grenzmethode  erweisen  wird.  In  dem 
einzigen  Falle,  der  um  hier  zur  Verfügung  Btelit,  stimmt  es  jeden- 
falls recht  gut.  Für  r —  1500  hat  Dr.  K.  die  Grüüe  rjj  sowohl 
nach  der  Grenz-  als  nnoh  der  Kunstanzmethode  bestimmt  und, 
wie  wir  geflohen  haben,  fast  tibereinstimmende  Werte  gefunden. 
Nach  der  Grenzmethode  ergab  sich  MV—  14,  nach  der  Konstana- 
metiiüdc  fanden  wir  rji  1318,  h„  0.0121,  fol<?lich  ru  ■  h„  =  1.5.9. 
Diese  Zahlen  stimmen  augenscheinlich  recht  gut  Uberein.  Es  zeigt 
sich  nun  ferner,  daß  die  der  Keizgröße  1318  —  16  =  1302  ent- 
apreohende  Anzahl  Urteile  aich  ao  Terteilt,  daß  dieaer  Beiz 

5  3 

g-  •  72  =  45mal  »kleiner«,  und  folglich  ^  •  72  =  27 mal  > nicht- 
kleiner« geschätzt  worden  tat  Die  BeizgrOße  1318-1-16=1334 
TerhiUt  aich  eben  umgekehrt;  miter  den  dieaen  Beiz  betrelFenden 

3  5 
72  Urteilen  aind  -g-  »kleiner«  und  ^  »nicht-kleiner«.  Hieraus 

ergibt  aich  alao  eine  aehr  einfache  Methode,  nm  in  allen  FftOen 
durch  daa  InieipolationaTerfahren  ein  Präziaionamaß  an  gewinnen, 
das  mit  den  tlblichen  vergleichbar  iai  Wenn  jeder  Yeigleichafciz 
^mal  benrteilt  worden  lat»  werden  durch  Interpolation  die  beideu 

Reizgrößen  berechnet,  die  — g—  und        der  Urteile  entsprechen. 

Die  DiffDienien  zwiachen  diesen  Beiagrdßen  und  dem  berechneten 
Werte  Ru  (bzw.  rn ,  Ri  und  r/ }  geben  dann  die  mittieien  Varia- 
tionen —  MV  und  +MV  an.  Wie  leicht  erBicbtlicb,  ist  es 
durchaus  nicht  notwendig,  daß  — MV  dem  -\~  MV  numerisch 
gleich  wird.  Dies?  wird  eintreffen,  wenn  die  Verteilung  der  Ur- 
teile oberhalb  uiul  unterhalb  der  Sohwelle  eine  symmetrische  ist, 
z.  Vt.  {ilso,  wenn  das  Ofiußb<;he  Vrrtenun?rsp:esetz  gültii;  ist 
Sobald  aber  die  Verteilung  unsyniUKtrif^ch  wird,  muß  auch 
—  .IfF^  4-  MV  sein.  l)aß  dies  in  dem  hier  besprochenen  Falle 
eintreten  wird,  iHßt  sich  ans  der  Ör- Kurve  (Figur  3)  voraussehen. 
Die  Berechnung  ergibt  denn  auch:  — ifK=  18,8  and  -h  MV^  10, 
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also  im  Mittel  14,4;  dnroh  die  Gfensmelhode  wurde  Bu  mit  einer 
JCFmU  {Tabelle  XVD)  bestimmt 

Dm  hier  eiOrterte  Vei&lireii  liabe  iob  nui  ferner  sur  Berech- 
nung der  GiOfien  tu  uid  Ru  der  TebeDe  XXI  b  angewandt 
Znerst  sind  die  J}-  nnd  G<r-Ürteüe  ansgegUchen;  die  gefondenen 
Werte  lind  in  den  Eohmnen  »bereehnet«  aa%efbhrt  Dieee  Werte 
nebet  den  swiadieiiliegenden  (den  Werten  Fs»12^,  127G  \mw. 
entsprechenden)  bestimmen  die  in  der  Figur  4  voll  gezeichneten 
Kurven,  welche  sich  dou  gefundeueu,  durch  x  bezeichneten  Größen 
eng  auäciiiieBen.    Durch  lineare  Interpolation  werden  demnach 

3     4  5 

die  Beiigrttfien  bestimmt,  die  -^»j  und  -g-  der  Urteile  ent- 
sprechen. Auf  diese  Weise  erhalten  wir:  r//=  1290,  zt  MV=21 
und  Ä;/=  1435,  Ml'^Sb,  -f-iW--27i  die  letztere  Kurve 
ist  alao  eine  entachiedeu  unsymmetrische. 

Wie  yerhalten  sich  nun  die  Kesultate  unserer  Bestimmungen 
nach  der  Konstanzmethode  zu  denjenigen  nach  der  Gren^methode  ? 
Um  einen  Überbliek  in  gewinnen,  habe  ich  die  Ergebnisse  in  der 
Tabelle  XXII  naammeBgestellt.  Fttr  beide  Vp.  sind  die  den 
früheren  Tabellen  entnommenen  Werte  der  Grenzmethode,  Qtm, 
waA  der  Konstansnetliode,  JExm,  angei^lhrt;  in  betreff  der  enteren 
Methode  eind  nicht  nur  die  gemeaeenen,  sondern  aneh  die  be- 
reohaeten  Weite  angcgelMa.  Ana  der  Tabelle  XXII  enielit  man 
iofint,  daß  sieh  bei  der  *  Konetananethode  Cut  ttberall  eme 
Tendens  geltend  gemacht  hat,  die  Verglelohueize  «i  ttbenehütMn. 


Tabelle  XXII. 


r 

1 

juslhode 

ber. 

gefunden 

ber. 

gef. 

ber. 

gefandeo 

^// 

MV 

»•// 

MV 

1  Örm 
\Xtm 

1476 

1466 
1413 

14 

+10,  —18^1 

1393 

1375 
1360 

[1314 

.. . 

1292 

1318 

14 

1456 
1436 
1441 

21 

+  27,  —86 
J4 

1404 

ll38S 
il390 
jl396 

'l361 

ü 

1382 

1290 
1342 

27 
21 

- 17,  + 14 

Bf  kommt  nv  eine  einzige  Anmmhme  yer,  hidem  Dr.  K.  naoh  der 
KeoitMiflnelhode  r/j « 1816  gefnnden  hat,  wKhrend  der  berechnete 

iMUv  Ar  ftfaM«|l&  ?I.  88 
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Wort,  den  KonetaDten  der  Grensmethode  s«folge,  ru  =  1314  ist 
Die  Überaefa&tzong  der  Vergleicbsreiie  bt  auBerdem  daroh|^bigig 
▼iel  giVBer  tls  die  kleine  Abweiehmigen  zwiiehen  Meisang  und 
Bweohniing,  welehe  einer  feUeriiafteii  YerBoelmiioidiiiiiig 
bei  der  Oienimetliode  hervortreten  (^ijL  Tnbelie  ZXII).  Ee  er- 
hebt sieh  also  die  Frage,  woher  diese  Tendena  dee  ObereehSIms 
«tanimt,  and  wie  die  erwthnte  Annahme  an  erkllien  irt. 

Es  wvide  sehen  oben  (S.  480)  herYOigehoben,  daS  die  Besnltate 
dwKoBStsnxmethode  nieht  denjenigender  Grenmethode  entsprechen 
können,  einfach  weil  die  regellose  Reihenfolge  der  Yergleichsreize 
im  ersteren  Falle  es  zur  Unmöglichkeit  macht,  daß  die  motorische 
Innervation  sich  den  Vergleichgreizea  an))a8Hen  kanu,  wahrend 
dies  im  letzteren  Fall  ohne  Schwieriißrkeit  stattfindet  Die  Er- 
fahrnngf  hat  nnsere  Er\s  jirtnner  vollbtiiiidi^'  bcRtäriert  Es  ist  ferner 
Icirlit  verständlich,  daß  der  Unterschied  der  l)e)den  Alethoden  sich 
darin  zeigen  muß,  daß  die  zuletzt  p-ehobpiien  \  erglcichsreize  hei 
der  Eonstanzmetbode  Uberschätzt  werden.  Wir  haben  ja  nämlich 
im  yorhergchenden  mehrmals  gesehen,  daß  die  fehlende  Einstel- 
Ivnff  sieh  stets  dadurch  äuBert,  dafi  die  betreffenden  Gewichte 
eine  gtOBere  Hubgeschwindigkeit  erhalten  und  deshalb  ttbetsohfttrt 
werden.  Dies  maA  sieh  ahK»,  wegen  der  hier  angewandten  Ver- 
snehsanordnnng  der  Konslanimefchode,  bei  den  Veigleiehsreitea 
geltend  msehen,  wie  wir  es  taisiehlieh  aaeh  fluiden.  Wir  können 
abernoeheinenSehritt  weiter  kommen.  Li  den  nüelrt  besproehenen 
Versaehen  sowohl  naeh  der  Grena-  wie  naeh  der  Konstsaimetiiode 
warde  nieht  besonders  ftr  eine genaae Efaistellung  Sorge  getragen; 
der  Einflafi  der  Torsebiedenen  Habgeeehwindigkeiten  der  Gewidile 
wnrde  nnr  dadnreh  beseitigt,  daS  wir  die  Gewichte  möglichst 
langsam  hoben  nnd  hauptsächlich  die  von  den  schwebend  gehal- 
tenen Gewichten  ausgeU^sten  Spannnn^empfindungcü  verglichen. 
Es  leuchtet  also  ein,  daß  auch  die  Hubgeschwindigkeit  des  zuerst 
gehobenen  Normalgewichtes,  jedenfalls  anfangs,  das  Trteil  beein- 
flußt haben  muß;  erst  nach  und  nach,  im  Laufe  der  Versuche, 
kann  die  Innervation  sich  dem  Gewichte  so  angepaßt  haben,  daß 
die  llabgesch windigkeit  i\ut'  ein  Minimum  reduziert  wnrde.  An- 
fangs, bei  geringerer  Übung,  wird  daher  auoh  das  saerst  gehobene 
Normalgewieht,  wegen  fehlender  Einstellung,  etwas  llberschätit 
worden  sein,  nnd  dieser  Umstand  muB  also  der  Überschätzung 
der  Vergleiobsgewiohte  entgegengewirkt  haben.  Die  Biehtigkeit 
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dioMT  Beliaclitiuig  voiMUgMetBl»  mllMeii  wie  ako  finden,  daß  die 
ObenohStzimg  der  Yetgleieluigewidite  mit  weehsender  Übung 
giOller  wild. 

Deft  es  Bich  in  der  Tal  «>  ▼«rhitt,  geht  lebr  devtiich  ane 
Tabelle  XXIa  und  b  herror,  wo  die  Verteifaing  der  Urteile  in  den 
beiden  HUften  der  Vennehe  getrennt  aii%eftihrt  ist  Am  besten 
ereidit  man  die  Yenolüebmig  ani  den  Snmmen  der  Urle&e.  In 
der  aweiten  Hälfte  der  YerBiiche  ist  die  Anzahl  der  AT-  und  r^-Urteile, 
ftr  beide  Vp.,  bedeutend  geringer  als  in  der  erHteu  Hälfte;  dement- 
Bprcf  heudvürmehrtrtichdie  Anzalil  der  Cf  r-Urteile.  Daß  die  Ör-Urteiie 
zahlreicher  werden,  kunn  aber  nur  bedeuten,  daü  die  betreffenden 
Gewichte  großer  getschätzt  werden;  die  Überschätzung^  der  Ver^deichs- 
gewichte  ist  also  in  der  zweiten  Hälfte  großer  als  in  der  ertöten. 
Aas  der  VerBciiiebong  des  Dichtigkeitamittela  der  /7-Urteile  ersieht 
man  dasselbe.  Dr.  K.  bat  die  maximale  Anzahl  LT- Urteile  {20} 
in  der  ersten  Hälfte  auf  V  =  1400,  in  der  zweiten  Hälfte  dagegen 
das  Mazimnm  (26)  aof  V^mO  abgegeben.  Von  A.  L  ist  das 
Maxiinnm  noch  mehr  rerschoben,  nttmlieh  Ten  1400  in  der 
ersten  Hftlfte  bis  auf  V=  1300  in  der  zweiten.  Diese  Ergebnisse 
bestitigen  nnzweifelbaft  die  Biehtigkeit  der  gegebenen  Erkttrong. 

Es  erübrigt  nur  noeh  die  Frage,  wamm  die  Obersebittnng  der 
Veii^toiehsgewiehte  in  den  Yersacdien  Dr.  E.8  niebt  den  Wert  ruy 
dagegen  die  beiden  andern  beeinflußt  bat?  Hit  völliger  Sieheibeit 
lä&t  sieh  die  Enge  wohl  nicht  beantworten;  meines  Eraehtens  ist 
die  ErklMnug  der  IMsaehe  aber  darin  an  snehen,  daB  Dr.  E. 
retatiY  selten  IMJrteHe  geIXUt  hat»  was  ans  'FsbeUe  XXIa  er- 
sichtlich ist.  Sobald  er  einen  üntersohied  merkte,  ohne  die  Rich- 
tung desselben  nut  Sicherheit  angeben  zu  können,  hat  er  dessen- 
ungeachtet »klein*  oder  »groß«  geurteilt.  Hierdurch  mtlssen 
verhältnismäßig  viele  iTZ-Urteile  auf  die  größeren  Vergleichsgewiehte 
fallen,  und  dieser  Umstand  wirkt,  wie  leicht  verständlich,  au  diesem 
Punkte  der  Tendenz  des  Überschätzens  direkt  entgegen.  Die  ein- 
fache Füls^e  hiervon  wird,  daß  r,;  richtig  herauskommt  Dieselbe 
Tendenz,  womöglich  keine  £7-Urteile  abzugeben,  \\irkt  aber  mit 
der  Tendenz  des  Überschätzens  dahin  zusammen,  eine  sehr  große 
Anaabi  (^-Urteile  hervorzabringen;  deshalb  sind  sowohl  r2  als  .Hü 
gar  zu  klein  ausgefallen.  Bei  A.  L.  dagegen  findet  sich  augen- 
scheinlich nicht  die  Tendenz,  keine  f- Urteile  abzugeben; 
TabeUe  XXIb  leigt  mehr  C-Urteile  als  iO-ürtoUe  anf.  Hier 
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werden  die  Kesultate  also  nur  von  der  Uberschiitzunc:  der  \  er- 
gleichflgewicbte  beeinflußt,  und  folglich  werden  alle  drei  Größen, 
sowohl  r/;  als  nnd  Eji ,  za  klein,  keineswegs  aber  bo  viel  kleiner 
al8  die  betreffenden  Größen  nach  den  BestiBmumgen  Dr.  E.i.  Die 
in  Tabelle  XXn  hervortretenden  Differenzen  zwischen  den  Besol- 
tsien  der  beiden  Methoden  ktfnnen  also  ToUsttndig  imd  nageswoigen 
eiUirt  werden. 

iSchlnft. 

Der  in  nnsem  Besnltaten  herrortretende  üntenoUed  iwiselien 
den  beiden  Hethoden  rVlirty  wie  wir  Mhen,  aimefalieBlieii  dma 
her,  daß  die  Veigldefasgewiehte  bei  der  Eonsteotmettiode  regellos 
dargeboten  wnrden*  Wir  dSrfisn  folglieb  erwarten,  dafl  die  beiden 

Methoden  za  den  nämlichen  Resnltaten  fVhren  werden,  wenn  die 
Y(  r^^loichsgewichte  bei  der  Konatuiizmethude,  ebenso  wie  bei  der 
Grenzmethode,  systematisch  in  auf-  und  ab8teie:en(I(  n  Reihen  nach- 
einander folgen.  Durch  eine  solche  zwoc  kmiiHi^^'o  Ai»iiiiderttng  muü 
die  K(»ui*taiizraethode  in  zeitlichei  BeziehuDg  viel  i  kouomischer 
werden  können  als  die  Grenzmethode.  Hei  der  letzteren  werden 
ja  nUmlieh  sehr  viele  Urteile  abgegeben,  die  auf  die  schiieüliche 
FeststeUuug  der  Resultate  fast  keinen  Einfluß  ausüben;  nur  die 
als  »gleich  groß«  oder  »ebenmerklioh  verschieden«  beurteilten 
Reizgrößen  werden  in  Betracht  gezogen.  Bei  der  Konstanzmethode 
dagegen  gehen  die  Hesoltate  ans  der  Verteilung  sSnitlielier  ab- 
gegebenen Urteile  herror,  and  man  darf  IblgUeh  envirlen,  bei 
dieser  Methode  mit  dner  relativ  geringeroii  Ansahl  Urteile  die- 
selbe Genanigkeit  wie  bei  der  GrensmeUiode  errsiehen  n  kfinnen. 
Solange  aber  die  Vergleiehsreiie  regellos  Tariiort  werden«  siMl 
die  Urteile  so  sehwankend,  daß  eine  große  Aaaabt  Besttmiiagen 
notwendig  sind;  mittels  der  systemstisehen  YaiiatioB  der  Vw- 
gleiehsreise  wird  man  dagegen,  aller  WahnebeinUebkeit  naeb, 
die  Vonllge  beider  Metboden  Tereinig«ii  k5nnen.  Knr  darf  mao 
—  was  übrigens  auch  für  die  Grenzmethode  gilt  —  nicht  immer 
dieselbe  Reizskala  verwenden,  um  zu  vermeiden,  dali  jeder  Keiz 
immer  auf  die  nam  liehe  Weise  beurteilt  wird.  Mau  kann  also 
z.  B.  zwei  Retzskaieü  verwenden,  deren  die  eine  die  Reizgrößen 
a-\-dy  a  4- </  rf~\-r)d  usw.,  die  andere  a-^2d,  ^  ^4^/. 
n  -4-  6</  usw.  cuihält,  und  mit  diesen  Reihen  ist  dann,  der  Yp. 
unwissentlich,  abzuwechseln.  Auf  diese  Weise  .darf  man  boffeii) 
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duofa  die  mOglkliil  kleine  AniiU  Venaehe  die  mOgllehBt  fto^ 
GfenanigkeU  sm  errriehen. 

Um  m  profon,  wm  aieli  ndtteb  der  so  abgeHaderten  Meihode 
eneidieii  Itfit,  bebe  ioh  eine  einielne  kleine  YemiekBreihe  ange- 
•tallt,  bei  der  ieh  selbst  Vp.  war.  IMe  Reibe  wurde  ein  Vierteljabr 
nach  den  übrigen  Versuchen  ansgefUhrt,  so  daß  ich  also  nicht  in 
besonderer  Übuuü:  war.  Zwei  Skalen  von  Vergleichst^ ewichten 
wnrden  angewandt;  die  eine  war  die  frühere,  F=  1200,  1250  ubw. 
bis  lööO,  die  andere  fing  mit  1175  an  nnd  stieg  ebenfalls  mit 
einer  Differenz  von  60  g  bis  1525.  Das  Normalgewicbt  war  wie 
frtlhiT  1500  g,  nnd  wnrde  stets  mernt  gehoben.  Der  Vp.  waren 
deshalb  die  Kaum-  und  Zeitlage  bekannt,  ebenso  wußte  sie,  ob 
die  Beibe  eine  auf-  oder  absteigende  war,  weil  die  Anfangsgiieder 
der  beiden  Beisskalen  sofort  richtig  beurteilt  wnrden.  Unbekannt 
war  dagegen  die  jeweila  gewttblte  Beiasknla. 


Tabelle  XXIIL 


r 

g«fuMleii 

beieebatt 

XI 

ü 

er 

Kl 

U 

Qr 

Sninne 

1175 

16 

16 

16 

1200 

16 

16 

0 

16 

2^ 

16 

0 

16,8 

0,8 

16 

fO 

U 

1 

14,7 

1,1 

153 

76 

12 

4 

18,0 

8,9 

16,9 

laoo 

12 

4 

0 

11,3 

4,4 

0 

15,7 

26 

11 

4 

1 

10 

6,4 

0,9 

16.3 

M 

6 

9 

1 

7,1 

7.6 

1,1 

1Ö.B 

75 

8 

18 

1 

8,6 

11,8 

1,8 

16,7 

1100 

1 

13 

8 

0,3 

13,4 

8,7 

16,4 

S5 

0 

10 

6 

0 

10,6 

6,7 

16.3 

BO  \ 

7 

9 

6,3 

9,4 

15,7 

76  1 

8 

U 

2,7 

18,8 

15,0 

1600 

0 

16 

0 

16,6 

15,6 

» 

16 

16 

18 

80  1 

16 

16 

16 

Jedes  Veigieieliq;siwieht  wurde  nnr  16  mal  beorteilt,  nnd  es 
iftttdie  dabST)  wegen  der  geringen  Anzahl  Einzelbeetimmnngen, 
pfiuipisll  nutsbtig  Min,  die  GÜligkeil  des  IWetgesebei  bier 
vmamaslMn.  Ss  mi  jn  aber  «beii  der  Zwedk  der  Unter- 
saebung,  m  pitfen,  wekbe  Oeuioigkeit  lieh  «dllils  der  Inter- 
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polationsmethode  unter  solchen  Lmständen  erreichen  Uefi,  wo  die 
MullerBchen  Formeln  unzweifelhaft  nicht  stichhaltii,^  wann.  Die 
Verteifaug  der  Urteile  geht  eng  der  T«beUe  XXIU  hervor  and 

zeigt,   flir  alle  drei 

16  r«:^  1  1  1  !  f7*-l  Urteüiaitai,ialilreiohe 

»VerkeliTllieiteii«.  leh 
habe  deabalb  «Ue  drei 
Beihen  nach  der  oben 
(8. 490]  angegeltenni 
Methode^  mit  Berllck- 
■iehtignng  der  Diffi^ 
renzen  zweiter  Ordnung 
viermal  ausgeglicheii; 
die  KeBultate  bind  in 
der  TabeUe  XXTTI 
anter  »berechnet«  an- 
geführt Da  die  drei 
Reihen  der  Urteile  auf 
dieselbe  Weise  aasge- 
glichen  sind,  maß  die 
anf  jedes  Yei^leichs- 
ge\vicht  fallende  An- 
zahl Urteile  nach  der 
Aii4gleiehiiiigl6  bete- 
g«i;die  unter  »Sonmie« 
aagefthrten  Zahlen 
sehwinken  denn  aaeh 
um  dieee  CMfie. 

Um  dnenObeibHok 
Uber  die  Verteflong  der 
Urteile  zu  gewinnen, 
habe  ich  dieselben  wie 
früher  graphisch  dar- 
gestellt (Figur  5).  Die 
Größe  der  Vergleichs- 
ge  wiclite  ist  als  Abzisae, 

die  entsprechende  Anaahl  Urteile  als  Ordinate  abgesetzt.  Die 
punktierten  Linien  verbinden  die  gefundenen,  die  vollgezeichneten 
Kurven  die  aoageglichenen  Urteilflsahlen.   Die  SLnnrcn 
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wie  eniehtlicli,  io  sehr  tod  der  GaoBaehen  Feblerkim  ab,  daß 
man  mciil  emmal  tnittebi  dM  Mttllermdieii  zweiteiligen  YerfahieiiB 
Inranelibaie  Bendtale  sn  gewinneii  hoiTen  konnte.  Dmeb  Inter- 
polation anf  die  oben  angegebene  Weise  erhält  man  dagegen: 

H-ifF=r  14.  Diese  Resultate  sind  in  die  Tabelle  XXn,  in  die 
Reihe  *Sy.  Kxm  *  eingetragen,  und  kommen  den  berechneten 
Werten  so  nahe,  daü  <iiue  bessere  Übereinstimmung,  in  Anbetracht 
der  geringen  Versuchszahl,  überhaupt  nicht  erwartet  werden  durfte. 

Ein  solches  praktisches  Ergebnis  unserer  Ver Buche  ist  nicht 
ohne  }^edeuhing.  Es  erübrigen  noch  sehr  viele,  weitläufige  Unter- 
suchungen, ehe  die  Gültigkeit  der  psychodynamischen  Hauptgesetze 
für  alle  Sinnesgebiete  als  dargetan  betrachtet  werden  kann.  Be- 
sonders auf  dem  schwierigen  Gebiete  der  Gewiebtempfindnngen 
sind  noch  viele  Punkte  nnbertteksichtigt  Bei  unseren  Torbergehen- 
den  Untersuobnugen  war  es  ja  stets  die  Yaianssetzungy  daß  die 
Gewichte  langsam,  olme  Rnek  gehoben  werden;  in  diesem  FsUe 
wild  ein  Qewiebt  nm  so  grOBer  benrtdlt^  je  grSfier  die  Hnbge- 
aehwindii^eit  ist  Bei  der  sofaneBen,  raekweisen  Hebnng  dagegen 
wird  ein  Gewieht,  der  MUllerseken  Tbeerie  xiifolgei  nm  so  Ideiner 
benrtefll,  je  gtOfier  die  Hnbgeseliwindigkeit  ist  Wie  sieh  die 
dynandsehen  Veihiltniise  in  diesem  Falle  geetslten,  wissen  wir 
nooh  nieht;  ftr  die  groBe  hier  sn  leistende  Arbdt  ist  eine  prsk- 
tisdie  üntenmehungsmethode  sehr  wVnsehenswert  Und  sohlieBlieb, 
wenn  die  mehr  theoretischen  Aufgaben  erledigt  sind,  liegt  das 
ganze  Gebiet  der  individuellen  Differenzen  als  ein  bisher  fast  un- 
bebautes Feld  vor.  Aus  den  wenigun  bis  jetzt  vorliegcndeü  Unter- 
suchungen gebt  schon  hervor,  daß  die  Stärke  der  Bahnung  indi- 
viduell verschieden  iat.  Daß  diese  individuellen  Unterwcbiede  der 
Bahnungsstärke  z.  B.  illr  die  Schnelligkeit  der  Assoziationsbildung 
entecheidend  sind,  kann  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  weil  die 
Assoziation  ein  Bahnnngsvorgang  ist.  Eine  eingehende  Behandlung 
dieses  Problems,  die  Massennntersucbungen  erfordert,  wird  nur 
dann  mOglich  sein,  wenn  man  zur  Bestimmung  der  Babnung  eine 
Metbode  besitzt,  die  einigermaßen  genaue  Meisuigen  ohne  gar  sn 
groAen  Zeitaafwand  ergibt.  Hier  wird  woU  auch  die  Konslani- 
methode  mit  qrstematiseher  Taiiation  der  Veigldehsreise  Tor  der 
Gfenimeäiode  den  Vonng  Terdienen. 

(Btaftgaagen  sm  2B.  EtaptenlMr  1906.) 
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Wenn  Dürr  in  seiiieni  Uteratorberielit  (Arebiv  ftr  die  gefltmte 

Psychologie.  Bd.  VI.  Heft  1/2.  S.  2)  meine  Schrift  »Das  Problem 
der  Gegebenheit«  darstellt  als  im  Grunde  j^cfjcu  eine  senaualistiache 
Psychologie  gerichtet,  80  übersieht  er,  daß  fUr  mich  der  psycho- 
lopschc  Sensualismus  nur  eine  Teilerscheinung  derjenigen  Rich- 
tung ist,  die  ich  tatsliehlieh  bekämpfe,  nümlich  eines  erkenntnis- 
theoretischen  Empiridmus  (vgl,  Kap.  I,  III,  V  ;.  Ferner  behauptet 
Dtirr,  ich  sei  selbst  dem  Sensualismus  noch  nicht  ganz  ent- 
wachsen ;  und  sucht  diese  Ansieht  darauf  zu  stützen,  daß  ich  der 
Gegebenheit  der  Empfindun«?  eine  Verarbeitung  und  Deutung  der- 
selben durch  geistige  Aktivität  gegenüberstelle,  und  in  Zuständen 
beginnender  oder  sich  löBender  Ohnmacht  ein  erkenntnisfreies 
Empfinden  tatsSchlieh  annehme.  Dflrr  glaaht  hierin  ein  Rudi- 
ment dei  fabohen  BensoaliBtieehen  Anffaesnng  an  finden,  die  ein 
erkenntaisfreiee  Vorstellen  ftr  mUglieh  hielt.  Dagegen  mnB  ich 
sanftehat  betonen,  daß  in  meinem  ganaen  Baehe  der  Avadraek 
geistige  »Aktivitltt«  wegen  seiner  Yieldentigkeit  nioht  TOfkommt 
Wohl  aber  spreche  ich  an  einer  Stelle^  die  Dürr,  in  Erkenntnis 
ihrer  Bedentung,  selbst  später  anfthrt,  von  der  »Eigenmächtigkeit« 
des  Bewnfttseins  (Kap.  IV  SohlnB,  S.  34)  nnd  an  einer  andern 
Stelle  von  dem  Gegebenen  im  Sinne  des  letzthin  Anzuerkennenden 
und  Unableitbareu  (Sehlußkap.  S.  76).  Hiernach  dürtte  die 
Sonderuiig,  die  ich  zwischen  Empfindung  und  Vorstellung  vor- 
nehme, wohl  ui(iti\iert  erscheinen  und  zugleich  klar  sein,  dali  diese 
Sonderung  vijllig  uuabhänpg  ist  von  dem  Entscheid  über  die  ge- 
le^'t'iitlich  von  mir  berührte  Annahme,  wonach  in  dem  anormalen 
Fall  der  Ohnmacht  ein  chaotisches,  erkenntnisfreies  Empünden 
m(}gUch  wäre;  femer  daß  diese  Soüdenmg  ebensowenig  mit  der 
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weiteren  Frage  etwas  sn  tun  hat,  ob  niebt  beieita  in  der  Empfin- 
dung Aktivität  zn  finden  sei  (Dttrr,  S.  3). 

indem  Dflrr  den  Begriff  der  EigenmSebtigkeit  llbeniebt,  nnd 
seiner  Tragweite  ftlr  die  Anspiägnng  jedes  snr  Einheit  snsammen- 
gefaßten  BewnfitseinainbalteSi  jeder  pbysisehen  sowebl  wie  psychi- 
soben  Einheit  (s.  B.  einer  »YerateUang«]  nicht  gewahr  wird,  Isommt 
er  sn  den  HiBTersttndnissen  auf  S.  2S  seines  Beriehtes,  wo  er  meinen 
Ausdrnck  »Vorstellung  der  VoTStellnng«  als  Erfassen  der  Vorstellung 
statt  alö  Fritgcn  derselben  deutet,  wo  er  ferner  p;laubt,  es  handle 
sich  mir  um  die  Unterscheidung  verschiedener  Fniiktionsarten  des 
Bewußtseiuh,  wahrend  es  mir  tatsächlich  auf  das  Verhältnis  der 
inhaltlichen  Prä<2:nnfren  (der  psycholog^ischen  inklusive!  zu  der 
Eig^enmäi  titi^rkoit  des  RewuÜtscins  unkommt:  und  svo  rr  ferner 
aus  meinen  Thesen:  DalJ  weder  die  >Akte'  ii  (  Ii  die  »Beziehungen«: 
gegeben  seien,  sondern  bereits  zu  den  Inhalten  gehören,  die  das 
BewuBtsein  auf  Grund  des  Gegebeneu  eigenmächtig  erzeuge  (vgL 
S.  34),  die  Ungereimtheit  herausliest,  daß  ich  inkonsequenterweise 
bald  die  Akte,  bald  die  Beziehungen,  bald  die  Spontaneität  des  Be- 
woStseins  als  systematischen  Gegensatz  des  Gegebenen  hinstelle. 
Es  ist  die  gleiche  BeziebaDgsloeigkeit  zu  meinen  Ansfhhringen, 
wenn  Dürr  anf  S.  24  alles  Gegebene  lengnet,  sofern  andi  das 
lotste  Element  des  Seelenlebens  kein  ruhendes  Sein,  sondern  ein 
Gesefaeheni  eine  Änfierongsform  {»syehiaeber  Eneigie  sei  —  ab  ob 
die  »Gegebenheit«  in  meinem  Sinne  mit  dem  Merkmal  des 
»mhenden  Seins«  etwas  zn  tun  hätte  (vgl.  auch,  was  ieb  S.  49  ff. 
Uber  die  »primttren  Gegebenheiten«  der  Erolntionisten  sage)  — , 
oder  wenn  er  anf  S.  34  die  Zenetsong  des  Gegebenheitsbegriffes 
als  Zersetzung  der  Erfahrung  ansieht,  d.  h.  zu  der  paradoxen 
Folgerun-»  iUhren  läßt,  daß  zur  Erfahrung  nur  das  l'nerfahrbare, 
ein  bloßes  Abstraktionsprodukt,  die  einfache  Empüuduugbquulirät 
gehöre.  Für  mich  ergibt  sich  aus  jener  Zersetzung  nur,  daß  die 
empiristische  Gleiehsetzuug  des  Gegebenen  mit  der  Erfahrung, 
wie  sie  Dürr  noch  immer  vertritt,  ein  falscher  Ansatz  war. 

DUrrs  Vorschlag,  alles  l'syehischc  als  gegeben  zu  betrachten, 
»Süfera  es  in  der  psychologischen  Betrachtung  als  ein  mit  sich 
selbst  identischer  Gegenstand  behandelt  wird,  und  ebenso  auch 
alles  JSieht-Psjchisehe,  das  als  Gegenstand  von  uns  erfaßt  wird«, 
ist  genau  die  von  mir  in  meinem  Schlaßkapitel  behandelte  empi- 
nBtisehe  Wendnagi  deren  Möglichkeit  ich  ausdrücklich  zugebe,  die 
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ieh  aber  abweise,  weil  sie  das  zur  Diskussion  gestellte  phUo- 
Bopbische  Problem  umgeht  (S.  72  ff.).  Wenn  Dttrr  weiterhin  meine 
UntertKÜM»dang  des  Gegebenen  and  Geschaß'enen  mit  den  Worten 
ablehnen  zu  dürfen  glaubt:  »Weder  die  Beziehung  noch  das  be- 
uekende  Denken  lauen  sieh  demnach  m  den  BewaAtminainbalten 
in  ein  VerhUtnia  wie  daa  dei  Gesehaifenen  ram  Gegebenen  bringen«, 
■0  mutet  er  mir  damit  eine  mir  yOlUg  fremde  Znordnnng  dea  Be- 
wn8tBein»in1ialtes  zum  Gegebenen  an  (t^.  dagegen  Kap.  lY,  S.  34 
nnien)  and  fixiert  dadnreli  daa  nOßverBtilndnia,  das  seUieftlieh  aadi 
seine  Anflaasnng  nnd  Wiedergabe  meiner  AvaAhnmgen  Uber  die 
»WiMenoeihaft  als  BeBohreibang«  verwirrt  Dttrr  meint  (vgl.  S.33f.), 
ieh  maebe  den  Streit  an  einem  Wertstreit,  and  olfenbar  gingen 
.  diejenigen  Denker  weit  «ber  mich  hinaus,  »die  den  Annahmen 
dea  Realismus  einen  Erklärimgriwert  zuschrieben«.  »Nicht  die  bloße 
gedankliche  Umfoimuiig  den  Krkeuiituisgegenstaudes  geht  uiiur 
allen  Umständen  Uber  die  Kompetenz  der  Beschreibung  hinaus, 
sondern  erst  die  Auuuhme  eines  nicht  im  IkwnBtsein  Gegebenen, 
welchcb  üis  Lrsache  von  EigentUmiiciikciten  der  BewuBtseinsweit 
betrachtet  wird.^  Dürr  tibersieht,  daß  meine  Ablehnung  des  Be- 
öchreibungsgedankcns  sich  nicht  nur  auf  die  Notwendigkeit  der 
Umformung  des  Erkenntnisgegenstandes  durch  die  WissenschaH, 
sondern  letzten  Endes  vielmehr  auf  die  Notwendigkeit  seiner 
Formung  (ygL  n.  a.  Anfang  und  Schluß  von  Kap.  III)  sttttst»  da  die 
Effkenntnisgegenstiinde  mir  eben  nicht  als  gegeben,  sondern  als 
ao^Segeben  gelten;  Formung  aber  bat  mit  Besohreibnng  nichts 
melir  an  tu.  Dagegen  ist  nieht  einxnsehen,  weshalb  die  tos 
Dttrr  aagefthrten  »Wirkungen  einer  transaendentalen  Reaiitit« 
nidit  gende  ihrerseits  an  solchen  Besiltaten  im  BewnfiMi 
sollten  Ähren  kVnnen,  die  sich  bei  einer  weitherzigen  Verwendang 
des  Wortes  doch  selbst  wieder  als  »Besehreibnngen«  heneichnfln 
fiefien. 
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Beitrüge  cur  Erkenntnispsychologie  in  der  erkenn tiiistheoretuehen 
ind  pgyeholegisGlieii  Literatur  der  Jalure  1904. 

Von  E.  Dürr  (Würaburg). 

I.  BystMnatiMihe  Übcnicht  des  gegenwärtigen  SteodM 
der  erkenntulflpt^oliologisohen  ForMhung. 

Die  folgende  Obenielit  aMtet  eieli  auf  nachstohende  Werkel): 
Fred  Bon,  Die  Dogmen  der  Etkenatiiietheoiie.  Leipzig,  W.  Engelnuum» 

im 

Helekior  Palagyi,  Der  Streit  der  Psychologisten  tind  FoimaUiteifc  in  der 

modenipn  Lopik.    Tvoipzi«::,  W.  En;?elmann,  1^)2. 
Theodor  Lipps,  Einheiten  und  Kelatiouen.    Leipzig,  J.  Ambr.  Barth, 

im 

Broder  Cliristianeen,  Erfcenntnisilieotie  und  Psychologie  des  Erkeimeii». 

Hanau,  aauß  &  Fedderscn,  1902. 
A.  Meinong.  fl>or  Annahmen.    2  Kr  ^inzun^^band  der  Zeitschr.  f.  Fsyebo- 

logie  u.  Physiologie  der  Smueborjjaue.  VX)2. 
Th.  Ziehen,  Erkenntnistheoretische  Auseinandersetzungen.    Zeitschr.  fUr 

Peyeli.  33.  Bd.  im  8.91  IT. 
Friedrich  Dreyer,  Studien  zur  Methodenlelire  und  BrkeiintniBkritik. 

2  IM    Leipzig'.  W.  En^'dmann,  1903. 
üana  Corucl  i  u  8  j  Einleitung  in  die  Philosophie«   Leipsug,  H.  Teubner, 

1903. 

Knrl  Siegel,  Znr  Pqreliologie  nnd  TlHMrie  d«r  Erkenntnis.  Leipzig, 
Betdand»  im 

Paul  Stern,  Das  Problem  der  Gegebenheit.   Berlin,  Cassirer,  1903. 

Lad w ig  Dilles,  Weg  zur  Metaphysik  als  exakter  Wissenschaft  Stattgart, 

Frommann,  1903. 

Ernst  Schräder,  Zur  Onmdlegung  der  Psychologie  des  Urtefli.  Leipzig, 

J.  Ambr.  Barth,  1908. 
Joeeph  Petzoldt,  EinfUhnu  ;:  in  die  P)iilo8o|diie  der  reinen  Erfidimng. 

2.  Bd.  Lei|»aig»  B.  G.  Teabner,  190A. 


1}  Berücksichtigung  der  Cresamtheit  dieser  Schriften  dürfte  eine  gewisse 
YoUsiXndlgkeit  in  der  Behandlang  der  erkenntnispsychologischen  Stand- 
punkte, wenn  aneh  ktine  VoUstilndigkeit  in  der  Bespredning  dw  erkenntnis- 
iheoretlaehen  Liteiatar  tfberhanpt  gewXhrieisten. 
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Wilhelm  Schuppe,  Heine  Erkenntnistheoiie  and  das  b^trittene  Ich. 
ZcitBchr.  f.  Psychologie  a.  Physioiogio  der  Sinemioigeiie.  86.  Bd. 

im.    8.  454  ff. 

UeiQrich  liicktiit,  Der  Qegenstand  der  Erkenntnis.  2.  Aufl.  Tübingen 

und  Lelpcig,  Molv,  1904. 
AV.  Froytaj;,  Die  Erkenntnis  der  Außenwelt   Halie,  Niemeyer,  1904. 
H.Krtfll,  Die  GrundzUge  der  Kfint?chen  und  der  phyaiotogiache« Eritenntniih 

theorie.  Stnßburg,  Beust,  19(ML 


1)  Über  den  Umfang  de»  Begriffs  »Erkennen«. 

Welches  ist  der  GegenaUnd  der  ErkenntnispBvchologie?  Welche  psychi- 
sehen  Vorgänge  meine  icii  mit  dem  Begriff  »Erkennen«?  Schon  in  der  Ant- 
wort «af  dieee  Gtundfrige  zeigt  sioli  ^e  Dtvetgeitt  humiw  faevtlgeii  ttkenntr 
alsptyeludogiielieii  A^tehmongen.  Nach  der  Mefarang  der  einen  ist  dai 
Erkennen  ein  ganz  komplizierter  Vorgang,  das  Resultat  einer  Entwicklung 
weloVie  mit  der  Bildung  der  Sinnegoiuiifindungen  beginnt,  durch  <h>  V«>rl»ia- 
duug  der  EmpBndnngen  zu  Voretellungen  und  durch  die  Aääomtion  voo 
VorsteUungen  geft}rdert  wird  und  mit  dem  Auftreten  der  »apperzeptiven 
Verbiaditngen«  Üuen  AlMchfaiB  emielit  Dieee  Anflkeenng  eeheint  mm  Aoe- 
druck  zu  kommen  in  Biekerts  Bi  liauptung  (Gegenst.  d.  Erk.  S.  83ff.),  deß 
Erkennen  etwas  anderes  sei  als  V  ir-rt  llen.  Aber  der  Satz,  dnß  Krkentini 
und  Vorstellen  verschiedenf»  1  unkt iotien  bedeuten,  ISßt  immer  noch  eiae 
doppelte  Interpretation  zu.  Mau  kann  nämlich  anuehmeu,  daß  es  Vorstel- 
lungen, seien  ee  nun  Wihtndimiinge-  oder  Etinnerangevorstdlnngen,  im  pqr« 
chischen  Leben  gibt,  die  keine  Erkenntnis  in  sich  sdiließen;  man  kann  also 
mit  andern  Worten  eine  reale  Trennung  der  Vorstellungs-  und  der  Erkenntnis- 
prozesse für  möglich  halten,  oder  man  kann  die  Anschauung  vertreten,  wo- 
nach in  jedem  Vorsteliungsprozeß  ein  Erkenntnisakt  steckt,  der  nur  b«ghif- 
lieh  von  Jenem  m  trennen  iit  Die  enteie  Anfftawiny,  die  der  tenannllntiedien 
FMyeliologie  mit  fliren  eigentdndidiMk  pi^ehogenetiadieB  flpeknlntioiien  an- 
gehört, durfte  gegenwärtig  erkenntnietheoretisch  wohl  Überwunden  sein. 
Rudimente  dieser  Betrachtungsweise  können  wir  etwa  In  den  Ausführungen 
P.  Sterns  ^i'robl.  d.  Gegebenheit  S.  37,  S.  71}  finden,  wenn  er  der  Gegeben- 
heit der  Empfindung  eine  Verarbeitung  and  Deutung  derselben  durch  geistige 
Akti?itlit  gegenttbenteilt,  und  wenn  er  anninunt,  daß  in  Znatinden  beginnen' 
der  oder  aich  Ufaendei  Ohnmadit  ein  erkenntnisfreies  Empfinden  tatsächUeh 
vorkomme  Whs  di«>  andere  obenerwähnte  AuffasBung  anlanfrt.  dip  vor 
allem  auf  Jianta  Lehre  von  <len  in  aller  Wahrnehmung  bereits  euthaiteueu 
Verstandesfnnktioueu  zurückgeht,  so  hat  sie  gegenwärtig  noch  viele  über- 
aeugte  AnUInger.  Zu  ihnen  dürfen  wir  wohl  Biekert  aihlen,  der  anadritek- 
lieh  in  der  Gegebenheit  des  Wahrgenommenen  bereits  ein  erkenntnistheore- 
tische^  Proldcm  sehen  will  (a.  a.  0.  S.  IGGfl'. .  Ebenso  nimmt  P.  Stern 
hinsichtiicii  der  Vorstellungen  an,  was  er  vou  den  Kmptindungeu  nicht  gelten 
lassen  will,  dali  uMOilich  in  ihnen  bereits  ein  Akt  geistiger  Spontaneität,  ein 
Erfcenntniaakt  au  finden  aeL  Sterne  Sohrttt  ISnft  im  Gtando  genommen  aai 
die  Bekämpfung  einer  aenauaBatbchen  Ft^ehologie  hiaanai  weldier  der  Ve^ 
fasscr  doch,  wie  erwähnt,  hinsichtlich  seiner  Empfindungslehre  noch  nicht 
ganz  entwachsen  ist  Ea  wird  der  Begiiif  einer  Gegebenheit  der  Tataaohen, 
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die  von  der  Wissenschaft  einlach  konstatiert  und  beschrieben  werden  müßten, 
M  wild  der  Begriff  einer  Gegebeaheit  der  YonteOmiffeB  bekämpft,  und  es 
irird  ▼cur  eDmn  Front  gemacht  gegen  die  AnffiManng,  wonteh  alle  Erkennt' 

nia  in  mechanischer  Verbindung  und  Trennung  von  Vorsteliungsinhalten  be- 
stehen soll.  Konsequenter  als  Stern  behauptet  Siegel  (Zur  Psychol.  u. 
Theor.  der  Erkonutois,  S.  4  ff.)»  daß  bereits  in  der  Emptindung  Aktivität  'm 
finden  aei  Er  tadelt  an  Kante  Lehre  die  aehroffe  Gegentbttetdfaing  von 
Stoff  nnd  Form  der  Eifcenntnie  nnd  meint,  dafi  die  Elnft  swiscbNi  Empfin- 
dung und  Verstand  denn  doch  keine  so  unüberbrückbare  sei.  Im  übrigen 
Ijerulit  nacli  Siosol  die  Beziehung  zwischen  Empfindung  nnd  Vf^rt^tiind  nicht 
eigeutiicb  darauf,  daß  Vorsteride^o])era*ianen  zu  joder  Kmpfiuduug  hinzu- 
treten,  sundern  vielmehr  daxaui,  daü  die  Emphuduug  äelbfit  >im  Zusammen- 
wirken der  gMohen  fimdamentiJen  Funktionen  beetdit«  wie  die  Yeratandes» 
Operationen.  Ala  solche  fundamentalen  Funktionen  betnebtet  Siegel  das 
Verbinden  und  Trennen.  Wie  man  sieht,  nähert  sich  Siegel  damit  den- 
jenigen Denkern,  auch  bri'rilTlich  zwischen  Empfinden  und  Vnr:^te!!pu 
einerseits,  Jüeükeu  uud  Erkcuuuu  andererseilä  keine  L'uterscheiUung  mehr 
▼eranchen.  Dagegen  gehört  su  dem  Payebologen,  die  begriffUeh  wenigstena 
den  in  Bede  stehenden  Untenebied  dnrehf  Obren,  Th.  Lipps,  welcher  (Einbeiten 
u.  Relationen,  S.  1  ff.)  die  Relationen  den  gegenständlichen  Erlebnisseu  gegen- 
überstellt und  in  jeder  Empfindung.  Wahrnebnuinsr,  Vorstellung  eine  solche 
Relation,  eine  Besuehung  des  Ich  auf  GegenstüuUUuhes,  einen  Apperzeptions- 
akt annimmt 

Wt  iind  in  der  Bebaadlnng  der  Mäher  gmiannten  Denker  anagegingen 

von  Bickerts  Behauptung:  Vorstellen  und  Erl  iwun  ist  zweierlei.  Jetzt 
sehen  wir  ohn«'  wciiteres,  daß  Richert  ebensogut  behaupten  könnte:  Vor- 
stellen ist  Erkennen,  wenn  er  nämlich  unter  Vorstellung  nicht  ein  begrift- 
liches  Abstraktiousprodukt,  sondern  diejeuigeu  im  Seelenleben  wirldich  vor- 
kommenden Proneaae  Terslttnde,  die  man  in  dw  Psychologie  Voretellnngen 
nennt.  Notwendig  wild  die  Behauptung:  »Vorstellen  ist  Erkennen«  flir  die- 
jeuigeu Pay(;liologcn,  welche  eine  weitere  Zerlegung  des  EmpfindunghbegritVes 
in  die  liegritfe  eines  Apperzeptionsaktes  und  sonstiger  licHtandteiie  für  un- 
atatthaft  oder  für  unfruchtbar  iialten.  In  diesem  E&lle  gestaltet  sich  die 
Überlegung  bezüglich  des  VerfaXltnlsses  von  Eikennen  and  andern  peychi- 
selwn  FuktioMn  selir  einfaeh.  Man  geht  dnvon  ans,  daß  ein  Erkennen 
Uberall  da  vorliegt,  wo  die  Begriffe  »wahr«  nnd  »falsch«  sinnvolle  Anwen- 
dung finden.  Dann  weist  man  darauf  hin,  daß  wir  unter  Umständen  einer 
einzelnen  Empfindung  oder  Vorstellung  gegenüber  von  >wahr  oder  taisch«^ 
»richtig  oder  unrichtig«  sprechen  kUnnen.  Daraus  folgt,  daß  wir  bereits  in 
einer  aolehen  Empfindung  oder  VorsteUnng  Erkenntnbi  besitien  Anf  diesem 
Wege  kann  man  allerdings  «neb  noch  ein  gnt  StOek  weiter  kommen  nnd 


1)  So  hat  besonders  Marbe  in  seinen  >exiu  riimuttil-psycholügiHcheu 
Untersuchungen  über  das  Urteil«  konstatiert,  daß  zu  denjenigen  Vorstel- 
nngen,  die  als  Urteile  Itangieren,  niehia  hinsntiitt,  was  sie  payehologiach  vor 
andern  Vorstellungen  auszeichnet.  Die  betreffiBnden  VorBtellimu«  ci  sind  einer- 
seits Urteile,  sofern  auf  sie  die  Prädikate  »wahr«  und  »falecli«  sinngemäße 
Anwendung  finden.  Andererseits  sind  sie  nach  Marbe  gewöhuiiche  Vor- 
atellongen,  weil  in  den  Protokollen  seiner  Vp.  keine  genügenden  Angaben 
1ll»er  ein  speidfisAee  IFrtaQsbewnfitsein  si^  finden. 

1* 
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nicht  nur  in  Empfindungen  nnd  Vorstellongen,  sondern  schUeßUeh  nah  ia 
ii]il»0wii0taii  ProiMimi  j&kamitiiiMkte  uuiliwriMii,  wie  cUm  vom  Freytsf 

(Erkenntnis  der  Außenwelt  S.  38f.)  tatsüchlich  voraacht  wird.  Preytag  be- 
hauptet mit  Kecht:  »Wenn  als  das  dofinitoriBche  Merkmal  einef  rrtcil»  die 
Mf'»p:lichkoit  'Irr  FalHchheit  augenummüu  wird,  so  mÜBsen  wir  überall  da,  wo 
wir  eine  Lutuiuaciiuug  erleben  oder  erleben  iLönnen,  ein  Urteil  voraussetzen; 
denn  eine  Entttnaehang  erlebt  mtn  dann,  wenn  etwae  akib  andere  seigt,  ala 
na»  aieh  daehte»  warn  etwa  Ar  walir  Gdialtenea  rieb  ala  fidaoh  erwdat 
Nun  finden  wir  Enttäuschungen,  ohne  daß  ein  ürteilsbcT^-nßtsein  vorausjnn? 
z.  B.  wenn  jemand,  auf  dem  Woj^e  mrh  einem  bestimmten  Ziel  hpfrriffpTi 
durch  andersartige  Gedanken  völlig  in  Anspruch  genommen  wird  und  t  iwa 
in  eine  fialtche  Straße  einbiegt  —  er  erkennt  dann,  daB  er  ftlaoh  gegangen 
iat,  die  Streße  fttr  eine  andere  genommen  bat,  ebne  daß  infolge  aeiner  Ge> 
duikenablenkung  ein  Bewußtsein  dnvon  vorbanden  ww.c 

Wenn  wir  nun  auch  vorläufip:  nicht  Stpllnn^  rt«»hmnn  an  den  verschie- 
denen Anschauungen,  wenn  wir  insbeBoatltri'  iiuch  die  Frage  unentschieden 
lassen,  ob  alle  Vorstelluagea,  die  im  psychischen  Leben  vorkommen,  oder 
nnr  gewiaae  YontellnDgen  bsw.  nnr  VorateUangen  unter  gewiaaen  Bedin- 
gungen als  Erkenntnisakte  zu  betrachten  sbid,  ao  irt  docb  nach  dem  1Ka> 
herigen  klar,  daß  zu  den  Ge^en^tHTidrii  der  Erkenntnisp^obologie  Jedunfidla 
VorBtellangen>)  in  irgendeiner  Weise  zu  rechnen  sind. 

S)  Alct  und  Inbnlt  der  VoratelUng. 

In  der  Tat  blelen  die  yoiatellnngen  bereite  eine  ginie  Beibe  ezkenntnia- 

psychologischer  Probleme  dar.  Beginnen  wir  mit  dem  einfachsten!  Das 
Sehen  einer  Farbe,  das  Hören  eines  Tones  interessiert  den  Erkenntni»p»ycho- 
logen  —  nicht  etwa,  sofern  er  ein  System  der  Sinnesqualitäten  aufstellen  will, 
aondem  —  yor  allem  wegen  der  Unterscheidung  von  Akt  und  Inhalt,  von 
Akt  nnd  Qegenatand  aowie  von  InbaK  und  Oegenatand.  Soll  ttbeibanpt  «ine 
derartige  Unterscheidung  durchgeführt  werden,  nnd  w  «  !«  I  ^n  Sinn  hat  eine 
fiolclie  FTitorsclieidung?  Et»  L'ibt  auch  heute  "'»pIi  ISn  c  liologen,  welche  eine 
UegenüberHtcllun^;  von  En[i>liti(liin»röükt  und  Emptindungsinhalt  flir  sinnlos 
halten.  Sie  weisen  daraui  bin,  daü  der  Inhalt  selbst  nicht  eine  Sobstaaz 
oder  etwae  SubatanaXhnllobeB,  aondem  ein  Ptoaeß  aei.  Sie  betonen,  daß  ea 
▼ericehrt  iat,  in  der  Beschreibung  des  wirklichen  psychischen  Geschehens  die 
Inhalte  m  zu  behandeln,  als  ob  sie  vom  Bewußtsein  trennbar  wären.  Der 
nach  Qualität,  Intensität,  räumlichen  nnd  /f  iflu  hen  Merkmalen  sowie  ev. 
nach  seinem  GeHihlston  zu  charakterisierende  in  halt  ht  das  letzte  gegebene 
Element  dea  Seeleniebena  nach  der  Kdnuug  dieser  Psychologen.  Unter  dM 
entschiedeneten  Vertretem  dieaer  AnIFaiaang  irt  vor  aUem  Ziehen  zn  er- 
wähnen [Erkenntnistheor.  Auseinandere.,  ZeÜechr.  f.  Psych.,  S.  91  ff.).  Ziehen 
versteht  unter  Empfindung  das  wns  andere  den  unmittelbaren  Empfinduags- 
inhalt  nennen  (a.  a.  0.  S.  93).  Aus  diesen  unmittelbaren  Empfindnngsinhaltei, 

l)  Ala  YorateUnngen  wollen  wir  im  folgenden  aO  daa  verateben,  waa  man 
sonst  wohl  aneh  Empfindungwi,  Wahrnehmungen,  Erinnerungen,  Phaa- 

t-isifschöpfungen  nennt,  pofem  mit  diesen  KfuriiTtn  keine  psychologischen 
Abstraktionen,  .'»ondern  wirkliche  psychische  Erlebnisse  gemeint  werden. 
Also  die  Kiupündungen  der  Farben,  Tüne  usw.  sollen  auch  VorsteUungea 
beißen. 
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bei  welchen  &n  nichts  »Inneres«  oder  »Subjektives«  gedacht  werden  darf, 
«ntvickeln  lieh  meh  Zleben  «Oa  uniero  Vontalhtng«ii.  Hiebt  mm  »er- 
keimsfaiibtfieoretiachea  FnidaiiieiitallMBtand«  gdiQrt  dagegen  der  »Inhaber  der 

Empfindongsinhalte«,  das  »Subjekt«,  das  »bewußte  Ich«.  Ziehen  bestreitet 
die  Wirklichkeit  eines  Gegenstandes,  welcher  dem  Begriff  »Ich«  korrespon- 
dierte. Er  sagt  (a.  a.  0.  S.  9ö),  er  finde  bei  dem  Versuch,  sein  Ich  sich  gegen- 
vübidlich  za  machen,  nichts  ale  sahfareiche  YorsteUnngen,  die  in  letzter  Unie 
alle  Inf  Empfindoogen  und  Ibie  GefUbbtSne  «ullekgdieii.  Die  Erkenntnie' 
theorie  mttsee  daher  »ichlos«  beginnen,  d.  h.  von  einem  »ichloscu  I'^ndamen- 
talbestand«  anstehen.  Und  was  vom  Ich  gilt,  r-ilt  nrn  Ii  Ziehen  auch 
von  den  Akten,  die  andere  Psychologen  auf  die  SubjektHöLite  des  Seelen- 
lebens bringen.  Ein  Sehen  ohne  Sehobjekt,  si^t  Ziehen  ausdrücklich  (a.  a- 
0.  S.  ISO),  iat  ein  Unffliig.  Hw  dnrf  niobt  iwei  Gebiete,  Subjekt  und  Olijekt, 
unterscheiden  und  lai  u  das  Sehen,  Donken,  Wollen  usw.  als  Verbindnngs- 
8traO(>  zwischen  beiden  behandeln.  Aiuh  in  der  Ahstr.iktion  ist  das  nicht 
zulässig.  Die  Vorstellunpsakte  Bind  nach  Zielieu  —  st»  kiinnen  wir  8agcn 
—  ebensowenig  etwas  neben  oder  in  den  Inhalten  gesondert  Existierendes, 
wie  dte  Idi  neben  oder  in  den  Bewnßtieinsinhalten  ale  ein  beeonderer  Gegen- 
stand T«n1comnit  »Wir  kommen  (a.  a.  0.  S.  121  f.)  Uber  die  AUgemeinvonlei- 
Inngen  Farbe,  Licht  usw.  auf  optischem  Gebiet  nicht  hinana,  im  Reflexions- 
prädikat .Sehen'  wird  uns  dies  nur  vorgetäuscht.  Wenn  ich  das  Urteil  fälle: 
,Die  Kose  wird  von  mir  gesehen',  so  steile  ich  mir  nicht  etwa  ein  ,Sehen' 
vor,  sondern  ich  assoiSere  mit  die  Gemehtlvarrtellnng  biw.  GeeiditieaiirfiB- 
dnng  Boae  die  VoretellnngNi  m^es  Angee,  meine»  Gehirns,  meines  K0r^ 
pers  nsw.«  Dies  dürfte  Uber  Ziehens  Auffassung  von  Akt  nnd  lohalt  der 
Vorstellungen  wn]i!  Vjuim  tnnen  Zweifel  übriglassen. 

Gegen  Ziebeun  Bestreitung  der  Existen:^  des  Ich  wendet  sich  Schuppe 
in  seiner  Erwiderung  »Meine  Erkenntnistheorie  nnd  das  bestrittene  Ich« 
(Zeitsehr.  f.  Fsyeb.,  SK.  Bd.,  8. 4M  IT.).  Sobnppe  bMt  es  fttr  midenkbar,  daß 
Empfindungen  nnd  Yorsteilnngen  subjektlos  sozusagen  frei  in  der  Lnft 
schweben.  Das  Ich,  da»  man  als  den  Inhaber  der  und  der  EmpfiTKlnnfreTi, 
Vorstellungen,  Gedanken,  fJefiihle,  Strebuugeu  kennt,  ist  nach  Schuppe 
(a.  a.  0.  S.  466f.)  etwas  Wirkliches.  Aber  trotzdem  dürfen  wir  Schuppe 
wob! 'ebeniUbi  sa  den  Payebologen  reebaen,  welche  VontsOnngsakte  md 
Inlialte  nieht  als  (^eichwertige  Größen  bdiandein.  Er  weiat  avsdrOcklich 
darauf  hin,  daß  Bewußtsein  und  Bewußtseinsinhalt  zusammengehören,  daß 
keiner  der  beiden  Bestandteile  für  »ich  allein  existieren  oder  auch  nur 
gedacht  werden  kann  (a.  a.  0.  S.  4o8;.  Er  betont,  daß  er  von  jeher  eine 
LOsong  des  erkenntnistheoretisehen  Problems  darin  geseben  habe,  daß  ein 
eriittmngBbedliiftiges  Aaeinandeigeiaten  Ton  Bewnfitaefai  nnd  Inhalt  gar  niebt 
stattfinden  könne,  daß  »Ergreifenc  nnd  Xhnlicho  Ausdrücke  nur  Bilder  seien, 
und  er  wehrt  eicli  entschieden  gegen  die  Zieh  »Mische  Interpretation  seiner 
Lehre,  wonach  das  Subjekt  die  Objekte  >ergreifo«  und  dadurch  zu  seinem 
Bewußtaeiusinhalt  mache  (a.  a.  0.  S.  458).  In  einem  Punkte  kommt  die 
Sehuppesebe  Lehre  fireilieh  nieht  in  völliger  Klarheit  Es  seheint  ein  un- 
gelöster Widerspruch  su  bestehen  zwischen  der  Behauptung,  daß  Bewußtsein 
nnd  BeTV'ußtseinsinhalt  getrennt  nicht  einmal  gedacht  werden  könnten,  und 
der  andern  Behauptung  fa.  a.  0.  S.  457) ,  daß  es  das  Werk  der  Analyse  »ei, 
die  beiden  Momente,  das  Bewoßtsein  selbst  und  seinen  Inhalt,  zu  unter- 
sehoden.  im  ganaen  sehsint  Sehuppes  Meinung  doeh  die  an  sein,  daß 
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>B«wii0tMi]i«,  »iMWDfitM  loh«  od«t  wie  man  m  sonst  Bannm  will,  eb  Ab- 

straktioDBprodukt,  also  für  sich  doch  wohl  denkbar  sei  (vgl.  a.  a.  0.  p.  461). 

Das  läßt  sich  nun  offenbar  ni^ht  bp.«trfit(  n.  Wi  nn  wir  in  der  Abstrak- 
tion so  unBelbBtändigc  Ge^enf^tände  wie  iuteusität  und  yuaiität  einer  Emp- 
ünduDg  trennen  können,  warum  sollten  wir  die  Abstraktion  von  Akt  und 
Iniialt  nicht  dnidndtthnm  Tenn(%en?  Bs  fingt  skdi  nnr,  ob  dieses  VcT' 
fUuen  fitr  nasero  Erkenntnis  irgendwelche  Bedeotnng  hat  Bei  der  tibttOt 
hierenden  Betrachtang^  von  Qualität  und  Intensität  der  Empfindung  ist  es  be- 
kanntlicb  die  unabhängigo  Variabilität  dieser  beiden  Seiten,  wodurch  die 
Abstraktion  begründet  und  gerechtfertigt  wird.  Wie  steht  es  aber  in  dieser 
Bexiehong  mit  dar  Untersoheidang  von  Akt  nnd  inhah  der  Eo^ifinditng« 
nnd  VorsteUnngen?  Das  eine  wird  woU  allgemein  angegeben,  dnA  der  In- 
halt der  Yontennngen  nnabhiBgig  TOin  Akt  des  Vorstellens  wechselm  kann. 
Ahpr  Tok'en  auch  dif^  Akt«  des  Vorstellens  unter  sich  Untnrfchir'df .  welche 
eine  eingehendere  Behandlung  dieser  Seite  des  psychischen  Lebens  zweck- 
mäßig erscheinen  lassen?  Man  kUnnte  auf  die  Tatsache  der  Terschiedeokea 
Khtfheltsgiade  des  BewoOtsebia  hinweisen  nnd  dnieh  ihre  Behandlnng  eine 
gesonderte  Betrachtung  derAktieite  des  Psychischen  inhaltsreicher  gestalten» 
Aber  damit  begnügt  tnan  sich  nipi«f  nicht.  Innerhalb  eines  bestimmten  Klar- 
heitsgrados,  z.  B.  auf  der  Stufe  des  apperzeptiven  Vorstellens,  unterscheiden 
manche  Psychologen  wieder  eine  FUlle  von  Erlebnissen,  die  ganz  auf  der 
AktMrite  des  Seelenlebens  U^en  sollen.  Zn  diesen  P^yehiriogen  gehOrt  gegen- 
wärtig vor  allem  Lipps.  AUe  Relationen  rechnet  er  (Einheiten  o. BelaHonen« 
S.  1  ff.)  nicht  zum  Inhalt  des  Bewußtseins,  sondern  zu  den  Apperzeptions- 
erlebnissen.  »Also  z.  B.  die  Relationen  oder  Beziebungeu  der  Gleichheit,  Äha- 
llchkeit,  Verschiedenheit,  der  Ursächlichkeit,  die  räumlichen  und  zeitlichea 
Beiiehnngen,  die  Beiiehiingen  awisdhen  Vater  und  Sohn«  »sind  aiebt  (^oall» 
täten,  Eigensehalten,  MerkmalOi  Bestinuntheiten  des  Wahigenonunenen,  Yov- 
gestellten.  Gedachten«,  sondern  Apperzeptionserlebnisse  nach  Lipps.  Der 
Beweis  fällt  Lipps  nicht  schwer.  Wären  Relationen  Merkmale  des  Gegen- 
ständlichen, meint  er  (a.  a.  0.  S.  2),  so  wären  sie  mit  wahrgenommen,  wenn 
sie  dem  Wahrgenommenen  anhaften,  bloß  Yorgostellt,  wenn  sie  Relationen 
sind  dee  bloß  Vorgestellten.  Htm  kann  es  aber  sein,  dalB  ich  bei  der  »bloßen« 
Vorstellung  etwa  von  zwei  Ihnliehen  Gegenstlnden  an  den  Eindruck  dt  r 
Ähnlichkeit  mich  nicht  »erinnere«,  sondern  den  »Eindrucke  der  Ähulichkeit 
erst  neu  »gewinne«.  Man  sieht  wohl  ohne  weiteres,  daß  Lipps  hier  die 
Begriffe  »bloß  vorstellen«  and  »erinnern«  identifiziert,  was  man  gewiß 
nicht  allgemein  fttr  berechtigt  halten  wird.  Ich  kann  anoh  ansgeeprocben 
inhaltliche  Erlebnisse  in  der  Erinnerung  an  einen  Gegenstand  nen  entdecken, 
wenn  sie  rnir^  orluT  nicht  aufgefallen  sind.  Dann  sind  diese  Erlebnisse  auch 
nicht  »eriuuert«,  aber  otfeubar  doch  »bloß  vorgestellt«.  Wer  auf  Grund 
dieser  Überlegung  den  Lippsscben  Beweis  nicht  fUr  stringent  hält,  der  braucht 
nnn  fteüieih  die  LippssdM  These  deshalb  wieli  meht  abanwtfsen.  Aber  es 
wird  doch  nodi  manchem  geben,  der  mit  dem  B^;;rlJf  der  Beüationen  ala  be- 
stimmter Apperzeptionserlebnisse  einen  klaren  Sinn  nicht  zu  verbinden  ver- 
mag, besonders  wenn  ihm  noch  zugemutet  wird,  das  VfHi-ilfm^  irol^irf^ntlich 
auch  umzudrehen  und  nicht  nur  Relationen  als  Apperzeptioneakte,  »oudeni 
den  Apperaeptationsakt  selbat  als  Relation  aufzufassen.  Die  »Beziehungen 
mehier  anf  GegenstXndliolies«  bilden  nXmlleh  nach  Lipps  eine  Klasse  der 
Belatianen,  der  gegenflber  die  Relationen  xwisehen  GegensttndUohen  eine 
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zweite  KImm  aoBrnftchen.  Ein  alliefM  Eiagehmi  Mif  die  vendded^noii  Arten 
von  BelAtionen  in  den  vendiiedenen  KltiMn  wtlide  ubb  hier  m  weit  ftOiren. 
Da«  bisher  Gesagte  genügt  woid,  nm  die  Dfvevgem  der  Anschaaongen  tUier 

Akt  und  Inhalt  der  Vorstellungen  schon  einigermaftni  hen''>rtrct(>Ti  7m  lassen. 
Irte  Behauptung,  dab  man  zwischen  Sehen,  Hören  nsw.  einerBcitfl  und  dem 
Gesehenen,  Gehörten  usw.  anderertteits  unterächeiden  müsse,  diese  Beiiaup- 
tang,  die  eidi  bei  eo  mmehem  ErkenntniadieoielilDer  oirae  weitere  Begrün- 
dung findet  (vgl.  Schräder:  Zur  Grundloptng  der  Psychologie  dee  Urtefle, 
S  31  steht  anäoheinend  hannlng  in  der  Mitte  zwischen  den  Extremen,  die 
wir  bei  Ziehen  und  Lipps  hnden.  Aber  mit  einer  gewissen  inneren  Not- 
wendigkeit scheint  sie  weiterzutiihren  auf  den  Standpunkt  eines  Psychologen, 
dem  die  »Aktaeite«  des  SeelenlebenB  die  Hauptsache,  ja  BehlieflUoh  der  ein- 
sige Gegenstend  der  Psychologie  wird.  Diese  Entwieklnng  kBnnen  wir  dent- 
lieb  verfolgen  an  Pfänder,  der  früher  einfach  unterschieden  hat  zwischen 
Akt  und  Inhalt  der  Empfindungen  und  Vorstellungen,  und  der  jetzt  auf  dem 
Standpunkte  steht,  daß  der  Inhalt  gar  nichts  Psychisches  ist,  daß  die  Akte, 
das  Sehen,  HOren  usw.,  allein  die  eigentlichen  Gegenetibide  der  Psychologie 
nnBouebent). 

3)  Über  das  Verhältnis  von  Akt  und  Inhalt  znm  Gegenstand  der 

Vorstellung. 

Pfänders  gegenwärtige  Auffassung  ist  übrigens  gar  nicht  mehr  als  eine 
Aniiebt  Uber  Akt  nnd  bdurit  üet  YoriteUnng,  eondem  als  «rfne  eolcke  Ubor 
TonteiUmigsakt  und  Gegenstand  der  Vorstellung  zu  bezeichnen.  Die  Farben, 

Töne  UHw  ,  ilie  Pfänder  als  etwas  Phypisrhfs  betrachtet,  können  nnfh  ihm 
ofiFenbar  keine  Vorstellungsinhalte  mehr  bein.  Diese  Meinung  wird  nun  frei- 
lich wenig  Anhänger  finden:  denn  man  weiß  wirklich  nicht,  was  man  sich 
denken  soll  unter  einem  Fltjaieeben,  das  doeh,  wie  PfSnder  «udrHeklidi 
angibt,  vom  Yoigeetelltwerden  nickt  nnabkXngig  ist 

Wichtiger  ist  die  gegenwärtig  immer  noch  unentschiedene  Kontroverse 
über  das  Verhältnis  von  Inhalt  und  CJ^frenstand  der  Vorstellung.  Die  Ver- 
treter der  immanenten  Philosophie  nehmen  hier  ohne  weiteres  ein  Identitäts- 
YerbUtnis  an.  »BewnlSlMin  nnd  sein  Inbalt  ist  die  Definition  des  Seins« 
nach  Sehnppe  (a.  a.  0. 8. 46^.  Die  Empjbdongsinhalte  sind,  wie  er  ans- 
drttcklich  betont  (a.  a.  0.  S.  462),  keine  innerseclischen  Existenaen,  denen  ein 
Korrelat  in  der  AuPenv/plt  entsprechen  müßt'»  Diene  Auffassung,  die  schon 
Avenarius  in  der  Bekamptang  der  Introjektionstheorie  vertreten  hat,  bildet 
also  immer  noch  die  Grundlage  für  die  Behauptung  der  Identität  von  Vor- 
steünngsinhalt  nnd  Gegenstand.  Das  tritt  1)esonders  in  den  AnsfDhrangen 
Ziehens  klar  hervor  (a.  a.  0.  S.  93).  Ziehen  denkt  die  Schwier^eitcn  des 
Standpunktes,  fiir  den  Vorstellnng^inhnlt  ^^v^i^  OeiroTi^tand  zusammenfallen, 
besonders  konsequent  durch,  scheint  aber  gerade  (iadurch  die  ITnmfJglichkeit. 
dieses  ötAudpunkt«»»  für  den  Unbefangenen  dar^utun.  £r  nennt  zwar  zu- 
idMist  alle  GegenslSnde  im  Banni  ebenso  wie  alles,  was  wir  in  der  Er* 
innening  und  Phantasie  vorstellen,  Empfindungen.  Aber  die  Frage  nach  der 
Berechtigung  der  Annahme  eines  dauernden  Vorhandenseins  des  Wahrnehm- 
baren veranlaßt  ihn  doch  aar  EinfiUmuig  einer  Unteisoheidung.  £r  nennt 


1)  Vgl.  Pf  Inder,  Bniflilining  in  die  Psyebologie.  Leipaig,  Barth,  190t. 
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infolgedetsn  dM»  wu  andere  PBycbologen  WährnuhmangB-  und  Yoi^ 
BteUniigBiBhalte  bMtiduieii,  —  »IndMdnalrlldnriilnnig«  imi  dst,  ww  lout 

als  Gegenstand  der  Vorstellnngen  betrachtet  la  werden  pflegt,  —  »Redak- 
tionebeetaudteile«.  Die  Individualrückwirkunpr,  die  von  den  »»-Enipfindunf^en 
d.  b.  von  unserem  NervenBysteui,  abhängig  iHt,  ist  ver^nglich,  die  liedulction»- 
bestandteile  aind  dauernd  (a.  a.  0.  S.  114).  Damit  ist  die  Unterscheidaog  yam 
Vorstellung  und  Qegmetaiid  offonbar,  wenn  aneh  unter  anderem  Kamen,  ein* 
geführt.  Die  Itatitilt  dea  Unterseliiedeiiett  wird  dann  natililich  durch  ihre 
Zasammenfassnnn^  tinter  dem  gemeinsamen  Namen  »P^mpfindung^cn»  nicht  dar- 
getan.   Aber  der  (Jedanke  einer  Identität  zwiBchen  Vorstellunfjsiuhalt  und 
-gegenständ  ist  trotz  der  Schwierigkeiten,  in  die  er  Hihrt,  tief  eingewurzelt 
in  der  Erkenntnietheorie.  Wir  finden  ihn  wieder  bei  Biekert,  der  dedudb 
daa  alte  Kriterium  der  Wabrlieit  »Übereinstimmung  der  Vorstellung  mit  ihrem 
fSegenst.'ind«  für  uiibratichbar  hält  a.  a.  0.  S.TfjiT.:  und  eine  Erkenntnis,  die 
bloß  in  V'urstelluugen  bestünde,  unmöglich  findet  ya.  a.  0.  S.  89).  Kickert 
will  zwar  das  Psychische  nicht  identifizieren  mit  dem,  was  er  »Bewußtseins- 
inhalt«! »Objekt  Ar  daa  eAMmtniatlMorMiaehe  Subjekt«  nennt  Er  betont 
gelegentUeh,  daO  daa  Pfeydiiaehe  nnd  die  O^natXnde  der  Außenwelt  iwei 
Klassen  von  »immanenten  Objekten«  seien.  Aber  dann  i^llt  er  doch  wieder 
in  die  Auffassung?  ztirilek  (vgl.  hierzu  Freytapr,  a.  a.  0.  S.  16).  wonach  der 
Bewußtseinsinhalt  mit  dem  Psychischen,  der  Gegenstand  der  Außenwelt  mit 
der  Vorstellung  identisch  sein  solL  Über  diesen  Standpunkt  kommt  anch 
der  Anhinger  Ton  AvenarinSf  Petaoldt,  niebt  binava,  trota  sein«  Be- 
mtthnngen,  die  realistischen  Elemente  in  den  Oedankenkreisen  des  Moit^fers 
stärker  zn  betonen.    Flr  hält  daran  fest  (EinftlhniTit'  in  die  Philosophie  fliT 
reinen  Erfahrung,  2.  Bd.,  8.  311  ff.},  daß  das  Ph>  ( Int^ciie  und  das  Physiscbe, 
also  Gegenstand  der  Wahrnehmung  und  VV'ahroehiuuDg^iuhak,  nicht  verschie- 
dene Teüe  der  Welt  aeien,  ja  dafi  aohon  die  Beieiehnnng  deraelben  ala  vm- 
aohiodencr  Seiten  zu  sehr  an  einen  metaphyaleehen  Parallelismtis  z.wiachea 
materiellen  und  seelisclion  Vorgänfjen  erinnern  könnte.    Ein  und  derselbe 
Inhalt  wird  nach  Petzoldt  v«'r«<-hiiMlen  auftjefaßt.  in  verschiedener  Releucii 
tung  angesehen,  wenn  er  eiuuial  als  Psychisches  und  ein  andermal  als  Phy- 
aiaehea  genommen  wird.  Die  PInge  der  Anfienwdt  aind  BaementenTerbiade 
(a.  a.  0.  S.  813f.)f  d.  h.  Komplexe  von  Empfindnngainhalten.  Trotzdem  ibd 
diese  Elementenverbände  auch  dann  vorhanden,  wenn  sie  nicht  wahrge- 
nommen werden  [a.  a.  0.  S.  315).   Man  weiß  bei  Petzoldt  ebensowenig  wie 
bei  Avenarius,  ob  man  einen  naiven  Kealisten  oder  einen  Vertreter  des 
absolnten  IdeaUamna  vor  aieh  hat  Im  Gnmde  kommt  wohl  aneh  Petaoldta 
Attfflwanng  auf  die  Anwendung  einer  ▼erswiekten  Terminologie  hinana.  Wenn 
er  wie  andere  Psychologen  einen  Komplex  von.  Empfindungsinhalten  oder, 
wie  er  sa«!:t.  einen  Elemcntenverhand  Vorsteliunj];'  nenTseii  wulUo,  so  müßte 
er  die  Welt  als  V'^orstelluug  betrachten.  Da  er  nun  ausdrücklich  erklürt,  die 
Welt  sei  keine  Vorstellung  (a.  a.  0.  S.  317),  so  folgt  daraua,  daß  er  nnterVor- 
Btellnng  etwaa  anderea  venteht  ale  einen  Komplex  von  Empfindnngainhalten. 
Denkt  man  diesen  Oedanken  weiter  dnreh,  ao  kommt  man  /a  dem  Schlnfi, 
daR  IN'fzoldt  an  Stelle  des  Verhiiltnisses  von  Inhalt  und  (Jepenstand  einer 
VorBtclluag  das  Verhältnis  von  Akt  und  Inhalt  setzt  und  dabei  dem  Inhalt 
die  Eigenschaften  i,z.  Ii.  die  relative  Stabilität]  zuerkennt,  die  man  sonst  für 
den  Ch^penatand  in  Anspruch  nimmt  Kan  wird  ea  wohl  kaum  bereefatigt 
finden  ktfnnen,  wenn  Petaoldt  von  der  HShe  diesea  Standpnnktee  ana  anf 
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den  IdMÜraiiu  ab  6twi8  überwundenes  berabsiebt  nnd  besonden  die  Anf* 

üaasiing  von  Cornelius  weit  von  sich  weist. 

Die  Unhaltbarkeit  dea  naiven  Realiamus,  welcher  Inhalt  und  Gegenstand 
ideutihziort,  wird  faat  spielend  von  Fred  Bon  dargetan  (Die  Dogmen  der 
lärkenntniBdieorfe,  S.28ff.).  Bon  weist  dmof  hin,  daß  der  in  erkenntnis- 
tlieoretiBeben  ErUrtemngen  eine  so  große  Rolle  spielende  Standpttnict  des 
>naiven  ße\vnßtsein3<,  die  sog-,  »natürliche  Treltan8chaimng<,  wonach  keine 
Zweiheit  von  Vorstellung  und  r,n!renstand,  sondern  ein  VorstelhinL"'olm'kt 
das  Gegebene  ist,  nirgends  vorkommt  als  in  der  Phantasie  der  Erkeuutuis- 
theotetiker.  Sellen  lllnf-  nnd  sedisjShrige  Kbder  nntenehelden  nneii  Bon 
sein  Wold  swisdien  Gegenstibiden,  wie  sie  rind,  nnd  der  Art^  wie  sie  wsIiT' 
genommen  werden.  Ein  Bei.>i|»iel,  eine  sehr  charakteristische  Außemng  eines 
siebenjiUtripen  Knubcn.  die  IJou  berichtet  'a.  n.  0.  S.  24),  scheint  diese  Auf- 
fassung in  der  Tat  zu  bestätigen,  übrigens  wird  man  wohl,  auch  uhue  aus- 
führlichen Beweis,  zugeben,  daß  die  zufälligen  Votstellungabestandteile,  die 
bei  derWsbntebmting  ^nee  Gegenstendes  dnreb  Sinnesretsong  liervorgerafen 
werden,  nnd  der  Gegenstand  selbst,  wie  er  auf  Gmnd  früherer  Erfaiimngen 
für  nns  vorhanden  ist,  nicht  ifloTitiseh  sein  können.  Das  gibt  soprar  ein 
Idealist  wie  Cornelius  zu  (Emleitun;;  in  die  Philosophie,  S.  257ff.].  Er  be- 
tracht-et  das  objektiv  existierende  Ding,  deu  (iegeustand  unserer  Wabr- 
nelimnng,  als  gesetsmäßigen  Zusunmenhaoir  nnserer  Wshmebnrangen  nnd  bs' 
tont,  daß  dieser  Znsnnunenhang  unserer  Wahrnehmungen  etwas  anderes  sei 
als  ein  bloßes  Zusammen  von  Wahrnehninng'cn.  Die  freomctrische  Form  eines 
Körpers  z.B.  kann,  wie  Coruelius  mitlleeht  betont,  Uberhaupt  niemals  als 
Inhalt  unserer  Wahrnehmung  existieren.  Was  sich  unserem  Auge  darbietet, 
ist  stets  nur  das  yon  dner  Seite  her  gesehene  sweidimensionaie  Wabr- 
nebmnngibild.  Dieses  Wabmebmangsblld  ist  mit  jeder  Änderung  unserer 
Angenstellang  veränderlich:  eine  dauernde  Existenz  kCnnen  wir  von  ihm  nicht 
aussagen,  —  en  ist  nur  vorgängliche  Erscheinung  unserer  ninnliehen  Wahr- 
nehmung. Von  der  beharrlichen  geometrischen  Form  des  Körpers  dagegen 
erhalten  wir  swar  nicht  in  einer  dieser  seiner  Erscheinungen  Kunde,  auch 
niebt  in  der  bloßen  Snnune  der  Tersdüedenen  Ersclieiniuigen,  die  er  nns  von 
\  erscldedenen  Seiten  darbietet,  wobl  aber  in  der  Art  des  Zusammenhanges 
dieser  Tenobiedenen  Erscheinungen. 

Cornelins  ist  also  ebenso  wie  lion,  der  Idealist  ebenso  wie  der  Realist, 
überzeugt,  daß  Gegenstand  der  Vorstellung  nnd  YorsteUungsinhalt  nicht  iden- 
tlseb  sind  (vgL  aneb  Lipps,  a.  a.  0.  S.  6 f.).  Aber  nnn  fragt  es  sieb:  Wird 
der  Gegenstand,  den  wir  bisher  Gegenstand  der  Vorstellung  genannt  haben, 
nnd  der  nicht  mit  der  Vorstellung'  znsanmieniällt,  -  durch  die  Vorstellung^ 
erfaßt V  Manche  Psych<iloi?en  uehmen  das  unbedenklich  an.  Wenn  mau  etwa 
von  vorgestellten  GefUhlen  spricht,  duuu  tritt  beides  klar  hervor,  daß  man 
Bwiseben  derVorstelfaing  nnd  iiirem  Gegenstand  nnterseheidet,  nnd  daß  man 
doob  den  Oefenstsi^  ais  dnreb  die  Yorstelbing  ot&ßt  btrtnehtet  (vgl. 
Frey  tag,  Die  Erkenntnis  der  Außeuwelt,  B.  42).  Dieser  Standpunkt  wird 
aber  ke!n<»sweg8  allgemein  eingenommen  von  denen,  die  5^wischen  Vorstellnnp- 
und  (rcgeustand  unterscheiden.  Es  wurde  schon  in  den  einleitenden  Be- 
merkungen erwähnt,  daß  es  Psychologen  gibt,  die  Vorstellen  und  Erkennen 
begrifflieh  ansdnandeihslten.  Damals  konnte  anf  die  Terschiedene  Art  und 
anf  tfe  eventneUe  Berechtigung  dieser  begrifflichen  Trennung  nicht  näher 
eingegangen  werden.  Inawisohen  liat  sieb  gezeigt,  daß  der  Unterschied 
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zwiflrhon  Vorstellen  und  Erkeunfti  teilwebe  nur  ale  Untersrhied  zwischen 
Inhalt  und  Akt  des  Voratellens  {gemeint  ist.   T  ber  diese  Auffassimjr  i^t  dem 
bereite  Gesagten  (S.  6  n.  8)  nichts  mehr  binzus^ufügea.  Dingegeu  muß  hier  aui 
die  «ndcta  Foi»  der  Trennmig  swiidien  Yoittellftii  und  Eikennam  nodi  ain- 
gegangen  werden.   Danaeh  loll  dae  Erfassen  des  Gegenstandes  von  dem 
Haben  der  Vorstcllnn^sinhaltc,  also  Ton  dem  Akt  des  Vorstellens,  noch  unter- 
schieden werden.   Anf  die  Frage,  was  dieses  »Erfassen  des  Gegenstandes« 
denn  für  ein  Vorgang  sei,  erhalten  wir  nun  freilich  die  aUerverschiedensten 
Antworten.  Bei  Corneliiis  iet  ei  dii  BewißlieiB  dei  Zuanmenhaageö 
awiacben  den  Veietenongen,  das  aieh  vor  allem  in  Erwartungen  nnd  Er- 
ftillungen  betllti^.  Es  iet  klar,  daß  dieses  Bewußtsein  des  Zveuunenhangei 
zwischen  <lf>n  VoreteHungen  seinerseits  keine  Vorstellang  sein  kann.  Aber 
was  es  sonst  ist,  läßt  sich  mittels  der  Begriffe  »Vorstellung«  und  »Gefühl« 
kaum  ausdrücken.  Auch  Frey  tag  scheint  trotz  der  gelegentlich  in  der  Be- 
merkung »VomteUnng  dnee  Oeflllils«  nm  Anedmek  kommenden  AnfEunuf 
im  Gnude  dae  Eifluaen  des  Gegenatandee  nicht  dem  Yontdlen,  aondem 
einem  vom  Vorstellen  verschiedenen  »Denken«  zuerkennen  tu  wollen  Er 
spricht  von  ein^r  Transzendenz  des  Denken?,  nicht  von  einer  Iraii.-^zendenz 
des  Vorstelleus.   Auch  hudet  sich  bei  Frey  tag  gelegentlich  (a.  a.  0.  S.  33] 
die  ÄuOening,  durch  das  Denken  wttrden  die  Gegenstlnde  nicht  Teiindeii; 
wer  das  Qegenteil  behaupte,  der  verwechsle  Denken  mit  Vorstellen  nnd 
Wahrnehmen.   Also  erfaßt  offenbar  nach  Freytag  nur  das  Denken  den 
transzendenten  Gegenstand,  während  dem  Vorstellen  und  Wahrnehmen  nur 
die  jeweüigeu  Inhalte  gegeben  sind.  Dabei  versteht  aber  Frey  tag  unter 
Denken  nicht  etwa  bloß  das  spraehUdM  Urteilen,  sondMm  Jeden  Akt  des 
»einen  Gegenstand  Meinens«,  wie  er  von  ▼orstellnngsmSOigen  Bestimmdieitea 
des  Bewußtseins  nicht  wirklich,  sondern  bloß  begrifflieh  abtrennbar  ist 
DH'?<er  ri;:^'eTitümliehc  Bewußtseinszustand,  welchen  man  als  »Meinen  eirp«* 
(u'^'«'üp(aiidi'fi<  bezeichnen  kann,  tritt  besonders  klar  hervor,  wenn  wir  auf 
das  Problem  des  Verstehens  von  Wörtern  unsere  Aufmerksamkeit  lenken. 
Frilher  glmbte  man  bekanntlich,  daß  nur  durch  hinmtretende  Vorsteihuges 
die  Wortvorstcllung  einen  verständlichen  Sinn  gewinnen  kfinne.  Diese  Auf- 
fassung ist  nnn  wob)  nüf^emfin  ii^f'rwiin<]("Ti    vtrl    !^f>n  a.  a.  0.  ?  fi2  -86. 
Man  hat  eingesehen,  daß  eine  nicht  vorstellungsmaßipe  »BewTißtsfinslaL'e« 
häufig  als  mit  der  Wortvorstelluug  verknüpft  entdeckt  weiden  kann.  Diese 
Bewnßtseinslage  erscheint  dann  als  Triger  des  Sinnes.  Han  kann  nun  wcU 
einen  Schritt  weitergehen  und  behaupten,  daß  eine  solche  Bewofitseinslsge 
auch  in  der  anf  einen  (legenstand  bezogenen  Sachvorstellung  (so  genannt  im 
Gegensatz  zur  WortvorBtellung)  stecke.  Dann  sind  wir  dem  Denken,  welches 
nach  Frey  tag  die  Eigentümlichkeit  der  Transzendenz  besitzt,  etwas  näher 
gekommen. 

4)  Wahrnehmnng  und  Vorstellnng. 

Im  übrigen  sei  nochmals  daraut  hingewiesen,  daß  hier  die  Psychologie 
des  »Denkens«  nnr  insoweit  ihre  Behandlung  geflinden  hat,  als  sie  snr 
KUmng  des  Verhiltnisses  von  Vorstettong  nnd  Gegenstand  in  Betracht 


1]  Dieser  Name  ist  von  Harb«  in  die  Psychologie  eingeftihrt  worden 
znr  Bezeichnung  alles  dessen,  was  man  nicht  definieren,  d.  h.  nicht  ontcr  dic 
bekannten  Begriffe  Voiatclhing  und  Qeftthl  subsumieren  kann. 
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kommt  Wir  tteliMi  noch  bei  der  Psyehologie  des  VomtelleiiB,  soweit  solche 

für  die  Erkenntnispiychologie  in  Bebioht  koiuint.  Da  ergibt  sich  als  nächstes 
Problem,  das  immer  nach  oinc  grroße  Rolle  »jiiclt,  die  AbigrSOStUIg  der  Wahr- 
nehmangea  innerhalb  der  Klasse  der  Vorstelluugen. 

Die  frühere,  auf  Hume  zurückgehende  AuffaBsuug,  wonach  die  Wahr- 
nehmung gegenfiber  der  Eilnnennigs-  und  PhnntasieTontdlasg  durch  größere 
Intensititt  nnd  Leblinftigkeit  soageseielmet  sein  soll,  darf  g^nwärtig  voll] 
als  aufgegeben  {»elten.  Die  Beweise  gep^en  diese  Aiiffa.HHiinf!:  und  das,  was 
an  ihre  Stelle  gesetzt  werden  soll,  sind  allerdings  noch  liuträchtlich  ver- 
schieden. Corneliui»  z.  B.  erklärt  (a.  a.  0.  S.  177),  der  Unterschied  zwischen 
Gegenwert  und  Yergangenheit  nllka»  notwendig  Torwischt  werden,  weuk  9§ 
Jemsls  gelingen  sollte,  den  Unterschied  swisehen  Wahmchmnng  nnd  bloßer 
Vorstellnng  mf  Merkmale  der  Art  zurUckzoftthren ,  wie  sie  auch  im  Gebiete 
der  Empfindnnjren  selbst  vorkommen.  Deölinl!»  sei  jedes  Bestreben  von  vorn- 
herein verfehlt,  die  UedächtniBbildor  ala  >»clnvächerc«,  »weniger  lebhafte«, 
»weniger  intensive«  Empfindungen  zu  erklUren.  Dagegen  soll  nach  C  ornel  ius 
die  Wshmehmnng  (von  ihm  nneh  »Eindruck«  oder  »^pfindnng«  genannt 
dndnrch  von  der  bloßen  Vorstellun;;  (der  »Idee«,  d«n  »Oedächtnisbild«)  sich 
nnterscheiden ,  daß  jene  uns  jeweils  als  neuer,  nnr  dem  jeweiligen  Augen- 
blicke als  Holchem  angehOriger  Bestandteil  unseres  Bewußtseinsverlaufes  er- 
scheint, während  die  Vorstellungen  sich  ganz  oder  teilweise  als  bedingt  durch 
frtthete  Eriebnisse,  als  »Nachwirfcnngen«  oder  »AbbQder«  vergangener  Inhalte 
sn  erkennen  geben.  Dieser  Unterschied  wird  als  Bewnßtseinstatbestand  nun 
sicherlich  nicht  allgemein  zugegeben.  Ganz  abgesehen  davon,  daß  wohl  viele 
von  einer  Reflexion  auf  »Neuheit«  oder  »Niehtneuheit«  der  verschiedenen 
Bewußtseinsinhalte  in  der  inneren  Erfahrung  nichts  zu  entdecken  vermögen; 
jeden&Us  mnß  doch  zugegeben  werden,  daß  auch  ^e  Wabmehpaungen  ab 
Wahmebmnngen  sich  wiederholen  nnd  dann  gewiß  nicht  mehr  den  Eindruck 
der  »Nenbeit«  machen.  Und  ganz  besonders  verhängnisvoll  ftlr  die  Auf* 
faspnngj  von  Co  melius  wird  die  »Neuheit«  K^ewisser  Phnntasieschöpfungen, 
die  ja  bloße  Vorstellungen  find.  Corneliu«  »uilit  dein  gegenüber  seinen 
Standpunkt  zu  behaupten  durch  den  UiuweiH  darauf,  daß  an  solchen  Phan- 
tarieschSpfnngen  die  Bestandteile  nicht  neu  seien*  Aber  er  glanbt  wohl  selbst 
nicht,  daß  die  Bekanntheit  der  Ekmentarbestandteile,  ja  schließlich  bloßer 
Abstrakrionfiprodiikte  [z.  Ii.  der  Höh'-  und  Klan^rfarbo  hei  der  Vorstellung 
eines  Klanges  in  der  Uühv,  in  welcher  er  nocli  nicht  wahrgenoniincji  wurde) 
im  Bewußtsein  irgendwie  hervortreten  und  die  Uaterschcidung  von  Wahr- 
nehmung und  FhantasievoiBtellung  bedingen.  Übrigens  ist  an  bemerken,  daß 
Cornelins  anßtt  solchm  Qedankentfngen j  auf  denen  wir  ihm  nicht  an 
folgen  vermögen,  auch  den  treffenden  Einwand  gegen  die  Annahme  eines 
Intensitätaunterschiedes  zwischen  WahrnfTininnir  und  bloßer  Vorstellt! ng  bringt, 
den  Einwand  nämlich,  daß  eine  noch  bo  »chwache  und  wenig  lebhafte  Emp- 
indnng  wegen  ihrer  Schwäche  und  geringen  Lebhaftigkeit  niemals  zur  bloßen 
Yorstellnng  wird. 

Die  Erkenntnis,  daß  Unterschiede  der  Intensität  und  Lebhaftigkeit  die 
Ab?r<^nztinj?  von  Wahrnehmnnp:  und  bloßer  Vorstellung  nicht  zu  begründen 
vermögen,  veranlaßt  nun  andere  Psychologen,  wie  z.  B.  Lipps,  die  unter- 
scheidenden Merkmale  überhaupt  nicht  auf  der  Inhalt-,  sondern  auf  der  Akt- 
selte an  suchen  (a.  a.  0.  8.  IBE,),  Und  awar  sollen  sich  diese  unterscheiden- 
den  Herkmale  in  doppelter  Welse  an  erkennen  geben:  einerseitB  als  Gegensata 
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gegeDitltndlielier  Objektivität  und  Subjektivitilt,  anderendts  als  G^feaaats 

ppfzeptivor  Freiheit  und  Gebuudeuheit.  Der  erptere  (rcgenutz  tritt  nach 
Lip])H  hervor,  wenn  ich  mich  appersipicreud  auf  den  Gegenstand  richte. 
X>a  »tindc  ich  das  eine  Mai  den  Gegenstand  als  einen  von  mix  gemachten«. 
»Ich  find«  ihn  als  duelend  dnroh  mich  oder  «w  mir.«  »Ich  eriabe  di€M 
eigenartige,  nicht  nShtn  beechreibbnte,  aber  jedermann  bekannte  Weise  des 
Bezogenseins  des  apperzipierten  Gegenstandes  anf  mich.«  >Dagegen  finde 
ich  ein  andermal  einen  vorj^estelltcn  und  apperzipierten  (  Jegen^tand  ebenso 
unmittelbar  daseiend  nicht  aus  mir  uder  durch  mich,  sondern  unabhängig 
von  mir,  ohm  mich,  aoxnsagen  ana  eigener  llaohtvollkoinmenh^«  »Jenea 
Yorgeatellte  nenne  ieh  um  Joier  Beslehong  wiUen  dn  «bloßea  Phantaae- 
gebilde*.  Dieses  bezeichne  ich  um  dieser  andere  gearteten  Beziehung  willen 
al»  wirklich. c  So  stehen  sieh  nach  Lipps  gegenftändliche«  Subjektivität.«- 
und  ObjektivitiitöbewiißtHein  freg:enUber.  Dagegen  wird  der  Unterschied 
zwischen  perzeptiver  Freiheit  und  Gebundenheit  nach  Lipps  erlebt  bei  der 
Appeneption  nicht  dea  Qegenatandea,  a<radem  —  dea  anbjekftiven  Eileb- 
nisaes.  Um  die  Frage  nach  dem  Wober  de»  PerzipiertHoinH  soll  es  sich  hier- 
bei handeln.  »Dies  rer7,i|)iert8ein  erlebe  ich  das  eine  Mal  als  peschebend 
durch  mich  oder  aus  mir,  als  mein  freies  Tun  (Um  andere  Mai  als  etwas  mir 
Äufgenütigtes,  nicht  aus  mir  oder  meinem  iuu  Hervorgehendes.  Ich  habe 
daa  eine  Kai  daa  Bewnßtaeln  der  pcrzepÜTen  Fjreiheit,  daa  andere  Mal  daa 
Bewußtsein  der  peneptiven  Gebundenheit«  Mnn  iat  aber  an  bemerken,  daB 
weder  der  Gegensatz  des  gegenständlichen  Objektivitäts-  und  Subjektivltits- 
bcwußtscins,  noch  der  Gegensatz  des  BewuGtseins  perzeptiver  Freiheit  vitid  He- 
bundenheit  nach  Lipps  sich  vollständig  mit  dem  Gegensatz  von  Wahmeiuuung 
und  bloßer  YorateUung  deekt  Daa  Bewnfitaein  gegenaflhidllcher  ObjektlWtit 
haben  wir  nXmlich,  wie  Lippa  meint,  anch  gegenüber  den  Ctogenatilnden  der 
ErinnenniLC.  dan  Bewußtsein  perzeptiver  Gebundenheit  auch  gegenfibeir  dem- 
jenigen bloß  Vorgestellten,  dessen  Vorstellung;  durch  MirfeiInTijr  angeregt 
wird.  Wollen  wir  also  das  Bepondero  der  Wahrnehmung  im  \  erjjleich  mit 
der  Erinnerung  oder  dem  niclit  Wahrgenommenen,  aber  als  wirklich  Er- 
kannten  beadcbnen,  so  dürfen  wir  nidit  an  daa  ObjektivitiitBbewnßtadn  nna 
halten,  aonlkym  wir  müssen  das  Bewußta^n  einer  N()tignng  heraniielmn.  Da 
dieses  aber  mit  dem  Bewußtsein  der  perzeptiven  Gebundenheit  zuBammen- 
fiillt,  wie  es  auch  bei  dem  durch  Mitteilung  anjrerefrten  bloßen  Vorstellen 
nach  Lipps  vorhanden  ist,  so  besteht  gar  keine  Möglichkeit,  mit  Hilfe  der 
Lippaaehen  BegritTo  eine  klare  Scheidung  zwiaeben  Wahrnehmung  und  bloßer 
Vorstellang  dnrohznfüliren.  Wenn  Lipps  flbrigena  (a.  a.  0.  S.  19)  davon 
spricht,  daß  das  Objektivitätsbewußtsoin,  das  Bewußtsein  von  einem  Rechts- 
anspruch des  Gegenstandes,  perzipiert  zu  werden,  bei  der  Halluzination  ver- 
loren geht,  wenn  die  Wahrnehmung  als  Trugwahmehroung  »erkannt  wird«, 
Bo  dentet  dieae  Auadmckawehw  darauf  Mn,  daß  Lipps  doch  noch  andere 
Merkmale  annhnmt,  weleho  eine  UnterBcheldung  awisdien  dem  Objektiven 
und  dem  Suhjoktivcn  ermöglichen.  Und  diese  Merkmale,  die  nicht  in  die 
psychologische  Phänomenologie  gehören,  dürff'-n  wohl  das  PrituHre  sein,  «o 
daß  sich  das  Lippssche  Objektivitäts-  und  SubjektivitätsbewußtBem  einfach 
als  ein  Wissen  um  das  Vorhandensein  solcher  Merkmide  am  Gegenstand  der 
Voretellnng  en^uppt  JedenlUlB  darf  nicht  angenommen  wnden,  daß  wir 
bei  der  Entseheidnng  über  ObjcktivitKt  und  Subjektivität  zweier  Gegenstiüide 
nur  die  ihnen  angeordneten  VorateUungen  auf  ein  darin  enihaltenea  Obfek« 
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tivititfl-  oder  SabjektivitutsbewuCtsein  hin  zu  betrachten  brauchten.  Dieaer 
Oedtnke  wird  dueh  die  Awgflihiniigen  toü  Lipps  nahegelegt,  weil  es  d»- 
nach  den  Anaeheiii  fest»  als      die  phlnomenologieehe  UnteneheldiEiig  dei 

wirklich  Objektiven  and  des  Subjektiven  leichter  als  die  Unterscheidmig  elaer 
wahmehmung^mäßigen  Vorstellunp,  wozu  auch  die  Hallnzinationen  gehören, 
und  einer  nichtwahraehmongümiißigen  Vorstellung.  Die  Mehrzahl  der  Er- 
kemitnietfaeoretiker  ist  woU  gegenwärtig  der  Ansicht,  daß  die  Untersolieidiiiig 
des  wiiUieli  ObjekÜTOi  und  des  Snbjelctiven  ttberinnpt  nieht  dnreh  pqreho- 
logis^e  Analyse,  jedenfalls  aklit  durch  die  Analyse  isolierter  Vorstellungen 
gewonnen  werden  kann.  I>ftp0!r^n  bleibt  die  Fragre  der  Untcr.icheidnug  des 
objektiv  Erscheinenden,  des  WahmehmungsmUßigon  und  de«  bloß  Vorgc- 
Btellten  einschließlich  des  in  der  Erinnerung  Vurgeutullten  eine  Frage  der 
YoratellttBgapliiioiaiMioiogle. 

Doreh  eine  Kritik  der  Antwort,  welehe  Avenarius  auf  diese  Frage  «i 
geben  versucht  hat,  g:olangt  Petzoldt  zu  einer  I  r  stimmten  Auffassung  von 
der  Art  des  UnterBcln>dos  zwischen  dem  Wahrgcuomnicnen  und  dem  bloß 
Vorgestellten.  Avenarius  hat  bekanntlich  die  Bewußtaeinsinhalte  in  Ele- 
Dimte  und  duursktore  eingeteOt,  wobei  sn  den  Ctomenten  ^on  ilun  die  Emp- 
findnngsinlttlte,  m  den  Owrakteren  vnter  anderem  die  OefUüe  der  Lost  und 
Unlust  gerechnet  wurden.  Als  einen  besonderen  Charakter  hat  er  auch  die 
eigentümliche  Färbung  der  Wahrnehmung  und  ebenso  die  charaktcriHtischo 
Färbung  der  bloßen  Yorstellang  aufgefaßt.  Gegen  dieee  Auffassung  weudet 
sieh  Petsold«,  indem  «r  daraof  hinweist,  daß  der  TermelBtlielie  Charakter 
hanptslelilioli  in  Organempfinduigen  bestehe,  also  In  Elementen,  die  an  den 
Elementenverbänden  des  Vorgestellten  oder  Wahrgenommenen  hinzutreten. 
T>!i  über  der  Unterschied  diener  Organenipfindnngen  im  Falle  der  Walir- 
uehmimg  und  im  Falle  der  bloßen  Vorstellung  darin  besteht,  daß  auch  i*ie 
in  dem  ersteren  Falle  wahrgenommen,  im  letzteren  bloß  vorgestellt  sind,  ao 
ist  damit  natttriieh  die  Frage  naeh  dem  nnterseh^denden  Merkmal  von  Wahr^ 
nebmnng  nnd  bloßer  Vorstdlnng  nieht  befriedigend  beantwortet  Petzoldt 
meint  denn  auch,  daß  das  wesentliche  ünt'TTbit  flyiiuiTncnf;  zwischen  Wahr- 
nehmen und  Vorstellen  in  einem  völliff  oiLcutümlicLi n,  nicht  weiter  analy- 
sierbaren Punkt  bestehe,  zu  dessen  Nachweis  man  nur  die  Lriahruug  eines 
jeden  anrnftn  künne.  Im  übrigen  bt  Petsoldt  geneigt,  den  Begriff  des 
WahmehmeM  etwia  weit»  an  lassen,  so  daß  «t  msammenüillen  würde  mit 
dem  Begriff  des  »Vorfindens  von  Sachen«,  wogegen  man  unter  dem  Vor- 
stellen das  »Vorfinden  von  Oedanken«  zn  verstehen  hätte.  Ausdrücklich  be- 
tont Petzoldt  noch,  daß  Wahrnehmen  und  Vorstellen  demnach  nicht  ver- 
aehiedene  Arten  des  Yorfindens  psychischer  Werte  oder  veisohiedene  Arten 
der  Titigkilt  der  Sedle  s^  können.  Nieht  das  Torfinden,  sondern  das  Vor* 
geihndene  sei  verschieden.  Mit  dieser  Behauptung  vertritt  Petzoldt,  wie 
man  siebt,  den  eTitire!'i"Ti^?<>«<'t7tfn  Standpunkt  wie  Lipps.  Aber  daß  ihm 
eine  bessere  Augrcüzuug  der  Wahrnehmung  gegenüber  der  bloßen  Vorstellung 
von  seinem  Staudpunkt  aus  gelungen  wäre,  kann  wohl  nicht  behauptet 
werden.  Pa8  sieh  das  nnterseheidende  Merkmal  swisohen  Wahroelimung  und 
bloßer  VorateUnng  nicht  welter  analysieren  läßt,  w  ird  man  gern  sageben. 
Aber  was  sich  nicht  analysieren  läßt,  läßt  sich  doch  benennen  und  aufzeigen. 
Die  Aufgabe  dieses  Anfzeigena  ist  bisher  nicht  befriedigend  gelöst 
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6)  laaere  und  Saß«re  Wahrnehmung  nnd  Beobnohtnng. 

.  Die  Anadehnnng  des  WahnduiongabegtUreef  die  wir  bei  Petsoldt  ge- 

fiinden  haben,  führt  uns  übrfgeiiB  auf  ein  neues  Problem,  das  mit  der  Psycho- 
loiru*  df  «»  Vorötellcns  und  Wahrnebinens  zneamnienbängt  Die  Petzoldtscbe 
Ausdehnung  de»  \\':ihruehffiung8begriü'i'8  erinnert  näulich  an  die  beiurnnta 
Erweiterung  de»  Begriffes  »Wahrnehmung«,  die  stattfindet,  wenn  mea  der 
Ittßeren  ^e  innere  Wnhmehmmiy  gegentthentellt   Was  iit  von  dieeer 
inneren  Wahrnehmung  zu  hatten?    Wie  verhält  sie  sich  zu  dflr  Inßeren 
Wahrnehmung,'  und  w  ie  zu  dem,  was  rasn  unter  Selbstbeobachtung  versteht? 
Mit  dieüeu  Fragen  beschäftigt  sich  in  ihrem  methodologischen  Teile  die 
Schrift  von  Schräder:  »Zur  Grundlegung  der  Psychologie  dei»  Urteils«. 
Schräder  entwichet  leine  Anriehton  im  ÄneeUnß  an  einen  liiatoriiehen 
Oberbliek  Uber  eine  Reihe  von  Einwinden,  die  in  der  erkenntnistheoretisehen 
Literatur  des  19.  Jahrhunderts  »?ejren  die  Mfitrlichkeit,  ZweckmHßi^keit  und 
(Ttttrilglichkeit  der  inneren  Walmiehmung  und  der  Selbstbeobachtung  erhoben 
wurden.  JÜiose  Einwände  gestalten  sich  mit  der  Annäherung  an  die  Gegen- 
wart immer  weniger  radikeL  Wührand  früher  die  Möglichkeift  einer  anf 
innere  Wahrnehmung  gegründeten  Pqreholo|^  Ton  Denkein  wie  Comte 
überhaupt  bestritten  wurde,  bandelt  es  sich  gegenwKrtig  nur  noch  nm  die 
Frage,  inwieweit  die  Sieherheit  der  Resultate,  zu  weVhen  die  Naturwissen- 
schaft durch  die  üuUeru  Wahrnehmung  gelangt,  von  der  ionereu  Walirueh- 
mung  erreicht  werden  kOnno.   »Worauf  beruht«,  so  fragt  Schräder,  »die 
ZarerlisBigkeit  der  äußeren  Beobachtung?«  Die  Antwort  lautet:  »Anf  ihrem 
objektiven  Charakter«.  Dabei  versteht  Sehrader  unter  »ol(}ektlv<  aUen, 
»was  von  dem  pi!T7i'lneTi  nnabhän-^if^  ist«.    »Hierzu  würde  zu  rechnen  sein 
einmal  die  AuÜenweit  —  wrnn  wir  hie  niindicli  auuehnien  ala  unabhängig 
von  unserem  Denken  und  \\  ahraehmeu  existierend  — ,  sodann  aber  auch  jede 
Annahme,  Jede  Anaiehti  Jede  Übenengung,  welche  aidat  bloB  einem  eiuelnea, 
eondorn  allen  angehtfrt,  die  sich  mit  dem  betreiRmden  Gegenetande  beschäf- 
tigt haben.«  Nun  genügt  nach  Schräder  die  letztere  Form  der  Objektivität, 
um  die  Zuverläi*?i!ikeit  der  äußeren  Wahrnehmung:,  so  wie  sie  in  der  Natur* 
Wissenschaft  Verwendung  findet,  zu  begründen.  Es  gilt  in  der  Naturwiasea- 
achaft  als  Ornndsatz,  da^enige  als  Tatsache  gelton  m  fauMen,  was  von  allen 
Beobachtern  Übweinettmmend  wahrgenommen  worden  ist   Die  Brgdnüsae 
der  inneren  Wahrnehmung  kOnnen  daher  dieselbe  Glaubwürdigkeit  in  An> 
Spruch  nehmen,  wenn  sie  ebenfalls  solche  l'bereiustimmnn^  der  Wahr- 
nehnicudeu  erkennen  lassen.    »Es  muß  nuu<,  meint  Schräder,  »zugegeben 
werden,  daß  die  innere  Erfahrung  der  äußeren  in  mancher  Beziehung  nach- 
steht« Aber  der  Omnd  dieses  Untorsehiedes  ist  nicht  »darin  an  finden,  da6 
Beobachter  und  Beobachtetes  hier  verschieden  sind  und  dort  nicht«*  Eben- 
sowenig ist  hierfür  entscheidend  »die  Art,  wie  ein  Datum  der  inneren  Er- 
fahrnng  gewonnen  worden  ist,  durch  absichtliche  Beobaclitung  oder  durch 
unabsichtliche  Wahrnehmung«.    »Wohl  aber  liegt  ein  nicht  veruach- 
IXesIgender  Dntorsehied  in  der  Art,  wie  in  beiden  FJOlen  die  Kontrolle  an 
den  Aussagen  des  erston  Beobachters  gettbt  wird  biw.  geübt  werden  kann.« 
Ein  Gegenstand  der  inneren  Wahrnehmung  steht  ja  niemals  wie  solche  der 
äußeren  Wahrnehmung  mehreren  Individuen  gleichzeitig'  zur  VerfÜgung^.  Und 
auch  fUr  die  Nachprüfung  im  Gebiete  der  inneren  Wahrnehmung  ergeben 
sieh  besondere  Schwierigkeiten,  sofern  ftir  sie  die  Vermittelung  der  Sprache 
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nnamganglich  nötig  ist.  Karz,  Sch  r  ad  er  kommt  Bchließlich  zu  dem  RdBultat, 
daß  die  innere  Wahmehmong  und  Beobachtung  mehr  als  die  äußere  die 
Gefahr  in  sich  birgt,  irrtümliche  BeBoltate  sn  fieto. 

Was  das  VwhiltiiiB  der  innote»  Wshmebmimg  snr  ianeven  Beobaehtniig 
SBlangt,  so  betont  also  Schräder  ausdrücklich,  daß  er  einen  prinzipiellen 
üntemohied  zwischen  innerer  Heohncbtim^  und  Wahrnehmung  in  dem  !<i«!i<' 
nicht  anerkennen  könne,  daß  diu  t  im:  stets  unbrauchbare,  die  andere  btetu 
brauchbare  Resultate  liefere.  Kr  glaubt  selbst,  daß  er  damit  in  Gegensatz 
tvele  m  den  hemohenden  Änsehaiinngen,  äummt  sofolge  die  Setbstbeobadi^ 
tong  wiMenBohaftUeh  unzweckmäßig  ist^).  Indessen  handelt  es  sich  hierbei 
offenbar  mehr  um  eine  Verschiedenheit  des  Sprach  rrclurmchB  als  um  eine 
sachliche  Differenz.  £s  scheint  näinlich  ein  Unterschied  zu  bestehen  zwischen 
der  Definition  der  inneren  Beobachtung  als  dem  mit  besonders  gerichteter 
AvftBerfcMinkdt  ▼enrirUiehteii  Eileben  psychischer  Vorgänge  und  der  toh 
Sehrader  gewihlteii  Beetimnutng,  wonaeh  jede  ndt  Absieht  gemaehte  Wahr» 
nehmung  als  Beobachtung  bezeichnet  werden  soll.  Auf  Grund  dieser  letzteren 
Bestiniiiiun^  Vanu  Schräder  freilich  gegen  die  Bekämpfime'  der  Selbst- 
beobachtung eiuweudeu,  daß  die  Absicht,  irgend  etwas  in  sich  koustatiereu 
zu  wollen,  bei  der  psychologischen  Forschung  doch  mdit  awgeseliloasen 
wMden  IcOime.  Dagegen  Idlnnen  die  Gegner  der  Selbstbeobaehtnag  ebenso- 
gut behaupten,  daß  wohl  eine  aufineifcsam©  Retiospektioni  aber  kern  mit  dem 
Erleben  «rieirhzf^itiges  Erfassen  gegenüber  den  Tatsachen  der  inneren  Er- 
fahruug  mügliclt  nei 

Die  Ansichteu  iUr  und  wider  die  Müglichkeit  der  Selbstbeobachtung,  wie 
sie  sieh  bei  denjenigen  Efkenntnistheoretikem  findcm,  welehe  Uberiumpt  dn«i 
kzittachen  Standpunkt  gegenüber  der  inneren  Erfahrung  einnehmen,  gellen 
al^o  fTf'f'enwärtig  nicht  mehr  allzusehr  auseinander.  Dag^e^en  ist  der  ganze 
Staud|)unkt,  wonach  die  innere  Erfahrung  ihre  Berechtigung  neben  der  äußeren 
erst  zu  erweisen  hat,  keineswegs  der  einzige,  der  vertreten  wird.  Zunächst 
gibt  es  aneh  gegenwärtig  noch  Denker,  welche  nmgekdurt  glauben  naeh- 
weisen  m  mlissea,  daß  die  innen  Bifidimng  Iceine  grOfiere  ZnyeillSBigkeit 
bcsUnt  als  die  äußere.  Zu  diesen  Denkern  gehOrt  z.  B.  Bon  mit  seiner  Dis- 
kussion des  Doscartesschen  PnstTilats  (a.  a.  O  s  H22f.),  der  schließlich 
zu  dem  Resultat  kommt,  daß  »unser  Wissen  von  unserer  subjektiven  Auf- 
fassung der  Wirkliol&eit  auch  nieht  eine  Spur  mehr  Gewißheit  füx  uns  bat 
als  unser  IHssen  Ton  jen«r  Wirkliehkeit  selbst«. 

Endlich  fehlen  aber  auch  solche  Denker  nicht,  die  von  dem  Vorzug  der 
inneren  Krtabrnnf;^  fihrrzeugt  sind.  Zu  ihnen  gehört  etwa  Dilles,  der  in 
seiner  erkeuutuiatheoretischen  Schrift  >Weg  zur  Metaphysik  als  exakter 
WiBsenschaft<  (S  8  ff.)  von  der  unmittelbaren  Gewißheit  der  inneren  Erfahrung 
im  ansdrilcklich«!  Anschlnß  an  Angnstin  nnd  Deseartes  ansgeht  Anf 
Grund  der  nnmittdbar  evidenten  Tatsache  des  YorhandeuBeins  psychischer 
Inhalte  in  uns  (vgl.  a.  a.  0.  S.  17)  gelangt  Dilles  durch  Schlußfolgernngen 
erst  zur  Erkenntnis  eines  von  den  Kni])<indungc'n  Unabhängigen.  Nun  muß 
fireilieh  sogleich  bemerkt  werden,  daß  das  von  den  Empfindungen  Unab- 
hingige  nadi  Dilles  nicht  in  d«r  Bnfleren.Wshmflhmvng  erlaßt  wird<  la- 
soHurn  ist  es  trote  der  Bemfimg  anf  Cartesins  schwer,  ^en  dnrcfagefDhrten 


1)  Vgl.  hierzu  z.  B.  Marbe,  ExperimenteU-psychologische  Untersnchnngen 
lOer  das  Urteil,  S.  2. 
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Wertuntcrscliied  xwißchcn  äußerer  and  innerer  W^imehmong  bei  Dilles 
nachzuweisen.  In  einer  ganz  fiiiiMeli«p  Lage  befinden  wir  vom  übrigenfi  gegen- 
Aber  den  AnBcliaatuigen  Drewers.  Dieier  erklXrt  im  8.  Bd.  seiner  »Studien 

zur  Methodeulebre  und  ErkenntniBkiitik«  (S.  8ff.),  daß  gegenüber  den  swei- 
diinenBionalf^n  npfinrlien  Bildern  sie  in  unseren  (resichtsempfindungen 
gegeben  biud,  die  l'in{3:e  ira  drcitlimeiisionalen  Kaoiue  Produkte  einer  Hj-po- 
thesenbildung  seien.  Uau  Bcbeiut  doch  ohne  weitere»  darauf  hinzudeuten, 
dnß  Drey  er  gf^senftber  dem  in  der  inneren  Erfthning  Gegebenen  allee  libiige 
fUr  minder  gewiß,  für  hypothetisch  hält  Er  betrachtet  zwar  offtobw  nidit 
wie  Dilles  die  optischen  Qualiläten  als  »Emijfinduncn  n  in  uns«.  Aber  als 
Gegenstände  der  inneren  Wahmehniuiif^  sind  diese  zv  i  i  liuiensionalen  Quali- 
tätenkombinationen doch  offenbar  zu  bezeichnen,  wenn  mau  annimmt,  daß  die 
Dinge  im  drridimensionelen  Banme  von  der  Xnßeren  Wdimehninwg  erfii6t 
winden.  Eine  Schwierigkeit  freilich,  die  hier  steckt,  wenn  man  bei  Drey  er 
die  Annahme  eines  WertuntersfliiedeH  zwi^clien  iiuPerer  und  innerer  Waltf- 
nehmnng  nachweisen  will,  liil^t  sii  li  wiederum  nicht  verkennen. 

Indessen  gerade  diese  bchwierigkeit  gibt  uns  einen  Fingerzeig,  aul'  wel- 
chem Wege  Bich  die  acheinbar  «o  «bwdelH»iden  Anaiehten  fll>er  du  YeiMk^ 
nie  SnOerer  nnd  innorer  Wahmebmnng  Tereinigen  lauen.  Wenn  man  nlm> 
lieh  den  Inhalt  der  äußeren  Wahrnehmung  mit  dem  Oepenetand  der  inneren 
Erfiilirun«?  vergleicht,  wie  das  vielfach  zn  freschehen  scheint,  dann  ergibt  i»i('Ii 
Hclion  daraus,  daß  die  beiden  teilweise  zusammenfallen  —  der  Inhalt  der 
äußeren  Wahrnehmung  kann  ja  Gegenstand  der  inneren  aein*}  — ,  die  Tat- 
aaehe  einer  Gleiehwertiglceit  beider  in  berag  anf  die  Eriienntttia.  Man  hat 
aber  dann  eigentlich  Überhaupt  nidit  die  ZttTeriässigkeit  der  äußeren  und 
d'T  inneren  Wahrnehmnnf!:  verprliehen.  sondern  man  hat  nur  tVflttr»'j*tollt.  daF 
die  innere  Wahrneliinunf^.  in:i^  nie  jiich  nun  :mf  Etnpfindtinf^scjualifiiten  oil»'r 
auf  anderes  beziehen,  stets  die  gleiche  Zuverlässigkeit  besitzt;  denn  der  In- 
halt der  Xnßeren  Wahrnehmung  iat  nieht  du,  wu  in  der  laßeren  Wah^ 
nehmnng  er&ßt  wird,  nnd  nm  die  Zuverläscti^'^keit  de»  >Erfn8senB<  handelt  es 
sich  ja,  wenn  Uberhaupt  von  der  Zuverlii«Higk.eit  einer  WahrnelimiiTig'  sre- 
Hprorhen  wird.  Verj^leieht  uuin  nun,  wie  es  allein  korrekt  ist,  das  Erfassen 
de»  (4egeu8taudes  iu  der  äußeren  und  in  der  inneren  Wahrnehmung,  dann 
iat  die  ZuYerliadgkeit  in  beiden  FilUen  gewiß  nieht  mehr  die  gleidie.  Aber 
die  Teracliiedene  Zn^eiiXasiglEeit  eigibt  aieh  nieht  daiana,  daß  bloß  bei  dv 
äußeren  oder  bloß  bei  der  inneren  Wahrnehmung  besondere  Schwierigkeiten 
vi>rlirn>den  sind,  sondern  daraus,  daß  verschiedene  Schwieriirkeiten  die  äußere 
und  iunore  Wahrnehmung  gefährden.  Zorn  Bestand  des  (regcnstandes  der 
äußeren  Wahrnehmung  gehören  Tide  Momente,  die  im  Augenblick  der  Wahi^ 
nehmnng  nicht  gagebMt  an  aein  brancheut  a.  B.  die  geaetsmäßigen  Beaidmngen 
zu  andern  Gegenständen,  die  den  betreffenden  Gegenstand  zn  einem  wirk- 
li(  )i(«Ti  Dinj^c!  der  AiilH-nwelt  maclien.  Infolgedessen  kann  die  äußere  Walir- 
neluuuug  täuschen.  Dem  ge^'^eniilK-r  ist  freilich  zu  bemerken,  daß  auch  bei 
der  inneren  Wahrnehmung  eine  Transzendenz  stattfindet  (vgl.  Frey  tag,  a. 
a.  0.  S.  daß  anch  der  Gegenatand  der  inneren  Wahmdimnng  eiguHich 
bloß  in  der  Erinnerung  gegeben  ist.  Andereraeita  hat  die  äußere  Wahr- 
nehmung gegenüber  der  inneren  die  Vonttge,  anf  welche  Schräder  bin* 


1)  Was  in  Abschnitt  8  als  Gegenstand  der  Vorstellung  dem  Akt  nnd 
Inhalt  g^genttbergeateUt  wnrde,  war  der  Gegenatand  der  Xnßeren  Erfiümmg. 
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weist  Wenn  man  also  nicht  einseitig  die  YorzUge  der  einen  Art  von  Wahr- 
nebmiiiig  in  den  Vordezgroiid  stellt,  ttOt  rieb  ein  Wertnntenefaled  gwisoben 
inßarer  nnd  innMer  Wafamelmtiiiig  sehwofi  ja  Tiellädit  umOglidi  statiil«ien. 

Die  mitgeteilten  Ansichten  Ton  einem  iolehen  ünterschied  aber  charakteri- 
sieren sich  als  einseitige  Anffassiingen,  indem  Schräder  die  Klippm  der 
äußeren,  Dilles  nndDreyer  die  Sohwierigkeiten  der  inneren  Wahrnetimnng 
nicht  genügend  hervorheben. 

6)  Da«  Pliysieehe  nnd  Psychi  rh  »,  bestimmt  durch  ioDere  nnd 

innere  ^V  i  h  rnehmunsr 
Mit  der  Aii>-irl:t  vom  rntrr-i  liied  iinßerer  nmi  iunerer  Wahrnchmiing 
hängt  unn  bei  den  meiätcu  KrkeaatDiatheoretikera  auis  engate  zuBummen  die 
Anffaewing  v<m  Gege^ts  dee  PhyBlBchen  nnd  Feyehiaehen.  Wer  InßtES« 
und  innere  Wahrnehmung  so  unterscheidet,  da0  er  den  Inhalt  der  Snßeren 
dein  rrpr-oristandp  der  inneren  Wahrnehmung:  geg^enliberstellt,  der  kommt  mit 
Notwendigkeit  zu  dem  Resultat,  daß  das  Physische  in  Empfindungen  besteht». 
Dieser  Standpunkt  findet  sich  vielleicht  am  deutlichsten  ausgeprägt  in  den 
Darle^ngen  Ziehens.  Dieeer  radikale  Idealist  aehent  sidi  aneh  Tor  der 
paradoxen  AnsdroehsweiBe  nieht  nnd  beseichaeC  die  KApor  sefaleehtw^  ala 
Empfindungen  [a.  a.  0.  S.  93j.  Eine  besondere  Rolle  spielen  in  den  Anschau- 
ungen Ziehens  die  Empfindungen,  unter  denen  er  unsere  Sinnesor^nne, 
Sianesbabneu  nnd  Sinneszentren  versteht.  Die  Änderungen  unserer  Bcwußt- 
a^nslidialte,  die  man  sonst  als  Fonktionen  des  Nervensystems  betrachtet, 
beseicbnet  Ziehen  mit  Bllokricht  aaf  den  EmpfindnngsdianlEter  des  Nerroi- 
Systems  als  »RUckwirknngen«.  Der  Unterschiedswischen  »Rednktionsbestand- 
teilen  der  Empfindutifren«  nnd  >Riickwirkungen< ,  der,  wie  früher  ?S.  8^  er- 
wähnt, auf  die  Notwendigkeit  einer  Unterscheidung  zwischen  Inhalt  und 
Gegenstand  der  äußeren  Wahmebmuug  hinweist,  eut^pricht  auch  der  Gegcn- 
libeistellnng  des  Physisehen  nnd  Psychischen,  soweit  eine  solche  fttr  Ziehen 
mOgUch  ist. 

Ar.f  dcnipi'lben  Standpunkte  wie  Zioli'^n,  wenn  dorsnlbe  auch  nieht 
immer  so  paradox  formuliert  wird,  stehen  im  (irunJo  alle  Vertreter  des  Eon- 
Bzientialismus ,  welche  die  Begriffe  des  Seins  und  des  Bewußtseinsinhaltes 
identi&ieren.  Zn  ihnen  geboren  die  Anbänger  der  immanenten  Philosophie, 
wie  Schuppe  nnd  Dreyer.  Auch  Petzoldt,  der  sich  zwar  als  Realisten 
betrachtet,  aber  nusdriicklich  den  harten  Dualismus  zwischen  Physischem  und 
Psychischem  aufheben  möchte,  ist  wohl  hierher  zu  rechnen.  Rickert  gehört 
zu  den  Konszientialisten,  sofern  er  ausdrücklich  erklärt,  daß  der  Begriff  des 
BewnStseinsinhaltes  alles  Seiende  nraftsse.  Aber  er  erfcUrt  doch  aneh  anderer- 
seits  wieder,  dafi  dio  BegrilTe  »Psychisches«  nnd  »Bewnßtsehminbalt«  nicht 
snsammenfallen,  nnd,  soweit  er  diese  Auffassung  durchftlhrt,  dürfen  wir  ihn 
nicht  zu  den  Vertretern  des  hier  in  Rede  stehenden  Standpunktes  zählen. 
Auch  Cornelius,  so  idealistisch  er  denkt,  dürfen  wir  nicht  zu  denen  rech- 
nen, welche  das  Physische  einfach  als  einen  Teil  des  Psychischen  betrachten. 
Dagegen  gehören  weiter  hierher  aneh  realistische  Denker  wie  Dilles,  solom 
sie  das  Reale  nicht  mit  dem  Physischen  identiliaieten  nnd  sofem  sie  bn 
Physischen  einfach  Bewußtseiusinhalte  sehen. 

Wir  haben  darauf  hingewiesen .  daß  die  mangelnde  Unterscheidung 
zwischen  Inhalt  und  Gegenstand  der  äußeren  WahmehmuDg  und  die  in- 
korrekte Gegenttbeffslellung  des  Inhaltes  der  Inßeren  nnd  des  Gegenstandes 
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der  inBArai  WitoiehinOTg  ivr  VerwtedniBg  der  Grenzest  4^  PlijtiidieB  nd 
dw  F^ydiisQheii  flünt  Es  tngt  sieh  mm,  ob  sloh  dio  GfendMeinunDV 
swiseben  Physiflcbein  and  Psychischein  befriedigend  gestaltet,  wenn  dm 

Gegenstand  der  ^inßcren  und  der  Gegenstand  der  inneren  Wabmebmanf 
sachgemäß  anterächieden  werden.  £ine  solche  Unterscheidung  findet  sich, 
wie  erwähnt,  bei  Cornelias.  Können  wir  behaupten,  daß  die  GegenUber- 
stellniig  des  »Zuanimeidisiiges  toh  WshradmiiBgBfadialteii«  «nd  der  Wahr> 
nehmangs-  und  Bewußtseinsinhalte  selbst  eine  brauchbare  Abgrensuig  des 
Physischen  gegenüber  dem  Psychischen  bedeutet?  Es  ist  dnch  klar,  fhH  (Ter 
ZuBammenhan^r,  also  cino  Rczichnng  /Avischen  Psychisi-heni  nur  entweder 
selbst  etwaü  Päytihisebes  oder  aber  etwas  Nicbtwirkliches,  Ideales  sein  muß. 
Da  wir  niiB  ksmn  das  Fliyrisehe  fttr  etwas  Niehtwlrldiclkes  werden  ansehen 
wollen,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres,  daß  eine  eigentliche  Unterscbddung 
do»  Physisclion  und  des  Psychischen  bei  rornfünn  nicht  {^e^eben  wird. 
Auch  wenn  wir  die  Dinge  im  dreidiiuenBionaien  llaum,  von  denen  Droyer 
nachweist,  daß  sie  nicht  in  einer  einzigen  Yorstellang  gegeben  sein  können, 
als  Gegenstände  der  infieten  Wstmehmnng  betmehten,  mflssen  wir  einsehen, 
daß  ein  dnreh  geistige  Operationen  ans  Bewnßtsehi  sinhsiten  Oesehaffines 
ein  Psychisches  oder  ein  ideales  Nichtwirkliches  sein  mnß.  Kurz,  eine  be- 
friedigendo  A1>?rPTi7ung^  zwiBchen  PsychiBchom  und  Physischpm  auf  Gnind 
des  Unterschiedes  uulierer  und  innerer  Wahrnehmung  ist  bisher  nicht  ge- 
langen, wobei  dahingestellt  bleiben  muß,  ob  eine  solehe  Oberhaupt  mGgUeh 
ist  Mit  BOeksioht  anf  die  Tatsache,  daS  s.  B.  die  HaUosfaiation  oder  das 
niantasieren  Arten  der  äußeren  Wahmebninng  dad,  denen  sicherlich  nichts 
Phy<4i^ohf>!^  7\U  Gegenstand  entspriebti  darf  man  diese  Möglichkeit  wohl  stari^ 
in  Zweifel  ziehen. 

In  der  Tat  glauben  denn  auch  diejenigen  i:]>rlccQntni8theoretiker,  die  Uber 
den  Idealisnras  hinanskommen  wollen,  dies  ^1  nnr  mit  WS§b  des  »Denkens« 
erreichen  zu  können.  Die  Lehre  von  diesem  Denken  spielt  daher  in  der  Er- 
kenntniepsycholo^jie  der  letzten  Jahre  eine  g:anz  besondere  Rolle.  Erwähnt 
wurde  bereitg,  daß  zuweilen  ein  gewisses  Denken  als  Bestandteil  der  Wahr- 
nehmung angenommen  wird,  and  daß  Frey  tag  die  Lehre  von  einer  Tran« 
ssende»  dieses  Denkens  anfttellt  Jotit  handelt  es  sieh  im  eine  Abgren- 
snng  des  BegiiAs  »Denken«  sdarai  gamen  Umihnga  nach  gegenüber  dem 
Begriff  »Vorstellenc.  Das  Wissen  um  die  Bedentong  eines  Wortes,  das  Ver- 
ständnis des  Wortes  und  die  damit  gegebene  vorstell nngslose  Besiehung  anf 
einen  Gegenstand,  femer  das  Vergleichen  und  Unterscheiden,  das  Erfassen 
Ton  Besiebnngen  awischen  Gegenstitnden,  vor  sUem  der  Kausalbeziebung  nad 
der  Besiehnng  dee  logischen  Gmndes  nnr  logischen  Folge,  ondBeh  das  spiaeh* 
liebe  Urteilen,  Blähen  und  Verneinen,  die  Statnierung  von  Annahmen,  das 
sind  lauter  Formen  des  PrnkpD«  WIp  verhalten  sie  alle  sifh  lum  Vorstellen, 
und  läßt  pich  in  ihnen  alieu  vielleicht  etwas  Gemeinsames  entdecken,  was 
zur  Charakterisierung  des  Denkens  schlechthin  dienen  könnte? 

7)  Denken  als  ▼orstellnngsloBeB  Verstehen.  Allgemeinheit  dar 

Denkakte. 

Daß  das  Verstehen  der  W?»rter  gegenwärtig  nicht  mehr  als  eine  Form 
des  Vorsteilens  betrachtet  wird,  wurde  bereits  erwähnt.  Als  ein  Haapurgu- 
ment  llir  diese  AnfEusnng  wird  sn0er  dem  2Seiignis  der  ianeien  Wahmehmwig 
vor  allem  die  Tatsache  angefttbrt,  daß  die  Wortbedeatnngen  allgemein  sind, 
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wShreiid  m  keine  aUgemeinen  Yoxftelliiiigeii  gibt  (vgL  Bon,  a. «.  0.  S.  9Sf.). 
Dem  gegenüber  scheint  freifich  die  Ttttioli^  daß  es  keine  AllgemeinyorBtel- 

langen  gibt,  gelegentlich  atioh  bestritten  7.u  werden.  80  polrmipiert  Ziehen 
(a.  a.  0.  S.  99f.)  zwar  gegen  die  AuffasBuu^  Schuppes,  wouach  in  jeder 
VorsteUong  eine  Allgemeinheit  steckt  and  »Uaa  Geuerische  geradezu  ah»  der 
tragende  Gmnd  nnd  die  innere  Hi^lldikelt  alles  SpeiifiBehen  erseheint«. 
Aber  Ziehen  selbst  gebraucht  ohne  Skrnpel  den  Begriff  »Allgemein vorBtet 
lun^-«  iniil  h^hrt  nur,  daß  die  AUgemoinvorstellungen  an"  df^n  Rpe-ziVlh^n  Yor- 
bt*  Ihint^in  ^^ifh  piitwickelt  haben  fa.  a.  0.  S.  100).  nicht  etwa,  daß  eanurVor- 
Biciiungeu  mit  individueller  Bestiiniutheit  gibt.  Schuppe  dagegen  ist  im 
Orande  kein  Yerteter  der  Lehre,  wonach  wiildidie  YorBtellvagen  ohne  indi* 
▼iduelle  Bestimmtheit  vorkommen.  Za  jeder  wirklichen  Vorstellang  gehttrt 
nach  Schnppc  auch  r'aumliche  und  zeitliche  Beetimuitheit.  wodurch  eben 
der  Individnalcharakter  bedingt  wird.  Aber  die  Bestandteile  i«  «icr  wirklichen 
VorsteUong,  die  dorch  AbstriÜLtion  heraosgesondert  werden  küuuen,  z.  B.  ein 
Bot  ohne  iSanliebs  woA  nUttohe  Ghanktociriernng,  Bolen  Ihrer  Katar  naeh 
allgemein  sein.  Hier  seheint  indessen  ein  IGßTenrtttadnls  nidit  ganz  ansge- 
schlössen.  Wenn  man  nämlich  den  Begriff  eines  >Rot  ohne  räumliche  und 
zeitliche  Bestimmthoit«  bildet,  dann  ist  dieser  Beg-riff  natllrltch  ein  allgemeiner, 
zunächst  deahalb,  weil  eine  ganze  Reihe  von  Nuancen  und  Intensitättio  mit 
diesem  B^riff  gemeint  sind.  Aber  auch  wenn  man  den  Begriff  einer  ganz 
bestimmten  Nnance  von  bestimmter  Intensitilt  ohne  rilnmliehe  nnd  seltiiehe 
Bestünmtheit  bildet,  bleibt  der  Begriff  allgemein,  sofern  alle  mit  verHc  hir  i<  nur 
riinmürhor  und  zeitlicher  Bcatimmtheit  auftretenden  Exemplare  der  betreffen- 
den Kotuuance  daruutor  fallen.  Aber  von  dem  Begriff,  von  der  Bedeutung 
des  Wortes  »ein  solches  Kot«  ist  wohl  zu  unterscheiden  der  Gegeust&nd 
dieses  Begriffe,  das  Bot  selbst,  wie  es  neben  iXomHeher  nnd  seitlieher  Be- 
stimmtheit in  der  Empfindung  gegeben  ist.  Die  wirkliche  Qualität  einer  Rot- 
empfindung bedeutet  ni^  hts  außer  sich,  nichts  Uber  sie  IlinansliegendeB.  All- 
gemeinheit aber  läßt  sich  nur  behaupten  von  dem,  was  etwaH  bedoutot.  was 
eine  Mehrheit  von  G^enständen  bezeichnet  Wenn  Schuppe  Ziehen 
gegenüber  die  Frage  anfirirft»  ob  er  sieh  ein  Bot  TorsteUen  kOnne,  ohne  sieh 
eine  Fsrbe  ▼«»»uteUen  (a.  a.  O.  S.  so  mnB  betont  werden,  daß  man  sieh 
eine  Farbe  schlechthin  ebensowenig  vorstellen  kann  wie  ein  Dreieck,  das 
weder  stumpf-,  noch  spitz-  noch  rechtwinklig  ist.  Aber  auch  die  Frage,  ob 
man  immer  den  Allgemein  begriff  >  Farbe«  denken  müsse,  wenn  man  ein  Rot 
sieht,  ist  nicht  so  seibstreiatändlleh  an  bejahen,  wie  Schuppe  anannehmen 
scheint  Erst  wenn  man  das  Bot  als  Bot  ericeant,  tritt  so  etwas  wie  ein 
Allgemeinbegxiff  anf.  Daneben  aber  gibt  es  ein  Voretellen,  mit  dem  gar 
kein  Bewußtf^eln  von  Allt^emeinem  aich  verbindet.  Ist  nun  etwa  die  All- 
gemeinheit, weiche  dem  Denken  im  Gegensatz  zum  Vorstellen  zukommt,  ein 
charakteristisches  Merkmal  des  Denkens?  Das  kann  man  offenbar  nicht  be- 
haupten, sofern  mittels  des  Denkens  aneh  Individnelles  erftßt  werden  kann, 
wie  yon  Biekert  in  seinen  >Grenxen  der  natnrwISBeniohaftliehen  Begriflb- 
bOdmg«  des  weiteren  ansgefUhrt  wird. 

Q  Über  das  bestehende  Denken  and  die  Kategorienlehre. 

Aber  vielleieht  kommt  als  Oharskteiistikam  des  Denkens  dasjenige  In 
Betraebt,  was  man  meint,  wenn  man  das  Denken  ein  »beziehendes«  Deuk>  n 
nennt  Was  das  ist,  kann  freiUoh  gar  nicht  so  leicht  bestimmt  werden.  Die 
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Lehro  von  den  Beziehungen  und  vom  beziehenden  Denken  ist  immer  noch 
ein  rnlit  rlnnkloö,  von  begrifflicher  Klarheit  wenif^  durchleurbtoteB  Gebiet 
der  Erkeuutuisthoorie.  Seit  Kant  zur  Bezeichnung  von  psycbiAchen  Funk- 
tionen die  Namen  Ton  0«geiiitiftdm  yrmrmktb  bat,  wddie  doreh  diese 
Funktionell  geeobtlTen  oder  eiftßt  werden,  »eit  AnftteUnng  der  Knntsdien 
Kategoricnlehre  ist  bil  auf  die  Gegenwart  die  Neigung  erhalten  geblieben, 
Denkakto  und  Relationen  zu  identifizieren.  Deutlich  tritt  uns  diece  Neigung 
l)ci  Lipps  entgepTPn  •  '^o  sich  direkt  die  Behauptung  findet .  eine  Relation 
sei  eiu  Apperzeptiouserlebuis  .a.  a.  0.  S.  3).  So  wird  tür  Lipps  die  Lehre 
Ton  dm  Relationen  an  dner  Paydiologle  dea  Denkena,  in  der  jedodi  das 
psychiscli«  >Hon  des  Denkens  recht  ungenttgend  eilkßt  wird.  Die  Grunij- 
relation  ist  für  Lipps  die  Beziehung  des  Ich  auf  Gef^enständliches.  Modi- 
fikationen dieser  Cir andre lation  sind  die  aktivp  und  passive  Apperzeption, 
die  subjektiv  und  objektiv  bedingte  Apperzeption,  die  G^enstandaapper- 
aeption  nnd  die  psycbologisehe  Apperzeption,  die  qualitatire,  qoentitatire 
und  wertende  Apperaeption,  daa  Bewußtsein  der  gegenständlichen  Objektivitft 
uud  Subjektivität  sowie  der  perzeptiveu  Freiheit  und  Gebundenheit  Neben 
diese  Arten  der  Beziehung  des  Ich  auf  Ge^^enständliehes  treten  dann  die 
Relationen  zwischen  Gegenatündlicbem.  Vor  allem  die  Einheitsbeziebung 
oder  die  Einheit  Der  aOgeneine  Sto  dea  Woitea  Einheit  beatefat  nach 
Lippa  in  dem  Stattlinden  einer  Einheitaappeneption  (a.  a.  0. 8. 23).  Ebenao 
adieint  Lippa  die  Mehrheit  ohne  weiteres  mit  der  Mehrheitsapperzeption  zu 
identifizieren.  L'nterarten  der  Einheitsapperzeption  sind  Gleit  hp-o^  u  ht  und 
Unterordnung.  Auch  die  apperzeptive  HeranslOsung  und  Abstraktion  gehört 
anr  Einheitsapperzeption.  Die  Einheiten  zerfallen  ganz  allgemein  in  Kom- 
plexionen nnd  AnsaUen.  IXe  AnaaUen  rind  Apperaeptionen,  in  denen  Icflitta 
Bestimmtheit  des  Apperzipierten  ndtappenlpiert  ist  (a.  a.  0.  S.  42).  Di»  Kom- 
plexion besagt,  daß  ein  Mannigfaltiges  Gegenstand  der  Ein}ieitsapper?ppfion 
ist,  und  daß  eben  die««  Mannit!:falt5g<»  zugleich  relativ  auseinandergehalten 
d.  h.  an  eiue  Mehrheil  von  Apperzeptionen  »verteilt«  ist.  Komplexionen  uud 
nnmeriaehe  Beaiehnngen  nntefaeheiden  rieh  aber  andi  dadnrdi,  daß  die  lefci- 
tcrea  an  sich  ohne  gegenständlichen  Träger  der  Bedelmngen  sind  (a.  a.  0. 
S.  49],  während  jene  jederzeit  ein  vereinheitlichendes  gegenständliches  Ele- 
ment zum  Träger  haben.  Freilich,  fiifjt  Lipps  sogleich  hinzu  a.  a.  0.  S.  50', 
duri  man  nicht  annehmen,  daß  im  Daaein  dieses  vereinheitlichenden  £le- 
nentea  die  Einheit  oder  die  Beaiehnng  iMatlnde.  Sogar  die  tlnmlichen  nnd 
zeitlichen  Beziehungen  sind  nach  Lippa  niclits  Qegenatindliehea ,  und  er 
setzt  sieh  eingehend  mit  denen  auseinander,  welche  >zn  meinen  aoh^en, 
diese  Beziehungen  wenigstens  würden  von  uns  wahrgenommen«.  Was 
wahrgenommen  oder  vorgestellt  wird,  sind  nach  Lipps  nicht  I^ziehungen, 
aondem  »rifinmlicli  Anagedehntea  nnd  Orenaponkte  nnd  Grenzlinien  von  räiun- 
Ueh  Anagedehntem«.  Die  rttunüche  BeaidMing  nniO  darana  erat  liergeatellt 
werden.  Als  einen  Spezialfall  räumlicher  Beziehung,  als  höchsten  Grad  riaw- 
lioher  Zusanimengehürigkeit  betr3cht»^t  T>ippB  die  Identitlitsbeziehung  a.  a.  0. 
S.  60j.  Eine  nicii träumliche  Komplexiou  stellt  das  aus  abstrakten  Merk- 
malen zusammengesetete  Ganze  dar,  z.  B.  ein  Ton  mit  Höhe,  Lautheit,  Ton- 
flbrbnng  (a.  a.  0.  S.  61  f.).  Endlieh  gehffrt  hierher  die  Einheit  dea  individneUea 
Bewußtseinslebens  'a.  a.  0.  S.  68).  Von  I  n  Anzahlen  nnd  den  Komplexionan 
der  bisher  ^geschilderten  Art  iinfprscheidet  dann  Lipps  weiterhin  liic  ni»flO- 
ziativ  bedingten  Beziehungen  zwischen  psychischem  Geschehen  und  Gegen- 
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Btäuden  sowie  zwischen  Gegenst&ad  und  GegenätAnü.  Zu  den  erateren  ge- 
httren  die  tymbolisdieii  Besi^migem  die  EinheitsbeiielnuBgen  swiaehen  Zeielieii 
nnd  Bezeichnetem  (a.  a.  0.  S.  66).  Lipps  scheint  an  der  Theorie  festenhalteii, 

daß  die  Bedentnnj:^  eiues  Wortes  in  dem  Vollzug  einer  Vorstellung  bestehe, 
sonst  könnte  ja  von  einer  Beziehunf?  zwischen  einem  Wahrgenommenen  oder 
Vorgestellten,  kurz  einem  Gegenstand  (dem  Wort?]  einerseits  und  einem 
P^chlschen  (dw  Bedeutangsroietellnng?]  anderendts  keine  Rede  sein  (vgl. 
t.  a.  0.  S.  67}.  Weiter  eelieint  ttbrigene  hierans,  dafi  Lipps  die  Yorstolluiig 
(der  Bedeutung}  und  das  Vorgestellte  das  Wort)  so  streng  anseinanderhälf, 
zu  fnliTpn,  daß  er  eine  Vorstellung'  ohuc  Vorgestelltes  fHr  mög^lich  hält,  sonst 
könnte  er  ja  ebensogut  von  einer  Beziehung  zwischen  dem  wahrpenommcnen 
oder  vorgestellten  Wort  und  der  vorgestellten  Bedeutung  sprechen,  was  er 
anfldrttcUieh  flr  mierlanbt  <»Ufat  (a.*a.  0.  S.  66).  Den  eynboUsohen  Be- 
ilelntngen  swieehen  Gegenstand  und  Vorstellung  stellt  Lipps,  wie  erwähnt^ 
die  assoziativ  bedingten  Relationen  zwischen  Gegenstand  \vm\  Gegenstand 
gegenüber.  Es  ist  übrigens  schwer  einzusehen,  inwiefern  hier  eine  besondere 
Klasse  von  Beziehungen  vorliegen  tsoü.  Denn  das  bloße  Dasein,  die  Form 
des  Auftretens  von  Bewoßtsdnsinlialten  konstitniert  dooh  noeb  kefaie  Be- 
uehnngen.  Wenn  zwei  gleichzeitig  oder  snkxessiT  wahrgenommene  Gegen- 
stände deshalb  nicht  ohne  weiteres  in  einer  bestimmten  Beziehung  stehen, 
so  braucht  doch  auch  ein  wahrgenommener  mit  einem  assoziativ  liinzuvor- 
gestellten  Gegenstand  keine  besondere  Art  von  Kelatioa  darzustellen.  Die 
Benelmngen  nrisclien  Gnmd  und  Folge,  swisdwn  dnm  Beengten  und 
seiner  Bedingnag,  swiselien  Ursache  nnd  Wirkung,  xwlsehm  IMng  vnd  lägen- 
Schaft,  Ding  und  Tätigkeit  als  besondere  Fälle  assoziativ  bedingter  Relationen 
zu  behandeln,  wie  dies  Lipps  vcrHucht  (a.  a.  0.  S.  72ffO,  erweigt  sich  daher 
kaum  als  zweckmäßig.  Jedenfalls  könnte  mau  Kausalzusammünbäjige  u.  dgl. 
konstntiemn,  ohne  daß  der  Asaozi&tionBmechamsmtts  je  in  Fonktion  getreten 
an  sein  tvanehte.  Man  wttrde  deshalb  wohl  besser  cUe  letstgenannten  Be- 
gehungen dem  Begriff  der  gegenständlich  vermittelten  Beziehungen  subordi- 
nieren, statt  eine  Koordination  vnrrnuehmen.  Auch  die  Relationen  der  Alm- 
lichkeit,  Gleichheit  und  Verschiedenheit,  die  I^ipps  als  letzte  besondere 
Gruppe  von  Beziehungen  auffuhrt,  lassen  sich  wohl  besser  als  Unterart  der 
gegenttlfndlich  vermittelten  Beiidinngai  neben  den  Koni]dexionen  nnd  den 
Kausalzusammenhängen  begreifen.  Wir  hätten  dann  also  zwei  Arten  der 
Beziehang  des  Ich  auf  Getrpnstände  zu  unterscheiden,  nämlich  die  einfache 
Apperzeption  und  die  Symbolreiation.  Diesen  würden  gegenüberstehen  zwei 
Gruppen  von  Beziehungen  zwischen  Gegenstäudiichem,  die  >nichtgegen8täud- 
Uch  vermittelten«  nnd  die  »gegenstSndlleh  vermittelten«.  IHe  letetwe  Gmppe 
endlich  würde  wieder  In  drei  Unterarten  seilsilen,  m  die  Komplexionen,  die 
Kausal-  und  die  Ähnliehkeitsbeziehungen. 

Wenn  man  nun  diese  Zusammenstellung  betrachtet,  so  gewinnt  man 
offenbar  den  Eindruck,  daß  ganz  Heterogenes  darin  vereinigt  wird.  Oder 
BoUeii  wir  wirUieh  etwa  einen  ApperseptionBakt,  die  iJinlidhkelt  aweler 
GTegenstlinde  nnd  das  YerUlItnis  von  Ursache  nnd  Wirkung  flir  glelehartige 
IMnge  halten?  Lipps  selbst  wttrde  sich  vielleicht  zu  dieser  Behauptung 
schwer  entschließen.  Er  hilft  sich  sprachlich  znmeist  über  diese  Sehw  ierigkeit 
liinweg,  indem  er  die  Begriffe  »Bewußtsein  einer Äiiuiichkeit*,  »Bewußtsein  einer 
Kausalbeziehung«  den  Begriffen  »Ähnlichkeit«,  »Kausalbeziehung«  substitniert. 
Zu  dieser  Substitution  glanbt  «r  deshalb  ein  Becht  sn  haben,  weil  die 
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BeoAlniBgMi  dar  Ähnliolikeit  w.,  tofcim  li«  niolit  im.  Denkn  «&fit  wardcn, 
aiohtB  seUwtiiidig  Exiatieieiides  (M»  oder  vielaMlir,  «dl  lie  flberfaaapt  kein 

besonderes  StUck  Wirklichkeit  ansoiAcben.  Aber  es  ist  verkehrt,  das  Nicht- 
wirkliche als  Noll  za  behandeln  und  von  der  Auffassnng  eines  idealen  Gegen- 
Btandes  wie  von  einer  Auffassiing  ohne  Gegenstand  za  spreche.  Ähnlich- 
keiten, KaoMlbariehangen ,  kau  alle  Belalioaaii  werden  nlebk  danh  das 
Denken  feeehaibn.  Wenn  sie  im  Denken  erfiißt  werden,  sind  sie  deewegei 
niokt  mehr  and  nicht  weniger  wirklich  wie  TOiker.  Aber,  so  wendet  maa 
nun  ein,  wenn  wir  die  RegrifFe  von  IV'riphnns'pn  mit  äm  RMgriffcn  von  Be- 
wußt^einBinhakeu  vergleichen,  dann  luüsscu  wir  docb  iug^eben,  daß  jene  Be- 
grilTu  nicht  n^m  dem  Material  uuflerer  Erfahrung,  aus  dem  in  VorsteUnng 
nad  Wahraehmnng  Gegebenen  ataiainen.  Die  SdiOpiang  jener  B^pSU» 
iat  also  etwas  anderes  als  die  Aoffassnng  des  Gegebenen.  Das  Denken  der 
Beziehungen,  das  beziehende  Denken  muß  also  ala  daa  jene  Beg:riffe  Schaf- 
fende sich  charakteristisch  unterscheiden  vom  Krf&ssen  des  Gegebenen,  vom 
WahmehmeD  und  Vorstellen.  Es  ist  die  alte  Streitfrage  swischen  Kaüoualis- 
maa  and  Empirismus,  die  «na  Uer  entgegentritt,  und  ea  aind  die  dten  Be- 
grlffis  der  »Eiüdimng«»  dee  »am  dem  Material  der  Wakraehrnnag  Stammea- 
den«,  des  »Gegebenenc  and  dea  »GeaokalKNimi«,  die  immer  noek  dar 
endgültigen  Klärung  harren. 

In  wie  verschiedener  Bedeutung  der  Begriff  der  »£rtahruag<  immer  noch 
gebranekt  wird,  zeigt  uns  eine  Yergleichung  von  Petzoldts,  Sekraders, 
Bona  nnd  Dreyera  Anaekannngen  über  dieami  Gegeaatand.  Naek  Petsoldt 
(Einftlhrung  in  die  Philosophie  der  reinen  Erfahrung,  3.  Bd.,  8.887]  umfaBt 
die  Erfahrung  alles  mit  AuHnühme  de»  »Übersinnlichen«,  > Übern atflrlichen«, 
»Transzendenten«.  Auch  dali  zwei  mal  zwei  vier  ist,  beruht  nach  Petzoldt 
auf  Erfahmngen.  Zur  Erfahmng  gehören  ferner  die  Naturgesetze.  Ja,  die 
»Erlabroag«  PetaoldCs  aoblieBt  Bekaaptnngen,  nnd  awar  die  weüealgabn» 
den  BeliauptunKeu  Uber  die  Zuknnfit  esn.  Es  soll  ein  Erüüuangaaain  aeia, 
daß  die  Entwicklung  des  Nervensystemfi  in  der  Reihe  der  Lebewesen  einem 
Daner^ustand  zustrebt,  in  welchem  die  vnüpndete  Wiseenschaft  sich  objektiv 
ausprägt  ^vgl.  a.  a.  0.  8.  idl..  Auf  der  andern  Seite  aber  identifiziert  Petzoldt 
den  Begriir  der  Erfiüimng  doek  wieder  mit  dem  Itoe  »Vorgefondanen«.  DaB 
anf  diese  Weise  eine  KUrang  der  alten  Streltfiragen  niebt  erreioht  werdsn 
kann,  ist  wold  ohne  weitere.^  klar.  Ähnlieb  unkritisch  wie  Petzoldt  be- 
handelt tlbri^'-ens  eine  Anzahl  von  Nattir^Mssenschaftlern .  die  «ich  prelejrent- 
lich  mit  Eriionutuistheorie  beschäftigen,  den  Erfahruu{?8begnli.  Typisch  ist 
in  dieser  Beaiehung  das  Sokrifteken  von  B.  KrOU:  Die  Groadsflge  der 
Kantaeken  nnd  der  pkyaiologischenErkeantniatbeoiie.  Der  Yerftaaer  aennt 
»empirisch«  alles,  was  ohne  die  Einwirkung  von  Reizen  auf  den  nervösen 
Gesamtapparat  niclit  zu!»tande  trekomraen  wäre.  Auf  Cnntil  dieser  Definition 
nnd  der  Einsicht,  daß  alle  Erkenntnis  au«  der  >Fiini>iiuH'nwahmehmung« 
Btanunt,  gelingt  ihm  die  Widerlegung  des  Kautschen  Apriorismus  in  über» 
raackend  UcktroUer  Welse. 

Auch  die  Behandlung,  welche  der  Erfahrungsbcgriif  bei  Schräder  findet, 
scheint  nicht  frerade  sehr  förderlich  zu  sein.  Schräder  bezeichnet  den  Be- 
griff »Erfalirun^'t  ala  den  allgemeineren  ?e?:ent!ber  den  Be^^riffen  >Wahr- 
nehmung«  und  »Beobachtung«.  Der  Begriff  »Erfahrung«  soll  sich  auf  da« 
gaaae  Gebiet  deaaen  belieben,  »waa  einer  jeden  anf  dem  Boden  dea  Tataieb- 
Ikken  stehenden  Betiaektang  eigentflndiek  iat«.  »Es  wird  somit  dnrek  dsa 
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Wort  »Mihrnig«  «ia  feobt  gro6M  G«daBkeiiraieh  beseiobnet«  Von  dlcaer 

aUgemeineii  Bedeutung  des  Wortes  >Erfahmng<  uDtcrscheidet  aber  Schräder 
auch  noch  eine  speziellere.  Hiernach  soll  drr  lirn  hntn  fJrad  von  Zuverlässig- 
keit in  der  Grundlegung  für  die  exakte  Forschung  damit  bezeichnet  werden, 
lu  diesem  Sinne  möchte  jedoch  Schräder  lieber  da»  Wort  »Tatsache  für 
die  WiBsenadiKftc  Tmmdet  wissen  («.  a.  0.  S.S7).  Nm  Bieht  maii  leleht, 
d«ß  der  Hauptmangel  der  Schräder  sehen  Behandloog  des  Erfahrungsbe- 
griflfs  darin  besteht,  daß  der  Begriff  >eiaer  anf  dem  Boden  des  Tntsiichliclien 
stehenden  Betrachtang<  viel  zu  unbestimmt  ist,  um  zur  Bestimmung  eines 
andern  Begri£b  Verwendung  änden  zu  können.  Wenn  gar  noch  der  Begriff 
Tattaoli«  all  der  speziellere  gegenttber  dem  »etaw  anf  dem  Bedra  dce  TM» 
sächUehea  ateheadrä  Betnektang«  gelten  Mllt  dann  enebaiaea  die  Gfeaiea 
des  letzteren  als  gänzlich  fließende. 

Einen  wesentlichen  Fortschrift  in  der  Bestimmung  des  Erfahrangsbegriflfe 
bedeuten  dagegen  die  Ausführungen  von  Bon.  Er  unterscheidet  (a.  a.  O. 
S.  1889  Ten  Tornherein  zwei  Toneinander  höchst  Teraohiedeae  Bedeutungen 
daa  Wortaa  »Erfidmag«.  »Entweder  man  verat^t  danmter« ,  neiat  Boa, 
»Jenen  gauaen  komplizierten  Vorgang,  durch  welchen  uns  mit  Hilfe  der 
Sinnesorgane  die  Kenntnis  von  den  Umgebungsbestfindteilen  vermittelt  wird, 
oder  man  versteht  unter  Erfahrung  das  uniiiittelli  i: c  Gegebensoin  einen  üo- 
wnßtseinsiuhaltes.«  Im  letzteren  Falle  mxiÜ  man  uuuehmeu,  daß  unsere  Er> 
kennlnia  eine  Obenebreitnag  der  Erflibmag  eadiiat  Aber  diese  überaohrei- 
timg  vird  nicht  erst  dadurch  vollzogen ,  daß  ans  den  Bewußtseinsinhalten 
etwas  ETPsr-hrtATrn  wird,  wa»  niclit  in  ihnen  bereits  gegeben  ist,  nonrlcrn  diese 
ttberachreitung  besteht  schon  in  dem  zum  BewußtBciusiuhalt  liniz,itretenden 
Akt.  Dies  betont  vor  allem  auch  P.  Stern,  wenn  er  sagt,  daß  die  >Vor- 
BteUnng  der  YonteOnng«  (das  Erfassen  der  Torttellung)  niebt  anm  Yot^ 
gefiindeaM,  anm  Gegebenen  geliOie  (a.  a.  0.  Snehen  wir  mm  sligeneiD 
festzustellen,  was  Stern  bei  seinem  Protest  gegen  die  unberechtigte  Er> 
Weiterung  den  HpsrritrH  der  Gegebenheit  als  Gegensatz  des  Gegebenen  be- 
trachtet, so  hndcu  wir  ein  Doppeltes,  nämlich  die  Beziehungen  und  die  Akte. 
Wenn  Stern  z,  B.  gegen  die  Behauptung  der  Gegebenheit  der  »psychischen 
Tataaehea«  einwendet,  »dafi  aar  wiMensohaftlichen  IMerang  aneh  der  psjr- 
dimehen  ,Tatbestände'  stets  bereits  ein  gaaaea  System  Ton  Gesichtspunkten 
erforderlich  ist,  eiu  Koi^rdinatensystem  sozusagen,  ohne  wflclu's  i1rr  jedes- 
malige Tatbestand  für  die  einfachste  Schilderung  unzugänglich,  ja,  Uberhaupt 
kein  Tatbestand,  sondern  ein  ChAOB  wäre«  (a.  a.  0.  S.  7j,  so  bandelt  es  sich 
offenbar  am  Beaiehnngen,  dnreh  weldie  naeh  Stern  ans  dem  Gegebeaea  der 
Tatbestand  der  Erkenntnis  wird.  Andererseits  steDt  Stern  dem  Gegebenen 
aber  auch  die  »Spontuneitüt  des  Bewußtseins«  gegenüber  'a.  a.  0.  S.  34).  In 
diesem  Begriff  der  Spontfiiifitüt  verbirgt  sich  übrigens  bei  Stern  offenbar 
wieder  ein  Doppeltes,  namiich  das,  wud  wir  als  Akt  im  Gegensatz  zum  In- 
Imlt  beseiofanet  liabea  (das  Vivlb^en  gegenüber  dem  Yorgefnndenen),  and 
das,  was  er  als  ein  »Sehalfea«  gegeaHber  dem  bloßea  »Vorfinden«  betrachtet. 
Die  fortschreitende  Einschränkung  des  Begriffs  der  Gegebenheit  beschreibt 
Stern  (a.  a.  0.  S.  14)  selbst  folgendermaß^^n  •  »Mnncfior  wird  Vorstellungen 
ganzer  Gegenstände  —  mitsamt  den  sie  vcrkuUpleuden  Bcziuhaugen  —  als 
Vorstellnngen  der  Sinne  ansprechen  und  gelten  Issaen;  so  jeder,  der  in  der 
ttbliehen  Weiae  TMsaobea  ala  in  der  Wabmehmnag  gegeben  aaslebt  Haa 
kaan  aber  aaeh  Wert  daiaaf  legen,  daß  von  den  GegenatXadea  aiveng» 
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genoiumen  nur  ihre  jetiesmaligen  Kr8cheinuug:8weisen  wirklich  durch  die 
Sinne  gegeben  seien,  und  dai)  die  Beziehung  von  der  sinnlich  gegebenen  Er- 
aehfibmngflweiM  «nf  etaehfliiMiid«  Chgmittnde,  towie  die  Bedehuogua 
iswiiehea  dieMa,  «rat  Im  BewuAlmui  erseiigt  werte  hIIhm.  Und  Bchließ- 
lieh  dürfte  auch  die  Annahme,  daß  solche  sinnlichen  Erscheinungsweisen 
bestimmt'T  in't^tnstäiHlc  letzte  Daten  zu  gelten  haben,  einer  tiefer  drin- 
genden Kritik  nicht  staudlialten.  Vielmehr  steht  es  derselben  frei,  bei  ihrer 
Analyse  bis  auf  das  rein  momentane  und  in  jedem  Moment  weehaebide  Be- 
wfittein  beetbnmtiNrEmpfiiidiiiigsqttaliateii  lUfttekiiigelMii,  welche  eneli  Oirei^ 
seits  zu  EIrsdielBnngswoi»cn  von  GegeastSnden  durch  eine  kompilierte  Art 
der  Sondernnj?  und  Gruppierung  im  Bewnßfseiu  erat  werden  müssen.« 

Mau  sieht  ohne  weiteren,  wohin  diese  Zersetzung  des  I^egrifia  der  Ue- 
gebenheit,  der  Ert'aliruug  gehiießlich  tlilirt.  Es  ergibt  sich  uämlich  offenbar 
die  pendoze  Folgemng,  deß  sur  Erfahnmg  nur  dae  UneifUutare»  tin  bloßes 
AbBtraktioneiirodukt,  die  einfache  EmpfindungeqniiitSt  gdiffirt  Dieser  Fol- 
gerung ftuehen  manclie  Denker,  wie  2.  R.  Dreyer,  auszuweichen,  indem  sie 
die  Auflösung  dea  für  das  naive  Bewußtsein  (iegubenen  nicht  h'n*  in  die 
letzten  Elemente  durchfuhren.  80  gehört  fUr  Dreyer  wohl  das  Nebvn- 
einaniter  llialieiih«fter  Bilder,  nielit  eber  dee  Hiatemiisnder  im  dreldimen- 
aionalen  Benrn  snm  Oefebenen.  AJlndiage  betont  anoh  er  gelegentUch,  daß 
es  doch  dahingestellt  bleiben  müsse,  ob  die  Reduktion  dee  TntBSchlidien 
nicht  noch  weiter  durchgeführt  wenleu  könne 

Was  folgt  nun  aas  dieser  Entwicklung  der  Anschaaungen  vom  Gegen- 
Btts  des  Gegebenen  nnd  des  Geschaffenen?  Offenbar  dies,  daß  der  gaaae 
Gegenaatai  fklsoh  gefaßt  ist  Es  gibt  eben  im  letalen  Grande  niebta  Ge- 
gebenea,  sofern  auch  das  letzte  Element  des  Seelenlebens  kein  roheades 
Sein,  sfin'lcru  ein  rjcscbphen,  eine  AnPf'rniv/sforni  pHvrhifrher  Enerj^e  ist. 
Andert'r.-5eitis  kauu  alltH  Psychische  ala  ein  (iegebeiieö  betrachtet  werden, 
sofern  es  in  der  psychologischen  Betrachtung  alu  eiu  mit  sich  selbst  iden- 
tisdier  Gegffiistand  behanddt  wird.  Zum  Gegebenen  gehSrt  aber  dann  aaßsr 
dem  Pkjeiiiaehen  auch  alles,  was  als  Oegeimtand  von  nna  erfaßt  wird,  vor 
allem  auch  die  idealen  (Jegenstlinde.  die  Beziehungen  usw.  Weder  die  Be- 
ziehungen noch  dat*  beziehende  Denken  luMseu  aicb  demnach  zu  den  Bewußt- 
seinsinhalten in  ein  Verhältnis  wie  das  des  Geschaffenen  zum  G^ebenen 
bringen. 

Aber  vielleicht  ÜBt  sieh  der  Gegenaata  dea  beaidtenden  Deokeaa  oder 

der  Beziehungen  nnd  der  Erfahrung  mit  dem  Gegensatz  von  Akt  und  Inhalt 
identifizieren?  Eine  einfache  Überlegung  läßt  ;\n<-h  diese  Tenmihmo^  von 
der  Hand  weisen.  Daß  die  Beziehungen  keine  Akte  und  keine  Inhalte  sind, 
branoht  kanm  mehr  besondna  herrorgelioben  in  werden.  Aber  aneh  der 
Begriff  dea  beaiefaenden  Denkens,  des  Heretellens  oder  Bifaasena  von  Be> 
Ziehungen  fiült  nicht  mit  dmn  Begriff  des  psychisehen  Aktes  snsamnieii  Das 
muß  in  ausdrücklichem  Gegensatz  zu  der  Auffassung  von  T  i]»p«  l)i  hauptet 
werden;  denn  Lipps  betrachtet  ja,  wie  erwähnt,  jeden  Apperzeptionsakt  als 
einen  Akt  des  beziehenden  Denkens.  Diese  Auffassung  kann  man  sich  im 
Grande  nnr  dadurch  yeratSadUch  machen,  daß  man  an  Stelle  des  wirkHehea 
Apperzeptionserlebuisses  dieBeflezion  auf  das  darin  gesetzte  Verhältnis  von 
Ich  und  Hegenstand  oder  von  Ich  und  Inhalt  in  I'  i  rächt  zieht.  Im  wirk- 
lichen Api)er7.eption8erlebnis  ist  nicht  eine  Beziehung  zwischen  zwei  Be- 
ziehungbgliederu ,  suudcrn  ist  überhaupt  nnr  ein  Gegenstand  gegeben.  Es 
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gibt  «Im  ein  Ettumn.  vtm  Gegenstfndeii  oder  sucli  toh  Inbtlten ,  welehes 
kdn  Er&Mai  ron  Beiiehniigeiit  kein  beiieliendee  Denken  iit 

£^  fngt  eidi  nun,  ob  das  Erfassen  von  Beziehungen  dem  sonstigen  Er 
fassen  von  GegenstXnden  gegenüber  ein  besonderes  chrirakteristischeB  M^rk 
mal  aufweist,  welches  zu  einer  Unterscheidung  veranlagt  und  berec-htigr. 
Gegen  die  Erwartung,  daß  dies  der  Fall  sein  werde,  spricht  von  vomhereiu 
der  Umeland,  daß  irfch  to  stark  daa  Beetreben  geltend  maeht,  dem  beriehmi- 
den  Denken  jegliehes  Erfassen  von  Gegenständen  einzuordiieu.  Wenn  wir 
ein  solches  Bemühen  auch  fUr  verg-eblich  hnlteu,  müssen  wir  (in  ';  ;mnehmen, 
daß  ein  Gruml  tlafiir  vorhanden  ist,  und  dieser  (Jnuul  scheint  eben  in  der 
prinzipiellen  Gleichartigkeit  aller  Apperzeptionsakte  zu  liegen. 

Aber  ist  es  flir  nnsere  Eikeanüiis  nieht  nnendlieh  viel  wiehtiger,  wenn 
durch  Yergleiehen,  Dnteneheiden  und  Vereinigen,  also  durch  Fkmktiotten  des 
Beziehens,  aus  dfn  viflcn  einzelnen  Gegenständen  der  Apperzeption  eine 
kleinere  Anzahl  von  Einheiten  geselialTen  werden,  wenn  diese  wieder  in  Be- 
zieboüg  zueinander  treten  und  so  eine  Ubersichtliche  Erkenntnis  emiüglichen? 
LÜfit  eieh  auf  diese  Weise  nieht  wenigsten«  ein  Wertnntersehled 
iwisehen  gewOhnlieher  Appwaeption  nnd  besiehendem  Denken  atatnleren? 
Ja,  wenn  die  ursprüngliche  Apperzeption  in  dem  Erfassen  isolierter  Elemente 
bestehen  würde,  dann  ließe  sich  eine  solche  Betraehtnng  vielleicht  durch- 
fuhren. Aber  gerade  gegen  jene  Ansicht  wendet  sich  die  Schrift  von  Siegel 
»Znr  Psychologie  and  Theorie  der  Erkenntnis«.  Siegel  sucht  nachzuweisen, 
daß  die  HanptAinktion  des  beil^enden  Denkens  das  Trennen  nnd  nieht  das 
Verbinden  ist,  weil  das  zunächst  unserer  AuffuHsunii^  Oegcbene  eine  Einheit 
bildet  Diese  Behauptung  will  Siegel  durch  eine  ziemlieh  breit  angelegte 
UnterBUeliunf;  stützen.  Er  weist  darauf  hin.  daß  die  priniitivöten  Organismen 
ein  undiil'ereuzierteö  Sinnesorgan  besitzen  und  inlblgeilesseu  nur  einer  »chaoti- 
tisehen  GesamtwalimehaMUig«  ftbig  sind.  So  soll  die  Außenwelt  saniehst 
als  Einheit  aufgefaßt  werden,  während  mit  der  Differenzierung  der  Sinnes- 
organe und  der  Wahrnehmung'sfuuktioueu  eine  Zerreii?un>i^  dieser  Einheit  sich 
vollzieht  ;a.  a.  0.  S.  19 fF.)  Auch  der  Rcipiroduktionsvorf^ang  soll  nicht  nur 
Verbindung,  sondern  auch  Trennung  bedingen  (a.  a.  0.  S.  46;.  Die  ursprüng- 
lichsten VoisteOnngen  sollen  AUgemefakTorstellungen  sein,  denen  gegenüber 
sieh  dann  die  unterscheidende»  trennende  Fnnktfon  des  Bewußtseins  betStigt 
(a.  a.  0.  S.  52].  Kurz,  die  Vereinigung,  welche  auf  den  sog.  höchsten  Stufen 
des  Denkens  mit  den  Gegenständen  des  Denkens  vorgenommen  wird,  ist  eine 
Wiedervereinigung  des  vorher  im  Hcwußt^ein  Getrennten  und  ursprunglich 
als  Einheit  GegebeiMn.  Von  ▼etaehiedenen  Erkenntnisstufen  kann  man  dann 
im  absoloten  Bba»  ttberhanpt  nidit  spreehoi.  »Daa  Ideal  der  Erkenntnis 
ist  bereits  im  primitivsten  Stadinmi  d.  h.  in  der  allerursprUnglichsten  Anf- 
fassungBweise  vorgezeichnet,  soznsaj^en  im  Keime  <Mit!inlTf  n«  n  ü  0.  S,  14r. 
Dieses  Endergebnis  Siegels  wird  man  akzeptieren  niiiaaeu,  selbst  wenn  man 
nicht  mit  all  seinen  AnsfUhruugen  einverütandeu  ist.  Ein  wesentlicher  Unter- 
schied Bwiachen  dem  Eiftssen  von  Besiehungen  nnd  gewOlndiehen  Apper* 
zeptionsakten  ist  bish«  nicht  aufgeselgt  worden.  Nicht  einmal  die  Gegen- 
stände, die  im  einen  und  andern  Fall  erfaßt  werden,  sind  prinzipiell 
verschiedenartig  Mau  konnte  ja  zunächst  daran  denken,  der  ünauschaulich- 
keit  der  Bezieh uugea  die  Anschaulichkeit  des  in  Beziehung  Gesetzten  gegen- 
Ubenustellen.  Aber  daa  ^rilre  nieht  richtig.  Eine  Ansehanliehkeit  der 
»besiehnngslosen«  Bewußtsein^nhalte  ist  ebensowenig  mUgli«di  wie  eine 
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Anschaalicbkeit  der  Beziebangen.  Anschaolicb  sind  onr  die  in  Beri^ongen 
stehenden  Inhalte,  das  Ganze,  welches  dann  dorch  AlNifcrakiioB  in  onaeib- 
ständige  Muuiente  verlegt  werden  kann. 

Wenn  man  dies  einaieht,  dann  eraobeiat  die  Kategorienlebre,  die 
Immer  noeh  in  d«r  btomteispflydiologle  beloabe  wie  ein«  Ltkra  yod  b»* 
flonders  wunderbaren  Soelenkräften  bebandelt  wird,  m  ganz  aaiflMrBdeiA- 
tung;.  Mau  steht  nicht  mehr  staunend  vor  d<»r  Fra^p,  wip  aiis  ^'e«:ebenen 
isolierten  Elenienteu  der  Zusammenhang  der  Dinge  geschaften  wird,  uml  mnn 
statoiert  nicht  metir  synthetische  Funktionen  von  geheiniuisvoUer  Wiriüam- 
keit,  Sonden  man  konntatieit,  da0  in  dem  Neben-  und  NadieiUBilBr  der 
niemale  von  vomberein  isolierten  psycbiscben  Vorgänge,  daß  dordi  diS  eigen- 
artige »Nicht-gegeueiuander-abgeßchlüssenBeiu«  dieser  Vorgänge  nrsprtlng- 
licb  Komplexe  b/.w.  ein  Komplex  uns  gegeben  ist,  dessen  Teile  und  Seiten 
dnrcb  aufmerksaines  Erfassen  allmSblicb  beraosgeatellt  werden.  Die  Ver- 
tebiedenhelt,  die  CHebUieit,  die  Beatindigkeit,  die  Yeiiiidening,  die  Gleieb> 
Mitigkeit,  die  Snkieiaion  new.  aind  ebenaognt  Seiten  den  wapita^ich  Ge> 
gebenen  wie  Rot  und  Blau,  hart  nnd  weich.  Wenn  uns  Bot  und  Blau 
gegeben  ist,  dann  kann  die  Verschiedenheit  beider  doch  nicht  etwas  sein, 
was  von  uns  zu  dem  Gegebenen  hinzugefügt  würde.  Das  scheint  so  selbstr 
verständUcb,  daB  man  sieb  fragen  maß,  wie  ea  Hberiumpt  mOglicb  ist,  dai 
Gegenteil  an  behaupten.  Die  nwel  Antwwten,  die  man  anf  dieie  Ftrage 
findm  kann,  erklären  in  der  Tat  kOebatens  den  falschen  Scbein  der  Bereeb- 
ti'_'Tiu^'  (h'r  AprinritätKlfltri»  Man  kann  uHinüch  «Hsron-  Wenn  uns  die  Emp- 
tindufig  des  Uot  und  die  des  Blau  2,usaiumen  gegeben  mud,  braucht  uns  doch 
das  Bewußtsein  ibrer  Verschiedenheit  nicbt  gegeben  zu  sein.  Also  ist  das 
Bewoßtseia  der  Yeiaehiedenheit  etwas,  was  tob  uns  zu  den  KmpfitMhmgen 
htnaogelllgt  oder  aneb  nicht  hinzugefligt  werden  kann.  Oder  man  kann  anok 
sagen:  Die  Verschiedenheit  ist  weder  Kot  noch  lUau,  noch  Rot  nnd  Rlan 
zusammen.  A\m  ist  sie  etwas  von  dem  gebenen  Kot  und  Blau  Verschiedenes, 
eine  subjektive  Zutat.  Die  erstere  Beweisführung  verwechselt  die  Verscbieden- 
keit  and  den  Begriff  der  YenehiedMibeit  Der  Begriff  der  Teraehiedenheit 
ist  natttrKcb  wie  jeder  Begriff  etwaa  Ton  nna  Gescsliaffsnea.  Aber  die  Ver- 
schiedenheit selbst  ist  mit  dem  Tatbestand  »Blau  neben  Rot«  gegeben.  Sie 
ist  weniger  und  nicht  mehr  als  dieser  Tatbestand;  denn  wenn  nicht  neben 
Rot  etwas  anderes  als  Rot  gegeben  wäre,  konnte  nicbt  Blau  gegeben  sein. 
>B1an  iat  nebn  Bot  gegeben«  beißt  etvaa  mekr  ala  »neben  Bot  int  etma 
von  Bot  Yeraekiedenea  gegeben«.  Kus,  in  dem  Gegebenaeln  dea  YeneUe* 
denen  i»t  die  VerschiedMibeit  gegeben,  die  dann  begrifflich  durch  Abstraktioa 
lo(*i''<'ltt«t  wf'rden  kann.  Damit  erlcdi-rf  fh-h  !uioh  die  zweite  zugunsten  der 
Apriüritütsleijro  versuchte  Beweis fiUirung.  V  erschiedenbeit  ist  freilich  weder 
Kot  noch  Blau,  nocb  Rot  und  Blau  nebeneinander:  aber  Kot  und  Blan  ndien- 
elnander  Ist  ein  Speaialfall  tob  Yeraebiedenbelt  Der  Oedanke  einen  Hinein- 
tragens der  Vencliiedenheit  von  uns  in  die  Dinge  erweist  sich  bei  näherer 
Betrachtung  immer  mehr  als  absnr'!  Und  ebenso  wie  mit  iler  Verschieden- 
heit verhält  es  sieb  mit  der  Gleichheit,  der  Veränderung,  der  Beständig- 
keit usw. 

Aber  man  viid  non  vielleiekt  sagen,  daß  Bedekongen  wie  GMebbeit, 

Verschiedenheit  a.  dgL  doeb  nicht  identisch  seien  mit  den  Kategorien,  und 

wird  tÜr  die  letzteren  immer  noch  schöpferische  Funktionen  in  Anspruch 
nehmen  wollen.  Demgegenüber  ist  au  betonen,  daß  die  lüUegoxiea  der  Sab* 
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stanz,  der  Kanaalität  uaw.  Begriffe  sind.  Wts  su  diesen  Begriffen  als  Gegen- 
■tand  gehört,  aiad  die  Besiehiuigeiif  von  denen  bisher  die  Bede  war.  Ata 

Begriffe  sind  die  Katcgoripii  apostcriozieohe  AbstniktioQ»prüdakte  ebenso  wie 
die  einfachen  Bo^riflo  von  Beziehiinp<Mi  Dnr  Begriff  der  Substanz  als  des 
im  Wechsel  Beharrenden  ht  niclit  mehr  apriorisch  als  der  Begriff  des  Be- 
harrens oder  der  Veriiuderimg. 

Gans  in  dieaem  Sinne  behandelt  Siegel  die  Kategorienlehie  (vgl.  a.  a.  0. 
S.  98).  Er  unterscheidet  drei  Kategorien:  Zahl,  Substanz  und  KausalitSt  und 
verfolgt  die  GencBis  dieser  Begriffe  (a.  a.  0.  S.  99  ff.).  Auch  Lippe  eatwiekelt, 
wie  bereits  erwähnt,  die  Kateirorion  aus  den  Beziehungen. 

Aber  was  wird  bei  der  Annaiime  der  Aposteriorität  der  Kategorien  aus 
der  Behanptnng,  daß  die  Kategorien  dam  dienen,  »die  dnreh  die  Enplin- 
dnngen  gegeboie,  rereabjeictivlerte  Welt  In  eine  oltJektroe  Weit  m  Ter- 
wandein«  (vgl.  Siegel,  a.  a.  0.  S.  93}?  Auf  diese  Frage  kann  erst  dann  eine 
befriedigende  Antwort  gefunden  werden  wenn  man  sich  darüber  klar  fTP- 
worden  ist,  was  man  unter  der  »objektiveren«  Welt  versteht  £s  lalit  »ich 
darunter  tonächst  ebensowohl  die  Kttrperwelt  wie  die  Welt  der  begrifflichen 
Erkenntnis  ▼etatehen.  Im  enteren  Falle  mflUSte  die  Behaaptong  einer  Objek- 
tfvierang  der  Welt  durch  die  Kategorien  deshalb  luQekgewiesen  werden,  weil 
uns  die  subjektive  Welt,  die  7n  »verobjektivieren*  w'ire,  nieninl!«  «/egeben  ist. 
Aber  wenn  man  unter  der  objektiven  Weit  die  Welt  der  begrifflichen  Et- 
kenntuis  (Physisches  und  rsychisches)  versteht,  dann  behält  jene  Behauptung 
ihren  gnten  Sinn.  Sie  iit  dann  dahin  an  Int^retieren,  daß  die  begtiiTiieh 
aus  dem  Gegebenen  ioagelüsten  Kategorien  der  Leitfaden  »ind,  mit  deeaen 
Uilfe  Ordnung  in  unsere  liegrifföweli  i.M  liraeht  wird.  Wie  das  zu  verstehen 
ist,  sieht  man  am  besten  ein,  wenn  man  Siegels  Unterscheidung  des  Kausal- 
satzes und  des  Kausaibegriffs  zu  Hilfe  nimmt  (vgl.  a.  a.  0.  S.  Ilöj.  Der 
Kaaaalbegfiff  (daß  etwaa  dne  Uraaehe  habe)  —  nnd  viel  mdbr  natttiiieb  noeh 
das  dem  Kanaalbegriff  zngronde  liegende  Gegebene  —  iat  naeb  Siegel  schon 
wirksam  auf  einer  Stufe,  wo  das  allgemeine  Kausalprinzip  'daß  alles  eine 
Ursache  habe!  jedenfalls  noch  keine  liolle  spiolt.  Das  allgemeine  Kausal- 
prinzip aber  ist  es,  das  unserer  wisseuschaltlicheu  Forschung  zugrunde  liegt 
Wir  ordnen  die  &W)heinuiigen  naeb  Kanaaiiaaamntenh&ngen ,  naehdem  wir 
den  BegriifdeB  Kaneaiwiiiammenhangea  dureh  Abetmktion  aaa  dem  Gegebenen 
gewonnen  haben.  Insofern  kSnnen  wir  aagen,  daß  durch  die  Kategorie  der 
Knnf»RHt;lt  in  unseretn  bewußten  Denken  die  Welt  unserer  begrifflichen  Er- 
kenntnis mit  ihrem  Objektivitätscbarakter  konstitxiiert  wird.  Und  ganz  Ana- 
loges läßt  rieh  in  bezug  auf  die  Substanzkategorie  zeigen,  deren  begriffliche 
Entwicklnng  Siegel  ebenfaUa  anfdeekt  (a.  a.  0.  S.  99ff.). 

Der  nüchternen  Anifhaeong  von  der  Bedentang  der  Kategorien,  wie  wir 
sie  bei  Siegel  finden,  steht  gegenüber  die  eigentfiirlirfic  A]irinrit:itp!phre 
KickertH.  Dieser  Denker  behauptet  die  Existenz  >  im -j  SdlNus  welches 
dem  iSeiu,  dem  Uegebencn,  der  Wirklichkeit  logit^ch  vuraii{j:eht  ivgi.  a.  a.  0. 
S.  t67).  IMe  Anerlcenniing  ^eeee  SoUene  iat  naoh  Biekert  eine  Fonktion, 
dnreh  welebe  daa  Gegebene  erst  zu  einem  Gegebenen  wird.  In  diesem  Sinne 
spricht  er  von  einer  Kategorie  der  Gegebenheit.  »Form  nnd  Inhalt  der  Er- 
kenntnis«, die  >Uedingungcn  dor  MfJgliohkeit  des  Wirklichen«,  »logisches 
Vorangehen«,  »transzendentes  öuUen«  und  »Übergang  des  SoUeus  zum  Sein« 
~  dieae  Begriffe,  die  fai  Ricke rta  Aaafllhniagen  eine  betrlchHiehe  Bolle 
apifllen,  wollen  wir  in  einer  Fiyehologie  der  £rkenntnia  lieber  nnbwiiek- 
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Bichtigt  lassen.  Tatsächliche  Grundlagen  neben  den  über  alles  Wirkliche  hinaus' 
gehenden  Konstruktionen  scheinen  für  die  ApriHritüt-Hlehre  uieht  vorzulieg-en. 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung  in  das  Gebiet  der  Kategorien- 
lehre zurtlck  zu  der  Frage  nach  der  deskriptiven  EigentHmUchkeifc  des  Den- 
kens! Wir  hMben  bis  jetat  getelient  dmO  weder  die  AUgemeiidieit  der 
Begriffe  noch  irgendeine  lägentBmlichkeit  des  beziehenden  Denkens  als 
rharaktcristikum  l>cnken8  Ultfrhanpt  in  iktracht  kommt.  Viplleioht 
führt  der  dritte  Weg  zuiu  Ziel,  den  niauche  Krkenutnisthcorctiker  einachUgeu, 
welche  in  der  Afänuatiou  und  Negation  das  auszeichnende  Merkmal  des 
Denkens  sehen. 

9)  Das  Denken  als  Bejahnng  und  Verneinung. 

Zu  diesen  Denkern  'T'iört  z.B.  Schräder.  Schräder  setzt  das  Den- 
ken dem  Urteilen  gleich  und  akzeptiert  die  aristotelische  Dehniüon  des  Ur- 
tdla  elf  einer  DeokerMbeinnng»  die  entweder  walir  oder  feleeh  ist  Un  m 
einer  psyehdogisehen  CSuaiktwisiamg  m  gdangen,  wendet  er  dSeaoB  6e* 
danken  dsliin,  daß  das  Denken  etwas  sei,  was  ftr  wakr  und  ftir  falsch  ge- 
halten werden  könne  a.  0.  S.  90\  »Wenn  es  nun  bloß  richtige  An- 
sichten gäbe«,  meint  Schräder,  »dann  wüßten  wir  nicht,  wodurch  sich  die 
Urteilsprozesse  von  den  Reproduktionsphänomenen,  von  den  Gedächtnis»  nad 
PhaatasieTorsteUnngMi  nnterselieidea  sollten.  Sie  wOrden  denseilwn  meeittp 
nisclien  Charakter  Beigem  wie  diese,  sie  wUrden  sich  einfach  nach  den  Ge- 
aetron  der  Association  vollzieh»'!!»  a.  a.  0.  H  Nur  die  TatBache,  daß  es 
auch  falsche  Urteile  °:ibt,  eriuof^lieht  nach  Schräder  eine  psychologische 
Unterscheiduug  des  Deukeub  von  andern  psychischen  Vorgäugen.  i'it: 
Korrektor  falscher  Urteile  ist  ein  spesifiseher,  vom  gewOhnüdien  Aseoiiations- 
verlanf  rersdiiedener  Vorgang.  Das  eigentümliche  FlUtnomen,  was  dabei 
hervortritt,  nennt  Schräder  die  »ne^-ative  Bezielinng  zwischen  Vorstel- 
lungen«. Was  darunter  zu  v*'r!*teheu  iHt.  erklärt  er  an  einem  einfachen  Bei- 
spiel .a.  a.  0.  ä.  66; :  Ein  Maun  im  Arbeitskittel  wird,  ans  der  Feme  gesehen, 
für  eine  graugeUddete  Dame  gehalteB,  bis  erkannt  wirdi  daB  dfo  Tenn^t* 
liehe  Dame  einen  Karren  sddebt  Bei  dieser  Eikenntnis  THseliwindet  cBe 
Vorstellung.;  >Dame<.  Die  Art  ihres  Verschwindens,  die  Unmöglichkeit,  daB 
die  Vor8teIlun{(  >Damet  ohne  totale  Änderung  des  Bewiißtseinszustandsi 
wiederauftaucht,  kurz,  das  eigenartige  Verhältnis  zwischen  der  Vorstellnog 
des  Karreosehiebena  imd  der  Torstellong  »Dame«  bezeichnet  Schräder  als 
negatire  Beaiehnng  awisehen  Yorstellangen.  Das  Denken,  in  welohem  diese 
negative  Beziehung  zwischen  Vorstellungen  einv  Rolle  spielt,  läßt  sich  als 
kritisches  Denken  charakterisieren  ;a  ;»  n  s  Hl  ff.).  Allgemein  läßt  sich  a.ho 
als  kennzeichnendes  Merkmal  des  I*eukeu8  nach  Schräder  dies  kunstatiereu, 
daß  das  Denken  kritisch  sein  kann.  Durch  die  Möglichkeit  der  Ablehnung 
eines  YorstellnngBinaammenbangeB  soll  nünllek  anch  der  Yorgang  der  Zn- 
Stimmung  als  ein  besonderer  ProaeO  sieh  heransheben  (a.  a.  0.  S.  97).  >D«s 
U^wiiPtsein  der  Zu'^fitiiTimnß'  ;2:ründet  sich  auf  frühere  Erfahrungen  der  Ab- 
lehnung Es  ^ird  vertreten  durch  ein  Substitut,  das  freilich  recht  unbeötimmt 
sein  würde,  wenn  es  nicht  in  der  logischen  Kopula,  der  Endung  des  Ver- 
bnms,  einen  spraeUielien  Audmek  gefiuiden  fastte.  JedenMs  116t  sieh  naeh 
dem  Gesetz  der  SteÜTertietang  dasjenige  Element,  welches  an  der  Bitettnng 
der  Zustimmong  noch  nneifclirt  bleibt,  snrUekfiihren  auf  die  Yetsagong 
derselben.  € 
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welcher  ebenfalls  in  der  Bojahnng  and  Verneinung  die  spezifiBchen  Denkakte 
sieht  (a.  a.  0.  S.  103).  AllcrdiiiKS  lej^t  Riekert  lucbr  Gewicht  auf  die  poBitive 
Seite  und  erklärt  daß  daa  positive  Urteil  neben  dem  negativen,  psyeholof^isch 
betrachtet,  das  ursprünglichere  sei  (a.  a.  0.  B.  97).  Bejahung  und  Verneinung 
betnditet  Biekert  «odsnn  als  ein  SteUnngnelinieii  ni  exnm  Wert.  Er  eelit 
es  gleicli  dem  Anerkeimen  und  Yeiwerfen  (a. «.  0.  S.  lOB).  Diese  Anl&eBiiiig 
verbindet  sich  dann  bei  Kickert  mit  seiner  schon  erwähnten  Ansicht  von 
einem  transaendenten  Sollen  uls  dem  Gegenstand  der  Erkenntnis,  entfernt 
sich  aber  dadurch  immmer  mehr  aus  dem  Gebiet  psychischer  Tatsächlichkeit 
Da  lekUefflieh  vuh  Biekert  In  aUon  GefebeM  ein  Akt  der  Anerkennung 
traniiendenten  Sollene  ateekt,  ao  verviacht  aieh  der  Unteiaehied  wledw,  der 
Bwischen  dem  bloßen  Vorstellungsverlaiif  und  dem  Denken  durch  die  Torbar- 
gehenden  Bemerkungen  stattilert  schien. 

Während  Rickert  Affirmation  und  Negation  letzten  Endes  als  ^fodi- 
fikationen  eines  Aktes  der  Stellungnahme  betrachtet,  uaterscheidet  iMeiuong 
anadrlleklloh  xwiaehen  Aifirmatlon  und  Negation  eineiaeitB  und  der  im  Über^ 
sengungabewußtsein  sich  ausprägenden  Stellungnahme  andererseits  [Über  An- 
nahmen, S.  2;.  Dabei  betrachtet  aber  auch  Meinong  Bejahung  nnd  Ver- 
neinung ale  die  spezifischen  Denkfunktionen;  denn  es  gibt,  wie  er  ausliihrt, 
keine  Überzeugtheit  ohne  einen  Akt  der  Affirmation  oder  Negation,  wohl  aber 
bejahende  und  TenieiBende  Denkakte  ohne  Übenenguagsbewnßtsein.  Dleae 
letsteren  Denkakte  nennt  er  Annahmen  (a.  a.  0. 8. 4).  Wie  fttr  Schräder, 
80  ist  auch  für  Meinong  die  Funktion  der  Verneinung  dasjenige,  was  den 
Gregenaatz  zwischen  Denken  und  bloßem  Voratellen  urepftinglioh  hervortreten 
läßt  (vgl.  a.  a.  ü.  8.  öflC). 

Wenn  nun  anch  augegeben  werden  mnß,  daß  der  Akt  daa  Yera^ena 
eiB  meikwttrdiger  payohiaeher  Froaeß  aei,  ao  kann  doeh  die  Behaaptnng  nicht 
auf  allgemeine  Zustimmung  redmen,  daß  darin  das  auszeichnende  Merkmal 
des  Denkens  zn  finden  j^ei  D^nn  es  steht  fest,  daß  ein  Denkakt,  ein  Urteil 
nicht  bloß  da  vorliegt,  wo  verneint  wird  oder  das  Bewußtsein  vorhanden  ist, 
daß  verneint  werden  künne.  Aucli  ein  besonderer  Akt  der  Zustimmung,  der 
dnrdi  die  (anbewnltt  bleibende  oder  cum  Bewußtsein  kommende)  ICl^riiohkdt 
der  Yenieinung  hervorgetrieben  würde,  läßt  lieh  keineswegs  in  allen  Denk- 
Prozessen  nachweisen.  Die  bloße  Möglichkeit  der  Negation  aber  iat  natür- 
lich kein  pajchologiaches  Charakteristikam. 

10}  Ober  die  HQgliehkeit  einer  payehologiaehen  Theorie  dea 

Denkena. 

Es  scheint  nach  alledem  fast,  als  könne  überhaupt  kein  psychologisches 
Charal-teriBtikum  des  Denkens  gefunden  werden,  wie  dies  Marbe  als  Er- 
gebnis einer  experimentellen  Untersuchung  ausgesprochen  hat  Als  voll- 
konunen  abgeschlossen  darf  man  aber  die  DiBknsalon  auf  diesem  Gebiet  bis 
Jetat  kaum  betraditen.  In  aeinen  »experimentellen  Beitriigen  an  dner  Theorie 
des  Denkens«''  nennt  Watt  das  Marbesche  Resultat  zwar  >eine  unwider- 
legliche Kritik  aller  derjenigen  Theorien,  (^ii-  N^haupten,  daß  in  jedem  T>t<MI 
daa  und  jenes  als  bewußtes  Erlebnis  psychologisch  vorhanden  ist«.  Aber  er 
weist  auf  Grund  seiner  Untersuchung  doch  auf  etwas  hin,  »was  die  bloße 

1)  In  dieier  Zeitiehfift,  1.  Jahrgangi  IV.  Bd. 
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AoMaittderlblge  vm  bielmiiMit,  «H»  wir  in  «famr  AaalyM  too  Urte£b> 
proMiMB  find«!!,  sa  Urtdlen  nadii  ind  lie  tob  b]o0n  Avftinaadoifblgm 

mterscheidet,  «lbnlli&  di«  Att%»b6«.  Die  Aufgabe  Inldet  nach  Watt  >den 

8inT)vnll(»n  Zu8amm<^Tili,mp:  unter  den  von  ihr  reproduzierten  oder  aufge- 
nommeneu Vorötellungeu«.  Diesen  liestimmnngen  ge-^eniiber  Hej^  doch  die 
Frage  nahe,  ob  nicht  die  paychologiflcho  Eigenart  des  »sinnvollen  Zosammeu- 
hingt«  ügeiidvie  nllier  m  dttnktarMeMA  mI.  Als  Beispiel  eines  rinnToOen 
Zasammenhangfl  führt  Watt  anter  anderem  die  Keprodaktioa  des  WotlM 
»Rot*  durch  die  Vorstellung  >liot<  an.  Der  »inhaltliche  Zufsammeiihang«, 
das  Hinweisen,  das  in  diesem  Fall  des  Denkens  an  Rot  stattfindet,  scheint 
in  der  Tat  das  wichtigste  Merkmal  des  Denkens  zu  sein.  Erkennen,  Wieder- 
erkennea,  das  Hefaieii  tob  etirai,  das  Ethmvn  elBes  nielit  Gege&wirtigeB  ia 
dnem  dgenartigen  Bewnfitselaanutand  —  das  seheiat  im  Denken  yomHegea. 
Damit  wUrdcn  wir  wieder  anf  die  Ansicht  Frey  tags  zurUckkommen,  welcher 
das  WcHon  des  Denkens  in  der  Tranasendena  sieht  Aach  die  Aofiasauag 
Fred  Bons  gehürt  hierher. 

Aber  gerade  die  zuletzt  genannten  Denlcer  Frey  tag  und  Bon  lassen 
sich  nicht  elgeatUeh  alsTertreter  ^e?  pi^rdiologlsehen  Theorie  des  Denkeni 
hevanziehen.  Sie  vertfotSB  vielmehr  die  Ansicht,  daß  das  Denken  keineswep 
bloß  als  Bcwußtseinsvorgang  anfzofaBsen  sei.  Freilieli  ist  dab^i  zn  unter- 
sclieiden  zwischen  dem  Penken,  das  «ich  nach  der  Meinunp  dieser  Forscher 
auf  Unbewußtes  bezieht,  und  dem  Denken,  das  als  unbewußter  Vorgang  ver- 
iQft.  Wenn  z.  B.  Bon  bebanptet,  daß  die  «unitteibaren  Wahmefamnags» 
urteile,  die  reinen  PerzeptlonHurtoilo  /.ustande  kommen  nicht  durch  das  Oe> 
fT'^benHf'in  eines  bestiminton  In  wußtHcinsinhaltes,  Bondern  durch  das  Auftreten 
desjenifjen  Vor^'anjTOfl,  der  auch  das  Gegebensein  eines  bestimmten  BewußtHeins- 
inhaltes  zur  Folge  hat,  daß  infolgedessen  die  Urteile  sich  von  vomherem  auf  das 
Transsendente  beiieheB  infolge  dereindeutigen  physischen  Znordnnng,  in  «eldier 
ürsaohe  und  Wirkung  meiaander  stehen  (a.  a.  0. 8. 186),  dann  bnmeht  damit 
noch  kein  unbewußtes  Denken  im  Sinne  eines  unbewußt  verlaufenden  Vor 
ganges  gemeint  zu  sein.  FVoilich  T^-ird  man  vergeblich  nach  der  Antwort  au  f 
die  Frage  suchen,  in  welchen  Bewußtseinsprosessen  denn  dieses  Denken  be- 
stehen sollt  da  die  Annahme  sprachlicher  Urteile  tob  Bon  aoadrficklich  aus- 
geschlossen wird  «nd  eile  (▼orsteUnngsadlBIgen?)  BewaOtieinsfnhaKe  gieieb> 
gUltige  Begleiterscheinungen  sein  sollen.  Bon  neant  die  betrelfaHleB  niaan 
PerzopfüniHurtiMlo  reine  Gedank''nnrtpi!p ,  ohne  zu  sagen,  Ob  OT  BBtST  »Ge- 
danken« besondere  BewußtseinKvorf^üug^*!  ver.Htcht. 

Aber  wenn  man  vielleicht  unter  diesen  sich  auf  das  unbewußte  Tran- 
szendente begehenden  Denkakten  immer  noch  BewnOteelnsTorgIng»  verstehen 
kann,  so  wird  es  an  anderer  Stelle  klar  und  deutlich  ausgesprochen,  daß  das 
Denken  Reibet  ein  transzendenter,  also  iinbe\vul3ter  Vorj^ang;  sei  (a.a.  0.  S.  IBO'- 
Diese  Auffassung,  wonach  das  Denken  sich  nicht  nur  auf  Transzendentes 
bezieht,  sondern  auch  im  Transzendenten  verläuft,  wird  femer  ganz  beson- 
ders ansIHhilich  vertreten  von  Frey  tag  (a.  a.  0.  S.lMir.)<  Ober  die  ganze 
Frage  flbiigens  einer  psyehologisohen  Theorie  des  Denkmm,  Über  daa  Ter- 
hiiltniB  einer  solchen  zur  Annahme  unbewußter  Denkprozcsse  und  Aber  die 
Bedeutung  dea.sen,  was  KUlpe  die  Insuffizienz  dpR  l^nwnßtseins  nennt,  für 
die  Entscheidung  der  in  Bede  stehenden  i^Yage  siud  die  Akten  bis  jetzt  woU 
fcanm  als  geschlossen  an  betraehtmi. 
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11)  Die  Frage  nach  einem  Merkmal  des  wahren  Denkens.  Biolo* 
gisehe  vnd  logisehe  Erkenntnistheorie. 

Eine  interessante  Kontroverse  hat  die  Annahme  nnbewnßter  Denkakte, 
wie  sie  vor  allem  von  Avenarinf  in  die  phünpnphiRcItc  Diskussion  ein- 
geführt wurde,  bezüglich  der  Fr.ipo  nach  einem  Kriterium  der  Wahrheit  zur 
Folge  güiiabt.  Eb  scheint  eigentlich  selbstverständlich,  daß  unter  Voraus- 
setKong  onbewnßten  Denkens  ein  psychologisehes  MerioasI  richtigen  Den-, 
keas  (s.  B.  Ülwreinstinuanng  des  Denkens  mit  seinem  Gregenstand)  nicht  an- 
genoramen  werden  kann.  Tn  der  Tat  hat  sich  im  Anschluß  an  jene 
Voraussetzung  bekanntlich  eine  biologische  Theorie  der  ErkenntniB  heraus- 
gebildet, welche  auf  den  B^riff  der  Wahrheit  Uberhaupt  venüchten  und  ihn 
dweh  im  Begriff  der  Zweeknäßigkeit  exsetMi  will.  Der  Grandgedsnke 
disser  biologiiehen  llieorie,  deren  ansllihiliche  Behsndlang  dsn  Hsnptbestand- 
teil  des  Petzoldtschen  Werkes  ansmsdit,  ist  in  Kürze  etwa  folgrender:  Dareh 
die  Ge^enstÜTide  werden  Denkakfe  In  uns  aop:erept,  die  ah  Si  IbHterhaltnnir'^n 
des  Organismus  gegen  den  Ansturm  äußerer  Heize  aufzufassen  sind,  äolango 
diese  Proz^se  immer  in  den  gleichen  Bahnen  verlaufen,  bleiben  sie  un- 
bewafit  Erst  bei  fittOnag  des  gewohatea  YerianliBB  treten  sie  ia  Ferm  Iw- 
ängstigenden  Zwieqialtes  ins  Bewußtsein.  Oer  Organismus  reagiert  hierauf 
durch  die  HerHtollung  von  Denk  Gewohnheiten,  welche  der  Störung  nicht  mehr 
so  leicht  auBfi^esetzt  sind.  Diese  Denkgewohnheiten  eignen  wir  uns  an  beim 
Betrieb  der  Wissenschaft  Wie  die  Denkgewohnheiten  sich  zu  dem  Gegen- 
staad  der  Eikeaatnis  Teilialtea,  dss  ist  dem  blolegisehea  Erkeaatnistheote*' ' 
tiker  gleichgültig,  oder  vielmehr  der  bioiogisehe  Erkenntnistiieorettker  läßt  ein 
Verhältnis  zwischen  Erkenntnis  und  Gegenstand,  das  nur  einigermaßen  an  Über- 
einstimmen oder  Abspiegeln  erinnert,  ii))erhanpt  nicht  gelten.  Wie  sollte  das 
unbewußte  Denken  auch  etwas  Bewußtes  oder  Unbewußtes  abspiegeln 
kOaaea? 

Dieser  Stsadpaalct  lißt  aa  Kiaiiieit  ksam  etwss  sa  wOassiiea  Hbrig.  Um 

80  merkwürdiger  muß  es  erscheinen,  daß  Vertreter  der  Lehre  vom  ua« 
bewußten  Denken  selbst,  wie  z.  R.  Freytaß^,  die  bioiogisehe  Theorie  be- 
kämpfen. Frey  tag  hält  die  biologische  Erkenn  tnisüieorie  für  eine  Abart 
des  konsequenten  Skeptizismus  und  meint,  daß  der  Widerspruch,  der  diesen 
aaaaaebmiMr  aiadie,  aaeb  Jeae  anfhelM:  weaa  maa  die  Möglichkeit  der 
Wahrheit  überhaupt  bekämpfen  wolle,  künne  man  sie  doch  für  die  Be- 
krimpfun^  selbst  cii-bt  f>ntbehren  (a.  a.  0.  S.  99).  Wahrheif  findet  si^^h  tnch 
l'rryffifir  in  einem  Urteil,  wenn  dem  im  Subjekt  {jemeiuten  Gegenstand  die 
durch  das  Prädikat  gedachten  Inhalte  tatsächlich  zukommen  (a.  a-  0.  S.  lOOj. 
Disselbe  DefiaitioB  der  Wahrheit  skseptisrt  aaeh  Boa  (a.  a.  0. 8. 168).  Beide 
Denker  glauben  aaf  Grand  dieser  Defiaitioa  die  Wahrheit  als  etwas  Tat- 
sachliches betrachten  zu  dürfen.  Bon  unterscheidet  dabei  ausdrücklioh 
zwi?rhen  der  Tatsächlichkol t  der  Wahrheit  nnd  dem  Wissen  im)  di»^!«»'  Tat- 
BächUchkeit  Ein  Urteil  kann  wahr  sein,  ohne  als  wahr  bewiesen  zu  8oin. 
Ja»  es  M  notwendig,  daß  von  irgendwelchen  SXtaea  ausgegangm  wird,  die 
ab  wahr  aasaaebmsn  siad,  ohae  da0  ^e  Kritnlea  der  Wshrhelt  aaf  sie  an- 
gewandt werden  (a.  a.  0.  S.  157).  Aber  bei  irgendwehdMn  Sätzen  muß  sich 
doch  ntfenbar  die  Wahrheit  auch  konstatieren  lassen,  sonst  bleibt  die  Be- 
hauptung von  der  Tataächlichkelt  der  Wahrheit  eine  völlig  in  der  I^uft 
Stehende  Hypothese.  Wie  kann  nun  die  Bestätigung  der  Wahrheit  erfolgen? 
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Auf  keinmi  Ftll  «iiden  ab  daduieh,  d$ß  fnrtgviteDt  wird,  ob  der  von 
Pridikat  augOBagte  Inhalt  dem  im  Subjekt  gemeinten  Tatbeetaad  a&eh  wiik- 

lich  zukommt.  Diese  Foststelliiiif^  ist  bei  SStzen ,  die  sich  auf  Bewußtseins- 
inhalf»'  beziehen,  nicht  alliu  schwer.  Aber  wie  steht  es  d&mtt  bei  Urteilen 
Uber  Transzendentes?  Kine  unmittelbare,  zur  Kontrolle  der  Urteile  dienende 
Koutaflenng  tob  ZuaaBtaenhiagea  iit  im  Oobiet  im  Tnmondenti»  n- 
mOglioh.  Infidgedeaaeii  mHaafln  dii^oiiigeiit  weleiia  die  TatriMilicihkeit  der 
Wahrheit  bebaapten,  irgendwie  auf  Umwegen  das  Vorkomnion  dflr  Znsammeor 
hänge  naehweiseu.  die  in  wahren  Urteilen  behanptef  werden,  Freytapr 
sacht  diesen  Nachweis  zu  führen,  indem  er  betont,  daß  die  Erfolgsicherbeit 
nnd  Einfachheit  allgemeiner  Sätze,  die  abi  Kriterium  Ihrer  Zweckmäßigkeit 
▼on  der  biologiaehen  Tbeorie  betraditet  werden,  aoeli  für  ihre  Wahiliolt  eine 
Gewähr  bieten  a.  a.  0.  8.108ff.l-  Er  knilpft  an  die  Frage  an,  ob  die  koper- 
nikanische  Weltanechannng'  al»  finc  wnhr»'  oder  WoD  als  eine  rer>inrn^rh 
zweckmäßige  anzusehen  sei,  und  meint,  Kepler  habe  den  logischen  Irrtum 
aufgedeckt,  der  in  der  »zweckmäßigen«  Auffassung  des  kopemikaniaehen 
Systems  gelegen  Mi.  Ein  wiliret  Urt^  kOine  «war  gelegentUeb  tnob  ani 
falschen  PrSmiaaen  enehlosaen  werden,  aber  dieee  miUSten  dann  so  kttnatlieli 
aufeinander  zujreschnitten  sein,  daß  sie  sich  meist  schon  mit  einer  dritten 
£rkenntni.'^  in  Widerspruch  befinden  la.  a.  0.  S.  lOfi  .  Wenn  daher  Prämissen, 
die  sich  dem  System  unserer  Erkenntnisse  widerspruchslos  einfügen,  zu  einem 
Urteil  fttbren,  das  elMnIdls  dnreb  den  Fortsehxitt  der  ErkeimtDis  nicht  um- 
geatoOen  wird,  dann  rnttssen  naeh  Freytag  jene  aweelcmllOigoB  Vordeisitas 
wahr  sein.  Dies  Prinzip  hält  Frey  tag  für  ideittiaah  mit  dem  Grundsata  der 
Induktion,  der  aller  wiasenschaftlic-hen  Forschung  zngmndo  liopt.  Sehen  wir 
zu,  ob  eine  solche  Annahme  gerechtlertigt  ist!  Die  wissenschaftliche  In- 
duktion —  das  wird  wohl  allgemein  zugegeben  werden  —  erschließt  die  Wahr- 
bdt  aflgemeiner  Sitae  ans  der  Wabtlieit  ihrer  KottseqneaieiL  Aber  ile 
konstatiert  die  Wahrheit  der  letzteren  im  unmittelbaren  Erfassen  des  Zn- 
sararaenhang^es  der  Bewußtseinsinhalte.  Solang'e  man  einn  pnlohe  Kon- 
Btatierunf,'  zum  Ausgangspunkt  de«  Wahrlieitsbeweises  nimmt,  ißt  offenbar 
alles  in  bester  Ordnung.  Aber  wenn  man  erst  einmal  die  reinen  Perzeptions- 
nrteOe  ata  mOglidierw^  fUsobe  Urteile  ttber  TkiDsiendentes  betnehtel» 
dann  fehlt  der  archimedische  Punkt,  auf  den  sich  die  nidve  Forschung  atlitft 
Wenn  die  Wahrlu  lt  der  Konklusion  eines  Schlusses  nicht  direkt  festgestellt 
werden  kann,  dann  kann  von  ihr  aus  auch  nicht  die  Wahrheit  der  Präininf»on 
erschlossen  werden,  sofern  man  nicht  ein  metaphysisches  Dogma  zu  Uüie 
nimmt,  wonaeh  die  Welt  auf  unsere  inteUektnelle  Befriedigung  angelegt  ist 
Aber  selbst  da,  wo  ein  solebes  Dogma  aagenmnmen  wird,  Ueibon  die  An* 
nähme  unbewußten  Denkens  nnd  die  Ttm  Bon  nnd  Frey  tag  angenommene 
Definition  der  Wahrheit  h<w  hHt  wcnisr  7i!«amTTiengehr>ri:?.'  Sütze.  Was  soll  es 
z.B.  fllr  einen  Sinn  haben,  zu  bchaiipteu,  daü  der  Zusaramenhang,  der  in 
dem  Urteil  »Dieser  Baum  ist  grün«  ausgesagt  wird,  dem  Gegenstand  tat- 
sSeUieh  eigentHmliek  sei?  Um  den  Zusammenhang  der  Yorstellnng  des 
Baume»  und  der  Empfndnng  des  Grünen  soll  es  sich  nicht  handeln.  Ein 
anderer  Zupammenhanfr  als  dicper  wird  weder  im  Denken  bewußt,  noch  ISPt 
er  sich  am  (jregenstand  wahrnehmen  das  foljrt  .aus  dem  Hef^rifl"  des  tran- 
szendenten Denkens.  Das  einzige  Kriterium  tUr  die  Kichtigkeit  des  Satzes 
bembt,  wenn  die  Konstatiening  des  VorateUnngssiiBammeiibaBges  als  aolehea 
nicht  smakannt  wird,  in  der  Notwendigkeit  seiner  BUdnng  und  dniio,  daß 
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wir  im  Fortgang  der  Erktiautnü  nicht  genötigt  sind,  ihn  nmostoßeu.  Damit 
tinü  wir  snf  imniMBeiite  Kritik  aUw  EriMiintiilB  angewiesen. 

Den  Standpunkt  immanenter  Erkenntniskritik  vertreten  natnrgeiDjUS  vor 
allem  diejenigen  Denker,  die  ein  transzendontuH  Sein  Uberhaupt  nicht  an- 
erkennen. Zn  diesen  gehört  vor  allem  auch  Rickert,  trotzdem  er  in  dem 
»transzendenten  öuüen«  einen  transzendenten  Gegenstand  der  Erkenntnis 
•  einsuftthren  eobeint  Er  ventdit  witer  dem  tnaaseiideiiten  Sollen  offonW 
nur  die  auf  dem  Standpunkt  immanenter  Eiitik  nicht  weiter  tVldtWe  Not^ 
wondigkeit  der  Urteilsbildung  und  der  etwaigen  Korrektur  der  Urteile.  Die 
naheliegende  Frage,  warum  ein  idealißtischer  Denker  vne  Kicke rt  nicht  in 
dem  Zusammenhang  der  Wahmehmungsinhaite  den  Grund  für  die  Notwendig- 
keit der  ürtdlibfldang  dekt»  ktfnneii  wir  mter  HinweU  &uf  frühere  Dar- 
legungen der  Aneiehten  Rickerte  {vf^  8.  27)  dmhki  beaatworten,  daß 
E  i  ckcrt  schon  in  der  Anerkennung  des  Znsammenhanges  der  Wahmehmnngs- 
inhalte  ein  Urteil  sieht,  so  daß  die  Urteilsbildung  da»  Priinjir»»  sre^cnUber 
jedem  Gegenstand  des  Urteils  ist,  abgesehen  von  jener  ^Notwendigkeit,  welche 
die  ürteilabildiiiig  iotbat  bebemoht. 

Diese  besondere  Annshme  machen  natflrliek  aleht  alle  ideaiistisehen 
Philosophen,  und  so  findet  sich  wohl  auch  bei  einem  Vertreter  des  Idealis- 
mus wie  Cornelius  die  alte  Definition  der  Wahrheit  als  der  Cberein- 
stäuuunng  des  im  Urteil  Behaupteten  mit  dem  in  der  Erfahrung  Ctegebenen 
(a.a.  0.  S.882).  Trotzdem  vertritt  anoh  Cornelius  die  der  Behauptung  von 
der  TatsXehlicbkeit  d«f  Wahibeit  gegenllberstebende  biologisebe  Theorie  der 
Erkenntnis,  wenigstens  soweit  diese  dem  Prinzip  der  DenkOkonomie  zugrunde 
liegt.  Man  darf  wohl  kaum  b»'h:inpton,  daß  die  Lehre  von  der  Denkökonomie 
als  der  Norm  unserer  Erkenntnis;  mit  der  Annahme  einer  VVahrheiti»erkennt- 
nls  unvereinbar  sei.  Aber  jedenfalls  wird  das  Prinzip  der  Denkükonomie 
▼or  allem  IHr  solche  Urteile  als  Beditfertigiuigsgnnid  aageflthrt,  den«B  Wahr- 
heit im  strengen  Sinne  abgesprochen  wird.  So  betraditet  Cornelius  die 
realistischen  Nntnr^'OMftzo  und  Dingbegrifl'e  KnnHfqiH'Tizcn  des  l'riuzips 
der  Denkükonomie,  die  als  Vereint'achungeu  de»  L>enken»  ihren  guten  Zweck 
haben,  obwohl  es  keinen  vom  Zusammenhang  unserer  Wahmehmungsinhalte 
TeiaeÜedenen  Sachmsanmeahang  nach  der  Meinnig  des  idesUstiBehen  Den- 
ken gibt  (vgl.  a.  a.  0. 8. 867). 

12)  Beschreibnng  und  ErklKrnng  als  Aufgabe  des  Denkens. 

Die  Frage  nach  der  Bedeutung  des  Prinzips  der  Denktikonomie  fUhrt 
uns  auf  Mne  andere  Streitfrage,  welche  ebenftüls  noeh  in  der  Erkenntnis^ 

theorie  der  letzten  Jahre  eine  besondere  Rolle  spielt,  auf  die  Frage,  ob  bloße 
Beschreibung  oder  a'jcli  ErklÜninL'  Aufir^tbn  rlrr  Erkenntnis  sei.  Die  meisten 
Vertreter  des  Prinzips  der  Denkiikouaiuit;  halten  die  vereinfachende  Be- 
schreibung für  das  letzte  Ziel  aller  Erkenntnis  (vgl.  Cornelius,  a.  a.  0. 
8. 887).  Oegaer  wie  Paul  Stern  betonen  vor  allem,  daß  das  Merkmal  der 
Ölkonomie  niclit  hinreichend  ist,  die  wissenschaftliche  Beschreibnng  von  der 
unwissenschaftlichen  zu  unterscheiden  (a.  a.  0.  S.  19).  Wenn  wir  einen  Wasser- 
fall in  seiner  landschaftlichen  Eigenart  beschreiben,  meint  Stern,  so  ist  das 
etwaä  anderes,  als  wenn  wir  ihn  vermittelst  der  Gesetze  von  Wurf  und  Fall 
»beschrdbenc.  Im  erstw  Falle  ist  der  Sinn  des  Wortes  »beschreiben«  der 
althargebroehte,  im  «weiten  entspricht  er  genau  dem  alten  wissenschaftlichen 
Sinn  des  > Erklärens«.  Stern  hXtt  es  also  Im  wesentlichen  für  eine 
AieUv  flu  r^dislogi«.  ¥L  Utmtu  3 
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anzweckmüßige  Erweiterung  des  Begrifb  »BeidiNibiuig«,  wenn  die  Behwdliuig 
der  EärkenntniflgegenBande  neeh  den  Segeln  der  AnalyM  und  Abetnktioik  ein» 

BesclireibuQg  genannt  wird.  Er  scheint  ein  ganz  bcätimmtes  Verfahren  der 
Beschreibung,  etwa  das  tiachbiltlendf  Vorstellen,  fUr  das  allein  beschreibende 
Verfahren  zn  halten.  Bei  dieser  AulTai$sang  wird  natürlich  der  6treit  zwischen 
»bloß  beschreibender«  and  »aach  erklärender«  Wissenschaft  za  einem  Wort- 
stielt.  Degersen  g(A«i  olbnbir  weit  ttber  Stern  Unmi  diejenigen  Deakery 
wdehe  den  Annahmen  des  Realismus  einen  EAttmngvwert  znschreiben.  wie 
er  Bewnßtseinsinhalten  Überhaupt  nie  zukommen  kann.  Nicht  die  bloße 
gedankliche  Uinfonnnng  des  ErkeuutuiHgegeüötandes  (vgl.  Stern,  a.  n.  0. 
S.  25  f.)  geht  unter  allen  UmBtauden  Uber  die  Kompetenz  der  BcBchreibnag 
hinans,  sondern  ent  die  Annabme  eines  nidit  im  Bewußtsein  Gegflibenen, 
welches  als  UfBacho  von  ElgratUmIlohkdten  der  Bewnßtseinswelt  betrachtet 
wird.  Wenn  eiu  Ganzes  in  sfino  Teile  zerlegt  und  sein  Aufbau  aus  den 
Teilen  ins  Auge  gefaßt  wird,  eo  unterscheidet  sich  dies  Verfahren  von  einer 
gewübnlichen  Beschreibung  kaum  weseutUcli.  Auch  wenn  die  Teile  ihre 
Eigenselisften  l)ei  dw  Zneammensetaang  Sndera,  wie  s.  B.  die  dramtaeben 
Elemente  bei  der  Bildung  von  Verbindungen,  kann  die  Analyse  uoeh  als 
Mittel  der  Beschreibuug  aufj^efaßt  werden.  Aber  nichts  mehr  mit  einer  Be- 
schreibung bat  es  zu  tun,  wenn  ein  realisti^eher  Denker  wie  Freyta?  zu 
zeigen  versucht,  daß  die  Auaahme  der  Natnrgesetzlichkeit  bei  dem  Mangd 
geaetsmißigen  Znsammenlianges  in  der  Bewnfitieinswelt  nnr  nntw  der  Yorsns- 
Setzung  der  Existens  einw  transzendenten  BeaUtit  verstilndlieb  werde.  Wenn 
die  BewußtseinsvorgKngo  als  Wirkungen  einer  transzendenten  Realit^it  auf- 
gefaßt werden,  dann  ist  damit  ein  ganz  eigenartiger  Kausalzusammenhaug 
konstatiert;  denn  die  Bewaßtscinserscheinangen  sind  dann  die  einzige  Klasse 
von  »Wirknsgen«,  wdelie  ilue  Qrsaclien  lüdit  als  »Bestandteile«  in  sich 
entlialten. 

13)  Der  Streit  zwischen  Realismus  und  Idealismn«. 

Die  Frage,  ob  von  der  Wissenschaft  bloße  Beschreibung  oder  auch  £r- 
kl&rung  zu  vedangen  sei,  ist  also  im  letetm  Gmnde  identisoh  mit  der  Frage, 
ob  dw  IdeaHsmns  oder  der  Sealismna  reeht  habe.  Wir  behalten  hier  die 

Ausdrucke  Idealismus  und  Realismus  zur  Bezeichnung  der  entgegengesetzten 
Theorien  bei.  obwohl  Frey  tag  mit  Reeht  darauf  hingewiesen  hat,  daß  tinter 
Idealismus  in  der  Geschichte  der  Philosophie  auch  eine  Richtang  (Piaton!; 
verstanden  wird,  die  im  Grande  eine  realistische  zu  neimen  wire.  Unter 
dem  BeaUsmns  woQen  wir  aneh  den  FhSttmnenalismns  mitvenrtehen,  welcher 
eine  Realltit  swar  annimmt,  aber  flir  unerkennbar  hält.  Auf  die  feineren 
Nnancon  dieser  Theorien  (vgl.  Fre3  ta^',  a.  n.  O  S.  20fl'.'  kann  bi^r  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Die  Stellunguahmc  zwischen  Idealismus  und 
Realismus  ist  nur  zum  kleinsten  Teile  Sache  der  Erkenntnispsychologie. 
Deshalb  soll  hier  anf  die  gaoae  Frage  aneh  nieht  mit  der  AnsfÜhrliehkeit 
eingegangen  werden,  die  in  einer  allgemeinplülosophischen  Betrachtung  am 
Platze  wäre.  Ob  der  Streit  zwischen  Ide.-tHsiinis  und  Realismus  bisher  sieg- 
reich für  die  eine  oder  andere  Partei  entsfiiieden  sei,  diese  Frage  muß  wohl 
tcota  der  entgegengesetzten  Annahme  Frey  tags  (a.  a.  0.  S.  3)  verneint  wer- 
den. GewiS,  die  Sitnation  des  Realisten  hat  sich  gerade  in  der  lotsten  Zeit 
wesentlich  verbessert.  Aber  ein  unwiderleglicher  Beweis  för  den  Bealismns 
ist  bis  heate  nieht  erbracht  Der  Nachweis,  den  freytag,  Bon  nnd  andere 
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Eeali^teu  fuhren,  daß  ein  auf  dm  »Gegebene«  beschräuktes  Denken  Über- 
haupt kein  Erkeanen  sein  wfirde,  der  Nachweis  der  Traoazendenz  des  Den- 
IwBi  tm  Sinne  eines  »Ober-sieh^HinMuweiBetts«  der  Denkakte  ist  im  ge> 
eignet,  die  Position  der  Idealisten  stark  zu  erschüttern,  kann  aber,  wie  tob 
Frey  tag  selbst  zugegeben  wird  a  a  0.  S.  37),  nicht  ohne  weiteres  als  Be- 
weis für  die  Existenz  der  Außenwelt  betrachtet  werden.  Dasjenige  aber, 
worauf  die  KeaÜHten  ihren  eigentliclieu  beweis  gründen,  der  gesetzniüßige 
NfttamuNunmenhang,  wird  Meli  von  den  Idealisten  zugegeben.  Nor  behaupten 
die  einen,  daß  die  Annahme  jenes  gcsetzmUßigen  ZasammeDhangeB  die  An» 
nähme  einer  selbständig  existierenden  AnOenwclt  notwendige  mache,  was  die 
andern  mVht  zuf^eben.  Dabei  haben  die  Realisten  zw^M'tVOlos  recht,  wenn 
sie  behaupten,  daß  der  natürliche  Kauäalzuäauimeuiiuug  nicht  umgedeutet 
werden  kSnne  In  einen  ebenso  allgemeingültigen  Znaanunenhang  der  Wahr« 
nehmungeu  vg^l.  Frey  tag,  a.  a.  0.  S.  70).  Ebenso  berechtigt  ist  der  Hinweis 
daranf,  daß  die  >M(if,iichkeit  der  Wahrnehmung«,  durch  welche  der  lücken- 
hafte Zusammenhang  der  Bewußtseinnphiinomene  von  s^'iten  der  Antircalisten 
ergänzt  werden  maß,  etwas  vom  Bewußtsein  Unabhängiges,  etwas  Transzen- 
dentes ist  (vgl  Bon,  a.  a.  0.  S.  176).  Aber  etwas  Tom  indiTidnellen  Be- 
wußtsein Unabhängiges,  eine  transsendente  Teilbedingung  fUr  das  Auftreten 
individueller  Bewußtseinsinhalte  wird  auch  von  den  Idealisten  zugegeben. 
Auch  nach  CoruLliud  ist  der  Zusammeniiaug,  der  /.ur  Bildan|>r  der  Objokt- 
begriffe  Veranlassung  gibt,  etwas  anderes  als  das  bloße  Zusammen  von  Be- 
wußtseinsinhalten. Biekert  ontendieidet  das  »eilwniitttiBttieoretisehe  Sub- 
jekt«, an  dessen  BewvBtseinsinhalten  alles  Wirkllehe  gehUrt,  von  dem 
psychologischen  Subjekt,  dessen  Bewußtseinsinhalt  nur  einen  sehr  be- 
schränkten Teil  der  Wirklichkeit  ausmacht  vgl.  a.  a  0.  8.  2<)t}.:.  Knrz,  es 
handelt  sich  neuerdings  in  dem  Streit  zwischen  Kealismus  und  Idealismus 
nfeht  dmm,  ob  <rtwas  »indil-BewnIHaainaidiait  des  Indlvldnallek  Bewußt» 
seins-Seimdes«  angenommen  werden  soll  oder  nieht,  sondern  hauptslebKch 
darum,  wie  dieses  Transzendente  zu  denken  ist  Die  Behauptungen,  es  sei 
etwas  Physisches,  etwas  unbewußtes  Oeistiges  oder  endlich ,  es  sei  Bewußt- 
seinsinhalt eines  ttberindividaeUen  Ich,  stehen  sich  nach  wie  vor  feindselig 
gegenfiber.  Edne  tob  diesen  Behauptungen  kann  tttHigena  eine  bee^idere 
Bedeutung  beanspmdien,  solange  die  Begriffe  des  Physischen,  des  unbewußt 
Geistigen,  des  Uberindividnellen  Bewußtseinsinhaltes  nur  W9rter  rind  nur 
Beaeiehnung  eines  Unbekannten. 

14)  Psyehologie  und  Erkenntnistheorie. 

Damit  haben  wir  die  hauptsSehliehsten  Probleme,  welche  die  erkenntnis- 

theoretischo  Literatur  der  letzten  Jahre  beherrschen,  in  Kürze  betrachtet. 
Nur  eine  Frage  verdient  zum  Schluß  noch  kurze  Erwähnung,  eine  Früir*^,  die 
eigentlich  durch  die  vorangehenden  Ausführungen  schon  in  gewisser  VN  eise 
beantwortet  ist,  nämlich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Erkenntnis- 
theorie und  Payehologie.  Der  Kampf  gegen  den  Psyehologismus  hnt  neuer- 
din>;s  Logiker  und  Erkenntnistheorotlker  dasu  gefWirt,  eine  niüglichst  tiefe 
Kluft  zwischen  ihren  eig:entündichen  Untersuf'^n^iu'on  und  dem  Verfahren  der 
psycholopirtchen  Forschung  zu  statuieren.  I  ormaiismus  und  Psyehologismus 
heißen  die  beideu  Sehlagwürter  der  femdiiciieu  rarteieu.  Völlige  Unab- 
hXngigkeit  der  Erkenntnistheorie  tou  der  Psychologie  verlangen  die  For- 
mausten,  gSnalidiea  Auijsehen  jener  in  dieser  die  Psyehologiaten.  Die  Wahr- 
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heit  liegt,  «le  so  oft,  in  der  Mitte.  Das  encht  vor  aUem  IL  Palagyi  n 
aeigea  in  seiner  an  Hnsaerla  üntenmclraagen  ankniiteden  Schrift  »Der 

Streit  der  Psychologistcn  und  Formalisten  in  der  modernen  Logik«.  Palagyi 
bekämpft  mit  etwas  übertriebenem  Eifer  die  U  hcBc,  daß  Akt  und  Inhalt  des 
Denkens  auseinandergehalten  werden  müßten,  nnü  behauptet,  woran  wohl  nie 
jemand  emsUich  gezweifeU  bat,  daß  tia»  TiUlige  AUOsong  des  Inhaltes  von 
Akt  des  Urteüens  nieht  angehe  (a.  a.  0.  S.  30fr.).  Die  Hnsserlsehe  Untei^ 
seheidong  von  Bealgesetzen,  welche  den  Ablanf  der  psychischen  Akte,  nnd 
von  Idealgecetzen.  welche  den  Zneammenbang  der  Doukinli?\lte  bestimmei», 
verwirft  Palagyi  mit  der  Begründung,  dal^  ein  Kealgesetz  wie  der  Kausal- 
satz doch  auch  ein  Idealgeeets  sd  vnd  daß  es  lom  BetothiBnna  und  Sktif^ 
ti^nras  ftttire,  wenn  angenonunen  wUrde«  daß  die  Gesetae,  von  denen  die 
Wahrheit  abhängt,  auf  den  Ablauf  des  Denkens  ohne  Einfluß  bleiben  (a.  a. 
0.  S.  39ff.).  Trotzdem  will  Palagyi  die  Wisaonschaft  vom  Denken  und  Er- 
kennen nicht  zu  einem  Teilgebiet  der  Psychologie  machen.  Er  glaubt  eine 
Verschiedenheit  des  Zieles  der  logischen  nnd  der  psychologiaeh^  Behand- 
lung des  Denkens  naehweisen  sn  kOnnot  mthrend  es  nimUeh  das  Ideil 
der  Psychologie  sei,  den  Ablauf  der  psycbiaehen  Prozesse  durch  die  w  ieiseQ- 
Bchaftliche  Retrnclitnng  nicht  zn  becinflnssen,  wolle  die  Logik  auf  die  Denk- 
vorgänge puteuziorend  einwirken  (a.  a.  0.  S.  68f.].  Außerdem  habe  es  die 
Psychologie  mit  dem  unreflektierteni  die  Logik  mit  dem  reflektierten  Bewußt- 
sein  sn  ton  (a.  a.  0.  S.  81).  Gegen  ^Uese  Unterseheldttng  avisehen  Jjoi^  nnd 
PUyeholOgie  kann  man  zunächst  einwenden,  daß  der  praktische  Zweck,  den 
eine  Wiasenschaft  haben  kann ,  keinen  Unterschied  ihres  theoretit^'  ht  n  He- 
triebes  gegenüber  dem  Betrieb  einer  Wissenschaft  ohne  praktischen  Zweck 
cur  Folge  haben  muß.  Ferner  darf  man  die  Behauptung,  wonach  es  die 
Ijtlfik  mit  don  reflektierten  Bewußtsein,  die  Psychologie  mit  dem  nnreflek- 
tierten  zu  tun  habe,  vielleicht  gerade  umkehren:  Die  Logik  behandelt  dis 
Denken,  indem  fio  Moi-ferbeispiele  des  Denkens  aufstellt.  Der  Logiker  »ei^ 
lebt«  also  gcvvi»äenuaßen  das  Denken  beim  Betrieb  seiner  Wissenschaft 
Dagegen  »erlebt«  der  Psychologe,  der  auf  einen  Denkakt  reflektiert,  nicht 
die  Anstrengong  nnd  iüinliehe  Momente  ^Ueees  Denltaktes,  ebeiMowenig  wis 
der  GefÜhlspsychologo  in  Gefühlen  zn  schwelgen  braucht  Eine  Untersehsi- 
dnn^  zwischen  Peycholng^ie  und  !  ogik  scheint  also  in  d^r  Tat  :\vA'  flem  von 
Palagyi  eingeschlagenen  Wege,  nur  in  gerade  entgegengesetzter  iüchtiuig, 
gefunden  au  werden. 

Eine  andere  Unterseheldnng  nicht  der  allgemeinen  Denklehre,  der  Logik, 
sondern  der  speslellen  Erkenntnistheorie  von  der  Psychologie  versucht  Broder 
Chriptianscn.  Auf  die  subtilen  rnfer«f  hirdp  zwisehen  Logik  nnd  Er- 
kenntaiathcurie  kann  hier  nicht  näher  eiugegaugen  werden.  Christ iansen 
hat  ein  ganz  bestimmtes  Ideal  erkenntnistheoretischer  Forschung  im  Auge 
nnd  konatatiert,  daß  diese  Art  von  Forschung  durah  die  besondere  teleo- 
logische Methode  von  andern,  besonders  auch  von  psychologischen  Unter- 
suchungen sich  onterHcheidet  (Erkeuutnistheorie  und  Psychologfie  des  Er- 
kennens, 8.  8):  »Die  Wahrheit  ist  keiue  Tat-sache.  sondern  eine  Aufgabe. 
Sie  steht  außerhalb  des  kausalen  Gefiiges  und  ist  der  Zweck  uufiores  Ur- 
teilens.«  Mit  solchen  nnd  Shnlichen  Wendungen  versucht  Christiansen 
die  Trennung  von  Fsyehoiogie  und  Erkenntnistheorie  möglichst  präzis  dureh- 
zufUhren.  Was  man  an  spin<  n  Anf^tellung^en  beanstanden  muß,  ist  vor  allem 
die  Mißverständlichkeit  des  öatze«:  Die  Wahrheit  ist  keine  Tatsache,  aof 
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dmaen  rater  Uinitibidmi  alMude  KonseqnoiMii  Palagy  i  [a.  a.  0.  S.  41  ff.)  ia 
der  B«klmpfinig  Huaaerli  binwetet.  HHa  wenig  mit  dem  Sats:  »Die  Wahr- 
heit ist  keine  Tatsache«  für  die  Abgrenzang  der  Erkenntnistheorie  gegen- 
über der  Psycholtipie  geleistet  ist,  erkennt  man  leicht,  wenn  man  damit  den 
entsprechenden  Ü&tz:  »Die  SciiOnbeit  ist  keine  Tatsache«  vergleicht.  So- 
wenig dieae  letitere  Bebanptang  die  Ä>äiedk  hindert,  angewandte  Pkycho- 
logie  an  aein,  ao  wenig  wttrde  der  Sats:  »IMe  Wahrheit  ist  keine  Tataaehe« 
t"Ur  sich  allein  hinreichen,  die  Erkenntnistheorie  als  eine  nichtp8ycholo;^'i8che 
Disziplin  zu  charaktorisioren.  Was  an  den  AosfUhrungen  Christiansens 
als  berechtigt  anerkannt  werden  muß,  trifft  ziutammen  mit  dem  bereits 
festgesteUten  Taä>eetand,  daS  die  erkenittiMieoretiaohe  Fofaehnng  rieh  nn- 
reflektiert  dm  Zwecken  dea  Erkennena  liingibt,  wShrend  die  eikenntnia- 
psychologische  Untersuchung  sich  reflektierend  dem  Erkennen  ebenao  gegen- 
UberateUt  wie  die  GefUblspaychologte  den  Gefühlen. 
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1)  Johannen  Rchmke,  Lehrbuch  der  All^meinen  Psycholüf^ie.  Zweite 
völlig  umgearbeitete  Auflage.  647  S.  gr.  80.  Leipzig  q.  Frank- 
fort  a.  M.,  KeMelringsche  HofbncUitDdliiiig  (E.  v.  Mayer),  1906l 
H.  10.—. 

Im  G<^cnBatz  zu  den  meisten  neueren  D&rstelluugea  der  I'Bychologie 
g«hi  dw  Torltofonde  Werk  yon  einer  allgemeiiien  denkeiideii  Betnditng 
dee  dem  Bewußtsein  Gegebenen  aus  nnd  sucht  dann  in  die  so  gefundenem 

logischen  Formen  dif  finzdiKMi  TafHadum  de«  Seelenlebens  einziiordnen. 
Dcr  Verf.  rechtfertigt  ^eiiie  Methode  durch  die  freilich  Kiemlich  willkürliche 
Behauptung,  dai3  die  Psychologie  als  Wissenschaft  von  dem  Nicbtanschaa* 
Kchen  ee  fordere,  »daß  die  Ütttenucbimg  des  Gegeasteiidee  mit  der  gnuid* 
wimenecittftlicheii  beginne  und  die  fiushwiseenMfaiftKehe  ihr  folgen  lasse«. 
Nun  wäre  diese  Art  der  Darstellung  an  sich  norh  nicht  als  Fehler  zu  lie- 
zeirhnen.  wenn  die  einleitende  philosophische  Bearbeininf^  sich  möglichst  frei 
von  Hypothesen  hielte  und  das  metaphysische  Gebiet  vermiede,  so  daß  die 
Untennebosf  der  einselnen  seellBohMi  Eredteinungea  dweb  nnbewieeeie 
und  nnbeweiflbere  YonnMetsongen  niebi  gebunden  wire.  Aber  gende  die 
Schwierigkeit,  eine  allgemeine  logische  Bearbeitung  der  Erfahrung  ohne  alle 
die  Erfahruui?  übersteigenden  Annahmen  zu  voll/idif  m  macht  sich  bereits 
auf  den  ersten  Seiten  des  Buches  stark  geltoud  und  wird  später  von  ver> 
hXngnisvollem  Einfluß  für  die  Untersuchung  der  EinaeltalMelien.  Ein  knnee 
Referat  wird  dies  bestätigen. 

Die  Welt,  als  der  InbegriflT  des  Gegebenen,  zeigt  eine  äußere  (räumlich* 
zeitliche;  und  eine  iniioro  Einheit.  Die  let7:tere  besteht  in  dem  Wlrkunfr?"- 
tusammeuhang  der  Eiu^eldiuge  «»der  Einzelwesen.  Jedes  Einzelwesen  hst 
seine  »Bestimmtheiten«,  d.  s.  Merkmale  oder  Eigenschaften.  Einzelwesei 
eind  x.  B.  der  Hain,  der  Zweig,  die  Zelle,  der  Staat,  die  Fimilie,  der  Menadi; 
Beetinunthr  ift  n  da^'»  ^^'n  die  Grüßf%  der  Ort,  die  Farbe,  die  Wäime,  dieBidie, 
ferner  das  Wahrnehmen  und  Fühlen,  die  GcHiindlieit,  die  Tu>;end.  Ftlr  unsere 
Welt  gilt  der  S.it?,:  »Kein  Kinzelwesen  ohne  Bestimmtheiten,  keine  Bestimmt- 
heit ohne  Einzel wüseu«.  Das  Einzelwesen  ist  ein  Einziges,  die  Bestiiumüieit 
ein  Allgemeines;  ersterea  Ist  yerii&derlieh,  letatere  hingegen  nnverXnderBch. 
Wechselt  ein  Ding  beiapielsweiae  wtAne  Farbe,  so  ändert  sich  dabei  die  Farbe 
nicht  im  gerinfrsten ,  sondern  eine  andere  Farbe  tritt  an  Stelle  der  vorher- 
gehenden. Die  FarbenbeHtiiiuntlieit  —  so  wie  jede  Bestimmtheit  —  ist,  weil 
ein  Allgemeines,  dauernd;  die  Besonderheiten  innerhalb  einer  Bestimmt- 
heit weehselo.  Sobald  eine  Beeoadeibeit  veraohwindet,  tritt  sofort  eine  andere 
Besonderheit  deradben  Bestimmtheit  an  ihre  Stelle  —  oder,  wn  das  Beispiel 
der  Farbe  7.n  crebranehen:  die  pfrüne  Farbe  eines  Dingt^s  wechselt  mit  der 
roten  i  aber  die  Farbenbestimmtheit  bleibt  danemd.   Veränderung  betrifft 
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bloß  das  Einzelwesen;  sie  besteht  im  Bcsonderheitswechsel  i&nerhalb  einer 
BeBÜmiailieit. 

Dm  unmittellMir  Gegeltene  in  d«r  Welt  tot  entweder  ÄnechaiilieheB} 

d.h.  im  Räume  Gegebenes,  oder  Nichtanschauliches,  d.h.  nicht  mit  den 
Sittnen  Walimehmbares.  Die  Psy*  lioloj^ie  hat  es  mit  dem  Nif  litanflchaulichen 
oder  der  Seele  ?.a  tun.  Unmittelbar  gegebenes  Nichtanschauliches  ist  einem 
jeden  nur  seine,  also  eine  Seele,  aber  keine  ViehEAhl  von  Seelen.  Da  es 
nun  in  unserer  Welt  nur  iweierlei  Gegebenes,  nSmUch  Einselweeen  und  Be- 
stimmtheit, gibt,  SU  muß  die  Seele  Binselwcstn  nein;  denn  als  Bestimmtheit 
miißt<>  sio  zn  (»ineni  Einzelwesen  geliörpn.  Von  Nklitanschaulichem  ist  aber 
uumiitelbar  niclita  als  Seele  gegeben;  hic  könnte  uku  bloß  Bestimmtheit  (nuo8 
Anschaulichen  sein.  Ein  Nichtanschauliches  kann  jedoch  als  Bestandteil  eines 
ABBclinalieben  nicht  .gedacbt  werden.  Darum  folgt  nns  der  Tstsnche  des 
NiohtftnsoliMlliohett  >8eelc<  im  Menschen  die  Erkenntnis,  »daß  der  Menseb 
ein  nns  einem  .anschaulichen  Ein7.elsve«ien .  dem  Leibe ,  nnd  einem  nielit.in- 
schaulicheu  Einzelwesen  zusaninienjre.srtzted  Kiuzelwesen  sein  mußc.  Di« 
einheitstiftendo  Bestimmtheit  daa  Einzelwesens  Seele  ist  das  »Subjekt«^ 
das  die  Übrigen  Bestimmtheiten:  Wthmehmen,  VorsteUen,  Fuhlen  nnd  Denken 
in  jedem  Augenblick  des  Seelenlebens  zn  einem  Ganzen  zuBamnenfftßt  und 
fortdriiiiTiul  das  ;;lei(li(;  Subjekt  ist.  Dieses  Seelen«ubjekt  entzieht  sich 
unserer  uumittelbaren  lieobaeiitung,  da  alles,  was  ununterbrochen  gegeben 
ist,  nicht  sonderlich  bemerkt  wird.  —  Die  Ortsbestimmtheit  hat  keine  Be- 
deutung fUr  die  Seele;  »denn  so  wahr  es  tot,  daß  der  Mensch  stets  an  einem 
Orte  sei,  so  unwahr  tot  es,  daß  seine  Seele  an  einem  Ort  sei«.  —  Die  Einheit 
des  Menschen  besteht  in  dem  Wirkungszusammenhang  seines  Leibes 
und  ««»iner  Seele.  Der  Leib  wirkt  stetig  auf  die  Seele  und  die  Seele  stetig 
auf  den  Loib.  Denn  die  Seele  ahi  einfaches  (!)  Einzelwesen  kann  sich  nicht 
selber  verSndem;  sie  bedarf  dazu  eines  andern  EinzelweeeiiB,  mit  dem  sie  in 
Wirknngsrasammenhang  steht.  Die  Wechstf wirknng  swisehen  Physlsehem 
nnd  Psychischem  glaubt  nun  Verf.  ohne  Aufliebung  des  Energiegesetzes  be- 
greifen zn  können,  indem  er  die  popliseho  Einwirkung  als  eine  Umänderung 
der  Energieform,  als  einen  Übergaug  von  potentieller  zu  aktueller  Energie 
nnd  umgekehrt,  also  als  Anslüsung  und  Hemmung  von  Leibesenergie,  auf- 
hßt  Wie  aber  AnsUtsnng  und  Hemmung  einer  Energie  ohne  physischen 
Energieaufwand  möglich  sei.  wird  vom  Verf.  nicht  auseinandergesetzt.  Der 
Hinweis  darauf,  daß  sich  (jualitntive  Verämlerung  (im  Seelischen  doch  bloß. 
D.  Ref.)  ohne  quantitative  denken  lasse,  ist  fUr  das  Gebiet  des  Physischen 
bedeutungslos.  Da  aber  Verf.  gerade  auf  die  Voraussetzung  eines  wechsel- 
seitigen Attfeinandereinwirkras  von  Leib  nnd  Seele  immer  nnd  immer  wieder 
Bezug  nimmt,  so  tot  ein  Hanptteil  seiner  Deduktion  tatsXchlicb  ohne  wirk- 
liche lTiitcrl;i{;e. 

Nielit  anders  steht  es  mit  der  Behanptiinfr  einer  nnnntorbrochenen  Dauer 
de»  BewuL>t>tbeius,  da  sie  aus  rein  logischen  Untersuchungen  hervorgeht.  Das 
Bewußtsein  soll  femer  eine  einfache  Bestimmtheit  der  Seele  sein,  weil  es 
nicht  einer  allgemeineren  Bestimmtheit  untergeordnet  werden  könne.  Schwinde 
das  Bewußtsein,  so  müßte,  wenn  es  nicht  nll{^emein!<te  EesfiiKin'hf  it  wäre, 
(wie  bei  dem  Beispiel  der  Farbe)  eine  nebengeorduete  rje.stimmtiieit  —  etwa 
Denken  oder  Fühlen  —  an  seine  Stelle  treten  können.  Das  ist  aber  absurd. 
Darum  ist  Bewußtsein  nach  des  Verf.  Meinung  eine  unTorlierbare  Be- 
stimmtheit der  Seele^  oder  anders  ausgedrOekt:  Die  Seele  bat  in  jedem  Angen- 
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blick  Bewußtaein.  Im  ZuBU&de  der  Uhnmacht  oder  des  traumloseii  Schlafies 
Ut  dM  Bewiißt0«|]i  aielit  «wifwcluilleti  die  Seelti  mmnit  yMb«!»  litwilOt 
wahr,  stellt  bewußt  Tor^  fthlt  bewnfit  nnd  denkt  bewußt,  gaus  wie  im  wtebea 

Znstande;  nur  fehlt  den  einzelnen  Au^enblickseinheiten  der  Zusammenhang, 
der  8eolc  fohlt  die  Erinnenini'  —  Diose  Erklärung  zeig^t  zur  Evidenz,  wie 
den  Tatsachen  des  Seeienlebenä  Gewalt  angetan  wird  zugunsten  wiilkürlieher 
begriiFlieher  VoraiiesetsungeQ. 

Seele  und  Bewußtsein  werden  de«  weiteren  all  dasselbe  Beeondef«, 
ein  unmittelbar  gcgebeucs  einfaches  Einzelwesen  unserer  Welt  betrachtet. 
Ans  der  Kintriclihrif  der  Seele  folgt  iliro  ünvpr^rän^'Hchkt'it  odor  Unsterblich- 
keit. »Ihr  lic8telu'ii  vor  der  Geburt  de»  Meuächen  uud  ebcuso  ihr  Bestehen 
nach  dem  Tode  des  Menschen  bleibt  fUr  uns  tiefes  Geheimnis.  .  . ,  Das 
meneehliebe  Seelenleben  bat  Anfang  und  Ende,  wie  das  menseUiebe 
Lcibealeben,  das  die  notwendige  Voraussetzung  TOn  jenem  ist.  Anfang  und 
Krnle  hat;  beide?  br'pnnt  und  endet  mit  dem  niensohliphpn  Kinzehveseu.  I'if 
.Seele  aber  bk'ibt  bestehen,  so  wahr  sie  einfaches  Eiuzehveyen  i.st.<  —  Dicisc 
Bätze  eutitalt«ü  lu.  E.  einen  offenbaren  Widerspruch.  Denu  was  Ist  die  Seele 
anderes  als  meusehliehes  Seelenleben?  Niehts  bereebtiigt  uns,  in  den  Be- 
griff der  Seele  das  Heikmal  >tiefe8  («eheimnis«  mit  aoftnnehmen.  Die  An- 
hänger der  »subjektlosen«  eini)iri.>*ehen]  Psychologie,  anf  die  \'ert".  .-^ehr 
schlecht  /.II  .sprechen  ist,  vertreten  ebtMi  im  Opc»-ensat/,  inm  Verf.  den  Stand- 
punkt, daß  nur  Erfahrbares  Gegenstand  der  psychologischen  Bearbeitung 
sein  soll  und  der  SeelenbegriiT  daher  nichts  enthalten  darf,  was  anßeibalb 
aller  Erfahrung  liegt  —  Trotz  des  tiefen  Geheimnisses,  das  über  dem  Seeleu- 
leben vor  und  nach  dem  menschlichen  Dasein  ruht,  behauptet  Verf.  die  Un- 
vergiin^'li(  hkeit  «le«  Bewußtseins,  da  ja  Seele  ohne  BewuPt8ein  nicht  denkbar 
sei.  Dem  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  »Materie«,  d.  h.  vou  der  Erhaltung 
der  eitt&eben  ausobauHohen  Eiuielweseu,  der  »Atome«,  stehe  ebeubUrtig  snr 
Seite  das  6es^  yon  der  Erhaltung  der  Anfachen  niehtansehaulieheu  Einiel- 
wesen,  der  Seelen. 

Nach  diesen  allgemeinen  philosophischen  Betrac  hf^n^'en  wendet  sich  Verf. 
zur  ebenfalls  rein  logischen  Bearbeitung  der  seeliseiion  Mannigfaltigkeit  und 
sucht  auf  Orund  des  philosophischen  Teils  die  Seele  ak  besondeiet 
VerSuderliehes  klar  in  begreifon.  Statt  der  gelnrinohllehen  Beseidinungea 
Empfinden  und  Vorstellen,  Fühlen,  Wollen  werden  die  Begriffe  gegenständ- 
liches, zuständliehoH  tiud  denkendes  Be^ußteein  als  grnndU'geTide 
Bestimmtheiten  der  Seele  eingeführt,  während  das  Wollen  nielit  als  Be- 
stimmtheit, sondern  als  ursächliches  Bewußtsein,  in  welchem  die  Seele  sich 
unmittelbar  als  sich  selbst  erlienne,  aufgefhßt  wird. 

Der  Begriff  des  Gegenständlichen  um&Gt  Wahrnehmen  und  Vei^ 
stellen,  welche  sieli  beidt^  nicht  dureh  den  zugrunde  He^'enden  tiehirnznstand 
unterscheiden,  sondern  durch  die  wirkende  liedin^^nn-^  Jenes  Gehimxustandes, 
welche  bei  der  Wahmehmuug  in  einer  Nervenerregung,  bei  der  V^orstelloog 
aber  in  einem  andern  Odiimsustand  au  suchen  ist  Die  Wahrnehmung  alt 
ursprüngliches  Gegenstlndliebes  unseres  Bewnßtsehis  Mutet  ala  Gegeusünd- 
liches  stets  Empfindung  und  Raum  in  Einheit.  Die  Empfindungen  ordnen 
sich  logisch  nach  Kreis  Beispiel  Farbe  .  Qnalität  (rot"  und  Tntensitüt  (leuch- 
tend rotj.  Die  Qualität  ist  der  Intensität  begrifflich  Ubergeordnet  G^a 
diese  Bdianptung  spriebt  nicht,  daß  wir  eine  Empfindung  sowold  als  Qnalilit 
wie  auch  als  Intensitit  iMstimmen  kSnnen,  wie  wir  ja  auch  »den  LOwen  eia- 
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mtl  als  ein  «Tier*  und  dum  all  ^im  ,KatM*  bettiniiMn«.  {IHeier  Torgleieh 
ist  aber  offeniiohtUcli  nMit  am  Flalae,  da  jade  QualitKt  eine  Intonaittt  und 

jede  lutensität  eine  Qualität  ist  —  uicht  aber  auch  jedes  Tier  eine  Katxe 
sein  muß.  vrcnn  schon  jcdo  Kaf  /o  ein  Tier  ist.  D.  Ref.;  Dio  Enipfindunf;  ist 
aasnalimlos  einfaches  Gegeuätüudlichea,  also  umveränderliehe  Hestiinmtbeits- 
beaoiideifaalt  md  iat  veder  in  QnalitSt  noch  auch  Intensität  abhängig  von 
andern  gleicbseitigen  Empfindungen.  Ihre  grundlegende  Bedingung  iat 
freilich  oin  Zustand  der  Seele,  ihre  wirkende  Bedingung  aber  einzig  nnd 
alloin  ein  '  ^  himvor^nn?:.  Erapfindnn^on  vermögen  iiiolit  aufehiandpr  7M 
wirken  oder  sich  in  ihrer  Qualität  zu  beeiuHussen,  weil  die  Seele  aln  ein- 
faches Einzelwesen  sich  nicht  selber  verändern  kann.  Jede  Veränderung  iu 
der  Seele  wird  dnreb  daa  Qehim  hervorgeruilni.  Die  Annahme  aogenannter 
>Elementarenip findungen«,  die  au  einer  Greeamtempfindong  verschmelzen,  ver- 
wirft der  Verf.,  weil  eine  Versehinolznng  von  Besfimmtheitsbesoiulrrlii  iten 
im  Bewußtsein  die  einzelnen  Besonderheiten  —  hier  die  >Eleiueiit:irenipHn- 
dungen«  —  aU  einzelne  Wesen  oder  Seclchcn  voraussetzen  würde.  Aus  der 
komplexen  Natnr  der  Reize  kann  nicht  anf  die  Znaammengeietatiieit  der 
Empfindungen  geschlossen  werden.  —  Jede  Empfindnng  ist  zugleich  mit  einer 
räumlichen  Be.stimnitheit  untrennbar  verbunden,  die  mit  der  Empfindung  auf 
einen  und  denselben  physiologischen  Vorgang  prestellt  int,  dergestalt,  daß 
dem  ßaumhaben  unseres  Wahmehmens  das  Allgemeine,  dem  Empfindong- 
haben  daa  Besondere  des  physiologischen  Vorgangs  als  wirkende  Be- 
dingnng  mgehSrt.  —  Das  Vorstellen  ist  nfa^  wie  das  Walunelimen,  bloß 
physisch  bedingt,  sondern  aaßerdrai  anch  psychisch,  indem  seelische  Vorgänge 
vorausgegangen  sein  mi!«8en.  anf  die  firb  dann  das  Vorstellen  bezieht. 
Zwischen  dem  früheren  mit  dem  Wahrnelimcu  verbundenen  und  dem  späteren 
das  Vorstellen  bewirkenden  Gebimznstand  muß  ein  Zustand  desselben  Gehim- 
teils  yerlianren,  wodurch  die  HOglichkeit  des  Wiedeihabens  eines  früheren 
Gegenständlichen  gegeben  ist.  Dieser  verharrende  Gehirnzustand  be- 
dingt das  Gedächtnis.  Da«  Auftreten  einer  Vnrstellnntr  hat  aber  stets 
anch  eine  veranlassende  Vorstellung  zur  Voraussetzung.  Das  alt- 
gemeine  Gesetz  des  Vorstellens  lautet:  »Wenn  die  Seele  in  einer  gogen- 
wXrtigen  Bewnßtseinsbeatimmllieit  das  eine  Glied  einer  früher  gehallten  Ein- 
heit wiederhat,  so  kann  das  andere  Glied  dieser  Einheit  von  der  Seele 
vorge«t<  !U  werden«.  —  Dieser  Satz  befaßt  die  vier  sof^.  Assoziationsgesetze 
als  Si)ezialfiille  unter  sich  und  bedeutet  ohne  Zweifel  einen  Fortschritt,  in- 
sofern er  die  astioziierteu  Vorstellungen  als  Glieder  einer  seelischen  Eiuhuit 
begrdft  Diese  Einheit  kann  sein  eine  röumliche,  zeidiehe,  logische  oder 
kausale.  Den  Spezialfall  der  Assimilation,  bsw.  der  Wiedererkennung,  der 
in  der  ncneren  Psyeliolnf^'e  eine  Rolle  .spielt,  verwirft  der  Verf ,  da  er  es  fllr 
absurd  hält  zu  behaupten,  ein  Gegenständliches  A  reproduziere  dasselbe 
Gegeustäudliche  A,  um  hinterdrein  mit  ihm  zu  verschmelzen.  —  Unter  Phan- 
tasie Torstdien  wir  die  Möglichkeit,  daß  die  vorstdlaide  Seele  ans  früher 
gehabten  Wahmehmnngen  oder  Wahmehnnuigen  nnd  VorstdUnngen  zngleidi 
neue  Einheiten  bildet. 

Das  TiUstH ndliche  Bewnßtsein  hat  bloß  zwei  Bestimmtheiten:  Lust- 
baben  und  Unlusthabcu.  Was  die  neuere  Psychologie  außerdem  noch  als 
Q^hle  gelten  läßt,  iat  nichts  anderes  ab  ZnatSndliehes,  veifcnflpft  mit  Oegen- 
stiindlieheni.  Verf.  begreift  also  anter  dem  Ansdmck  »Gefühl«  rine  Einheit 
▼on  ZnstMndliehem  nnd  G^penstlindlichem.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die 
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große  Hannigftl^gkeit  des  Znständlichen,  die  einer  anbefangenen  AnaljBe 
de»  Soolcnlebens  gar  niclit  ontgohen  kann  und  die  fiber  die  einfachen  Be- 
Htimnitlieiten  Lust  und  UntuBt  weit  hinauf«führt,  vor  Augen  zu  führen;  es  sei 
bioß  beispielsweise  daran  erinnert,  wie  sehr  die  zoatändliche  Bestimmtheit 
nnaetet  BewnßtMliu  weehselt,  wenn  mrnn  eine  Gegend  dureh  einige  Dntiead 
▼erecUeden  geArbter  Gelatinebllttter  betraobtei  Durch  den  Hinweie  snf  die 
Änderung  des  Oe^^cnstaiidlieben,  der  FarbenbeetfmmUieiti  läßt  sich  du 
Charakteristische  des  StimmnngflwrcliHel"  kf  inervTefrs  prklSr^n:  die  And»  mn» 
betrifft  in  diesem  Falle  zweifellos  das  buhjekt  «elbut,  nicht  das  (Tegeustäüti- 
liche  den  Subjekts.  —  pie  Eiufachheit  des  Zustäudlichen  ferner,  sowie 
die  Unmöglichkeit  einer  Oefttblevenehniebnmg  wird  nnf  eine  Sbnliebe  Art 
nnehsaweiaen  veraucht  wie  die  Einfachheit  der  Empfindung,  bzw.  die  Un- 
möglichkeit einer  Empfindungsverschmelznng.  Was  gewUhnlich  als  Gefühls- 
färbnng  bezeichnet  wird,  betraehtet  der  Verf.  als  eine  Empfindung,  genauer 
eine  Innenemplindung,  die  stets  das  Zuständlicbe  begleite.  Die  St  im  mang 
wild  als  mn  Gefttbl  defniett,  d.  h.  ein  ZoMunmen  des  Zastündlicben  und 
GegeuBÜlndliehen  eines  Seelenangenbliclrs,  in  dem  sXmttiehet  G^penstind- 
liehe  in  gleicher  Dcutlichkcitsstellun;;  8ioh  befinde,  so  daß  keines  fUr  ein  be< 
fltimmtes  Gefühl  inaO^ebend  wird.  >(ioniiit  beißt  die  Seele,  sofern  aie  Oe- 
(Uhl  oder  Stiminuu^^  bat  nnd  haben  kann.« 

Als  dritte  grundlegende  Bestimmtheit  der  Seele  gilt  das  Denken.  Ks 
besteht  im  Unteiveheiden  nnd  Vereinen.  Enteren  geht  Toran,  letaterea  folgt 
nach.  Also  ist  »dss  Vereinen  nteht  eine  nreprüngUehe  Beriumntiieit  des 
Bewußtseins«.  Der  Grund  des  Denkens  i.>«t  da.-^  Hnbjekt,  die  einheitstiftende 
Bestimuthoit  der  Seele.  Die  Seele  als  denkendes  We.sen  heißt  Verstand. 
Derselbe  wird  bedingt  einmal  durch  die  DeutlichkeitstttcUang  des  neu  Auf- 
tretenden und  dann  durch  das  Gedächtnis  des  früher  Gedachten.  Der  Ver- 
stand eines  tfensehen  hXngt  deainaeh  innig  mit  der  Besondeibeit  s^es  Ge- 
dächtnisses zusutunien.  ja  hängt  zum  grOßten  Teil  davon  ab.  Es  findet  sieh 
»niemalh  ein  .scbarfer  Vcr.s(and  ohne  ein  starkes  Oedüi-htnis«. 

Im  ufjiiicblichen  Bewußtsein  oder  im  WoMen  tieziebt  sieh  die  SeeK' 
selber  ursächlich  auf  ein  Gegenständliches.  Wollen  ist  nicht  mit  Wirken 
oder  Titigsela  identisch  an  setaen;  denn  das  WoHm  kann  ohne  Wiiken,  ohne 
TStigsein  aaftreten.  Das  Wirken  vetlllnft  entweder  bewußt  oder  nnbewnBt; 
das  Wollen  ist  immer  bewußt.  Das  bewußte  oder  willkürliche  Wirken  ist 
mit  einem  Wollen  verbunden  Letzteres  bezeichnet  also  nicht  ein  Aktivsein 
der  Seele  in  dem  Sinuc,  daß  öie  »ich  selber  verändere,  denn  das  widerspräche 
ihrem  Begriff  als  dem  des  einfachen  Seelenweseus;  im  Wullen  bezieht  sich  vielmehr 
die  Seele  nrsVehlieh  anfein  Vorgestelltes,  ohne  indessen  dieses  Vorgestellte  dabei 
wirklieh  zu  raadien.  Im  Falle  der  Verwirklidrang  ist  nicht  die  Seele  die 
wirkende  Bedinjrnnp  de8  »Oewollten«,  sondern  das  Gehirn  ist  es,  das  die 
Vermittelung  Uberuiiauit.  im  unbewußten  Wirken  ist  stets  eine  Bestimmt- 
heit der  Seele  —  Vorstellung,  Gefühl,  Denken  usw.  —  die  wirkeudo  Be- 
dingung; im  bewußten  Wirken  dagegen  ist,  soweit  das  Wollen  in  Betracht 
kommt,  die  Seele  als  Angenblickseinhdt,  als  Ganses  wirkende  Bedingung  nnd 
ist  sich  der  hergestellten  Beziehung  unmittelbar  bewußt.  —  Gegen  diese  Aiif- 
f  i«sunp:  des  Verf.  ist  zu  bemerken,  daß  das  Wollen  als  das  »sich  ursächlich 
selbnf  Hezifthen«  der  Seele  ohne  Tätigsein  gar  nicht  gedacht  werden  kann; 
denn  jede»  Wullen  begreift  einen  Vorgang,  eine  zusUtndliche  Änderung,  oder 
wie  man  es  sonst  nennen  will,  In  deb.  Das  vorgestellte  GegensiindUche 
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oder  Gewollte  macht  das  Wollea  freilich  nicht  aus;  daria  ist  dem  Verf.  zu- 
zaatimraen.  Aber  vie  das  Wollen  in  der  BeUeutaog  >eine  Entschließung 
fiMsm«  ohne  ibulaimg  Im  BewafitMin  sa  denken  Mi,  ist  uu  nn^findlidi.  ~ 
Der  Grund  dos  Wullens  liegt  —  wie  weiter  ausgeführt  wird  —  in  dem  Oi^n- 
aatz  dcH  im  Liclite  der  Lust  Vorgostplltcn  nnd  des  im  Lichte  der  Unlust 
Vorbestellten,  in  dem  >praktiBchen  Oe^^ensat/c*  Das  Li:st bringende  ^vinl  zn 
verwirklichen,  das  Unlustbringende  zu  eut wirlclicbeu  geutrebt.  »Das  Aut- 
treten dee  pnkdMhen  Gegenaalsee  IM  aleo  die  Gebartsstande  des  Willens.« 
Vom  Wollen  ist  so  echeiden  das  Wfln sehen,  w^hee  ebenfidls  ein  »sieh 
ursächlich  selbst  Beriehen«  der  Seele,  jedoeb  mit  dem  Bewußtsein  ver- 
bunden if?t,  daf  fTPwollte  nicht  erreichen  zu  können.  Weiter  ist  vom  Wollen 
zu  scheiden  der  i  rieb,  der  nichts  anderes  als  eine  I^oHtinnutheit  dp?  Sfclen- 
lebens,  nämlich  ein  Gefühl  bedeutet,  das  als  wiri^eude  Bestiiuiutiieit  aus 
dem  Bewußtsein  hervortritt  Wille  nnd  Trieb  kSnnen  nigleieb  wirken;  dabd 
können  we  entweder  gleich  oder  Tenoliieden  geriehtet  sein,  in  weldi  leta- 
terem  Falle  der  sog.  Kampf  der  Seele  mit  »sich  selbst«  eintritt  Dieser  Iets> 
tere  Ausdruck  bezeichnet  aber  weiter  nichts  als  einen  K;uni>f  der  Seele  p:p<ren 
eiuti  ihrer  Bestimmtheiten.  Wille  ist  also  die  äeele  uelb»t,  Trieb  bloß  ein 
GefUhl  der  Seele.  J.  Köhler  (Kehbach). 


8)  Rudolf  Lehmann,  Lehrbuch  der  |)hiloso|iliis<hen  Propädentik.   VI  u. 

173  S.   gr.8o.    ßerUn,  ßeuther  &  Keichard,  im.    M.  3.G0;  geb. 

R.  Lohmann,  dem  wir  bereits  tUchtige  Bttchcr  Uber  den  deutschen 
Unte  rricht,  Uber  Erziehung  nnd  Erzieher  u.  a.  m,  verdanken,  steht  unter  den 
deutsctien  Pädagogen,  die  eine  WicdereinfUhmu}?  den  ijliilo.sophiöclit'u  Unter- 
richtes in  den  Lehrplan  der  hühereu  Lehraustalteu  erdtrubeu,  mit  lu  erster 
Lfaiie.  Dnrcb  die  preußischen  Lebrpline  von  1901  ist  die  Frage  des  Pro- 
pSdentiknnterrichtes  in  ein  akutes  Stadium  getreten;  infolgedessen  sind  eine 
Reihe  von  Grundrissen  und  Leitfäden  erschienen  —  ich  nenne  diejenigen 
von  R.  Jonas,  O.  Willmann,  Schnlte-Tigges  — ,  Arbeiten,  die  nach 
Anlage  und  Inhalt  recht  verschiedenartig,  doch  insgesamt  ein  erfreuliches 
Zeugnis  von  der  neuerwachten  Teilnahme  an  der  philosophischen  Produktion 
der  Gegenwart  ablegen.  Unter  gleichaeitiger  Yoriage  seiner  Gedanken  Uber 
die  praktische  Gestaltung  des  philosophischen  Anfangsunterrichtes  (R.  Leh- 
m  ann ,  Wepre  und  Ziele  der  pbün^iophisehen  Propädeutik,  1906'  behandelt  der 
Verf.,  der  in  seiner  Doppelt.  Hidj;;  als  Gymnasialprofessor  und  Universitäts- 
dozent reiche  Gelegenheit  -zur  Erprobung  seiner  Ansichten  hatte,  in  dem  vor- 
liegenden Buche  den  nach  seinem  Dafürhalten  geeigneten  liehrstoiT.  Ssine 
Auswahl  berOcksichtigt  vor  allem  die  Logik,  in  engeren  Umrissen  die  Paycbo- 
iogie;  aber  auch  die  Ethik  und  Ästhetik  kommmi  in  einigen  Hauptproblemen 
nnd  Gesichtspunkten  zu  Worte.  Man  kann  der  Auswahl  mit  Rücksicht  auf 
die  didaktischen  Zwecke  der  Darstelhinp;  fast  Überall  Beifall  zollen;  -/.udem 
gebietet  der  V'erf.  über  die  (yabe  einer  anschaulichen,  auch  sprödere  Probleme 
leiehtmstindHeh  nnd  interessant  gestaltenden  Darstellnngsweise.  Sein  Urteil 
ist  aberall  maßvoll  und  snrttckhalteBd;  inhaltlich  lehnt  ea  sich  meist  an  be- 
wKhrte  Torbilder  an.  Einem  mit  solchen  Eigenschaften  ansgertlsteten  Hil£i- 
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mittel  kann  man  hiuBiclitlich  seiner  Verwendbaikeit  im  ünterxicbt  nur  ein 
gttiiBtlgw  Prognofltikoii  stalleii.  Ein»  nSheie  ]>isktiB0lon  der  Stoffmid  imd 

der  Resaltate  Boheint  bei  den  nicht  ntreng  wissonschaftlidieil  Zielen  dM 
Verf.  nicht  ain  Platze.  Für  v'uic  etwaige  N'tniauflage  seien  nnr  notb  ein  paar 
Wünsche  unsgcHprochea.  Die  Krkliiruüg  der  L rtoil.sentstohnnfi;  aus  der  In- 
einssetzung  zweier  V'urstellungeu  (mit  Sigwart}  iut  nicht  autrecbt^uerbalten. 
Anatatt  der  ByllogistiBchen  Flgaren,  «nf  die  man  gern  venichten  wird,  wlie 
ein  nKherei  Eingehen  anf  die  Lehre  vom  Beweiae,  anf  die  Beweisfehler  naw.  — 
Gegenstiinde,  die  erfahrangsgemäß  den  Ncophyten  besonders  interessieren 
und  die  Gelegenheit  zn  eiVpn«»r  Tätigkeit  geben  —  vorzuziehen.  Die  Cbungs- 
beispielc  könnten  vermehrt  werden,  einige  derselben  sind  allzu  trivial-  In 
der  Psychologie  wäre  ein  Abschnitt  Uber  die  Abweichimgen  vom  Normal- 
bewnOtaein  (Sehlaf  nnd  Tranm;  hypnotibclift,  paihologiBdie  Znslfade)  txaah 
lügen.  Die  Lettre  vom  GeiUhl  nnd  vom  Wi]l<m  ist  gar  an  mager  ansgelkUeB. 
Zuletzt  könnten  ein  Sacliregister  und  ein  pn^ir  T.iteratnranpiben  die  fualc- 
tische  Brtmclibarkcit  dew  liurho»  für  den  Aiitäaj;er  noch  crhölien. 

Mau  kauu  auf  maucberlei  Wegen  in  die  rhilosophie  einführen;  über  die 
BweckmllOigate  Gestaltung  dea  üntorriehtea  aehwebt  der  Strdt  noch  lieim 
Richter;  daß  man  auf  dem  To^eaeichneten  Wege  anm  Ziele  gelangen  kaan, 
wird  nicht  aweifelhaft  eiacheinett.  Dr.  F.  Soae  (Zfiiich). 


3)  Hermann  üeisler,  Gedanken  Uber  daa  Denken.  68  S.  gr.  8*.  Stutt- 
gart, Strecker  &  ScbrVder,  1904.  M.  1.—. 

Eine  Kombination  PI  atoniaeher,  Begelaeher»  Paaeal  scher  nnd  biblisdier 
Gedanken  ohne  rechten  Zusammenhang  und  ohne  zureichende  Begriffsbe- 
stimmung. Das  leibliche  Sein  ist  nach  des  Verf.  Ansicht  Schein;  die  Vor- 
stellung desselben  entsteht  dadnreh,  daß  das  allein  l^onlit-it  besitzende  geisti^f 
Sein  sich  als  leibliches  Sein  objektiviert  und  alB  eolcbes  empfindet.  Alles 
BOse  stammt  aus  dem  empirischen  Ich;  im  metaphysischen  Sein  liat  es  keine 
Stelle.  Die  Wahrheit  ist  anaachließiich  im  Denken,  daa  ans  Anlaß  der  aina- 
ielten  Erfahrung  dasn  getrie1)en  wird,  die  I^griffe  zn  entwickeln,  im  übrigea 
aber  in  der  Sinnenwelt  nichts  als  Schranken  seiner  metaftt^yaiaehen  FreQieit 
findet.  — 

Nach  dem  LiuiiiiirungHwort  ist  das  BUclüein  von  einem  Laien  geschrieben 
nnd  beatimmt,  den  einen  oder  den  andern  NichUcenner  anm  Nachdenken  aa- 
anregen.  J.  Köhler  (Rehbach). 


i)  F.  Schümann,  Beitilge  aar  Pqrchologie  der  Zeitwahmehmnng.  L  Hefi 
166  S.  gr.  8«.  Letpiif»  Job.  Ambiostiis  Barth,  190A.  M.  . 

Mit  dem  vorliegenden  Heft,  das  vier  Abhandlungen  enthält,  beginnt  die 
■weite  Abteiinng  der  von  Prof.  Dr.  F.  Schumann  heranagegebenen  > Psycho- 
logischen Stadien«. 

Aus  der  ersten  Abhandlung,  betitelt  »Zar  Psychologie  der  Zeitan. 

schanunp«  nir»s^en  als  die  wesentlichsten  Gedanken  herausfrehoben  sein; 
Es  ist  zn  bestreiten,  dali  ein  Komplex  von  Empfindungen  nur  dann  als  Ganses 
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aufgefaßt  werde,  wenn  die  einzelnen  Bestandteile  gleichzeitig  im  Bewußtsein 
sind.  Damm  ist  der  Sita  IklMh,  daß  das  Urtdl  daa  Beurteilte  enüialteii  mOiBe. 
Beim  Veiglelcli  aweier  aeldieher  Intervalle  wird  das  »sichere  Urteil  jedenfalls 
dordi  mittolbare  Kriterien«  bestimmt.  Diese  Behauptung  gilt  nicht  bloO 
von  leoron  sondern  auch  von  nnafrpfilllten  Zeitstrecken  T>f  r  BegriflF  der  »Ge- 
Btaltqualitjit«,  den  v.  Ehrcnlels  als  i)Oß?tiven  Vorstellung»inhalt  'beispiels- 
weise bei  dem  Gcaamtcindruck  einer  Melodie)  annimmt,  iät  ab  ein  solch  selb- 
ständiger Inhalt  in  der  Erfthrang  nicht  nachweisbar.  Es  genügt,  statt  dieses 
BegiiflDs  neu  hinzukommende  Gefühle  nnd  gewühnliche  Vorstellnngen,  die 
mit  dem  ganzen  Komplex  assoziiert  sind,  zur  Erkliirun<r  der  eigenartigen  Ge- 
samtwirkung:  heranzuziehen.  Denn  ein  einheitliches  Ganzes  bilden  heißt  in 
erster  Linie:  ab  Ganzes  wirken,  als  Ganzes  Urteil,  Gefühl  usw.  beeinflussen. 
—  Der  Haup^nktor  fUr  die  zeitlicho  Intervallschützung  ist  die  Aufmerk- 
samkeit, wel<Ae  dnreh  die  beiden  Momente  der  Erwartung  und  der 
Überraschung  das  Zeiturteil  bestimmt.  Gegenüber  Meumann,  der  die 
Müglichkeit  eines  relativen  Hervortretens  fAnvr  n  lpr  der  andern  Empfindungs- 
raodalität:  der  Intensität,  der  Qualität  oder  der  zeitlichen  Verhältnisse  behaup- 
tet, macht  der  YerC.  geltend,  daß  »in  relativer  Absonderung  zum  Bewußtsein 
btfaigen«  lunSchst  nur  heißt:  relativ  gesondert  beurteilen.  (Dem  wider- 
spricht jedoch  m.  £.  die  Eilkhrung  unmitlellwr.  Denn  es  kann  wohl  bei  be- 
sonderer Richtung  der  Aufmerksamkeit  der  zeitliche  Verlauf  eines  Vorgangs 
im  Blickpunkt  des  Bewußtseins  sieli  h^finden,  während  die  Ubri#?en  Modali- 
läteu:  Intensität,  Qualität  und  räumiiclie  Heschafteuheit  des  Eindrucks  voll- 
ständig im  Uintergrund  des  Bewußtseins  bleiben.  Man  nehme  als  Beispiel 
nur  Bwei  ungleich  lange  Pendel  nnd  achte  auf  die  seitlichen  YerhUtniise  der 
Taktschläge  beider  Pendel  zugleich  —  und  man  wird  bald  im  BewnßtS^ 
als  klare  Vorstellungen  nichts  mehr  antreffen  als  eben  diese  leitUchen Yer- 
hältuisse.   D.  Kef  . 

In  der  zweiten  Abhandlung  ist  die  Beschreibung  eines  »Kontaktappa- 
rates lur  AnslOsung  elektrischer  Signale  in  variierbaren  Inter- 
vallen« gegeben.  Der  Apparat  besitst  einige  Ähnlichkeit  mit  dem  von 
Wundt  beschriebenen  (Phys.  Psych.  5.  Aufl.  III.  S.  362  ff.)  und  dient  nicht 
bloß  711  r  Schätzung  von  Zeitintervallen,  sondern  kann  auch  zur  Kontrolle 
des  Ciironoskops,  zu  Keaktic»nsver«!ieben .  zn  Unter8uchun|:^en  Uber  don  Um- 
fang des  Bewußtseins  usw.  beuuut  werden.  Dabei  soll  der  Apparat  sehr 
exskt  arbeiten. 

Die  dritte  Abhandlung,  tiberschrieben  »Zur  Schätaung  leerer,  von 

einf'ichen  Schalleiudr Ucken  begrenzter  Zeiten«  sucht  des  näheren 
darzutun,  wie  beim  Vergleich  zweier  aufeinander  folgender  Zeitstrecken  mittel- 
bare Kriterien  wirksam  seien,  und  wie  haupttsachlich  die  Einstellung  der  Auf- 
meduamkeit  mit  den  Affekten  der  Erwartungsspannung  und  der  Überraschung 
eine  große  BoUe  bei  der  SchUtaung  spiele,  derart,  »daß  ein  Intervsll,  vor 
dessen  Endsignal  eine  lebhafte  Erwartungsspannung  auftritt,  länger  ersehdnt 
als  ein  Tntervall,  bei  welchem  sich  tikt  citio  srh^v-iflicre  Kr^vfirtimg'sspannung 
geltend  macht«,  und  daß  anderseit'^  il*  r  l^iminitk  cnitr  Iberraschung  beim 
letzten  Signal  das  VcrgleichsinterTuil  kürzer  erscheiaon  lasse  als  das  Nonnal- 
interrsll.  Daher  erkllre  es  sieh  aneh,  daß  ein  Intervall  Ueiner  erscheine, 
wenn  man  apathisch  zuhöre,  als  wenn  man  die  Anfinerksamheit  stark  an- 
spanne. Die  eintretende  Überraschung  mache  sich  weiter  noch  dahin  geltend» 
daß  der  aoslüsende  dignalreiz  nicht  bloß  Überraschend  komme,  sondern  auch 
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ndidektlv  verstSrkt  enoheine;  so  daß  mngflikflhrt  so  beobaehten  ael,  dafi  vom 

gleichlangen  Intervallen  das  Intervall  regelmäßig  für  kürzer  gehalten  werde 
dem  da>«  «türkere  Signal  folpe.  —  In  ausführlicher  Weise  ancht  dann  Schu- 
mann seine  Theorie  p:egen  die  Eiuwiiude  Meumanns  zn  verteidigen  und 
attgleich  nachzaw eisen ,  daß  er  niemalB  behauptet  habe,  die  Nebeneindrücke 
der  Erwartung  und  Übemwolniiig  seien  ale  die  eiazIgeB  FakUum.  bei  der 
ZeitBchltBimg  zu  betrachten ,  aondem  daß  er  stela  amfedeatet  habe ,  daß 
außerdem  noch  andere,  bis  jetzt  nicht  näher  analysierte  Momente  dabei  wirk- 
sam  sein  könnten  Doch  »ei  für  alle  Fälle  eine  unmittelbare  Zeitschätzung, 
wie  sie  Meumann  annehme,  ausgeschlossen.  (Die  Frage,  ob  mittelbare  oder 
unmittelbare  Zeitscbätzung  oder  beidea  ansonebmen  sei,  diirfte  indessen  durch 
die  Anafttbimigeii  8  eh«  man  na  nodi  niebt  eiiedlgt  sein.  D.  Ite£). 

DenScbhiß  des  1.  Heft«s  bildet  eine  Arbeit  von  Kurt  Ebhardt,  »Zwei 
Beitrüge  zur  Psychologie  des  Rhythmus  und  des  Tempoc.  Es 
ist  darin  untersucht  der  Einfluß  der  Betonung  auf  die  Auffassung  d^r  ?"it- 
Hehen  Verhältnisse  von  Kiopt-  und  Tonreihen,  sowie  der  Einfluß  einer  Be- 
gleitung auf  das  Tempo  gespielter  Mnaikatli«^  INe  Resultate  sind  die 
folgenden:  Werden  dweb  dteYeranobaperBon  einlkehe  Klopfteihen  ebne  ib;di> 
mieebe  Betonung  bwgeetellt,  jedoch  mit  der  Maßgabe,  daß  die  zeitlichen  Ab- 
stände der  Klopf  laute  möglichst  gleich  »ein  »ollen,  so  entstehen  Abweichungen 
in  den  sukzessiv  aufetrtnnfler  folgenden  Zeitintervallen,  die  aber  irgendwelche 
Konstanz  nach  einer  beätuumten  Bichtang  nicht  erkennen  lassen.  Findet  je- 
doeb  eine  rhythmiscbe  BeConong  atatt,  indem  der  eiate  von  je  swei  oder 
je  drei  Laoten  veratirkt  wird,Tao  ilXßt  aieb  efaie  konatante  Abweiehung  be- 
obachten, die  darin  besteht,  daß  der  betonte  Schlag  eine  Verlängerung  des 
ihm  folgenden  Intervalls  bewirkt  Als  Erklärung  für  diese  Erscheinung  wird 
angenommen :  Eigentümlichkeit  der  motorischen  Aktion  beim  Niederdrücken 
des  KiopiUfitcrä,  iiichtungswechsel  der  Aufmerksamkeit,  entsprechend  der 
atirkeren  oder  aebwXeheren  Hoakelanatrengung,  nnd  Znaammenffaiwmng  von 
Gliedern  an  Omppen.  Die  Verwendung  musikaUaehw  TOne  atatt  derElopf- 
lante  hat  eine  wesenfliehe  Änderung  der  Ergebnisse  nicht  zur  Folge.  Beim 
Spiel  des  dreiteiligen  Rhythmus  findet  die  von  der  Metrik  verlangte  stärkere 
Betonung  det»  zweiten  gegenüber  dem  dritten  Schlag  nicht  statt;  vielmehr 
zeigt  der  dritte  Ton  im  Vergleich  zum  zweiten  eine  geringe  Verstürknng. 

La  swelten  TeO  der  Arbeit  wird  nnteranebt,  weleben  Einfluß  die  Begtel* 
tung  mit  der  linken  Itm  I  auf  das  Tempo  der  mit  der  rechten  Hand  ge- 
spielten Tonreihen  ausübt.  Dabei  ergibt  sich  das  ReHultat.  daß  ohne  Beglei- 
tiintr  das  Tempo  langsamer  ausfällt  al«  mit  Begleitung.  Eine  Erklärung  dieser 
'1  uuache  glaubt  der  Verf.  in  der  üefiihlsmrkung  der  gespielten  Töne  suchen 
m  mUüen,  inaoftm  nimlieh  der  Hnaiker  ein  Tmiitflek  mit  der  Geadiwin- 
digkeit  apielt,  bei  welcher  die  Oelllblawlrkiing,  die  er  erwartet,  aieb  aa 
dentlichaten  einatallti  nnd  er  daher  bei  einem  Spiel  ohne  Begleitung  mebr 
Zeit  brnncht,  um  die  erwarteten  Geftihle  ntis  ^^irh  heransmholen,  als  wenn 
er  die  iM'gleitung  zu  Hilfe  nin)mt.  Au»  (iemneiiien  Grunde  fällt  das  Tempo 
noch  laugsamer  aus,  wenn  das  Stück  am  stummen  Klavier  gespielt  wird. 

J.  KObler  (Behbaeb). 
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5)  P.  Schumann,  Beiträge  zur  Annlyso  der  Oesichtswabrnehnnins^en.  1.  Heft. 

160  S.  gr.  8".  Mitiüö  i  iguren.  Leipzig,  Johauu  AmbrobiuB  Barth, 
1904.  H»  6i— *. 

Das  vorliegende  Heft  bildet  deu  Anfang  einer  noch  fortzusetzenden  Reihe 
von  Publikationen,  durch  welche  der  Verlaeser  mit  den  von  ihm  und  seinen 
Schülern  augestellten  experiuieutellen  L'nter»uchungeu  bekannt  machen  will. 
Zum  Teil  sind  die  Ablumdlnngen  bereite  in  der  >Zeiteehilft  für  Psyeholi^e  nnd 
Physiologie  der  Sinnesorgane«  erschienen,  werden  aber  noch  einmal  hier  nun 
Abdruck  gebracht,  tim  sie  —  wie  im  Vom  ort  bemerkt  ist  —  im  Zusammenhang 
und  in  In^cjuemer  Form  den  Tachgenosseu  zugänglich  zu  machen.  Gleichzeitig 
mit  üeu  >Beiixägen  zur  Analyse  der  Ciesichtswahrnehmungen«  erscheinen  in 
einer  «weiten  Abteilung  eine  Anuhl  von  VerOffentliehungen,  wdehe  aioli  mit 
der  »Piyehologle  der  Zeitwahraelunmig«  beeeUftigen. 

Das  1.  Heft,  über  dw  hier  kurz  referiert  werden  soll,  enthält  an  erster 
Stelle  eine  Abhandlung  ans  dem  Jahre  1900,  betitelt  Einige  Beobach- 
tungen über  die  ZuaammeufaöHung  von  Geöichtseindriicken  zu 
Einheiten.  Der  BegriÜ'  der  Einheit  iät  hier  im  wesentlichen  in  der  Be- 
dentnng  gebraucht,  daß  mehiere  Elemente  eines  Wahmefamnngeinhsltes  sieh 
mittelbar  oder  vnmittelbar  sn  einer  Gmppe  snsammenschlieBen  nnd  wie 
ein  Ganzes  wirken,  so  daß  bei  der  Perzeption  eines  Gliedes  die  Übrigen 
Glieder  der  Gruppe  ohne  weiteres  sich  der  AufuKMksamkeit  aufdrängen 
ond  so  die  isolierte  Betrachtung  eines  Elementes  schwer  mügUch  machen. 
So  vereinigen  sich  beispielsweise  mehrere  parallele  Linien  paarweise  mit- 
einander und  gleiehen  dann  dem  Bild  eines  Lattenzauns,  oder  die  Felder 
eines  sehaehbrettertig  geteilten  Quadrates  yerbinden  sieh  m  Gruppen 
von  vier,  neun,  sechzehn  Quadratchen  usw.,  die  dann  unmittelbar  als 
simultanes  Ganzes  aufgpfrtßt  werden,  n.  dgl.  m.  Auch  symmetrisch  ange- 
ordnete Linien  besitzen  eine  btarke  Tendenz,  sich  zu  einer  Einheit  znsammen- 
msdiließen.  Diese  Verbindnng  von  Linien-  mid  FUohenstÜeken  sn  einer 
fänhsit  im  Bewußtsein  hat  zur  Folge,  daß  die  betreffenden  Inhalte  «eh  ans 
dem  Gesamtkomplex  des  Gesehenen  herausheben  und  durch  die  HerauB- 
hebung  zugleich  subjektiv  verstärkt,  d.  h.  die  Linien  vergri^Pert  und  die 
Flächen  mehr  ausgebreitet,  erscheinen.  Solche  Gesichtseindriieke,  lUc  schon 
objektiv  vor  andern  ausgezeichnet  sind,  treten  dementsprechend  in  noch 
verstärktem  Maße  hervor,  riehen  also  die  Anfinerksandceit  besonders  auf  sieh. 
Paher  kommt  es,  daß  z.  B.  die  längeren  Seiten  eines  Oblongums  sich  inniger 
zn  rill  er  Einheit  verbinden  als  die  kUr/cren  Seiten  und  vor  diesen  dominieren, 
wahrend  hingegen  die  vier  .Seiten  des  Quadrats  —  sobald  dasselbe  subjektiv 
auch  als  Quadrat  gesehen  wird  —  sich  ganz  gleichwertig  zu  einer  Einheit 
xQSsmmens^Ueßen.  ffiervon  hSiigt  naeh  des  Verf.  Mdsung  der  ohankte- 
ristisehe  Eindmck  ab,  der  auf  der  einen  Seite  das  ObloQgnm,  auf  der  andern 
das  Quadrat  auszeichnet  und  in  gewissem  Sinne  als  efoe  besondere  QualitSt 
der  jeweiligen  Gestalt  einer  Figur  betrachtet  werden  kann.  Den  von  v.  Ehren- 
fels eingeftlhrten  Bogriff  der  »Gestaltqualität«  will  S c h umauu  jedoch 
nur  in  der  Bedeutung  akzeptieren,  daß  er  zur  Bezeichnung  eines  Merk- 
mals des  Bewußtseinsinhaltes,  nlefat  aber  —  wie  dies  von  v.  Ehrenfei s 
geschieht  —  zur  Bezeichnung  eines  positiven  Vorstellungsinhaltes 
neben  dem  Inhalt  der  einaelnen  Teile  gebraneht  werde. 
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Zweite  Abhsndliiiig.  Zur  SohXtcnng  riainlleher  OrSBen.  Dueh 

jenes  in  der  vorig<>n  Abhandlung  entwickelte  Gesetz  von  der  Verbindungsten- 
denz beBtimintiT  Vorstellungsinlialtc  und  dem  damit  zusaramcnhängenden  Her- 
vortreten mv\  rritjmlicheu  Auaeiuanderbreiton  der  betreflfeuden  Teiiinhaltc  wer- 
den nnn  eine  Keibe  von  ächätzungstäoBchangen  zu  erklären  versucht  £b  wird 
gefunden,  dftß  m  Mgelatlßi;  herroigdiobene,  durch  die  Aufineiksiinknt  be- 
vonngte  Dittensen  Bind*  die  fibenobltst  werden.  Daß  im  aligeintiMii  ver- 
tikale Uvieii  vor  horizontalen  dominieren  und  infolgedessen  Air  großer  ge- 
halten werden  —  wie  dies  augenfällig  beim  QuAdrat  zur  Geltung  kommt  — , 
glaubt  Schumann  mit  der  Annahme  erklären  zu  kOnnen,  daß  wir  »gt^wohnt 
sind,  die  vertikaieu  Linien  der  Außenobjekte  besonders  zu  beachten«.  Wenn 
hingegen  dnrob  geeignete  HUftmittel  —  YenMaoag  der  Liniendieke,  An* 
bXngeetttcke  n.  dgl.  —  die  horizontalen  Distanzen  zum  Heraustreten  au 
dem  Komplex  der  Bewußtseinsinlwilte  gebracht  worden,  so  wird  dadurch  rn- 
gloich  auch  eine  Überschätzung  derselben  erreicht.  An  mehreren  Beispielen 
wird  diese  Tatsache  illustriert. 

Ala  weitere  die  Tlniebung  begünstigende  Momente  treten  nogmaimte 
Nebenbedingnngen  hinsn»  d.  h.  Genebteeindrilcke,  die  den  sn  Ter- 
gleiehoiden  Großen  nicht  direkt  angebSren,  sondern  nur  die  Aufmerksamkeit 
▼on  den  zu  beurteilenden  Objekten  weg  nach  einer  andern  Richtung  hin- 
lenken. Hierher  gchf5ren  auch  die  sTibjektiven  Linien,  welelie  wir  unter  ge- 
wissen üiiistäüdcu  zwischen  benachbarten,  aber  voneinander  isolierten  Punk- 
ten sn  sieben  pflegen.  —  Die  Smpflndnngen  der  Angenmnskeln, 
welche  manobe  Psychologen  vor  ErUXmng  optisober  Täuschungen,  besonders 
7,tir  Erklärung  der  Überschätzung  vertikaler  Strecken  im  Vergleich  zu  hori- 
zontalen, heranziehen,  hält  Schumann  für  vollständig  einflußlos  bei  der 
Beurteilung  von  Olrüßen;  er  gebt  sogar  so  weit,  jenen  Emptindungen  eine 
Wtwirknng  beim  Znetandekonomen  von  ittnmiidion  Vocatellungen  flbevbaniit 
absnepreehen. 

Dritte  Abhandlung.   Der  Sukzessi vvergloieb.   In  dieeem  diiStea, 

umfangreioli.sten  Teil  des  Heftea  nitTinit  Schumann  GeleireTdieit,  energisch 
Stellung  zu  nehmen  gegen  die  Theorien,  welche  behaupten,  daß  hei  sak- 
zesbiveui  Vergleich  zweier  räumlicher  Grüßen  die  eine  in  der  Vorstellung 
mit  der  andeni  ansammengebnebt  werde;  die  also  beiapietowelse  amiehmen» 
daß  beim  Vergleich  zweier  Strecken  A  nnd  B  das  von  Ä  luttekbleibende 
VorstellungHbild  gleichbam  auf  J5  gelegt  und  dann  festgestellt  werde,  wie  die 
beiden  Strecken  sich  zueinander  verhalten.  Der  Verf.  beruft  sich  in  seiner 
Polemik  u.  a.  auf  Beobachtungen  6.  E.  Müllers,  der  bei  seinen  Gewichts- 
versneben  während  der  zweiten  Hebung  oft  gar  keine  Erinnerung  mehr  von 
dem  Eindmek  der  ersten  Hebung  des  Gewiehts  bntte.  Vor  allem  aberglaabt 
er  auf  Grund  seiner  eigenen  /al  ln  ichen  Selbstbeobachtungen,  sowie  aaf 
Grund  der  Aussagen  seiner  Schüler  den  sicheren  Schluß  ziehen  711  können, 
daß  in  den  iiielyten  Füllen  eineb  Vergleichs  kein  GedächtniHbil  i  des  er»teu 
Objekts  vorhanden  sei,  wenn  daa  zweite  betrachtet  werde,  uud  daß  truudeui 
ein  selir  bestimmtes  Urteil  über  die  CMtfienTerbiiltniase  tnüglicb  sei.  Es  kann 
sieb  naeb  seinem  Dafttriialten  anidtebst  bloO  nm  eine  unbewußte  Naeb- 
Wirkung  des  ersten  Eindrucks,  nicht  aber  um  ein  bewußtes  Vorstellungs- 
bild handeln.  Worin  besteht  nnn  aber  diese  Nachwirkung?  —  Da  sie  unbe- 
wußt sein  soll,  i^t  eine  direkte  Analyse  ausgeschlossen.  Nur  die  Moditikationen, 
die  sie  an  dem  zweiten  Wahrnehmungsinhalt  bewirkt,  können  näher  erfotseht 
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werden.  Dabei  wird  die  Beobachtuag  gtimaclit,  daß  gieichBam  ein  Heraus- 
schneiden  dnea  dem  ersten  Wahroehmniigsialudee  entoprechenden  StUekes 
ans  dem  zweiten  Objekt  stattfindet,  wonach  die  Qbenchflss^n  Teile  der 

läii^roreii  Linie  oder  der  «rrüßercn  Fläche  erst  sukzessiv  ins  Bewußtsein 
treten.  Die  Aufuierkflamkeit  dehnt  eich  so  fUr  den  Faü.  daß  das  zweite  zu 
vergleichende  Objekt  das  größere  ist.  nach  dem  lierausschuciiion  de»  dem 
NomudtdB  entqpieclienden  Stückes  aus,  während  sie  sich  im  entgegengesetzten 
Fall  anf  die  kflnere  Strecke  oder  die  kleinere  FUche  nuuunmensieht  Der 
Ausdehnung  bzw.  der  Zusammenzichang  der  Aufmerksamkeit,  die 
bcsondors  dcuflich  b»n  der  sukzessiven  Verglcichunp  von  Kreisen  zu  beob- 
achten sind,  schreibt  uun  Snhnmann  einen  HatipteinHuÜ  bei  der  Entstehung' 
optischer  Grüßentauschuugeu  zu.  Auch  die  Beobachtungen,  nach  denen  ein 
Gegenetud^  abBidut  genommen,  als  anIMend  groß  od«  aaffidlend  klein 
erscheint,  werden  Ton  ihm  atif  das  Prinrip  der  Anpassung  der  Aofinerksam» 
keit  zurückgeführt  Nach  der  Wahrnehmung  zahlreic  lier  Exemplare  einer 
Gattung  bleiben  nämlieb  «rt^meiTisaine  Ttesiduen  zurück,  und  es  tritt  eine  An- 
passung an  die MittelgriM  rin  >o  fl  iü  ])li)tzlich  wahr]Erenonnnene  Abweichungen 
von  dieser  Grüße  sofon  auiiaiicu  und  den  ir^mdruck  des  ungewohnt  Großen 
oder  Kleinen  herrormfen. 

Ans  dem  Umstand,  daß  die  mdsten  geometrisch-optiBdien  lUnsebimgen 
bei  ]<ini,'erer  Übung  und  genauerer  Betrachtung  erheblich  nadUaSien  oder 
ganz  aufhören,  leitet  Schumann  die  Berechtigung  her,  ein^'T)  cron^n  Teil 
der  Täuschungen  auf  reine  Urtoilstäunchungen  zurückzuiühren.  Dieser 
Ponkt  gllit  ihm  sodann  Vetanlassung,  ^^ig«  u  die  entgegengesetzte  Ansicht 
Witaseks  an  polemisieren.  Aneh  die  dynamiseh-Ssthetisehe  Theorie  von 
Lipps,  die  im  wesentlichen  ebenfalls  Urteilstäuschungen  annimmt,  untersieht 
er  einer  eingehenden  kritischen  Beleuehtung  und  macht  ihr  den  Vorwurf, 
auf  willkürlichen  YoraaBsetsungeii  aufgebaut  zu  sein. 

Vierte  Abhandlung.  Zur  Schltaung  der  Biohtung.  Wenn  swei 
schrXg  lanfende,  aber  gleich  gerichtete  LInlenstfflcke  in  einer  gewissen  Ent- 
fernung Toneiaander  sich  befinden,  so  werden  sie  in  der  He^el  nicht  in  einer 

Linie  gesehen,  sondern  das  untere  Stüek  scheint  8i<^}t  entweder  nach  einer 
höheren  oder  einer  tieferen  Richtung  zu  erstrecken.  IMcne  Erscheinung  wird 
in  der  Hauptsache  pli^  äiolugisch  erklärt,  indem  die  bugcufürmigc  Linie, 
welche  die  Sehachse  bei  sohrllger  Auf-  und  Abwirtsbewegung  des  Fizations- 
Punktes  beschreibt,  als  Ursache  betrachtet  wird.  Andere  Erscheinungen  je 
doch,  die  sich  der  genannten  anschließen,  aber  durch  Nebenbedingungen 
kompliziert  sind,  wie  z.  B.  die  bekannte  Richtungstäusclmnfr  bei  den  zwei 
StUckeu  der  Transversalen,  die  ein  paralleles  Linienpaar  echueidet,  werden 
mit  HUfe  psychologischer  Faktoren  erklärt  Vor  allem  soll  hierbei  eine  Ten- 
dena  zur  Gattung  kommen,  >sugeordnete«  (d.  h.  durch  einen  besonderen 
psychischen  Zwang  miteinander  in  innige  Beziehung  gebrachte]  P  i  nl  t<  In 
Gedanken  durch  Linien  zu  verbinden  und  dadurch  die  Ant'mf^rksanikeit  von 
der  zu  beurteilenden  Richtung  al)zuleuken  In  fast  allen  hier  zur  Betrachtung 
gelangenden  Fällen  ist  es  das  Hervortreten  einer  andern  Richtung  als  der 
beabiiditigten,  was  Bichtnngstlinichnngen  bedingt  Hierher  gehtfrt  auch  die 
früher  idion  bei^rochene  Ntignng,  nahe  beisammen  liegende  Endpunkte  yer- 
schieden  gerichteter  Linien  durch  subjektive  Linien  zu  verbinden.  Gelingt 
es,  in  den  genannten  Fiilleu  trots  ablenkender  Nebennmstknde  die  lu 
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vergleichenden  WahrnehmungBinhalte  völlig  zu  itolietm,  ao  TMMhwindot  die 

Bichtungstäuschung  iu  der  Regel  vollstaudig.  

Der  Verf.  hat  sich  bomüht,  «eine  Theorie  durch  geeignete  Beispiele  m 
erläutern  und  ihre  Brancüüarkcit  an  auüüreicben  in  den  Text  gedruckten 
Figuren  zu  prüfen.  J.  Ktfhl«r  (Bdibadi). 


6)  F.  £.  Otto  Schultze,  Akustisclie,  psychologische  und  ästhetische  Unter- 
•oohiiiigeii  mm  IUI  Magdeleiae  6.  SoidMibdraek  mw  Dr.  Jhik, 
TOB  Schrenck-Notzing,  Die  Traumtänzerin  Magdeleine  G. 
8.  m— 176.  gr.  8^  Stniligvt,  HoflFmMinaehe  Baolidiiwk«ni,  1901 

Im  Anschluß  an  die  durch  v.  Schrenok- Notzing  yerüffentUchten  medi- 
zinischen Untersuchungen  an  der  seinerzeit  vielgenannten  Frau  Magdeleine  G. 
atellta  der  Yerfawer  mit  denwlben  Penon  wihnnd  ihiw  KflnelieiiAr  Anfenl- 
hnltee  einige  in  der  Hauptaaohe  psychologische  Experimente  an,  um  die 

obpnBo  eigenartigen  als  interessanten  Ändenmirsformen  affiBkÜTer  Seelen- 
zustände  der  betreffenden  Damo  genauer  zu  studieren. 

An  drei  Abenden^  das  2;weitemal  vor  einem  größeren  Arztepublikam, 
wude  experimentleit  Dnbd  war  die  Yeimebapeiw»,  Enn  IL,  bypnotiaiert^ 
und  es  wnide  feelgMieiltt  welehe  Wiiknng  Elemente  der  Hnaik  «nd  ;der 
Sprache  auf  sie  ausübten,  ohne  daß  zugleich  eine  Verbalsuggestion  durch 
den  Hypnotiseur  gegeben  worden  wäre.  Die  Versuehe  lassen  wegen  inannifr- 
fauher  in  den  Versuchsbedingnngeu  liegender  Mängel  noch  keine  streng 
wissenschaftliche  Bearbeitung  zu;  doch  sind  einige  der  mitgeteilten  Ergeb- 
ttlate  interewant  und  wiehtig  genng,  wn  die  Wisseoeoltaift  n  weiterer  Nteli- 
foiaolmng  in  der  etngeechlagenen  Eiehtung  zu  veranlassen.  Es  zeigten  sich 
nämlich  mit  bestimmten  äußeren  Eindrücken  konstant  verbündeae  Phfisen  in 
dem  Mienen-  und  Gebärdeuspiel  der  Versuchsperson,  die  auf  emineui  reich 
entwickelte  Geflthlsnnancen  im  Seelenleben  der  Frau  M.  echließen  iassen. 
Beeradefi  Ändemngen  in  derToalitflie  und  In  darCkwebwindii^beit  d«rToi> 
folge«  aowie  Weehed  ewiaohen  Komonnmen  nnd  DiamnansMi  Uefien  in 
ttberraaohender  Weise  eindeutig  bestimmte  und  genau  abgestufte  Creftthls« 
äußerungen  erkennen.  Nun  darf  gewiß  nicht  verkannt  werden,  daß  mit  der 
Feinheit  der  Reaktionf^n  nicht  ohne  weiteres  auch  eine  entsprechende  Fein- 
heit der  GefUhlsabstuluugen  gegeben  sei.  Vielmehr  sind  uime  Zweifel  manche 
miniiehen  nnd  pentomimiedien  Anadilicke  Ergebnisw  ntoamtiBehgewordfleer 
SeluHUipieiknnst  bzw.  gewisser  Aageatitionen»  die  lieh  frliher  an  TOne  und 
Sprachlaute  geknüpft  haben  und  nun  in  der  Hypnose  aktuell  werden.  Diese 
AuffaB'snTifr  wird  g-ercchtfertigt  durch  die  Beobncbtung  Schnitzes,  daß  die 
Keaktionen  der  Frau  M.  bei  beiuianteü  l  un-  uuii  Kedezusammenhängen  rasch 
und  leicht  erfolgen,  während  unbekannte  Tonstücke  sehr  schwer  oder  üb^ 
hanpt  keine  mbnisolien  Beaktionen  eneogen.  Der  Weaenifllnft  enrikkit 
hier  die  Aufgabe ,  die  unmittelbaren  Gefühlsreaktionen  möglichst  rein  anm- 
sondem  und  sie  iu  ihrem  Zn.-.immrnhang  mit  den  Gefühlen  selber  zu  unter- 
suchen. Ob  nun  bei  dieser  Arbeit  die  Hypnose  gute  Dienste  zn  leisten 
imstande  sei ,  soll  hier  nicht  entschieden  werden.  Jedentaüs  aber  war  sie 
bei  der  eigenartigen  Beanlagung  der  Tum.  lt.  nnetOßfidi,  dn  dieee  Derne  In 
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Normaizuätand  sehr  mangelhaft  auf  dieselbeD  Eindrücke  reagierte,  die  in  der 
HypnoM  du  lebhtftMfee  Ifleneii'  und  GeUMenspiel  hervoniefim. 

Dm  letsfee  Xi^Htal  dm  Solixift  beiehlftigt  n«h  mit  der  Äithetik  d«t 

Tanzes,  wobd  darVerf.  seinen  subjektiven  Standpunkt znm  Aosdmck  bringt 
und  drei  Gattiin^PTi  de«  Tanzes  unterscheidet:  den  pantomimischen,  den  rein 
kinetischen  und  den  AflFekttanz.  Frl.  Duncan  gilt  ihm  als  die  klassische 
V'ertreterin  des  künstlehsch  bei  weitem  am  wichtigsten  rein  kinetischen 
Taues,  Vtn  Mägdelein e  als  VertretorlB  dee  pestomimiBohen  imd  Affekt- 
taiuee.  Diesem  letiteien  aber  fUr  sich  allein  ohne  Jenes  Hement  der  Be- 
wegnngBBchttiiheit  Teniiaf  der  Vei£  einen  kttaetlerischen  Wert  nicht  zun« 
apreohea.  J.  Ktfhler  (Behbaoh). 


7)  Fr  AHB  Eoborts,  Die  Schlaftnazerin  Magdeleine  G.  Ein  Protest  gegen 
den  Mißbrauch  der  Wissenschaft.  24  Seiten,  gr.  8**.  Mttnehen, 
G.  Birk  &  Co.   M.  —.20. 

Eine  SrhmHhpohnft  in  der  Tonart  eines  WahlfiTin-blatfes.  gerichtet  gegen 
die  moderne  (TeistesrichtwuL'  überhaupt,  gegen  die  liberalen  Professoren  der 
Hönchener  Universität  und  ganz  besonders  gegen  Prof.  v.Schrenck-Notzing. 
E^e  eaehlielie  KriÜk  verbietet  eich  Ton  lelbet;  dämm  mOge  eine  Stioliprobe 
genttgen:  »Unam  maßgebendes  Pnbüknm  ist  so  nnradlich  henintenrekomD«!, 
Bo  nnselbsllndig,  ao  papageienhafti  daß  es  anm  Erbarmen  hu. 

J.  Kühler  (Behbach). 


^  Krankheiten  und  Ehe,  Darstellung  der  Beziehungen  zwischen  Gesund- 
heitBft?'ningen  und  Ehegemeinschaft.  In  Verbindung  mit  zahlreichen 
Professoren,  Dozenten  und  Ärzten  herausgegeben  von  H.  Senator 
nnd  S.  Kaminer.  857  S.  Kttnchen,  S.F.  Lehmanns  Verlag,  1901 

Die  Bedeutong  dieses  voizüglich  aasgestatteten  Werkes  ist  Torwiegend 
praktisch;  es  «rt^t  dem  piaktiseben  Anl  Yorsehllge  Itor  die  Bebasdlniig 
Bat  and  Hilfe  snehender  Eheleute  in  den  mannigftltigea  payebisohen  und 

physischen  Gefahrdangen,  die  mit  dem  Eingehen  der  Ehe  direkt  oder  bidirekt 

verbunden  sind.  I>;irtoben  enthalten  die  einzelnen  Ahtpilnnö-en  al)er  auch 
selir  viel  psychciogisch-  und  namentlich  ps}  (  hciiatliologiöeh- ,  ebenso  aber 
aach  etiusch-interessantes  Material,  das  um  so  mclir  von  der  Psychologie  be- 
rllekriebtigk  werden  kann,  als  es  Unter  Antoiititen  ersten  Banges  sind,  die 
ab  Yeitoar  lelebnen.  Wir  verweisen  s.  B.  anf  die  ÄnaftUmingen  Uber  die 
kygieniaolie  Bedeutang  der  Ehe  (Grab er,  Mttnehen}-,  die  Ausführungen  Uber 
vererbte  nnd  nnfroborene  Krankheifon  und  Krinkheitsanlagen  [J.  Orth,  Berlin); 
Ubf  r  Küiua.  KaNMi'.  Nationalität  und  ihre  Bedeutung  fUr  die  Ehe  \W.  Havel- 
burg, Berlin^;  iuerin  wird  auch  die  viel  erörterte  Frage  Uber  BassenschOnbeit 
behandelt  Die  gaose  «weite  Abteilung  des  Werkes  kemmt  wieder  mehr  fttr 
den  Ant  in  Betraehi  In  der  dritten  Abteilung  gibt  A.  Eulenburg  eine 
Darstellung  von  Nervenkrankheiten  und  Ehe,  Mendel  von  Geisteskrankheiten 
and  Ehe«  Moll  behandelt  die  perveise  Sexoalempfindang,  wobei  auch  die 
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Homosexoalitlt  erOitorl  vntd.  "Em  mtg  betont  werdtn,  das  Hallt  Aufifli- 
roagen  ttber  dieses  heikle  Thema  sich  durch  eine  vollkommene  Objektivität 
tuszeichnen,  die  sich  eben8oi\  '^>)il  frei  hält  von  den  sinnlosen  modernen  Recht - 
ferti^npsverRHchen  dieser  Perversität  wie  von  einer  Verurteilung  derselben 
auB  l'ulschea  Gesichtspunkten,  lusbeiiuudere  sei  hervorgehoben,  daß  Moil 
mit  Entsofaied^tit  fttr  die  IfOglicbkeit  einer  iLiideraiig  des  homoiesii- 
eilen  I^plindeni  eintritt  und  dimit  der  Ansiobt  widerspricht,  daß  Bestrafung 
des  homosexueHcu  Verkehrs  unter  allen  Umetänden  ohne  bessernden  Einfluß 
sei.  Auch  von  der  normalen  Ehe  verspricht  sich  Moll  in  vielen  Fällen  eine 
Änderung  des  homosexuellen  Empfindens. 

Auch  die  Ausführungen  von  A.  Enlenburg,  Jolly,  A.  nnd  F.  Lepp- 
mann  (letstefe  ttber  AlkoboliBmns  und  HoiiiUttianinB)  bringen  viel  iMqreho- 
pntbologieeb  intereesante  Eimelbelten.  8.  Berger  ^flrieb). 


9)  N.  Vaschide  nnd  M.  Pelletier.  Keciierciies  exjn  riunjutaies  sur  lee  eijnie» 
physiques  de  l  intelligeuce.  ;Travaü  du  iaburatoire  de  psychologie 
ezp.  de  Vteo)»  dea  Hantea  Stades).  Ben»  de  Fbiloa.  190Bu  m. 
Nr.  6,  8. 796  ff.,  nnd  Nr.  4,  8. 168  ff. 

Die  V^erfasser  versuchten,  nachdem  sie  eine  vorläufige  Bestimmung  des 
BegriffiBa  InteUigena  gegeben  battan,  die  Intelligens  ans  kOrperilcbett  87mp- 
tomen  intelligenter  nnd  niebtintelligenter  Individuen  zn  erschließen.  Bei 

einer  solchen  Untersnchnng:  muß  natttrlich  eine  vorläufige  Kennzeichnung 
der  Intelligenz,  d.  h.  genauer  gesprochen  die  K  uTizeichnung  eines  höheren 
Grades  von  Intelligenz  ausgeführt  werden.  Dies  suchen  sie  mit  folgender 
Überlegung  zu  leisten.  Kennen  wir  einige  Menschen  genauer,  so  mflsaen  wir 
naeb  gewissen  allgemein  bekannten  Merkmalen  annSebat  annebmen,  sie  ariea 
in  diesem  oder  jenem  Grade  intelligent.  Solebe  Merkmale  erhalten  nun  um 
so  mehr  die  Bedentnng  Bii"^*^rer  Symptome  der  Intelligenz,  je  größer  die 
Anzahl  der  Individuen  ist,  tilr  die  sie  übereinstimmen.  Andererseits,  wenn 
es  gelingt,  eine  grüßere  Anzahl  von  Merkmalen  der  Intelligenz  zu  be- 
atimmen,  nnd  aie  treffen  ribnfHcb  bei  einem  IndlTidnvm  so,  so  wird  man 
aneb  im  indiridneUen  Fall  entaebeiden  kOnnen,  ob  man  ea  mit  einem  inteOi- 
genten  Menschen  zu  tun  hat.  Von  einer  aolchen  zuverlässigen  Charakteriatlk 
der  Intelligenz  der  Mensehen  versprechen  pich  die  Verfasser  großen  Nutzen, 
namentlich  für  die  Erziehung.  Ein  solches  rein  äußeres  Merkmal  der  Intelli- 
genz höheren  Grades  hat  man  bisher  in  der  Entwicklung  der  Koptwaße  und 
der  8 ehldelkapaaitkt  anfinden gegUnbt;  von  dieser Konatatierung  gehen 
die  Verfasser  aus.  Sie  bringen  dann  zun&chst  eine  Übersiobt  Aber  frttbere 
Nachweise  der  Beziehungen  zwischen  Schädelmaßen  bzw.  Sohädelkapazitat 
nnd  Intelligetiz.  nnd  nehmen  diese  Untersnchungen  mit  verbesserten  Methoden 
^v  ieder  auf.  Sie  finden  mit  Hecht,  daß  es  ein  Fehler  war,  wenn  all©  ihre  Vor- 
gänger außer  Galton  und  Fenn  nicht  die  Unterschiede  der  Intelligenz  selbst 
anm  Ausgangspunkt  fttr  die  Wabl  der  gemeeaenen  Personen  maehten,  aondem 
meist  die  Unterschiede  der  Bildung;  also  nicht,  wie  die  Verfasser  aleb  ana- 
drllcken,  die  t'nterschi(  <!(  der  natürlichen  und  potentiellen,  sondern  der  er- 
worbenen lutelUgeuz.  .statt  dcBsen  nehmen  Vasi^hide  nnd  Pelletier  die 
potentielle  Intelligenz  als  Gesichtspunkt  fUr  die  Wahl  der  zu  untersuchenden 
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Individuen.  Sie  wählten  deshalb  versohieden  iutellifrente  Kiiif1<'r  nn«  dem 
gleichen  sozialen  und  BildungsmiUeu  der  Eltern,  auä  den  i'uriiiur  i'rimar» 
■chnien.  Sie  leften  die  I>anteniing  ihrer  ünteriachiiiig  imiXchst  mit  einigen 
sehr  nerkwOrdigeii  Betraehtongen  ein.  KOnnte  man  nielit,  80  fragen  ide,  den 
Einwand  erheben,  daß  der  Scbädelumfang  doch  nor  in  sehr  indirekter 
Bcziehuns"  /.nr  Intelligenz  »tcht,  in  direkter  nur  das  Gehimgewif-ht'-'  Keines- 
wegs, eutBcheiden  sie,  daa  Gehirn  kann  sich  verUudem,  %.  B.  im  Alter  scliruiiii;- 
feii,  ohne  daß  das  am  Schädel  zum  Ausdruck  kommt  Der  Schädel  auder- 
■dta  nüeheft  nicht  nillllig,  eondeni  wird  in  seinem  Waehstom  Ton  der 
EntwieUug  des  Gehirns  wesentlich  mit  beeinflußt :  also  sind  die  Schädelmaße 
sogar  ein  zuverlässigeres  Kennzeichen  der  Intelligenz  iils  die  nachtrügliche) 
Gehirnuntersuchung.  Die  Verfasser  vergleichen  hierbei  offenbar  ein  Kenn- 
zeichen der  Intelligenz  —  die  Schädelmaße  —  mit  einem  weit  weniger  zuver- 
lässigen, und  glauben,  daß  das  mtere  dadurch  etwaa  gewinne!  Sie  nehmen 
es  dabei  «ngenseheinUeh  mit  der  Frage  etwas  leieh^  dnreh  wdehe  andern 
Ursachen  als  durch  die  Geliirnmasse  die  Sohidelentwicklnttg  beein6ußt  wird. 
Der  einzige  Einwand,  ho  meinen  sie.  der  auf  den  ersten  Blick  gegen  ihre 
Methode  zu  sprechen  .scheine,  »ei  der,  daß  sie  die  Kapazität  des  SchHdels 
hätten  bestimmen  müssen,  nicht  bloß  die  verschiedenen  Schiideldurchuie»8er. 
Hieranf  erwidern  sie,  daß  man  in  der  Wissenschaft  immer  diejcuigen 
Mittelmaße  verwende,  über  die  man  sioher  TerfHge,  nnd  daß  sie  spKter  in- 
direkte Bestimmungen  Uber  die  Kapazität  geben  wUrden.  Attf  den  ferneren 
Kinwand,  daß  der  Kopf  des  Kindes  sich  entwirkle,  man  also  nicht  wissen 
könne,  in  welcher  Beziehung  er  in  seinen  verschiedenen  Entwicklungs- 
stadien zur  Intelligenz  stehe,  antworten  sie  mit  ihrem  Resultat:  dieses 
stimme  ttbereln  mit  den  Ergebninen  der  frfiheren  Autoren,  die  sKmtlieh  eine 
direkte  Beziehung  zwischen  ScUtdelumfang  und  Intelligenz  fanden.  Endlich 
kenne  <\vx  Lfhrf^r  einer  Elementarscliule  in  der  Kej^'d  die  Iiitelligeuz  seiner 
Schuler  genauer,  als  irgendein  Forscher  sie  von  den  Erwachsenen  festatellen 
könne. 

Die  eigene  Untennehung  der  Vwfiuser  erstreckte  sieh  «of  400  Kinder 
nwisdien  sechs  bis  vienehn  Jahren  von  mKnnlichem  nnd  weibliehem  Geseldeeht 

Die  bitelligenz  der  Kinder  wurde  durch  die  Lehrer  festgestellt.  Diese  Kenn- 
zeichnung des  Intelligenzgrades  halten  die  Verfasser  für  viel  sicherer  als  die 
mit  den  gewt5hnliehen  p8ycholog:i8chen  tests,  und  sie  Uberzeugten  sich  durch 
mehrere  (freilich  zum  Teil  recht  wortlose]  Experimente,  daß  die  Zeugnisse 
der  Lehrer  ein  Iwaseres  BOd  Ton  der  intelUgens  der  Kinder  gaben  als  ihre 
tsst-Yersnehe. 

Von  den  Resultaten  der  Untersuchung  seien  folgende  hervorgehoben :  Kin- 
der mit  priißerer  Tntelli>,'enz  haben  im  Durchschnitt  einen  größeren  Kopf  als 
solche  von  geringer  Intelligenz.  Der  größere  Kopfumfang  ist  unabhängig 
von  der  Übrigen  körperlichen  Entwicklung.  Bei  den  intelligenten  Individuen 
ist  die  Stinbrdte  großer  als  die  Gesiehtsbreite.  Die  SeheitelhOhe  seigt  die 
konstsnteste  Beiiehnng  snr  Intelligeni.  &  Henmann  (ZQrioh). 
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10)  Ein  Beittftg  snr  Wttrdignn;  der  Attit«f  •  eiaei  Kiftdeir  dM  h 
dtten  SCiaffwfldliiwi  wegen  einet  Yetbieohens  neeh  |  IW  dee  Sti»f- 

gesctzboches  als  Zeuge  vernommen  wurde.  Anonym  i.  d.  Archiv 
fUr  Kriminalanthropologie  und  Kriminalietik.  HecMitgegeben  tob 
Hans  Gross.  XIL  1.  1908. 

Die  Abhandlung  zergliedert  die  interessante  Aussage  eines  Kindes,  das 
noch  in  den  Kinderiyarten  geht,  Uber  eine  Verg:ewaltigting.  die  ein  botnmkener 
Arbeiter  an  ihm  ausgefllhrt  hatte.  Sorgtaltig  werden  alle  Uiuötaude  erwogeSf 
die  für  oder  gegen  die  Glaubwürdigkeit  des  Berichtes  sprechen.  Aaff&Uend 
iat  liieibei  fUr  den  Peydiologen,  mit  weloiier  8io1iei1ielt  der  Berieliteretetter 
Uber  die  Erinnemngsfähigkeit  des  Kindes  epriebt,  ohne  lieh  anf  bestimmte 
Beweismatprialion  zu  borufon,  obwohl  iu  den  froffcnwärtig  vorlieg^endpn  Aas- 
sageveranchcu,  wie  in  der  sonstigen  kinderpfiycholo^isclien  Literatur  gerade 
für  die  hier  in  Betracht  kommenden  A  udaagen  zahlreiche  Prüfungen  vorliege 
Der  Yetf.  Utle  s.B.  wlsaen  können,  daß  gerade  dne  Yeittindnie  dw  seit  Ii  eben 
Yerhiltniete  (nieht  der  BMimTerhiatniaae!  ^  beidee  wird  von  ibm  iirlta- 
lich  nnf  gleiche  Stufe  ^'osteOt)  hei  Kindern  dieses  Alters  noch  sehr  gering 
entwickelt  ist;  es  sprielit  daher  nicht  >r«  j^en  die  Qlnubwtirdigkeit  dee  Kindes, 
wenn  dieser  Teil  seiner  Angaben  iiii-i  nau  war. 

Ganz  wunderlich  ist  die  Behauptuug  des  Vcr£assers  iS.  36),  da»  KreignU 
bnbe  wob!  keinen  tiefen  IQndnek  wf  dae  Kind  gemaebt,  weii  es  debnaeh' 
ber  fOr  einen  Pfennig  etwas  Icanlte,  den  ibm  der  Übeltäter  mr  Beaebwiebtignag 
geschenkt  hatte!  Wer  die  Labilität  des  kindllclieu  GemUtsIebens  kennt,  und 
die  gewöhnliche  Erfaiirung  in  Betraclit  zieht,  dalj  die  (Tcfiihlsreaktionen  des 
Kindes  ganz  und  gar  unter  dem  jedesmal  gegenwärtigen  Eindruck  stehen, 
der  muß  arteilen,  daß  das  Verhalten  des  Kindes  gan^  normal  war  —  Uber  eine 
ihm  widerfahrene  UnbUl  Icann  ein  Kind  momoitan  doich  einen  ableokendea 
Lustreiz  vollstSndlg  getrOetet  erscheinen  und  doch  Icbts  nachher  wledv  in 
seiner  früheren  Stimmung?  zuriickkeliren. 

Der  Hauptpunkt  in  der  Vernehmung  des  Kindp«?  ist  die  erstaunliche  Sicher- 
heit, mit  der  es  den  Täter  wiedererkennt  und  unter  aUerhaad  für  seine  Wahr- 
nehmung erschwerend  wirkenden  Ümatinden  beMriehnet,  elienao  die  Angst, 
die  es  vor  dem  Hanse,  in  dem  die  Tat  geeehab,  nnd  dem  Titer  easpfindet 
Beide  Umstände  beweisen ,  daß  die  Untat  ihm  einen  enormen  Kindmek  ge- 
inaclif  h;itt»'  .Fedenfalln  aber  ist  naeli  allem,  was  wir  Uber  die  ErinneniDg^B- 
und  AubsaK«  liihifrkeit  de«  KindeH  Baj?en  können,  die  Aussage  als  dui ch-iu-* 
glaubwürdig  ^u  bezeichnen,  sie  entspricht  iu  jeder  Hinsicht  dem  voUkommeu 
nonnalen  Yeibalten  eines  Kindes  anf  dieser  Entwieldungsstofe. 

S.  Menmann  (Zilrieb). 


11)  Bndolf  iiiUckeu,  Geistige  Strümuugeu  der  Gegenwart  Die  Grundbegriffe 
der  Gegenwart  Dritte  umgearbeitete  Aufl.  Leipzig,  Veit  &  Comp., 
1901   K.  8.—;  geb.  IL  9^ 

Snekens  bekanntes  Werk,  das  frOber  den  Titel  itlhrte:  »Die  Grand- 
begriffe der  Qegenwartt ,  Uegt  gegenwirtig  nnter  dem  obengenannten  Titel 
in  dritter  Auflage  vor.  Der  Verfasser  gibt  selbst  an,  daß  er  die  dritte  Anf- 
läge  gegen  die  xweite  noch  mehr  yeründert  habe,  als  diese  gegen  die  eiite: 
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»Bildete  bei  ihr  die  geschichtlichd  Dariegujig  den  Grandetock,  den  die 
•lehliehe  EiQrtonmg  nur  «niliiiDie,  so  ist  dlme  in  d«r  iwetten  Anflage  weit 
lelbständiger  gewofden  und  bat  in  der  dritten  die  volle  Hemchaft  erlangt; 

das  Bnrh  ist  nun  vor  allem  ein  Ausdruck  einer  eigentümlichen  philoso- 
phischen GesamtUberzeuguTij::  nucl  will  als  solcher  gewürdigt  sein.  Das  mnßte 
auch  die  Darstellung  weacutlicli  verändern,  das  verlangte  namentlich  eine 
piMaare  Anordiuag  and  EinteUnng  des  Stoffes  bis  in  die  einzelnen  Ab- 
Bchnitte  hindn.« 

Man  kann  im  Zweifel  t^ein,  ob  diese  von  dem  Verfasser  selbst  bezeichnete 
Verändening  im  Thnraktor  dr.«  frfinzfn  Werkes  eine  durchauB  vorteilhafte  ist. 
Die  liiHtoriF'phPD  H'orHrliuiiL'cri  zui-  Lutwieklung  der  Begriffe  und  Terminologie, 
welche  Lücken  mit  der  ersten  Am  läge  seines  Werkes  begonnen  hatte,  hätten 
bei  geeigneter  Waiteifttbning  d«n  Ken  einer  Gttnbldrte  der  i^dlosopUMben 
Begfiife  und  Tenuni  bUdtti  ItSiuiai,  wddie  efai  gtoBes  Beeideiat  iet;  andw- 
seits  wird  freilich  der  Verehrer  der  PhUosophie  Enckens  es  auch  mit  Frende 
besrrfiG*^n,  dnO  dio  geistigen  Strömnn^n  unserer  Zeit  uutor  dorn  Gesichts- 
punkt ihrer  historischen  Genesis  von  dem  Verfasser  eiuer  so  gründlichen 
und  geistvollen  Behandlung  unterworfen  wurden  sind.  Dabei  erscheinen 
aaeh  die  biatorisehen  üntenaehungen  in  «jnem  etwas  andern  Lidite  ab  bei 
einer  rein  geschichtlichen  Darstellmig'. 

Es  ist  gerade  dea  VerfaHsers  Plauptwunsch.  zu  zeigen,  daß  geschichtliche 
Betrachtuugeu  mehr  sind  »als ein  Gegenstand  gelehrter  Beschäftigung«,  nnd 
wir  dürfen  wohl  vermuten,  daß  Eucken  von  vornherein  seine  geschicht- 
liohea  FofBebangen  Uber  die  Qeneais  der  heutigen  Gmndanaehanungen  in 
dea  Dienst  einer  vertieften,  onierer  Zeit  gemXßen  Weitaneohanang  ateUen 
wollte.  Die  Art  imd  Wci^e ,  eine  eigene  philosophische  Weltanschauung  zur 
Darstellung  zu  bringen,  indem  ei«  in  der  Form  der  historisch-kritischen  Ver- 
folgung einzelner  jthilosophiBcher  H;iu[,.ti»robleme  entwickelt  wird,  bringt  frei- 
lich die  Gefahr  mit  sich,  diese  Weltanschauung  seilet  zu  zerreißen.  Eucken 
▼erweiati  indem  er  diesen  Mangel  seines  Werkes  angestebt,  anf  frühere  Dar- 
steltangea  seiner  Ansiehlen  (Tgl.  diese  Zeitiebrilt  Bend  in,  Heft  1).  Von 
Interesse  ki,  daß  der  Verfasser  als  sein  nächstes  Buch  eine  prinzipielle  Er- 
Orteniü!?  der  erkenntnistheoretischen  Fundamentierung  seiner  Ansohraangea 
ankündigt 

Die  Tendenz  des  Eue  keuschen  Philosophierens  ist  eine  vorwiegend 
praktisobe  (im  weiteren  Sinne  des  Wortes).  Die  Absieht  des  Ver&sseis  geht 

darauf  hin,  eine  lebhaftere  Beteiligung  des  philügo])hiichen  Denkens  an  den 
Kultur  aufgaben  der  Gegenwart  herbeizuführen.  P>  ist  überzeugt  »von  der 
Unsicherheit  des  Boden»,  auf  dem  unser  ganzes  Kulturleben  und  mit  ihm 
aneh  unsere  wissenschaftliche  Arbeit  steht«,  davon  femer,  »daß  dieses  Leben 
niebt  nnr  einneble  ungelöste  Probleme  in  HttUe  nnd  FOlle  enthSlt,  sondern 
dafi  es  sncb  als  Oanaes  einer  eneiglseben  Bevision  nnd  dner  grttndlieben 
Erneuerung  bedürfe«.  »Am  Streben  danach  aber  schien  mir  auch  die  Phllo- 
snj  liir  sich  beteiligen  zu  müssen,  ja  sie  besonders  schien  mir  zu  eifriger 
Mitarbeit  berufen.  Das  brachte  mich  in  Gegensatz  7:nr  heutigen  deutschen 
Philosophie,  die  ihre  wissenschaftliche  Arbeit  unbeirrt  durch  jene  Fragen 
nnd  Zweifel  rabig  fortfllbren  an  kdnnen  meint«  »Die  Inneren  Verwicklungen 
unserer  Kultur,  ja  unseies  gessmten  geistigen  Lebens  werden  immer  augen- 
scheinlicher, mehr  und  mehr  empfinden  wir  darin  schwere  Unwahrheiten. 
Phrasen,  wo  wir  Wirklichkeiten,  Steine,  wo  wir  Brot  suchten.  Nun  steht 
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dabei  dM  Gltfck  und  der  Sinn  un»oroN  « igenen  Dtsdiii  «nf  dem  Spiele:  so 
erliebt  sich  iramcr  dringouder  daa  Verlanen  nach  KlSrunjj:  wie  nach  Be- 
festigung, bü  wird  auch  die  Philosophie  immer  zwing"eiuler  zur  Arbeit  an 
diesen  Lebensfragen  aufgerufen.«  Der  Verfasser  spricht  dann  seiDe  Preude 
dtfüber  «ob»  daß  er  die  waduende  Teilnahme  d«e  an&teigeikdeii  jüngere» 
Gesehleehtes  beobaobten  kOane,  »möchte  solche  Tdlaabme  aiM^  diesen 
Buche  zugute  konmien«.  »Was  uns  gemeinsam  vorschwebt,  ist  schließlieh 
uichtH  (leriiiiri^r*''»  filn  die  Idee  eines  neuen  Menschen  und  einer  neuen  Kul- 
tur.' Dieser  ieudfüz.  da»  geistige  Leben  der  Gegenwart  vertiefen  zu  helfen, 
biad  nun  auch  die  meiiiten  Erweiterungeu  des  vorliegenden  Werkes  ent- 
spnmgen.  Sogleleh  die  Eialeitimg  behandelt  den  »geistigen  Notstand  der 
Zeit  und  die  Notwendigkeit  neuer  Wendangen<.  Soweit  es  dem  Verfasser 
nach  der  Art  der  bohandi'lteu  Probleme  inliglidi  war,  läßt  er  die  einzelnen 
Kapitel  in  eine  Behandlung  »moderner  Fragen«  ausklingen.  Die  Hauptab- 
schnitte des  Werkes  sind  nunmehr:  »Zum  Grundbegriff  des  Geisteslebens«, 
»Znm  Brkenntnisptoblem« ,  »Znm  Wei^yroblemc ,  »Zn  den  FtoUeinen  dee 
Henschenlebens«,  »Das  Problsm  der  Religion«.  Das  tnhaltreiohste  and,  wie 
mir  scheint,  bedeutendste  Kapitel  ist  dai>  über  die  Probleme  des  Menschen- 
lebens. Es  behandelt  die  Kultur,  die  (Jesihichte,  Gesellscliaft  nnd  Indivi- 
duum; eingehend  wird  dabei  auch  die  sozialdemokratische  Bewegung  be- 
sprochen. Sodann  folgen  die  Probleme  Kunst  und  Moral,  i'ersünlichkeit  und 
Charakter  —  anoh  bei  dem  Chantkterproblem  ^lalten  vir  einen  hOchst  be- 
deutsam«! Pangrq»hen  ttber  »die  Lage  der  Zeit«.  Den  Sehlnß  dieses  K^pttsls 
macht  Enokens  AnfiTasBimg  der  Freiheit  des  Willens. 

Es  kann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  Uber  ein  Werk,  das  so  viel  persön- 
liche fb  erzeugung  und  individuelle  Lebenserfahrung  znm  Ausdruck  bringt, 
wie  das  vorliegende,  ausfuhrlicher  inhaltlieh  zu  berichten,  noch  weniger, 
kritisch  zu  den  Ausführungen  des  Verfassers  Stellang  zu  nehmen,  überall 
triigt  die  Behandlung  der  Probleme  den  Charakter  TomrteilBloser  Er1ri^^ulg 
des  Für  und  Wider;  es  sei  z.  B.  darauf  hingewiesen,  mit  welcher  Objekrivi- 
tiit  E.  der  heutigen  Sozialdemokrutie  gerecht  wird,  und  bei  aller  Ent- 
schiedenheit der  Abweisung  deraeibea  als  Lebeasanscbauaug  das  Berechtigte 
in  ihr  uuurkennt. 

FUr  den  Psychologen  ist  besonders  der  ganze  erste  Abschnitt  Uber 
»Geistedeben«  wichtig;  anf  dimi  werfen  wir  daher  noch  einen  BUck.  Er 
entbKlt  die  drei  Unterabschnitte:  »SnbJektiV'OlgektiT  (das  Geistssproblem}«; 
»Theoretisdi*- praktisch  (IntsUektoalismns  —  Vdantarismns)«;  »Ideslismu 

—  Eealismos«. 

»Geistesleben«  im  prägnanten  Sinne  ist  nach  Eucken  da  vorbnndpn, 
wo  die  psychischen  l'rozpwH*'  nicht  mehr  bloß  —  wie  auf  der  tierischen  iStiitV 

—  »eiue  Begleiteröciiciuuug,  cm  Betürderuugsmittel  des  Naturproze»seb<  sind, 
»alle  Entwiclclnng  von  Intelligens  nnd  Geschicklichkeit  ist  hier  (anf  der 
tierischen  Stnfe}  ein  bloßes  Werkzeug  snr  Erhaltung  des  Individnnms  oder 
der  Gattung;  als  solches  Werkzeug  gelangt  es  nicht  zu  einem  inneren  Zn- 
sammenhange, zu  einem  aicher<'n  l'fisichBelbstsein,  7-u  einem  eigentümlichen 
Inhalt«.  »Dies  aber  m  es,  wact  die  Wondung  zum  Geistesleben  bringt.« 
»Hier  entfaltet  sich  ein  neuer  Lebensprozeß:  das  Innere,  bisher  eine  beschei- 
dene Zatat,  ein  Anhang  einer  fremden  Welt,  wül  Jetst  anf  sieh  s^st  stehen 
nnd  sich  an  einem  eigenen  Kreis  Terbinden.   Demnach  wXre  GMsteslsben 
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n    iiuH^  gewordene  und  mit  einem  eigentttmUcheii  Inhalt  anegeetattete 

laneriiclikeit«. 

Die  prakÜBcbe  Tendenz  der  Euckeaschen  Lebensftaftaasung  duldet  es 
nnn  aber  niebt,  daß  nüt  dieaer  Definition  das  Oeiatealeben  gans  auf  «ich 
adbet  gerichtet  eneheine.  Daher  fttgt  der  Verf.  liinsa,  daß  aneh  »in  jener 

Wendung<  >an  einem  Zusammenhang'  luit  der  großen  Welt  festgehalten  wird«, 
und  im  Streben  zu  sich  selbst  bleibt  das  Geistesleben  zugleich  der  großen 
Welt  zugrewandt,  es  kann  sich  selbst  nicht  finden,  ohne  diese  an  sich  zu  ziehen, 
e»  kauu  nicht  rohen  und  rasten,  bis  es  sie  vuiiaiit  überwunden  und  in  sich 
aufgenommen  hat«.  Beieiehnend  fflr  den  allgemeinen  psychologisclua  Stand- 
punkt Eackena  iet  folgende  Wendong:  »Als  eine  .  .  .  Stufe  der  großen 
Wirklichkeit  kann  das  Qdsteeleben  nicht  eine  bloße  Eigeneehalt  einielner 
Punkte  sein,  und  ir=t  nachträglich  aus  einzelnen  Bctätipunp^en  zu  einem 
Ganzen  xusaiunienaiiiielieu,  es  muß  vielmehr  von  Haus  aus  ein  Ganzes, 
sich  soibttt  aagehörige»  äubutautielleg  Leben  sein«,  in  der  Frage  des 
Intollektnalismmi  und  Yolnntaiiamns  gibt  Eneken  eine  origineUe  Sjmtheae 
beider  AnBchauuugen,  die  mehr  xom  Volontarismus  als  zum  IntcUektualia- 
mus  liinneigt,  aber  den  Gegensatz  in  einer  höhereu  AuffassuufCr  eben  der 
des  sowohl  theoretisch  als  praktisch  gerichteten  Geisteslebens  aufhebt; 
mit  emem  eigenartigen  Verfahren,  der  >8elbätt>rfahruug  Ue^  Geiste»«,  die 
Eneken  als  >noolo|^he  Behandlang«  Uber  die  psychologische  stellt,  soll 
dieae  AnfUtonng  dea  Gegenaataea  an  erreichen  sein.  In  der  Frage  Ideafia- 
mna  — > Bealismus  entscheidet  sich  Eucken  fUr  einen  neuen  Idealismus,  »der 
in  der  Entwicklung  der  eigenen  Art  zugleich  den  Walirheitsgehalt  des  Realis- 
mus an/.uerkpTiiipn  vermag«.  Für  die  originelle  DurcbfiilirniiL'-  diese»  Gedankens 
wie  fUr  deu  weiteren  Inhalt  des  Werkes  müssen  wir  auf  da.»  Original  ver- 
weiaen. 

MOge  daa  Werk  Enokena  sahlreiehe  Leaer  finden,  die  den  Wonach  dea 
Verf.  ofllllen,  mit  ihm  weiter  zu  arbeiten  an  dem  großen  Werke  der  Ab- 
klXmng  nnaerer  Kultur  und  Weltanachaunng !      £.  Menmann  (Zürich). 


18)  J.  Beinke,  Fhiloaophie  der  Botanik.  201 S.  gr.  8*.  Leipaig,  Joh.  Am- 
broaioa  Barth,  1906.  H.  4.—;  geb.  M.  4.80. 

Seit  Linn^B  »Fhilosophia  botanica«  vom  Jahre  1760  iat  dies  das  erste 
Boeh  wieder,  daa  den  genannten  Titel  tritgt  Ea  hat  aich  die  An^be  ge* 
BteUt,  die  aerstreuten  Tataadien  der  botanischen  Wissensehaft  aufzusuchen, 
zu  ordnen  und  das  so  gewonnene  Mosaikbild  durch  logische  Bindeglieder 
bzw.  Hypothesen  zu  einem  zusammenhängenden  Ganzen  zu  gestalten,  dabei 
aber  streng  solche  Hypothesen  zu  vermeiden,  welche  den  Boden  der  Er- 
fahrung unter  den  Fttßen  yerlieien  und  in  metaphyaiache  Dichtung  auaarten. 
In  dieaem  Sinne  aoU  daa  Buch  eine  Er^Enanng  bilden  an  dea  Yerfaaaera  »Ein- 
leitung in  die  theoretische  Biologie«. 

ünstreitip:  pebUhrt  dem  Werk  im  Hinblick  ;inf  zahlreiche  wertvolle  Richt- 
linien, die  es  für  die  philosojdiische  Auffassung  des  Pflanzenleben«  gibt, 
ein  hervorragender  Platz  in  der  gegenwärtigen  Literatur.  Nichtädesiuweniger 
fordert  ea  aber  trota  Tonicbtigen  Gebrancha  von  Hypotheaen  an  manchen 
Stellai  ama  Widerapruch  heraua.  Zunitchat  entfailt  der  BegiilT  der  »Syatem- 
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bediii{;uuf?en«  einierp  Unkiarheitea,  welciie  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  auf 
(lit;  (teäamUult'aööUug  der  orgauiächcn  Kräfte.  Der  Verf.  verttteht  unter  jeneiu 
Begriff  eine  Anordniukg  T<m  Bedingungen ,  dweh  welehe  die  mechmiechen 
£ne>|^en  einem  bestimmten  Zweck  dienstbar  gemaeilt  werden,  wie  dies  i.  B. 
bei  einer  Maschine  der  Fall  ist.  Es  wird  behauptet,  die  Bedin^ng-en  re- 
prieentierten  nichtenergetische  Ktüfte,  »weil  sie  kein  Arbeitsaquivaient  nml 
kein  Arbeitspotential  besitzen.  Denn  die  Elastizität  einer  Maschine  ist  nicht 
ausreichend  zur  ErklXning  der  Leistnngai  .  .  .  Darob  einen  ELaammdüag 
keim  ieh  jene  gansen  STetemkrlAe  einer  Taeehenidir  Sqnivaleiitloe  leniHren.« 

—  £b  werden  also  die  rihnaliellffi  Besdehnngen  der  Maschinenteile  «Ii  Kilfte 

—  nicht  Encrj^-ien  —  betrachtet,  während  sie  tatsächlir}!  nur  Trnn''fnnnatoren 
von  Energien  «iud,  in  genau  der  irieicheu  Weise,  wie  z.  B.  ein  die  Schall- 
wellen zurückwerfender  Felsbluck.  Daß  die  Zeiger  der  Uhr  nach  Zertrümme« 
rang  des  Büderwerks  BtOletelien,  bedeutet  sieht  einen  XnftTWinet,  aoBden 
des  Aoebleiben  einer  bestiinittten  ümaebning  Ton  Energie ,  int  alao  ein  ye^ 
loBt  nur  in  Hinsicht  auf  einen  ganz  bestimmten  Zweck,  nicht  aber  ein  Ver- 
lust im  Sinne  der  Mechanik.  Da  nbor  der  Zweckbe^j^riff  bei  der  Maschine 
einzig  einen  Sinn  hat  für  einen  beurteilenden  Verstand,  so  Icann  auch  aar 
mit  Bezug  auf  diesen  Verstand  vun  einem  Verlust  die  Bede  sein. 

Wae  die  beiianptote  Zweelonlßigiieit  In  den  Organiamen  beliül,  eo  lit 
immer  wieder  der  nicht  neue  Einwand  entgegenzuhalten,  daß  im  Gmde 
genommen  jede  Ursache  zweckmäßig  zu  nennen  ist  bezüglich  ihrer  Wirkung: 
denn  e.s  könnte  die  Wirkung  nicht  eintreten,  wenn  nicht  gerade  die  vorhan- 
dene Zusammenorduung  und  Beschaflfenjidt  der  Ursachen  gegeben  wiie. 
Finalbexiehongen,  wie  sie  BeinlLe  in  den  PHanien  annimmt,  haben  daher 
m.  E.  keine  reale,  sondern  nnr  logisehe  Bedentnng.  Naeh  Zweeken  Teimag 
ein  mit  Intellekt  ausgestattetes  wollendes  Wesen,  nicht  aber  ein  Ding  ohne 
Bcwnßtsein'  zu  wirk<Mi  Die  vegetativen  Vtirgänge  verlanfen  nl?o  notwen- 
digerweise kausal,  und  der  Zweckbegriff  kann  nicht  —  nni  mit  Kant  7u 
sprechen  —  als  konstitutives,  sondern  allein  als  regulatives  i'riuzip  (ieitung 
beanspruchen. 

Die  BweekmIUHg  wirkenden  Triebkilfte  der  Otganismen,  welehe  die 

Systembedingnngen  erst  aufbauen  und  wie  diese  zu  den  nichtenergetiscben 
Kräften  gezählt  werden.  ?iennt  Reinke  >Domin  autcn «.  Da  nun  die  Art 
und  Weise,  wie  dieselben  die  verhandenen  Energien  iu  Bewegung  setzen, 
ebenso  unbegreiflich  ist  wie  die  Wechselwirkung  zwischen  Psychischem  uid 
Xechanisehem,  so  betrachtet  rie  Verf.  ^  wenn  andi  nicht  direirt  als  p^'^ 
chisebe  —  so  doch  als  den  psTchischen  Ihnüche  Stifte.  Diese  Annahme  ist 
aber  wi!lkilr!i(4i.  Denn  außer  jenem  negativen  Faktor  vprmnrr;  Keinke 
keinen  triftigen  Grund  anzugeben,  der  q&  rechtfertigte,  die  Dominanten  den 
psychischen  Kräften  nebenzuordnen  und  den  Energien  entgegensasetsen. 
Iba  konnte  gerade  so  gut  die  Dominanten  nad  St»  Energien  geiMluaB  all 
nichtpsychische  KrXfle  beseieluien  und  sie  in  O^^ensalB  an  doi  p^chischea 
Kräften  bringen.  Die  Sebwierigkeit  ist  die  gldche:  eineriei.  ob  man  die 
Bil(li:n;'sv>  f  i^e  eines  Kristalls  rein  enfri^'etisch  dartun  will,  oder  oh  man  die 
Kr/.eiuiung  eine»  vegetativen  Gebildes  durch  bloßen  Energienmsatz  zu  erklären 
suciit.  Schreibt  man  den  Domiuanteu  1  lualbeziehungeu  zu,  so  kann  maa 
nicht  umhin,  solche  Beliebungen  auch  bei  den  KiSften  annmehmen,  welche 
die  Form  des  Kiistalls  bettimmen. 

Die  vermeintliche  Verwandtschaft,  welehe  iwischsn  den  Dominanten  uad 
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deu  psychischen  Kräften  voratiBgesetüt  wird,  führt  Reinke  weiterbin  dazu, 
eine  Entstehung  der  Organismen  durch  zeitliche  Schöpfung  anzunehmen. 

aXinlieh  Dominanten  ab  nach  Zweok«n  arbeitende  nnd  fortpflanrnngs- 
fHbige  Kräfte  im  Anorganischen  nicht  nachweiabar  aelen,  ao  könnten  sie,  belianp- 
tet  Verf.,  bloß  durch  eine  der  menschlichen  Intrllijjenz  ■wesenHj^leieh  zu  denken- 
de »Kosmische  Urkraft«  von  außen  her  in  den  StoflF  hineingebracht  worden 
Bein.  Bei  diesem  Gedanlcengaug  iat  jedoch  übersehen«  dai^  die  sogenannten 
Dominanten,  ohne  dnidi  maete  jetzigen  wjüMuehafdiehen  Hilfsinittel  naeb- 
wdabar  m  «san,  dennoeb  im  Anoigaiüachen  Toriianden  sein  k<Jnnen  — ja,  vor- 
liaaden  lelB  mÜBBen,  wenn  nicht  ein  SchOpfnngswunder  im  Sinne  der  Bibel 
angenommen  werden  soll.  Denn  auf  ein  Wnn(]rr  liiuft  die  Keinkesche  Auf- 
fassung trotz  aller  gegenteiligen  Vcrsichoningeu  des  Verf.  iiu  letzten  Grunde 
doch  hinaus.  Wie  soll  ntimüuh  die  äehüpiuug  zu  denken  sein  ?  Läßt  die  intellek- 
taelle  Uikrafk  ^e  Dominanten  ans  niokts  her?oiKehen  nnd  Qberlißt  sie  dann 
—  als  Dens  ex  maohina  —  ihrem  Sehickaal  oder  spaltet  aie  Ton  sich  adbat 
zahllose  Dominanten  ab,  die  dann  in  anorganischen  Stoffen  wirken,  neue 
Dominanten  erzeugen  und  dann  wieder  vergehen?  Und  ist  die  erstere  An- 
nahme nicht  genötigt,  die  Fortpflanzung  eines  Organismus,  d.  h.  die  Neabil- 
dnng  von  Dominanten,  als  stets  wiederkehrendes  Wunder  zu  betrachten?  — 
liißt  man  aber  die  zweite  Uöglidikeit  gelten  nnd  siebt  in  den  Dominanten 
nichts  anderes  als  Teile  der  Urkraft  selber,  so  wird  man  auf  einem  Umwege 
wieder  tu-^  lTypf>the8e  der  Urzeugung  zurückgeführt.  Denn  die  in  den  Stoffen 
wirkende  Kraft  kann  nur  dann  als  wirkungütahig  gedacht  werdeut  wenn  sie 
zugleich  als  ewig  wirkend  vorgestellt  wird. 

Wai  Boinke  veranlaBt,  an  eine  SchiJpfung  der  Organi«D«n  dueh  eine 
AitetUgens  an  glanben,  iat  die  nnbereehtigte  Znaammenetellnng  von  Domi- 
nanten nnd  Intelligenzen.  Da  die  von  den  Dominanten  her?orgebraobten 
Erzeugnisse  dem  reflektierenden  Verstand  zwe(  kmußig  erscheinen,  so  wird  an- 
genommen, daß  ein  Verstand  auch  zur  Hervorbringung  solcher  Produkte 
nütig  sei.  Damit  wird  aber  das  Vermügeu  des  Verstandes  deu  Domiuanten 
gegenüber  ttbenobStst  Denn  ein  Verstand  iat  bloß  mm  Begreifen  Obig,  die 
Dominanten  aber  lind  ickOpferisch  tätig.  Wohl  vermögen  die  Dominanten 
Intelligenzen  hervorzubringen :  aber  keine  Intelligenz  ist  imstande,  eine  Domi- 
nante 711  erzeugen  oder  ähnlich  wie  diese  zu  wirken.  Darum  maß  auch  der 
Unterschied  zwischen  der  menschlichen  Vernunft  und  der  »kosmischen  Ur- 
kraft«, weleka  in  den  Oiganismen  aar  Ent&Itnng  kommt,  als  e/ta,  ftandamen- 
taler  beaeiehnet  werden.  J.  KObler  (Bekbaeb). 


13)  Heinrich  Schmidt,  Die  Urzeugung  und  Professor  Reinke.  48  Seiten 
gr.  8^  Odenkirehen,  Dr.  W.  Breitenbaeh,  1906w  M.  1.^ 

Die  Schrift  verfolgt  den  Zweck,  die  Einwendungen  des  Kieler  Botanikers 
Roinke  gegen  die  Ilaeckelsche  Hypothese  der  Urzeugung  zu  widerlegen. 
Schmidt  weist  seinem  Gegner  wiederholt  falsche  Auffassung  Uaeckel- 
Boher  Sitae  nach,  to  daß  die  Haoptponkte  der  im  Tflrme^ahrbnoh  ftlr  190B 
gegebenen  Beweisführung  Beinkea  im  weaenilidieii  widerlegt  sekeinen. 
Damit  iat  natHiliek  die  Biebtigkeit  der  Uiaengangaliypotbeie  aelber  noek 
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keinc.Hwt^^'H  erwie§en.  Vielmehr  bleibt  der  eiupiriechen  Foracbang  immer  noch 
die  Au%abc,  d&s  Lebensprinzip  im  Anorganischen  nachzuweiien,  um  ao  den 
DaaliimoB  swtechen  organiselür  nnd  aaoigaidMlier  Wdt  n  bcadtigsn. 

J.  Köhler  (Behbieh). 


U)  Adolf  StOhr,  Zur  PhiloMpUe  des  üntomi  und  des  energetiselmi  WcH- 

bildes.  Hit  17  Fi<rurCQ  im  Text  180  &  g.  Leipiig  o.  Vfel, 
Fnuix  Deutieke,  1904.  H.  a.aO. 

Eine  vOlllg  neue  Hypotlieee  sur  ErUSmng  des  Nataigeedieheiie.  Am 
der  Bewegung  der  üratome  werden  alle  Energieformen  abgeleitet  Jene 

Uratomc.  nicht  zu  verwechseln  mit  den  chemischen  Atomen,  stehen  zu  dieseii 
im  Verhältnis  von  unendlich  kleinen  Grüßen  zweiter  Ordnung  zu  endlichen 
Grüßen.  lufolKe  reiner  Bew^^gsvoi^änge  legen  eich  die  Uratome,  die 
weder  die  Kigenachsft  der  Undnrehdringlichkeit,  naoh  die  der  UnteOlMikeic 
beeitieii,  zu  Ameren  und  diese  m  Lieht-  oder  Ätheratomen  suaaunen. 
Letztere  siikd  nicht  als  eigentliche  Dinge  vorznatellen,  sondern  als  Aa- 
häofungen  von  Uratomen  und  Ameren,  die  in  fortwäh runder  }?fMv?»<niTiir  l-- 
griffen  sind,  «ich  durchdringeu  und  sich  voneinander  eutternen.  Erst  durcli 
die  Verbindung  sehr  vieler  Atheratome  entstehen  chemische  Atome,  des 
weiteren  Molektile  nnd  endlloh  physiselie  KOrper.  Die  Uratome  be- 
sitaen  bloß  eine BewqpingsbestiBuniing,  die  BewegnngsgrOße  ff»*«,  d.  h.  daa 
Produkt  von  Kubikinhalt  des  Uratoms  in  seine  Geschwindigkeit.  Die  Sunune 
der  BcwoffunfTSfrrüßen  der  rrntomo  im  ganzen  Weltall  bleibt  konstant.  Die 
Energie  der  Lage,  die  bcöchieunig-te  Bewe^mg  usw.  haben  bloß  tur  die 
Aggregate,  nicht  aber  für  die  Uratouiti  selbst,  Bedeutung.  Unter  der  Masse 
eines  Uratoms  wird  direkt  sein  knbiseher  Inhalt  Terstanden;  die  Hasse  eiass 
Ameres,  eines  Atoms  nsw.  setzt  sich  zusammen  aus  der  Summe  der  Rnbik* 
Inhalte  iler  Uratome;  durch  die  Zwischenräume  der  sich  berührenden  Ur- 
atome entsteht  ein  Unterschied  zwischen  Masse  und  GrOße,  der  bni  dem  Ur- 
atom  nicht  vorhanden  war.  —  Die  Theorie  ist  logisoli  scharf  durchgearbeitet, 
doeh  dtirfte  die  Annahme  einer  Durohdringbaikeit  dat  Uiatome,  sowie  die 
anfs  engste  dandt  «nsanmenhUngende  Lehre  von  der  Radiation  nieht  ohne 
Widerspmeh  bleiben.  X  K  Ohl  er  (Rehbieh). 


16}  Konrad  Wilh.Kambli,  D.  theoL,  Kunst  nnd  Leben  In  ihrer  Weehssl- 
Wirkung  aufeinander.  a06  8.  gr.  8».  FraaeoftM,  Haber    Co.,  1905. 
Geb.  Ftoa.  7.—. 

Eine  popnUtre  Sehrilit  ~  popnllr  Im  weniger  lobenden  Sinne  des  Wortes! 
Verf.  hat  sieh  »die  An%abe  gestellt,  sn  emlttda,  inwieweit  die  Kunst  etwas 
zur  Befreiung  von  Irrtum.  Sünde  nnd  Elend  beitragen  könne,  und  was  in 
dieser  Hinsicht  durch  sie  schon  erreicht  worden  sei«.  Von  den  beiden 
Gliedern  des  Kansalverhältnisses  ist  ihm  der  Einfluß  der  Kunst  aui  das  Leben 
(»wonmter  wir  die  Betätigung  und  Eatwieklnng  der  Mensehennalnr  nach 
ihrer  leibliehen,  seaialen,  geistigen,  slttKehen  nnd  reUgUtaen  Seite  Tentehea«) 
offenbar  am  wlehtigsten.  Demnaoh  beeprieht  er  nerst,  was  die  Knsst  im 
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allgeroeiuen  für  das  Leben  leiston  kann,  sodann  welche  Bedeutung  für  das 
Leben  die  eiiwelneii  Ktbisto  htben.  Unter  dim  EllMten  eieeheiiit  auch  die 
Kirnet  dtt  Lebensltthjnuig.  Zwei  weitere  Abeolmitte  besdUlftigeii  sich  mit 

der  Kunst  im  Hause  und  dem  Verhältnis  von  Knut  tud  Sozialismus.  Znm 
Schluß  faßt  der  Verf.  seine  ästlif^tisflK  Ti  Überzeugungen  in  zwölf  Thesen  zu- 
Bamiiien.  Die  Methode  den  BUcherdciueibens  besteht  nach  dem  Verf.  darin, 
>sich  sehr  oft  der  Worte  anderer  zu  bedienen  (doch  immer  unter  Angabe 
der  QneUen)«,  d.  h.  seitonleng  alle  m^Jglichen  und  —  nnmOgUchen  Antoren 
zu  sltieren.  So  wird  ans  Schnaase,  Springer  usw.  ein  Abriß  der  Ge- 
schichte der  bildenden  Kunst  mit  vielen  Namen  und  Zahlen  ausgeschrieben; 
auch  einen  Abriß  des  Musikgeschichte  »aus  einem  kunstgcschichtlichen^A'erke« 
zu  geben,  wäre  dem  Verf.  >ein  leichtes«  gewesen.  Über  Einzelheiten  zu 
streiten  ist  hier  nicht  der  Ort  Es  genügt  zur  Charakteristik  des  Geistes,  in 
wetchem  das  Bneh  ▼erüifit  ist,  anzoftthren,  daß  die  Malert  als  »Knnst  der 
Dantottnng  des  Seelenlebens  die  spezifiBch  christliche  unter  den  bildenden 
Kflnsten  ?ft*  'S.  88;;  Chainberlains  Brhaupfting,  die  Musik  sei  die  spezifiseh 
christliche  Kunst  S.  53:,  Solgera  Satz:  »Die  Kunst  fließt  mit  der  Religion 
aus  ein  und  derselben  Quelle,  nämlich  aus  der  Gottesidee«  werden  beifUllig 
aitiert.  A.  a.  0.  IlÜH  der  Terf.  Goethe  diehten: 

Glttekltch,  wer  dem.  Haß  der  Welt 
Still  sein  Hers  yerschließt, 

Einen  Freund  am  Bosen  hält 
Und  mit  den  genießt . . .  (sie!) 
Satia  snperqne!  Dr.  F,  Rose  (Zürich). 


16)  Wilhelm  Ostwald,  Kunst  und  Wissenschaft  (Vortrag,  gehalten  zu 
Wien  am  27.  November  1904.)  40  S.  gr.  8».  Leipzig,  Veit  Sc  Co>, 
1905.  M,l.— . 

Der  hervorragende  Chemiker  begibt  sieh  hier  auf  das  Gebiet  der  wissen- 
schaftlichen Plauderei,  wozu  er  eine  f^tarkp  Vorliebe  tllr  rednerischen  Bikl- 
Bchmuck  und  sonstige  an  sich  »cbützenswerte  rhetorische  Fähigkeiten  mit- 
bringt Der  Inhalt  entspricht  leider  nicht  den  gehegten  Erwartungen.  Als 
Angabe  der  Wissenschaft  beieichnet  Ostwald  seUechthin  das  Fropheaeien 
der  Zukunft,  diejenige  der  Kunst  sei:  willkürlich  erwünschte  Geftthle  hervor- 
zurufen; der  ^Tcnpchhoit  schließlich  fällt  die  Bestimmanpr  zn:  eine  immer 
weitergehende  Beherrschung  der  Natur  und  ein  iiniuer  besseres  Auskommen 
mit  den  Mitmenschen  zu  erstreben.  Da  sich  der  Wert  der  künstlerischen 
Lfliitniig  nach  fhreoi  OrakUnftigen)  Erfolg  lichtet,  so  maß  auch  der  KUnstlef 
seine  Knnst  wissensehaftUeh  betreiben.  Dabei  sind  die  Psychologie,  die  aas 
dem  Schaffen  großer  Kttnstler  Nonngesetse  ableitet,  und  die  angewandten 
Naturwissenacbaften  (Techuolopn'p:  von  wesentli''H?»teni  Nutzen.  Bei  aller 
Kni  hs(  liiifznnfr  wird  man  auf  dieh^  woder  tiefen  nocli  originellen  rJedaoken 
hin  schwerlicu  dem  Verf.  das  Kecht  zubüiigcn,  sieh  einen  rhilosophen  (S.  17] 
m  nennen.  Er  ittckt  den  Froseß  des  kttnsflerischen  Ekshaffens  nnd  Qe- 
nießena  allan  einseitig  in  die  Beleachtong  des  natnrwiasensdiafUichen  Denk- 
vorgangea.    Wissenschaftliches  nnd  kfinstlerlsehee  VerfUiren  sind  trota 
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mftncher  Analogien  Btreng  auHeinandereiiluüten.  Der  Einfloß  der  Psychologie 
auf  die  Kunst  nimmt  aohwerlich  den  angedeuteten  Verlauf;  die  Teclmik  bleibt 
M  aller  Wichtigkeit  (»Wenn  üiT^e  nicht  Icdnat,  vermOft  fhx^e  nicht  nt  sagen«, 

dichtet  —  Ost  wal  dl  doch  ein  äußerliches  Moment  der  Sstliefischen  Wert- 
Bchätxniig.  Vou  den  liechteu  der  künstlerisch -sclicJpforißchen  Individualität 
ist  nicht  länger  die  iiede.  Eine  Bereicherung  der  ästhetischen  Literatur 
kann  man  demnach  in  dem  ächriftchen  nicht  erblicken. 

Dr.  F.  Bo0e  (ZBrich). 


17)  Bruno  Stern,  Positivistische  Begründung  des  philosophischen  Strafrechts 
(nach  Wilh.  Stern\  Veröffentlicht  in  Hans  (tross'  »Archiv  fÖr 
Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik«.  ^  S.  gr.  Berlin, 
Herrn.  Walther,  Verlagsbuchhandlung,  1905. 

Unter  philosophiBchera  Strafrecht  versteht  der  Verf.  die  allgemeinen  straf- 
rechtlichen fJmnflfäiiitze,  unter  PositivismuH  eine  Verbindung  des  kritischen 
Idealismus  Kants  mit  dem  kritischen  Materialismus  Du  Bois-Reymonds. 
£r  müchte  im  engen  Anschluß  an  die  poBitivietische  EthilK  aeinee  Yatos 
W.  Btern  eine  VersOhiuing  der  hiatorlaefaen  Beehtoaehiile  mit  der  spekn- 
lativen  Philosophie  anbahnen.  Somit  handelt  er  von  den  allgemeinen  Grund- 
Ingon  des  Strafrechts,  vom  Wesen  d(^«  Vorhrfvhens,  vom  Wesen  der  .Strafe, 
von  der  Willensfreiheit  und  von  Knhur  uikI  Sittlichkeit  in  ihren  Bezichunfren 
zum  Strafrecht.  Der  au  sich  lüblicue  Versuch  scheint  dem  Kaf.  von  dem 
gegebenen  Angriffspankte  wn  wimüglich.  ttfffldikelt  uid  Beeilt  haben  nach 
Stern  eine  lediglieh  negntlvo  An^he,  irilmlidi  die  Abwehr  Ton  SehidUdh 
keiten,  der  sie  aneh  ihre  Entstehung  verdanken.  Gleichwohl  kommt  der  Vert 
in  der  Bestimmung  des  Strafzwecks  ohne  den  zeitli^'h  früheren  Verireltun!:?- 
begriff  nicht  aus.  Unhaltbar  ist  die  naturwiasenechaitliche  Ablciiuug  de« 
Vergeltungätriebes,  und  damit  der  Gerechtigkeit,  aus  der  UamögUchkeit, 
SdUMigungen  von  aeiten  der  »mgerediten«  Notar  m  vergelten.  Die  Beehts- 
idee  irar  bereita  lebendig,  als  die  Natur  noch  animistisch  gedentet  wurde. 
Von  seinem  vemunftrechtlichen  (■=  idealrechtlichen  Standpunkte  ans  muß  sich 
der  Verf.  ftir  die  völlige  Un Sittlichkeit  des  Egoismus  und  flir  die  Beibehal- 
tung der  Todesstrafe  entscheiden.  Richtiger  erscheint  die  Charakteristik  des 
Verbrechens  als  einer  karikierenden  Venerrung  der  normalen  Handlungsweise, 
aowie  die  Toraiehtig  abgrensende  SteOimg  som  YnOenaproUem.  ZnleM  Mi 
noch  erwähnt  werden,  daß  der  Verf.  —  a«eh  flir  einen  Juristen  —  eines 
anflUlend  angewandten  Stil  aehreibt»  Dr.  F.  Boae  {Zttxioh}. 


16)  Lndw.  Ktthlenbeok,  Die  Boohtawiaaenachoft  in  ihren  Beziehungen  n 

andern  Wissenschaften  (sogleich  ein  Beitrag  zur  Ausleprung  des 
§  1  Ingt  1,  1 .  41  8  irr  9,<^.  Jeno,  Horm.  Coetenoble,  Verlags- 
buchhandlung, 1906.   M.  I.o0. 

Aoagehend  von  der  jnatinianiaehen  Definition  der  Jurisprudenz  als  der 

rerum  divinanira  atquc  humanarum  notitia,  plädiert  der  frühere  Anwalt  und 
jetaige  Laoaanner  Universitätapfofeaflor  augansten  de»  wiaaenachafUiehiO 
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Ghaitktera  nnd  Wertes  seiner  WiaMBsdiAft,  and  swsr  TerflUirt  er,  irie  der 
Titel  betagt,  ao,  daß  er  ihren  Tiebeitigen  Beaiehnngen  nad  ZnaammeiiUiiigen 

mit  den  übrigen  Wissensgebieten  nachgeht  Daß  dabei  der  beliebte  Advo- 
katenkniff der  fiEjdßaoiy  mit  unterläuft,  soll  dem  Verf.  bo  übel  nicht  ans- 
grele^  werden:  strenggenommen  küunte  der  wiBflonschaftIi<^  h  p  Wert  der 
JoriBprudeuz  durch  die  WissenschaMchkeit  ihrer  liilfsdisaiplineu  nicht  er- 
«Itaen  weiden.  Auf  die  Wiebtigkeit  der  GeeeUebte,  der  HationalOkonomie 
und  der  Fayehologie  fSt  den  Jvilateii  laaelit  der  Yerf.  epeeiell  anlmerkBam. 
Das  Werkchen  macht  einen  dankenswerten  Vorstoß  zu  engerem  AnaeUnß 
der  JuriftpnKleii7 ,  die  sich  vielfach  als  >vomehmBte<  FaknltSt  Uber  begrün- 
dete Ansprüche  hinweggesetzt  hat,  an  die  übrigen  Wissenschaften  and  trügt 
lonüt  zur  Beilegung  des  Streite  der  Fakultäten  bei 

Dr.  F.  Böse  (ZQiieb). 


19)  Handbneb  der  Physiologie  dee  Menschen,  herausgegeben  von 
W.NsgeL  4  Bde.  Bd.  HL  Physiologie  der  Sinne.  1.  Hüfte. 
888  S.  Bmonsehweig,  Fr.  Tleweg^  1901  H. 

W.  Nagel  hat  es  nntemommen,  mit  einer  Anzahl  von  Forschem 
saunen  ein  neues  Handbneh  der  Physiologie  an  sehafilBn,  das  dem  nnnmdhr 
86  Jahre  altmi  berflhmtm  Hermann  sehen  Handbneh  erc^aend  an  die  Seite 
treten  soll.  Der  erste  Hslbband  des  Weikes  liegt  vor.  Er  enthält  eine  all- 
gemeine Einleitnn!?  zur  »Phypiolocfe  der  Sinne«  von  W.  Nagel  nnd  J. 
V.  Kriea,  and  einige  Abschnitte  der  PbjBioIogie  des  Gresiohtaainnes  von 
Fr.  Schenck,  W.  Na^rel  und  J.  v.  Kries. 

In  der  allgemeinen  Einleitung  behandelt  W.  Nagel  »die  Lehre  von 
den  speaiflseben  Sinnesenergien«.   Der  Ton  Job.  Müller  an^ge* 

stellte  Satz  von  der  spezifisclien  Energie  wurde  uraprttoglieh  nur  anf  die  gegen- 
seitige Abhiingigkeit  von  ßpezifischer  Betlitignng  der  Sinnesorgane  und 
Modalität  der  Sinneseraprnidnrigen  bezogen,  erst  später,  namentlich  von 
Helmholtz,  auch  zur  physiologischen  Definierung  der  Siunesqualitäteu 
▼erwendet  Nagel  hllt  diese  Erweiterung  für  sehr  gewagt,  weil  erstens 
der  HOUersdie  Sais  sebon  nieht  einmal  in  seiner  nTsprünglielien  Fkssnng 
als  allgemeingültig  bewiesen  nnd  rigentlich  tadellos  nur  dorcb  das  Experi- 
ment der  Geßchniackßerregnng  durch  Chordareizung  in  der  Paukenhöhle  df^- 
iiKniHtriert  sei,  und  weil  zweitens  die  neueren  Forschungen  der  DurclilUhrung 
des  Uelmholtzschen  Gedankens,  Zuordnung  aller  Qualitäten  zu  besonderen, 
nnabbingig  funkttonierMidenKoaqDonenten  mit  Bpezifiseher Energie,  wegen 
d«r  vidfteh  beobaehteten  Misdiempfindnngen  nnd  kontinnierluAen  Über- 
ginge zwiaohen  den  einaelnen  Sinnesqualitüten,  ja  sogar  -modalitllen,  doroh- 
ans  nicht  gfinstig  seien,  und  danira  viele  dabin  neigten,  einem  nnd  demselben 
Endnrgan,  %.  B.  einem  und  demselben  Zapfen,  die  Produktion  ver«chiedeiior 
Erreguagt^i  rozesBC  und  verschiedener  EinpfindungS(|ualitiiten  /.uzutraueu. 

Es  folgt  üiB  zweiter  Abschnitt  der  ailgeuieiueu  Lmieituug  eine  Abhand- 
hing Ten  J.y.Kri  es:  »ZnrPsyehologie  der  Sinne«.  Deren  bedentendster 
Teil  besteht  in  einer  Kritik  der  Verwendong  paycholog^seher  Beobaehtnngen 
zur  Aufdeckung  physiologischer  Vorgänge  im  Sinnesorgan.  Wenn  ver- 
schiedene Bewußtseinsinhalte  in  besag  anf  eine  Eigenschaft  einander 
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ähnlich  sind,  so  besagt  das  nach  v.  Kries  noch  nicht,  daS  dem  eiu  and  der- 
selbe lotlOBiMure,  ttBabhlngigeElementftrptoMß  ragiunde  liegen  naß;  iBefaw 

einfachen  Tonempfindnng  und  ilireiD  /ugehürigen  Proaeß  bmiiebt  nicht  ein 
nnaMiänfi:ij;cB  Element  der  Höhe  oder  Tief«'  mir  darin  zti  Bteckcn,  eine  Ge- 
ruchs- und  eine  Gehörsempündung  von  j^lciclier  Enipfindunf^estärlce  brauchen 
nicht  das  gleiche  eigenartige  Element  der  ötärko  zn  enthalten.  Es  kann 
Bwftr  so  sein,  daß  venehiedene  Farben  von  gleicher  Helligkeit  durch  deo 
gletehen  HelUgkeitsproieß  miteinander  »epesifieeh  vergleiebbar«  sind,  aber 
die  Ähnlichkeiten  kUnnen  auch  auf  viel  Icomplizierteren  Veririütnisaen  als 
auf  Addieninp  jrlf'if'hor  KloTTicTitc  luTuhcn.  —  Sehr  interessante  Anwendungen 
finden  diese  allKemeiuen  Satze  in  der  voo  v.  Kries  gegebenen  Besprechung 
der  Gesichtsempfindnngen,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird. 

Den  ersten  Teil  der  physiologischen  Optik,  »Dioptrik  und  Aklcoa* 
modation  des  Anises«,  behandelt  F.  Sehenek.  Wesentlidi  NeiMa  ist  n 
ihm  nicht  enthalten.  Der  Streit  um  den  AkkommodatiomnnodiiB,  Entspannung 
(wipr  !^pannuDfr  der  Zonn!a,  ist  nun  diireh  die  Vcrsnehe  von  Hpsf»  iib<»r  i^s 
Linaouschlotteru  durch  Akkomniodationkranii>t'  und  durch  den  Nachweis  der 
Unveränderlichkeit  de»  intraokularen  Druckes  bei  der  Akkommodation  woM 
endgültig  ingunsten  von  Heluholtz*  Entspannnngstheorie  entaehiedea 
worden. 

Über  >die  Wirkungen  des  Lichtes  auf  die  Netzhaut«  referi«t 
W.  Nagel.  Erweitemngen  der  Kenntnisse  seif  dem  Erscheinen  von  Her- 
manns Handbuch  bedeuten  in  diesem  Abüchnitt  der  Uptik  der  Nachweis  des 
verschiedenen  Verhaltens  belichteter  nnd  unbeUchteter  Netshant  gegenüber 
Farbstoffen,  sowie  die  Entdeekong  der  Yerküiaong  der  ZapfeninnengÜeder  bei 
Beliefatung  des  Auges,  Stryclininisienmg,  Wärme-  und  Kältereiz  nnd  bei  Be- 
lichtung der  Baut.  Das  \Viehti{,'ste  bleibt  nach  wie  vor  der  Sehpurpnr,  der 
durch  die  neugeschatfeue  l'hyäiologie  des  StäbciienapparateB  neues  Interesse 
gewonnen  hat,  and  dessen  Verhalten  gegenüber  den  verschiedenen  Lichters 
desbalb  von  neuem  eingehend  stadiwt  worden  ist. 

Dem  Umfang  nnd  der  fiedentnng  naeh  bildet  den  Hanptteil  des  Toriiegen' 
den  Buches  die pFsehtrolle  Abhandlung  von  v.  Kries  fiber  >die  Gesicbtl* 
empfindungen«,  an  Klarheit  d»"r  T> 'rsff^llung,  an  vorsichtifrer  Souderung 
des  Gesichteten  vom  Zweifelhaften  und  rein  Hrpothetischen .  an  sachlicher 
und  geistvoller  Kritik  gleich  meisterhaft,  und  unzweifelhaft  vuu  den  Geg- 
nom  der  Dreikomponentenlehre  ebensosehr  gewttrdigt  wie  von  ihren  An» 
hKngem. 

Die  Darstellung  von  v.  Kries  läuft  darauf  hinaus,  drei  Gruppen  von 
Tatsachen  als  sicheren  Bestand  der  physiologischen  Optik  nachzuweisen: 
1)  die  »dreikomponeutige  Gliederung«  des  farbenseheuden  Sehorgans,  2)  die 
Gliederung  in  einen  Dämmernngs-  und  einen  Helligkeitsapparat,  und  3)  die 
Oliedenmg  des  HelligkeitsapparateB  in  einen  fiurbig  nnd  einen  farbloa  sehen- 
den Apparat 

1)  Die  dreikomponeutige  Oliedernnfr  des  farbensehenden 
peripheren  Sehorgans:  Versuche  über  die  Abhängigkeit  von  Lichtreizen 
und  Lichtempfinduugcu  ergaben  als  Gesetz  der  Lichtmischuug,  »daß  zn  jedem 
ganz  beliebigen  Licht  oder  Lichtergemisch  ein  ihm  gleich  anssebendea  Gmbek 
dreier  Liehter  hergestellt  weiden  kann«;  das  Sehen  des  normalen  Angea  ist 
also  ein  ttiduomafisclies.  Dieser  Tatsache  wird  die  Hypothese  gerecht,  daß 
es  im  Sehorgan  drei  Komponenten  gibt,  deren  in  einer  bestimmten  Biehtong 
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veräuderUihe  iutigkeit  abliüngi^  ist  von  der  Wellenlänge  des  als  iieia 
wirkeudon  Lichtes. 

Wiblt  aum  com  AnsgangspiiBlct  der  UBtanB«]iniige&  niehl  Bxperi> 
raeat,  4Im  die  Beziehungen  zwiadwn  Beiz  und  Empfindung  aufdeckt,  sonderu 
geht  man  von  Selbstbeobachtungen  aus,  indem  man  aiimtliche  Licbtempfin- 
dnngen  zu  ordnen  sucht,  so  findet  man  im  P&ycbischen  vor:  1)  Farbentüne, 
2)  Sättigungen,  3)  Helligkeiten;  alle  Lichtempfindungen  sind  also  psycho- 
logladi  dank  drei  Bestimmungen  an  dbuikCariiieren.  Unter  dm  lÄAlbmjßa!- 
dnngwa  nelimea  eine  »prinaipale  StoUnng«  dn  Ton  dm  ftibloaen  ^pfin- 
dnngen  Weiß  und  Schwan,  von  den  färben  vMleieht  Bot,  Grün,  Gelb  nnd 
Blau,  wobei  Rot  und  Grlln,  Gelb  und  Blau  Paare  von  >Gegeufarben«  bedeu- 
ten, die  einander  durchaus  unUbnlich  sind.  Alle  Licbieinpfindungen  sind  da- 
her auch  durch  ihren  Schwarz- W^eiß-Wert,  ihren  Griin-Koc-Wcrt  uuü  ibruu 
BIm-Oelb-Wflrt  in  chanktoriiieren. 

Dnroh  dioia  psychologisflbe  Amlyw  nfstmgtt  kann  man,  wie  m  Hering 
bekanntlich  getan  hat,  drei  physiologische  GrundprozesBe  etatuieren,  die  sich  in 
drot  Sebpnhflt.inzen,  einer  Schwjirr -Weiß-,  einer  Rot-Grün-  und  einer  Blüu-Gelb- 
öubatauz  al  M^iielen.  Vorwiegt  n de  Dij^Niiuilation  iDi  (ior  Snhstamieu  verui  ö:icbt 
Weiß-,  Küt-  und  Gelbempfindung,  vorwiegcudc  iVäöimüuüon  (A)  Schwarz-, 
GrBn-  mnd  Blauempfiudung.  Halten  ateh  D  und  A  daa  Gldehgewieht,  wie 
ea  aieii  i.  B.  bei  einem  dauernden  Bainaatand  der  Netahant  einstellen  mal3, 
so  resultiert  die  Empfiadong  der  Farblosigkeit  Je  nach  dem  YerhiUtniB 
von  D  zu  A  entstellen  die  verschiedenen  Abstufungen  awiaeben  farblosem 
Grau  und  der  Farbigkeit,  bzw.  Schwarz  und  Weiß. 

Gegen  diese  Theorien  ist  einzuwenden:  a)  daß  es  bedenklich  ist,  wenn 
nwn,  wie  Hering,  die  Grondlegong  der  Hieorie  dnroli  den  Seliliiß  vom 
Fl^yehischen  aufs  Physische  vornimmt,  nur  das  Verhältnis  von  D  an  A  ala 
entscheidend  für  die  Empfindung  hinzustellen,  die  abaolnten  GfOfien  TOD  P 
und  A  aber  als  irrelevant  zu  betrachten; 

b)  daß  die  Gegenempfindungen  Rot-Grün  und  Gelb-Blau  anderer  Natur 
aind  als  die  Gegenempfindungen  Weiß-Sohwan,  weil  daa  Huliloae  Gran  awar 
mit  Sehwan  vnd  Weiß  nahe  Terwandti  nnr  gndvell  von  beiden  ▼eraeliieden 
erscheint,  das  farblose  Grau  als  Hittol  awiaohen  Bot  nnd  GrHn,  Gdb  und 
filan  aber  nichts  mit  diesen  Farben  p-emein  hat; 

c)  daß  jeder  dauernde  Farbenrei/  wcihl  allenfalls  schließlich  die  Empfin- 
dung eines  bestimmten  neutralen  Graues  als  Resultat  einer  Gleichgewichta- 
ateünag  swiaelien  D  vnd  A  eraengen  mag,  daß  aber  keineelidla  daa  Eigen- 
gian  nacb  langem  DnnkelanlenflMlt  ndt  dem  Gran  naeli  laagcas  HeUanllBntlialt 
ideatlaeh  ist; 

d)  daß  nicht,  wie  die  Theorie  es  annimmt,  die  drei  Gegenprozesse  unab- 
hängige Variable  sind.  Bnndern  daß  der  Schwarz -Weiß- Prozeß  von  den 
Farbcuprozessen  mitbesümmi  ist.  (Eine  bestimmte  Menge  Gelb  hat  ja  nach 
der  Menge  bcigemiaditen  Weißea  aebr  Tenddedenen  Qelbwert) 

Erweiat  ao  die  »Vier&ibentlieotie«  alanninteiehend,  ao  wird  anderer- 
seits die  »Dreikomponentenlehie«  aelu  gat  geatütat  dureh  die  Erseheinungs* 
weisen  der  Farltcriblindheit. 

Das  Sehen  der  Farbenblinden  ist  ein  dichroitiatischeö;  denn  zu  jedem  be- 
iiübigen  Licht  oder  Lichtergemmcii  kuuu  ein  iimi  gleich  aussehendes  Gemisch 
Bweier  Liobter  hergeeteDt  werden.  Statt  dreier  Variabeln  finden  sieb  in  den 
Smpfindnngen  alao  vm  awei  Variable  vor:  1}  Farbenion  gieieh  SSttIgnng 

AiddT  Ar  Podiolofl«.  TL  Utonter.  6 
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tmd  2j  HelUgkeit  Fublos  «neheint  den  PiobzoniAton  einMieto  Lieht  rm 
490  bis  499  /ti/u»  du  Ar  den  TriohMmftteii  Blaogrliii  badentot,  md  andeter* 

seits  ein  Gemisch  der  Lichter  der  Spektnüenden,  das  dem  Trichromaten 
blänliclirot  erscheint;  die  Diehromafnn  sind  also  »Rof-Griin-Verw'echsleT«. 
Das  erklärt  Bich  nnn  aber  nicht  entsprechend  der  Viertarheotheoric  dareh 
den  Fortfall  der  Bot-Grün-Sobstanz;  denn  es  gibt  zwei  Typen  Ton  Dichro- 
maten, di«  »Ftotenopen«,  bei  denen  die  lengweUigen  Uehter  (Rol},  nnd 
die  »Denteranopen«,  bei  denen  die  Uehter  mittlerer  Wellenlänge  (Grün)  idati? 
^erinp:en  Reizwert  haben.  Wenn  dicBO  Tatsachen  schon  die  Dentnn^  im 
Sinne  der  Dreikomponentenlehro  begünstigen,  daß  in  den  beiden  Fällen  Jedes- 
mal eine  andere  der  drei  Komponenten  des  Sehorgans  ausgefallen  ist,  so 
eiad  dieee  Annahmen  weiterhin  ▼ortrefflieh  dadnroh  geettttxt,  daß  Miaefaanga- 
glelduingen,  die  fHr  den  Triehromatea  sdminen,  aneh  fltr  den  Biehroinatett, 
Protanopen  wie  Denteranopen,  richtig  sind.  Dae  diflhfooiattoehe  Ange  ist  also 
eine  einfache  »Reduktionsform«  des  trichromatisehen. 

2)  Die  Gliederung  in  einen  Dämniernnps-  und  einen  Hellig- 
keitsapparat:  Bei  Dunkelaufenthalt  erhalt  das  Ange  im  Verlaul  koxzer 
Zeh  im  Yeigleiehe  an  seiner  Fnaktf  on  Im  Tageslieht  voükonunen  aadeie 
Sehttfaigkeiteii;  seine  Empündliehltdt  Ittr  gemisditss  lieht  nisomt,  wenigsleas 
aaßcrhalb  der  antialen  Netzhautpartien,  stark  an;  die  ninen  vetschiedea- 
welligon  Lichter  w^rdm  mcht  mehr  farbitr,  f  oudem  nur  noch  farblos  ffesehen, 
sie  sehen  aber  verhcliitnUu  hell  aus.  am  heilsten  Licht  von  529  «//,  während 
dem  im  Tageslicht  sehenden  Auge  Licht  von  605—  680  f*fi  aüu  iieilucen  er* 
seheint;  die  Isngwelligen  Liditor  haben  selir  geringen  Bdswert,  so  komatt 
es,  daß  die  Helügiceiten  von  Bot  nnd  Blau  beim  Tagessehen  gerade  nmge* 
kehrt  sind,  wie  beim  Dilmmerangssehen;  Mischnngsgleichungen,  die  beim 
Taf^esBehen  aufgestellt  sind,  gelten  nicht  mehr  in  der  Dämmerung;  endlich 
rasch  aufeinander  folgende  Lichtreize  yerschmelzen  leichter  in  der  Dämmeraag 
ab  bei  Tage. 

M  das  erUIrt  sieh,  woin  man  annimmt,  da0  dorn  Tagesselien  ehi 

anderer  Sehapparat  dient  als  dem  Dämmerungssehen.  Dieser  >Dupl)zitittBr 
theorie«  werden  in  anatomischer  und  jihyeiolo^'ischer  Hinsicht  Existen», 
Verteilung  und  Beschaffenheit  der  Stäbchen  und  Zapfen  gerecht  Der  Btäb- 
chenapparat  ist  der  Dämmer ungsapparat;  denn  1)  ist  die  adaptive  Empfind- 
liehkeitssteigerung  bdm  Obergang  in  die  Dimmernng  im  NetslmnlnenftNiB 
mindestens  sehr  geringfügiir;  8)  gelten  die  ftr  daa  Tagessehen  anfSsestelltea 
Miscbungsgleichun^en  beim  Netzhautzentmm  auch  in  der  Dämmerung ;  3]  sind 
die  Helligkeitswerte  der  vers  l  icrienen  Lichter  in  der  Dämmemnur  iflf^ntisch 
mit  den  Bleichnnp:8werten  den  nur  in  den  Stäbchen  enthaltenen  S<  hj<ur])nrs. 

Die  Dnplizitätstheorie  erklärt  vortrefflich  die  Symptome  der  totalen  arbea> 
bündheit:  Üehtsehen,  nnvolikommenes  Fixieren  (Kystagmnsj,  zentrales  8lu>tem, 
Obereinstimmnnf  der  HeUif^eitaverteilong  im  Spektram  mit  der  beim 
Dämmerungssehen.  Die  total  Farbenblinden  sind  also  SttbelienseiMr,  das 
Farbensehen  ist  an  funktionsfMhT'^-f^  Zapfen  ^jebunden. 

3)  Die  Gliederung  des  ilellit;keit8apparate»  in  einen  farbig- 
nnd  einen  farblos-sehenden  Bestandteil:  während  im  iagessehea 
die  Zapfen  der  Fovea  ToUkommen  farbentflehtiip  sind,  Tersehwindet  bei  psifr 
zentralem  Tagessehen  die  Farbigk^it  eines  OrUn  TOn  495  fif*  nnd  dnes  ihm 
komplementären  Blaurot,  das  Ange  verhält  sich  ganz  wie  ein  dichromatiaebee, 
oad  zwar  wie  ein  denteranopes,  nnd  bei  ezaentrisdiem  Sehen  ist  es  total 
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farböublind,  obwohl  parAzentnle  and  exzentrische  Netzhautpartien  Zapt'eu 
enÜMlten.  Dieie  normalerweiBa  bestehende  Fftrbenblindheit  iet  durcluins 
veuMhieden  toh  dtm  erwiüuiteii  paflwlogieelieii  Formen;  denn  die  HelUc^eito> 

werte  der  spektralen  Lichter  filr  die  farbenuntUchtige  Peripherie  (die  >Peri- 
pheriewerte«)  entsprechen  <1er  Ilelligkeit^verteilTin-j:  im  Sprkfnim  bei  fovealem 
Betrachten,  sie  cntsprecbcn  uber  nicht  lipn  I  );uiinit  run^awertea.  Diete  Farben- 
biinüiiuit  riilirt  also  nicht  vüu  der  alieimgeu  i;  uuktion  der  Stäbchen  in  der 
Perii^ierle  ber,  lie  beruht  vielmehr  auf  einer  iMßOmag  dee  Fm^tmätum  wün 
den  Ztpfen,  denen  nur  mehr  «n  Helligikeitestnn  bleibt. 

Eine  genügende  Erklärung  für  diese  Verhältnisse  ist  bisher  nicht  zu 
geben.  Herings  Theorie,  die  anscheinend  die  Sachlapo  durrh  die  ^\nnahnie 
eines  Fortfalls  der  Rot-Griin-Sabstiiiiz  lu  tiein  parazcntraJeu,  dazu  auch  der 
Gelb-Blau-Substaaz  in  den  exzentrischen  Teileu  zu  erklären  vermag,  versagt, 
aitese  well  sie  genötigt  würde,  eiatt  einer  xwei  Sohwnns-Weiß-SiibetMiaeii  mit 
yendnedenen  Eigenschaften  anzunehmen,  Ton  denen  die  ehie  in  derDlmmenmg, 
die  andere  in  der  Helligkeit  funktioniert,  und  zweitens  weil  die  parazentrale 
Farbenblindheit  den  speziellen  Charakter  der  Deuteranopie  hat.  für  den  die 
Vierfarbentheorie  keine  Erklärung  hat  Die  Dreikomponentenlehre  versagt, 
weil  we  dee  farblose  nnd  das  fiurbige  Tagessehen,  entsprechend  den  Gesetzen 
der  Liefatmiachiuifrt  sne  der  gemeinaamen  Funktion  dw  drei  Komponenten 
ableitet  y.  Kries  sieht  eine  H<S|^idikeit  der  ErUSrnng  am  eheeten  In 
einer  Kombinntion  beider  Theorien. 

DieHc  Kombination  erscheint  ihm  überhaupt  als  das  anzustrebende  Ziel. 
Penn  auch  unter  andern  Bedingungen  des  Sehens  als  den  erwähnten,  z.  B. 
beim  Sehen  mit  dem  dueb  einen  yorangegangenenBeia  mngealimmten  Auge, 
genügt  keine  der  beiden  Theorien  Ittr  aieh  allefai.  Ein»  Kombination  er- 
scheint denkbar  in  Gestalt  einer  »Zonentheorie«,  die  einerseits  den  physiO" 
logischen  Reizversuchen  durch  dip  Annahme  einer  peripheren,  dreikomponentifr 
f^ef^liederten  »Zone«,  nnd  anderertteita  den  psychologischen  Deduklio neu  durch 
die  Annahme  einer  zentralen,  entsprechend  den  Forderungen  der  Viertarben- 
theoiie  oiganiaierten  »Zone«  Beehnung  trägt  »Man  wird  alao  im  Auge  be- 
halten müaaen«,  ao  adiBefit  y.  Kries,  »dafi  die  Physiologie  des  Sehoigana 
und  die  Psychologie  der  Gesichtsempfindungen  zwei  sehr  Terscliiedene 
Dinge  sind,  selbstverständlich  nicht  ohne  mannigfaltiire  Re/.iehun^en  zuein- 
ander, aber  doch  kcinesweg:»  sich  so  vollständig  deckend,  wie  man  es  viel- 
fach geglaubt  hat  annehmen  zu  dürfen,  nnd  daß  es  daher  im  gegenwärtigen 
Stadium  derFoiaehnng  nnerlEßlieh  ist,  diePlobleme  nnd  Tataaehen,  die  dem 
einen  und  dem  andern  Gebiete  angeboren,  s<ngftltig  auseinanderzuhalten.« 

HOber  (Zttiieh). 


20}  Alfred  Martin,  Über  Blutdruck  und  Blntdmckmessnng.  (Ans  der  medi- 
afaiisehen  Klinik  in  Zürich).  Separat  ans  dem  Korrespondenabbrtt 
für  Sehweiaev  Ante.  1906.  Nr.  4. 

Der  Verfasser  stellt  zunächst  in  Übereinstimmung  mit  v.  Frey  fest,  daß 
ee  nicht  müglich  ist,  ans  der  Form  der  sphygmopraphischen  Kurve  einen 
Scheren  Anftchlnß  über  den  Blntdmek  an  erlangen.  »Ea  Ist  nieht  angängig, 
den  Wert  eines  Blntdmckmessers  ans  der  Überemstimmnng  oder  Nichtüber- 
einstimmnng  seiner  Angaben  mit  der  Pnlaknrve  zu  eisehliefien,  diese  also 
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g^leich&am  als  bichinatrumeot  fUr  Spbygmouiaaoioeter  za  benatzen,  wie  dies 
geschebon  ist« 

Der  Yertener  beqirieht  mumelur  di«  Tsnehiedenen  Formen  des  Sphyg- 
momanoiiieters,  naeltdeiil  er  siiniUibBt  festgestellt  hat,  daß  allen  in  der  Praxis 
gebräuchl-Vlu  n  dris  «rpmoinnfimo  Prinzip  /.uirrnnde  liegt:  »dio  Arterie«  wird 
»unter  Druck  ^a>8»'i£t,  und  zwar  fa»t  aussciiließlich  dorch  Luft-,  seltener 
durch  VVaüiierdruck.  Die  auf  dem  Prinzip  der  Federwage  beruhenden  haben 
sieb  trotx  ihrer  Handltelikeit  nieht  einsobllrgeni  Yemodit«  Der  Drack  det 
BlntM  in  der  Arterie  wird  also  durch  Gegendruck  gemessen.  »Zwei  Haupt- 
Prinzipien  lassen  sich  unterscheiden  Tiei  dtm  einen  wird  dio  Arterie  soweit 
unter  Druck  i^csetzt,  bis  die  im  Manometer  auftretenden  Scliwingimpen  ein 
Maxiraum  erreichen.  Der  gefundene  Wert  wird  als  mittlerer,  oder  auch  als 
diastolischer  Blutdruck  bezeichnet  Hierher  gehOrt  der  Hossosche  Apparat, 
der  die  Sebwankmigen  in  den  Arterien  der  Finger  benntet  Da  »ber  bei  vet^ 
eehiedenon  Druckstaffeln  maximale  Schwingtuifen  auftreten,  die  Handiiibitiig 

rach  urastäTi'llirfi  ist.  wird  der  Api)rirnt  weniir  fehraueht. 

Bei  dem  zweiten  Prinzip  Kteigcrt  man  den  Druck  im  Kompressorium  so 
weit,  bis  dio  Pulswolle  in  den  peripher  von  demselben  gelegenen  KörperteS 
nieht  mehr  gelangt,  biw.  110t  mnn  einen  hohen  Druck,  der  das  Blnt  nieM 
mehr  in  die  peripheren  Teile  gelangen  ließ,  abeinken,  bia  ee  wieder  nnter 
dem  Kompressorium  durchschlägt.  Beide  Werte  sind  annähernd  gleieh  groß 
und  geben  <i"n  systolischen  Phitdnick  un.  Apparate  dieses  Prinzips  sind 
die  Sphyf^niotnunometer  von  BaHch  und  Rivn  Rocci  und  da8  Tonometer 
von  Gärt u er.  Während  bei  erstereui  das  Verschwinden,  bzw.  das  Wieder- 
auftreten  dee  Pultes  mit  dem  tueteuden  Finger  feetgeetdlt  wird,  gilt  bei  OSr  t« 
ners  Tonometer  daa  Auftreten  einer  BStnng  dei  Torher  anXmimerten  Fingen 
als  Index.«  Als  handlichsten  Apparat  bezeichnet  Martin  den  von  Hasch; 
da  seine  Behandlung  aber  viel  Übung  erfordert,  behaupten  die  etwas  am!*täud- 
licheren  Apparate  vou  Kiva  Ivo c ei  und  Gärtner  fregenw;irti{^  daa  Feld. 

Es  folgt  nunmehr  eine  Beschreibung  des  Riva  Rocci  scheu  Sphygmo- 
roanometere  und  eineDiBknesion  über  seine  aweelonlßigate  Form*  Es  beettbt 
aus  drei  Teilen,  aus  einem  etwa  Ö  cm  breiten  unnachgieMgea  S^enschlaaell, 
der  innen  durch  einen  Guminisclilaucb  fjedichtet  ist  nnd  um  den  Oberarm 
'gelegt  wird.  Er  wird  beim  Gebrauch  durch  ein  Richardsonschea  GeblSse 
aufgetrieben  und  komprimiert  dabei  die  Gefäße  des  Oberarms.  Der  Kom- 
presBionssehlaueh  steht  femer  mit  einem  Manometer  in  Verbindung.  Die  An* 
Wendung  des  Apparates  geschieht  in  der  Weise,  daB  mit  dem  GebUse  der 
Kompressionssehlauch  aufgetrieben  wird;  der  Experimentator  betastet  die 
Arteria  radinbN  und  stellt  den  Stand  des  Manometer'»  fest,  bei  dem  der  Puls 
eben  ver8cli\',  imi  't,  nnd  denjenigen,  bei  dem  er  wie«iLT  tiihlb  ir  wird.  Von 
besonderer  \\  ichtigkeit  ist  die  Breite  des  angewandten  ächiaucbtis.  Der  Ver- 
ÜMser  hat  dureh  den  Vexsndi  entMidadeB»  daß  eine  SeUaiebhieita  von  lOem 
die  geeignetste  ist 

Sodann  wird  das  Gärtnersche  Tonometer  besprochen.  Es  hat  den 
—  mehr  fUr  die  medizinirtehe  al»  die  psycholo^ipche  Praxis  in  Betracht 
kommenden  —  Vorzug,  daß  die  Messung  am  Finger  geschieht,  der  Arm  der  Ver- 
suchsperson nicht  entblüßt  zu  werden  braucht.  Die  Messung  mit  dem  Gärt- 
ner sehen  Tonometer  wird  so  ausgeführt,  daß  man  den  Kantsehnkriaf  dss> 
selben  »über  die  zweite  Fhaiaage  eines  entspieehend  dieken  Fingers  hriigt 
den  herronagenden  Teil  der  dritten  Phaltnge  durah  einen  kleinen  Gummi- 
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ring  aaämisiert  und  d&nn  den  Druck  im  KompreBsioasriDg  bis  zu  einer  Ilöhe 
■ta^twt,  die  Uber  den  Blmtdraek  liegen  miifi.  Der  kleine  flmnmtfiag  wird 
eetfeimt,  and  nun  erfolgt  anter  Beobachtung  der  Fingerkuppe  oder  der  sei^ 
lloh  vom  Nagel  polegenen  Hautpartien  ein  ruckweiBes  Nachlassen  im  Druck 
von  10  oder  besser  ö  mm.  Eine  plötzlich  auftretende  Röte  zeigrt  die  Höhe 
des  Blatdmcks  an.  Die  Hand  muß  sich  dabei  in  Höhe  des  Herzens  befinden.« 
Der  Wert»  den  die  GIrtAereohe  Tonometer  fUi  den  Blutdruck  angibt,  wurde 
▼on  Oirtner  lelbet  anikiiirs  lllr  den  dee  nitdeieB  Blntdrneks  gditlteii; 
nach  Martin  gibt  es  vielmehr  den  maximalen  an,  wie  du  BiTft  Boeei- 
sche  Manometer.  Nach  verf^leichenden  Versuchen  verschiedener  Autoren 
versagt  das  Gärtner  sehe  Tonometer  unter  gewieseOi  hier  nicht  näher  zu 
erörternden  Bedingungen. 

Nimmehr  erVrtert  der  Terteer  die  Frage,  wdehe  neaen  Geileiitipiinkte 
für  die  Diagnostik,  die  Tlienpie  und  die  Prognoeettelfaiiig  dnrdi  die  Be- 
stimmung des  maximalen  Blutdrucks  ertfffbet  -werden.  Die  Beantwortung 
derselben  hat  vorwiegend  medizinisches  Interesse,  doch  ist  ftir  die  Verwen- 
dung der  Blntdmckmessnng  zum  Studinm  des  An^dnicks  der  Gefühle  aue 
eeinen  Erörterungen  zu  entnehmen,  daü  man  mit  keiner  Versuchsperson 
arbeiten  aoUte,  deren  physlsehe  Diapoeition  nieht  genau  festgestellt  worden 
ist  Denn  ee  sind  nidit  nnr  die  aehweien  Eikraalningon  dea  OeOfiSjateau» 
die  die  Blutdruckmessung  beeinflussen,  sondern  snch  weitverbreitete  Störungen 
der  Disposition,  wie  die  Nennurtheoie,  nnd  von  akuten  Krankheiten  a.  B. 
Tuberkulose. 

Zum  Schluß  bespricht  der  Verfasser  die  Möglichkeit,  mit  dem  Biva 
Boeeiaeken  Apparat  nneh  den  diastolischen  Dmek  featsiutdlen.  Maaing, 

Straßburger  und  Sakli  haben  beobachtet,  daß  beim  Einpumpen  von  Lnft 
in  die  Armmanschette  zunächst  eiu  deutliches  Grüßerwerden  des  Pulses  ge- 
tastet wird,  bei  weitorcr  Druckerhühung  wird  der  Puls  plötzlich  kleiner, 
Straßburger  nimmt  nun  an,  daß  der  diastolische  Druck  in  dem  Augen- 
blick am  Manometer  abgelesen  werden  kann,  in  dem  der  größer  gewordene 
Pnla  in  den  kleinen  nmaehUgt 

Das  Beeultat  seiner  Untersuchungen  faßt  der  Verfasser  selbst  dahin  an- 
sammen:  »Den  f^ystolischen  Druck  können  wir  mit  Gärtners  Tonometer 
und  Riva  Koccin  Sphygmomanometer  bei  10  cm  Schlauchbreite  bestimmen. 
Letzterer  Apparat  arbeitet  genauer  und  gestattet  außerdem  die  Feststellung 
des  diastoliseheB  Dnieka«.  Amt  den  gtoHen  BinünO,  den  aowohl  TotfUMr- 
gehende  OemtttiBmrtlnde  wie  danenide  Stiaunnngen  anf  den  Bimdmek  kabstti 
aeheinen  die  ICliniker  noch  immer  nicht  zu  achten. 

Es  fei  noch  bemerkt,  daß  Gärtners  Tonompfer  ».geliefert  wird  von  Franz 
liugefölioff  in  Leipzig:  M.  37.50' ,  Riva  Roccis  Sjihyprmomanometer  von 
Mechaniker  Gehrike  in  Jena  ^M.  — ).  £.  Meumauu  iZüricb). 


81)  Sebopenhanera  Briefe,  herausgegeben  von  Bdnard  Orlaebaeb. 
10t  einem  nnedierten  Portrilt  Schopenhauers  nach  dem  ÖlbOde 
im  Besitz  des  Herausgebers.  Zweiter,  mehrÜMb  berichtigt«  Ab- 
dmek.  Leipaig,  Ph.  Beclam  jnn.  Prwa  M.  1.— w 

Die  vortreffliche  Schopenhauerausgabe  Griaebachs  wurde  mHum 
frtUier  dnreh  den  vorliegenden  Baad  mit  der  Samadnag  dw  Briefe  8 eh  open- 
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hauers  vervollst&ndigt,  der  jetst  io  einem  zweiten,  604  Seiten  atsAn  Ah- 
druck  erscheint.  Der  B&nd  enthält  die  Briefe  an  Reinhold,  F.  A.  Brock-  i 
haus,  Blumeub ac h,  Li cb  tens t ein ,  Soerm  a  n  ns ,  an  Kommerzienrat  A 
L.  M  .  .  .  in  Danzig,  an  den  author  of  Daiuiruua  Änalysis,  Haara  Black, 
HovBg  itt  London,  «n  die  PluBoho  SoiMt  dar  WisMMehaften  In  Sopoi- 
hagfln,  an  Chnrlat  Look  in  London,  eine  iwiite  Folge  von  Brieftn  an 
F.  A.  Brockhaus  (1848  nnd  1844),  an  J.  A.  Becker  in  Mainz,  Jnliae 
Franenstädt,  A'^am  von  l>oB.  Otto  Linduer,  David  Asher,  Carl 
Räbr,  Cl.  Rainer  uml  *  luen  Brief  an  zwei  jugendliche  Verehrer.  Zu  er- 
gau/ua  ist  dieae  öummiung  aUo  durch  Grittebachö  Ausgabe  dea  Brief- 
weehaela  iwiaohen  Goethe  nnd  Sohopenhaner,  die  den  TL  Band  der  ia 
BecUuna  UniversalbiblioUiek  erschienenen  Ausgabe  von  Behoponhaneri 
sämtlichen  Werken  bildet,  ebenso  aber  durch  Schemanns  bekannte  Samm- 
lung, die  außer  dem  Goethebriefwechsel  noch  manches  weitere  in  dfn  i 
vorliegenden  Band  nicht  Aufgenommenü  enthält  Die  Auagabe  und  die  T«xi- 
behaadlung  der  Briefe  sind  —  wie  die  ganze  Grisebaehacbe  Schopen- 
hauer anagabo  —  Ton  araateihafter  Soigftlt      S.  Henmnnm  (Zniiek). 
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L  Nem  Ktttiehrlllai: 

1)  Psychologische  Studien,  herausgegeben  von  Wilh.  Wundt  Neue 
1- oIg(!  der  Philo».  Studien.  1.  Band,  1.  Heft    Leipzig,  W.  Engel- 

rnauu,  1905. 

Vorwort  des  Her,ius^i;(  lu  r^.  Fr.  Reutor,  BeitrjiiTe  7.ur  Credächtnifl- 
forschnng;  mit  2  Taieiu  uuü  6  iextJigureu.   Kleino  Mitlciiuugen. 

 LBand,  2.  Heft 

Arthur  Hitzscherling,  Die  Farbonkarve  bei  ßedukdon  auf  (^eiehe 

HelHcr^eiten;  mit  8  Fip-uren  im  Text  JoliB.  Quandt,  Bewußtseinsamfang 
fllr  rci^^eliiiüßig  gegliederte  GesauitvorBtellungen ;  mit  5  Figuren  im  Text 
W.  Wuudt,  Kleine  Mitteilungen:  »Über  den  BegiiÜ  des  Glücks.  Darwinis- 
niis  eoMtn  Eneigetik«. 


2)  Bicerche  di  Psicologia,  herausgegeben  von  F.  De  Sarlo.  Vol.  I. 
eoB  10  tsvole  e  119  fllnstrasionL  (B.  Ibtitoto  di  Stadl  Saperioil  di 
Firenze.  Laboistono  di  Psicologia  Sperimentale,  dlretto  da  F.  De 
SmIo.)  Finua,  Oswalde  Paggo  &  Oe^  1906. 

F.  De  Sarlo,  Pro-Psychologia.  A.  Aliotta,  Bicorche  sperimentaU 
suMa  percezione  degli  intervalli  di  tempo.  F.  De  Sarlo  c  V.  lierettoni, 
1  mo^^menti  inoscienti  nelle  varie  forme  di  attivitA  psicbica.  V.  Berettoni, 
Illusioni  ottico-geometriche.  Ricerche  quantitative  suir  illusione  di  MüUer- 
Lyer.  S.  MoBtanelli,  L*antagoniflino  emotiro.  A.  Aliotta»  n  penaiero  e 
la  peieonaUtii  nei  eogiiL  Y.  Berettoni,  Belaiione  am  aieani  oasi  di  anto- 
matismo  paicomotoie.  Oiaervaaioai  e  doomnentL  L.  H.»  nn  aog&o  ad 
oocbi  aportL 


^  Internationales  Archiv  fOr  Schulhygiene  (Titel  in  deutscher, 
fran7?5sipcher  nnd  englischor  Sprache),  publieos  par  Alb.  Mathien, 
Paris;  ed.  by  Sir  Lauder  Brunton,  T.ondoii  hcraußgegeben  von 
yon  Axel  Johannessen,  Christiaiüa,  und  iierm.  Griesbach, 
MtUhaosen  L  E.  (^eaebiftsflfliiendef  Bedakfeenr).  I.  Band,  1.  Heft 
Mit  S6  Figiiien  Im  Text.  Leipalg,  W.  EageUnann,  1M6. 

H.  Qrtesbaeh,  EinfUhrnng  und  AnsbUel».  Albert  Matblen,  P£dap 
gogie  phyidologiqne.   Julius  Moses«  GHiederung  der  Schuyogend  naob 

Veranlagung  und  das  Mannheimer  System.  Schleich,  Die  Augen  der 
Schttler  und  Schttleiinuea  der  Tttbinger  Sobnlen.  &ari  Speidel,  Die  Augen 
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dflr  Tli8o1o|^iftadleroata    Tfibinfea.  Yass« »bmro  Sftkski ,  EnnMofi- 

meBsnngen  in  vier  Iftpanisohen  Schnlea.   Patricio  Borobio  y  Diax,  L« 
colontes  scolaires  ou  colonies  de  vacance«  ä  R»rapo3?e  (Espagne).  ArmiD 
von  Domit  rorich.  Der  Hygieniker  und  die  Si  hulbank.    F.  Ingersle  « 
Skolelaegeviesenet  i  D&amark.   Gran  eher,  Prtsservation  scolaire  conue  k 
tnberonlow.  Emile  BoeqBillon,  HyglAne  da  FMaMtk»  et  do  p^dagogie. 


4)  Die  experimentelle  Pädagogik,  mit  besonderer  B^ckaiebtigoag 
der  experimentellen  Didaktik  ond  der  Eniehug  eohwaehbegabter 
Qttd  abttomer  Kinder.  Herausgegeben  von  W.  A.  Lay  imd 
E.  MemnaniL  Baad  I,  Heft  1.  Wieabadea,  Otto  Meaiaidi,  1906^ 

Zur  EinfQhmng,  Ton  K.  Meamaaa  nnd  W.  A.  Lay.  Marx  Lobsiei, 

Examen  und  Tveistunir.  Tv  Mfninnnn,  Nrnr»  "Frfahmujrf^n  über  Tntr'Üi-rcnx- 
priifnngenangchnlkiadeni.  Mitteilungen  und  Diskussionen.  LiteraturberidKe. 


n.  IWiiefet  Iber  dm  lakali 
der  Mieilea  Fwwen  iltorer  Zeltiebrifl» : 

1)  Zeitschrift  für  Psychologie  und  Physiologie  der  Sinnes- 
organe, beransgegebea  von  H.  Ebbinghava  vad  W.  A.llageL 
Baad  87,  Heft  6. 

G.  Alezaader  «ad  B.  Bariay,  Psychophysiologisebe  Uateisncbiiaget 
Uber  die  Bedeatnng  des  StatoUfhenapiMaaCea  Hb  die  Orientierang  fan  Baame 

aa  Normalen  und  Taubstummen  (Aus  der  Uahrersitätsohrenklinik  toi 
Politzer,  Wien).  Berti!  Hummer,  Zur  experhaeatidiea Kritik  der  Tbeerie 
der  Aufiaaerksamkeit«BcbwHukungen.  Literatorberiobt 

 Baad  87,  Heft  & 

Roswell  P.  Aagier,  Ve^eichende  Bcstimmoagea  der  Peripberiewertc 
äoB  trtch romatischen  und  deuteranopipchen  Augee.  G.  Alexander  und 
R.  Baräny,  PsychophyBiologische  Unterpuchungen  über  die  Bedmtnn^r  de» 
Statolithenapparatea  für  die  Orientierung  im  Kaumo  an  Normalen  und  1  &ub- 
Btnntmea  (SeUaB).  Lfteiatorberieht 


^  Joaraal  fflr  Peyebologle  vad  Nearelof te,  beransgegebea  von 
A.  Forel,  0.  Togt,  K.  Brodmaaa.  Bd.  IV,  Heft  5  lad  & 
(Zaglflieb  Zeitaebrift  für  Hypaotiamoa  Bd.  XI7.)  Mit  7  Taftla. 

E.  Brodmaaa,  Beitritge  aar  hiatologiaebea  Lokaliaatioa  der  Gfo0biia> 

rinde.  Max  Bielschowsky,  Die  Darstellung  der  Achsenzylinder  aealnlcr 
markhaltiger  NenrealiMeni.    A.  Forel,  Einige  Worte  aar  NeiueaeakbieL 

Referate. 

 Baad  V,  Heft  1 

Heinrich  Vogt,  Über  Balkenmangel  im  mensdiliobea  GroCUn. 
Erwin  Straaalcy,  Zar  Lehre  voa  der  Aaieatia.  Beferate. 
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3)  Arehiv  flir  Rassen-  und  Gesellsohaftsbiologie,  herans^egeben 
von  A.  Ploetz,  A.  Nordenholz,  L.  Plate,  B.  Thurnwald. 
8.  Jahrgang,  3.  Heft  Mirs-Apiü  1906. 

A.  Forel,  Biohard  Semons  Mneine.  B.  Weinberg,  Zar  Theorie  einer 
anatomiachen  BaaseiiByatemattk.  0.  Diem,  Die  payehonenrotifohe  erbliche 
Belaatnng  der  Geistesgeannden  und  Geisteskranken.  Fr.  Prinzing,  Die 
kleine  Sterblichkeit  des  woiWi^'hon  nescblechts  in  den  Kulten r^tnaten  und 
ihre  Ursachen.  C.  Hockenhaupt,  Erwiderung.  K.  Abderhalden,  Ent- 
gegnung.  W.  Hentschel,  Zuschrift.  A.  Ploets,  Entgegnung. 


4}  Archiv  für  Kriminalanthropologie  und  Kriminalistik,  heraus- 
gegeben  Ton  Dr.  Ha  na  Groai.  Band  18,  Heft  8  nnd  3b 

KelETolog,  Preß  Penta.  Solineiolcert,  Daa  Yerbneiien  der  Abtreibung 
und  die  Belbtm  dea  Strafreobtt.  Jaeger,  Tütowiemagen  von  ÜM)  Yerbreobem. 

Jaeger,  Deutschlands  Stromertum.  Schneickert,  Kriminalchararaktero- 
logischß  Rtudifn.  I.  Der  Neugierige  und  sein  Wert  als  Zeuge.  II.  Leichtsinn 
und  Leichtgläubigkeit  des  Publikums  und KriminalitüL  Mothes,  Hypotheken- 
Schwindel.  Hellwig,  Entdeckung  eines  MOrders  durch  einen  Hund. 
Pin  leerton,  Amerikanlaehe  BankiSnber.  Bodenwaldt,  Znr  Methode  der 
^telligenzprUfung.  Pick,  Zur  Psychologie  des  Vergeasena  bei  Oeistea-  nnd 
Nerrenkranken.  Kleinere  HittMlnngen.  Bttcherbeapreehnngen. 

 Band  18,  Heft  4. 

Herz,  Die  Kriminalität  des  Weiboa  nach  den  Ergebnissen  der  neuen 
österreichischen  Statistik.  Matthaei,  Erweiterung  des  Strafregisters.  Voss, 
Beitrige  nur  Kaaniatik  der  Simolation  nnd  Diaaimnlntion  von  Gtfeteakrankbeit 
Boatocil,  StnUndM.  Knaner,  Vatennord  aua  religiöser  Scbwirmerm. 
Berico,  Ein  Fall  eigenartiger  geistiger  Veranlagung  einer  SelbamordlEandi- 
datin.  Kleinere  Hitfeeilnngen.  Bttoherbesprechnngen. 


6)  Vierteljahreschri ft  fttr  wissenschaftliche  Philosophie  und 
Sosiologie,  her^uB^egeben  von  Faul  Barth.  XXIX.  Jahrgang 
(Neue  Folge  IV),  lieft  1. 

Dr.  Heim.  Wolff,  Atomistik  und  Energetik  vom  Standpunkte  üko- 
nomiieber  Hatorbetrachtang.  Hermann  Planek,  Die  Grundlagen  dea 
natOriichen  Monismus  bei  Kari  ChriatiaB  Planck.  Gerhard  Stoaebi  Die 
CHiedwnng  dm  GesdUadiaft  bd  SehMeimaeiier.  Beeprechnngen. 


8)  The  American  Journal  of  Psychology,  ed.  by  Stanley  Hall, 
E.  C.  Sanford.  E.  B.  Titchener.   April  1905.   Vol.  XVI.  No.  2, 

L.  M.  Terman,  A  study  in  prccnoify  and  prematuration.  E.  Mont- 
gomery,  Anent  psychophysical  paraUelism.  £.  Oonrady,  Song  and  call- 
notes  of  english  sparrowa  when  reared  by  canariea.  Stndies  from  the  psycho- 
logieal  labointoiy  of  the  univeiiity  of  Michigan.  Comm.  by  W.  B.  Pilla bn ry. 

IZ:  B.Barnes,  Eye-movements.    E.  B.  Titchner,  The  problena  of  es- 

perimental  psychology  in  Italy.  G.  C.  Ferrari,  Experimental  psychology. 
C.  Spearman,  Proof  and  disproof  of  correlation.  Rob.  MacDougail,  The 
significance  of  the  human  band  in  the  evolution  of  Mind.  Literature. 
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Ii  The  i'sychologic&l  Review,  ed.  by  J.  Mark  BalUwin,  Howard 
C. Warren,  Charles  H.Judd.  VoLXII,  No.2— 3.  Mareb-May  190& 

ät.  Loais  CongreBB  Papers :  H.  Hoff  ding,  The  present  State  ofPsycfao- 
logy.  G.  Lloyd  Morgan,  Comparative  and  genetie  psyehology.  Pierre 
Janet,  Mental  pediology.  Morton  Prinee,  Some  of  the  preeeat  problem 
of  abnormal  psyehology.  J.  Mark  Baldwin,  Sketch  of  the  bktoiy  of 
psyehology.  A.  £.  Daviee,  An  analyaia  of  elementaiy  psychic  proeeM. 

—  Monograph  Supplemente.  YoL  VI,  No.  6.  March  1905.  Univerelty 
of  Iowa  etndiee  In  paychology  No^IY«  ed.  by  Carl  Emil  Seaahore 

Daniel  Starch,  Perimetry  of  the  looaliialion  of  aound.  C.  E.  Seashere 

and  Graco  II  den  Kant,  Periodicity  and  progressive  cliangcs  in  continaons 
mental  work.  James  Bart  Miner,  A  case  of  vision  acquired  in  adult  Ufe. 

 — ^  Vol.  VII.  No  1.  Yalo  Psychologleal  Stodlee,  N.  &  VoL  1, 1  ed 

by  Cbarlee  Habbard  Jndd. 

Jadd,  McAUiater,  Steele,  Introduction  to  a  series  of  stndles 
of  eye  movement»  by  means  of  InnotoBcopic  photographs.  Mc  AI  lister, 
The  fixatiou  of  point«  in  the  vibual  field.  Jndd,  The  MUUer-Lyer  iüosion. 
C'amerou  and  Steele,  Tlie  Poggendorf  iUusion.  Jadd  and  Conrtea 
The  zollner  iUosion.  Jndd,  MeAlliater,  Steele,  Analyeie  of  leiction 
movemente.  Jndd,  Piaotiee  witbont  fcnowledge  of  reenlti.  Jndd,  Mot«- 
ment  and  eoneeioneaeia. 


8)  The  Joarnal  of  Philosophy,  Psyehology  and  Seientifle  Me- 
thode. Vol.  U,  No.  6.  March  8. 1906. 

William  Jamei,  The  essonce  of  Hnmaniäiu.  Fr.  J.  E.  Woodbridge 
The  natura  of  ctjnrionBness.  W.  K.  NewboUl,  BiblioirrMpbical:  Taurollu* 
Dlscnssion:  H.  E.  Bode,  »Pure  experionce  and  the  cxtemal  world.  Keviev» 
and  Abstracts  of  Literatnre. 

 Vol.  II,  No.  6.   March  16.  PJOö. 

Rob.  M.  Yerkes,  Animal  psyehology  and  rriteria  of  the  psychic. 
A.  H.  Peircc,  Inferred  conscions  states  and  the  eqnality  axiom.  £eriewB 
and  abatraets  of  Literatare. 

 Vol.  II .  No.  7.    March  30.  1906. 

Ch.  H.  Jndd,  Kadiral  Erapiriciani  and  Wandte  philosophy.  W.James, 
IIow  two  minds  oan  know  one  thing.  H.  B.  Alexander,  PhenomenalisiB 
and  the  problem  of  knowledge^  Herlewe  and  Abetiaola  of  Uteiatnre. 

 Vol.  U,  No.  8.  April  13.  1906. 

JosiahRoice,  Kants doctrine  ofthe  basis  of  mathematioa.  CJ.Keyser, 
Some  ontstanding  probleme  for  philosophy.  Ber.  and  abaftr.  of  Lltantaie. 

 Vol.  II,  No.  9.   April  27.  im. 

Stephen  S.  Colvin,  Is  snbjective  Idealisu  a  nccessary  point  ot  view. 
for  psyehology.  W.  B.  Pitkin,  Logical  problems  old  and  new.  W.  J ames. 
Ja  radical  empiricjen  aolipnetie?  Bev.  and  abetr.  of  Utenrtnre. 
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9)  Miüd,       Uy  G.  F.  Stout.    April  lüOo.    N.  S.  No.  54.    Vol.  XIV. 

Norman  Smith,  The  naturalisra  of  Hurae  fl).  C.  A.  Strong,  Has 
Mr.  Moore  refuted  idealism?  W.  Jamee,  HumauiBiu  and  truce  once  more. 
H.  HOffding,  Ob  analogy  «ad  its  philuopUcal  importanoe.  H.  T.  Knoz, 
Mi,  BradlcsyB  >Äb8olate  Criterion«.  F.  G.  Do  an,  FlioaoineiialiBm  in  Efhles. 
DlseuslonB.  Critioal  NoÜcm  ete. 


10)  Brsin ,  A  Journal  of  Ncnrology,  ed.  by  R.  Peroy  Smith.    VoL  XXVU, 

No.  108,    Winter  1904. 

J.  Michell  Clarkc,  Ün  the  spinal  cord  degeuoratioQö  in  anaemia. 
David  Orr,  B.  G.  Bows,  System  lesions  of  the  posterior  coiumns  in 
geneial  pualyiia.  Janea  Collier,  The  fidae  loealisiiig  signs  of  intrar 
eiaaial  tomoor.  Stoddardt,  A  atady  of  Ihe  emotioaa.  Oranger 
Stewart»  Symptomatology  of  oerehrellar  tamoaia.  Bevtom  etc. 


11)  Bevue  Philoso phiqne  de  la  France  et  de  TJ^traager»  dir.  par 
Th.  Ribot.  XXX,  4.  Avrii  1905. 

Adrien  Navillc  J  a  primautä  logique  des  jng*>ment3  oonditionnels. 
Jnlea  Martin,  L'inHtitutiou  sociale  fl?.  Chanipeaux,  i'.ssai  de  Soziologie 
microbienne  et  cellulaire.  J.  Peres,  Kealismc  et  idealisme  daus  l'art. 
Haanequin,  Lee  philosophiea  mMiivalea  d'aprSs  IL  Pioavet  Aaalysea 
et  oomptee  leadaa  ete. 
 XXX,  6.  Mai  1906u 

Fr.  Panlhaa,  La  moralit6  iadireete  de  Tart.    Maldidier,  Lea 
>r6(]u<^teurs  antagonistes«  do  T^ine.   A.  J.  Martin,  L  iustitution  ioelale 
J.  Öegond,  Quelques  publications  r^centes  aar  la  morale. 


12)  Revue  de  Philosophie,  dir.  i^.  Peil  lau  be.  V,  4.    1.  Avril  1905. 

Emilt  noMtroio:,  La  vie  et  les  (Envres  de  L6on  Glle-Laprune. 
F.  Duhem,  La  tiicurlü  physique.  XI.  Consequences  relatives  ä  l'enseigno- 
meat  de  la  physiqne.  Alfrede  Hleeforo,  laflaeaeee  teoaoaüqaea  aar  les 
varlationa  de  la  taüle  Inmaiae.  N.  Yaeohide,  Lee  reoherches  ezp^rimea* 
tales  aar  la  &tigae  iateUectiielle.  Analysee  et  eoaiplee  readae  ete. 
 V,  6.   1.  Mai  1905. 

X.  Moisant,  Dien  dans  la  philosophie  de  M.  Bergson.  P.  Duhera. 
La  thtorie  physiqne.  XII  Le  choix  des  hypothvses.  E.  Feiiiaube, 
L'imagination.  III.  Lea  images  motrices.  Analyses  et  comptea  rendna  eto. 


13}  Archives  de  Psychologie,  publikes  par  Th.  Fiournoy  et  £d. 
ClaparAde.  17, 16—16.  FMer-Han  1906. 

Ed.  Claparide,  Eaqaiaae  d*aae  th^oile  biologique  da  mnaaieiL 
R.  Seaet,  Sur  la  ayotophobie  ehea  lea  enftaia.   A.  Lemaitre,  A  propoe 

des  suicides  de  jennes  gens.  A.  D^gallier,  Notes  psychologiqnes  sur  les 
aägrea  Pahonins.  Bovet  et  jHcc:ird,  Exeioples  de  travail  utile  pendaat 
le  rdve^  Joaokeheere,  U.  Conference  beige  ponr  Teniaace  normale. 
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Einzelbesprechungen. 

1)  Frits  Beathar,  Beiträge  zur  Gedlchtaitfefaohiiiig.  100  S.  (ans:  Wvndt, 
FsjohoIogiBohe  Stadial.  Bd.  I,  Heft  1).  Leijuig,  WOhelm  Engel-^ 
muin,  1905. 

»Die  GedlfehtaieefBeheiniingm  mn&MeB  sUe  di^inrigeii  pi yohiachen  Ver* 
VkaSBt  in  welchen  einfache  oder  komplexe  Bewußtoeinaiabldte  UneiB  oder 

längere  Zeit  imcli  ihrem  ersten  oder  ^n'ederh()lten  Auftreten,  welche  aber 
unter  «in  frcwi^ses  Minimum  nicht  herabsinken  dürf  entweder  unverändert 
oder  zom  Teil  verändert  willkürlich  oder  unwiUkUriich  reproduziert  oder  bei 
UireDi  emeite  Auftreten  ele  lehoii  liewußt  geweeen  wiedererfanmt  wetdeo« 
(S.  6).  Wenn  uHr  die  flbr  die  Definltfon  IlbetflllHigeii  Qm]ipen  ▼on  gegieiieKte> 
Ueben  MerkmaleB  beiaette  luien,  läßt  eich  der  Setz  so  formulieren:  die 
OpdnohtTiipprpohemnngen  umfassen  alle  diejenigen  psychischen  Verläufe,  in 
welchen  Bewubtseinsinhalte  nach  einer  gewissen  Zeit  reproduziert  oder 
wiedererlunnt  werden.  Diese  Zeitbestimmung  grenzt  die  Gedächtniserschei- 
smigen  Ton  dem  nnndttelbarm  Bdialten  ab.  fl<Mi|ii*i**i»iffff*Kfiiin«|pii  Hägen 
niinlieb  nur  dann  yor,  wenn  die  Zwiaehenieit  gieieh  oder  großer  tat  ala  daa- 
jenige  Intervall,  welches  zum  Verklingen  der  physiologiaehen  Nachwirkung 
der  Apperzeption  nJjfij;  i»t.  Innerhalb  dieser  kleineTi  Zeit  nind  die  Phäno- 
mene der  Frage  nach  dem  Umfange  des  BewußtseioB  zuzuzählen.  Ich  lasse 
daiungestellt,  ob  diese  Abgrenzung  nicht  etwas  willkürlich  ist.  Sie  kommt 
für  daa  Folgende  sieht  in  Betnebt,  wo  ea  aioli  in  weaentüoiien  danun 
handelt,  dna  Wiedererkennen  als  einen  Gedächtnisprozeß  an  erweiaen.  yer* 
f^Bser  nntfrsfltpidot  Bodann  dispositionsBcliaffendc  und  dispositionsstörende 
Faktoren  primärer  uud  sekundärer  Art  Zu  jenen  gehört  die  Auünerksamkeitf 
die  Anzahl  der  Darbietungen,  die  Expoeitionsdauer,  die  Beibenlänge  u.  a., 
n  dieaen  die  ZwiaebtnaeÜ 

Ea  gibt  swei  0>rnppen  Ton  Methoden  snr  ünteraoehong  der  Ge* 
dächtniseraehdnnngen,  nämlich  die  Methoden  der  Reproduktion  und  die  der 
Wtedererkennnng:.  R.  unterzieht  nun  dir  A'i  rweudung  der  Wit^derholnn^rn- 
zahl  als  eines  MaGes  bei  jenen  einer  Kritik.  Als  MniMUr  die  Gedächtuis- 
leistung  dürfte  man  die  Wiederholungszakl  nur  dann  benutzen,  wenn  die 
mmeaaenden  OiOften  deiaelben  proportional  wiren.  Diea  iat  aber  nieht  der 
Fan,  weil  nach  einer  gewiiaen  Zahl  von  Daibietongen  nieht  mehr  ao  viel 
psycliische  Energie  latent  TOihanden  ist  ^i-ie  zu  Anfang  der  Versuche.  Der 
Verbrauch  an  ppychiprher  Enerjrie  ist  mit  tior  Ordnungszahl  d^r  Wiedfr- 
holUDg  variabel.  Daraus  folgt,  daß  auch  die  zu  den  niiti^^^en  W  i 'di  rliuluiif^ea 
erforderiiclie  Zeit  jede  Bedeutung  aU  Maß  verlieren  muß,  wenn  sie  variubel  wird. 
AmUt  Ar  Vi7dwl«fla.  TI  Utmtv.  $ 
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Die  «bfohiteB  WlederholnngtiiUen  iind  lutflrlioh  mlMdttilüieh  als  Amdinek 
ftr  qointitettTe  Unterschiede  der  GedächtnieleiBtung  zn  benutzen,  denn  die 
Svinne  von  n  Gliedern  einer  verachwindenden  Serie  ist  immer  grtffier  «la 

die  Smnine  von  in^l)  Gliedera.  Bedenklleh  iet ea nur,  ^  ala  eine  aieligleteh 
bleibende  Gr66e  m  betnwhten.  Diea  würde  man  gern  sogeben.  Den  prin- 
zipiell wohl  bestimmbare  II  A  bli  aupigkeitebeziehungen  der  Größe  schreibt 

jedoch  K.  einen  mehr  prakrisr  lion  als  eigentlich  psychologischen  Wert  zu. 
Offenbar  leidet  dann  die  i:^sparni8methode  an  genau  denselben  Mängeln. 
Damit  Terilerai  dleae  Methoden  einen  groBen  Teil  dea  piaktlaehen  Wertea, 
den  man  ihnen  biahw  anioaehreiben  pflegte,  oad  ea  bleibt  an  ihnen  niehta  ala 

eine  Wertvei^leichung  ganz  allgemeinen  Charakters  übrig.  Zitiert  werden 
in  die^rr  Hinwicfit  Ebbinghaus,  Ogden  und  Pentschew 

Niu  h  ilits?er  Kritik  wPTiflet  sich  R.  gegen  die  Treffe rineth ode.  Diese 
erreiciii  die  unterwertigen  Dispositionen  nicht  und  kann  sich  deshalb  nicht 
anf  alte  QUeder  einer  Veianehareilie»  aondem  eben  nur  anf  die  flberwerügen 
DiqMiaitlonen  beidehen.  Die'Beprodnktionszeit  kann  auch  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Punkte  verkleinert  werden,  während  die  Stärke  einer  DiBpoeitioa 
an  sich  keine  'lenkbaren  (irenzen  kennt,  wp^hnlb  die  Keproduktinns/.eit 
nicht  als  Maß  der  Stärke  einer  Disposition  dieaeu  kann.  Also  sind  wieder 
bloß  ganz  allgemeine  SeUttaae  mllaalg, 

Znr  Kritik  der  Metboden  der  Hilfen  (Ebbinghana)  wird  enriOml^daß 
die  Hilfen  nidit  von  gleichem  unteretUteenden  Werte  sein  werden.  Außerdem 
wir*!  creiren  die  Methoden  der  Eeproflnktion  nllj'eriioin  geltend  gemacht,  daß 
die  motoriechen  Organe  und  ihre  ileumiungen  hier  eine  Rolle  spielen,  die  sie 
mit  besonderen  Fehlerquellen  behaftet  zeigt.  Dem  g^enUber  stellt  die 
Methode  der  WiedereifcenBmg  einen  einüMheten  Yeilanf  dar  nnd  wird  dea^ 
halb  wohl  dieaelben  GeeelsmSOigkciten  in  hiarerer  Form  herrortnten  laaaen. 

B.  Dihrt  nun  die  Vergleichsmethoden  ein.  Wolfe,  Radoslawow 
u.  a.  hatten  das  f^cdSchtnis  fllr  Töne  und  Distanzen  in  der  Weise  unterfncht. 
daß  sie  Reize  in  bezug  auf  ihre  Ideutitüt  oder  Verschiedenheit  mit  früher  dar- 
gebotenen Reizen  vergleichen  ließen.  Es  hat  aber  hier  die  weitere  An- 
wendung der  Methode  aehr  erschwert,  daB  die  neuen  Beixe  nieht  immer 
identiaeh  mit  den  ernten  waren,  so  daß  daa  abg^bene  Urteil  sich  nicht  nur 
auf  die  Wiedererkennnng,  Bondeni  auch  auf  die  Art  des  Unterschieds  be- 
ziehen muüle.  Mit  seiner  Methode  der  identischen  Reihen  vermeidet 
diea  B.  Hier  kommt  es  bloß  anf  »erkannt«  oder  »nicht  erkannt«  an.  Wenn 
»  die  Qaaamtaahl  der  Glieder  einer  Reihe  beieiehnot  nnd  b  die  Anaahl  von 
Gfiedem,  die  behalten,  d.  h.  wiedererkannt  werden,  ao  wird  anm  Maß  für  die 

Menge  des  Behaltenen  genommen  ^ ,  eine  Grttße.  die  man  mit  aDen  Faktoren 

koordinieren  kann.  Nur  eines  wäre  hier  zu  erwähnen.  m  lir  niiffallend  ist. 
Die  Vp.  von  R.  können,  abgesehen  vom  Urteil  »neu«,  keine  Fehler 
machen.  Weim  sie  »erinnnt«  oder  »alt«  sagen,  wird  ea  ihnen  ohne  weiteren 
angerechnet  Aber  l  ut  i  ann  sie  offenbar  in  keinw  Weiae  kontrollieren.  Im 

Zweifel  sind  die  Vp.  offenbar  auch  nie  gewesen. 

Für  seine  Verc^iche  benutzte  K.  vierstellige  Zahlen  die  an  Gleich- 
mäßigkeit dem  diibenmaterial  überlegen  sein  sollen.  Sie  schließen  nämlich 
^e  BfamToHe  Deutung  durch  assoziative  Verknüpfung  in  hohem  Maße  aoa. 
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Dieses  Material  wurde  auch  Uurch  gewisse  Regeln  verschärft  Der  Gedächt- 
nisappant  toh  Wirth  diente  snr  YoifUlmiiig  derBdhen.  Zwisdien  je  swei 
Zahlen  einwBeihe  blieb  ein  Sektor  onbedrackt,  zunächst  vni  dem  Beobtditer 
nacb  Apperzeption  einer  Zahl  eine  minimnlo  Krholung:spause  zti  jc^önnen. 
Trotzdem  die  von  K  flirfrehot'^Tion  ZahlonreiVii  ti  während  oin^r  Versuichwreihe 
identiaoh  blieben,  konnte;  er  durch  passende  Manipulationen  nach  Jeder  Dar- 
Uetaug  die  Yp.  glaxd»«i  UMiheii,  die  Tezgleidiareihe  kOime  wirUieb  Yer- 
Siidenii^reii  enfhelteii.  Hea  bnitdit  hier  ksniii  henromdieben,  dftß  damit 
die  gattse  Methode  &af  einer  Täuschung  der  Yp.  beruht,  deren 
Stärke  man  offenbar  gar  nicht  kontrollieren  kann.  Durch  diese  Methode  der 
h1<  nti»<  lifn  Reihen  sollen  aach  die  aolurasiven  Assoziationen  dnrohgängig 
auijgejichaiti^t  sein. 

»War  ea  .aneh  Hanpfenreek  der  Veianefae,  die  biafaer  anm  Teil  aehr  all- 
gemein gdialtenen  Angaben  Uber  die  Abhängigkeit  derGediditBjaMBehemnngen 
▼or  allem  von  den  dispositionsschaffenden  Faktoren  zu  vertiefen  und  zu 
erweitern  1),  so  la^  es  doch  nebenbei  in  unserer  Absicht,  die  oben  auf- 
gestellte These,  daß  die  Erscheinungen  der  Wiedererkennung  denjenigen 
der  Beprodoktion  als  Gedächtniserscheinungen  zu  koordinieren  seien,  dadurch 
m  leebtferligen,  dafi  wir  fttr  die  Wiedererkeannng  dieselben  Gesetze  aJa 
ffiltig  erwiesen,  welche  für  die  Reproduktion  abgeleitet  waren«  (S.  37). 

T>i('  Mnnc-p  (1*'B  Behaltenen  als  Funktion  der  Anzahl  der  Darbietungen 
wird  zuerst  untersucht  R.  findet  in  Übereinstimmung  mit  Smith,  daß  der 
Wert  der  einzelneu  Darbietungen  mit  ihrer  Ordnungszahl  abnimmt,  und  auf 
Grand  einer  ana  swei  Yenaelureiheii  mit  Hawkina,  dafi  die  aweite  Dar- 
bietoag  eine  noob  nieht  erkürte  ünregebnliügkelt  in  der  Siehtnng  der 
Sehwiehung  schon  bestehender  Dispositionen  bedeutet 

Ftfr  die  Frage  nach  der  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion  der  Ex- 
poeitionsdauer  maclite  R.  Versnrhp  mit  drei  Vp.  nach  einer  und  derselben 
Methode.  Die  von  der  Yp.  zu  bt: urteilende  Yergleichsreihe  wurde  mit  kon- 
atanter  Eqjtotitionadaner  von  1  Sek.  dargeboten.  Zar  beaaeren  Betraebtimg 
verlege  ieh  aeine  drei  Kurven  in  ein  KoordiaatouTatem  and  führe  ide  hier  vor. 


Abscisse.  ExposittonsdaueK. 

R>  lieht  zunächst  aus  den  Kurven  lY  und  Y  seine  SchltiBse.  Erstens 
geht  daran«'  die  Abnahme  der  Menge  des  Behaltenen  mit  abnehmender  Ei- 
po8itionB<iauer  klar  hervor.  Zwischen  den  zwei  Kurven  ist  sodann  eine 

1)  Vom  Be£  geaperrt 
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ttbarrfttehende  Obereinttimnmng  m  ImmMimm,  iulMBOBdem 
mrlMhendeaAbiBiBsenwerten  0,625"  and  0,76".  Der  Wert  0,76"  ttdlt  alao  fiir 

diese  zwei  Kur\'en  ein  für  ilie  njihere  Umfrebanff.  soweit  sie  untersucht  ist.  g:OltifjC'S 
Maxirauni  dtir.  Dieses  Tempo  erhc  lieint  auch  subjektiv  günstig.  Kinigo  Be- 
nierkungeu  der  Vp.  deuteu  aui'  üineu  Faktor  hin,  der  die  mit  der  ExpoaitioDft- 
dMier  TerknUpftea  WertschwMÜiiuigen  erklicen  mag,  —  dM  QefllU.  Aangtnd 
iM  nJiinUdi  dw  MbseUe  Tempo,  laagweiU^  da«  laagminft  Bai  der  Knrre  VI, 
denn  entsprechende  Tabelle  für  »ich  von  R.  vor^]e^  und  diskatiert  wird, 
erschien  iler  Vp.,  einem  Italiener,  der  EhjrthmuH  ilet»  Teiupoe  0.25"  »wie  eine 
musikaliHche  H<'irl''itnnfr«.  das  Tempo  1.5"  1nr_nveilig.  Femer  kann  man 
nach  H.  einen  kuoBtanteu  Auiangswert  der  AutmurkBamkeitaspaunung  nicbt 
▼oruuMtzeiL  Diese  iwei  Momente,  die  IVIrkuiig  des  OefllUa  enf  die  Apper- 
zeption und  der  andehMe  Wert  der  anflngMehen  Anflnerlriflteitiipianimg, 
di<men  dazu,  uns  diese  Kurven,  die  jede  in  einem  Koordinat^isyetem  für  rieh 
vorgeführt  werden,  und  die  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  glaubhafter  zu 
machen.  Mau  kann  »ich  nur  wundern,  daß  Jemand,  der  die  Maßinerbodea 
und  Begriffe  der  Gedächtnihunterfiuchuug  uo  scharfsinnig  kritisiert  hat  wie 
eleli  mit  einer  denurtigen  Behnndlnng  von  YermeliBditen  Mfriedea  gibt 
Unter  Anwendimg  tia  drei  ▼enefaiedenen  ReihenUngen  (melir  Abetoftingen 
erlaubte  die  Versuchstechnik  und  die  wtftraubende  Druekarbeit  nicht),  2  Vp. 
und  je  12  Versuchen  findet  R.  in  hetng  auf  die  absolute  und  relative  MenL^e 
des  Behaltenen  als  Funktionen  der  ReihenlHnge  in  Übereinstimmung  mu 
Müller  und  Filzeeker  und  Brodmauu,  daß  die  relative  Menge  d^ 
Bdudtenen  mit  der  Beihealtnge  abninim^  die  abaohite  dagegen  «miiamt 

Zur  Frage  naeli  der  Menge  dea  Behiütenen  aia  Funktion  des  InterraUs 
awlaehen  den  Darbietungen  bespricht  R.  ausftibrtich  das*  Problem  der  Yer- 
teilnng  der  Wief1t^rhf»lnnireTi  und  den  JostPchen  Sät?;  von  den  gleichstarken 
Assoziationen.  Seme  eigenen  Versuche  beruhen  auf  dem  folgenden  Schema 
der  Vereuehsanordnung: 

Vp.  H.  Darb.  3.  Exp.  «  1,0"  Zw.-Z.  —  5  Miu.  Keihenl.  =  8 
Vp.  Hr.  Darb.  2.  Exp.  »  0,6"     Zw.-Z.  ->  6   c   Beihenl.  •»  8 

Werte  der  laterraUe  4,0"  1,0'  3,0'  6,0'  — 

4,0"  —  —  8,0'  ifi'  6,0'  10p' 
Hier  stimmen  nnr  die  BeihenlSagen  nnd  die  Werte  der  swei  Intervalle  4,0 " 

und  5,0'  tUterein.  Damm  läßt  sich  auch  nicht  viel  aus  den  eriialtenen  Werten 
schließen,  lt.  findet  aber  zwei  Intervalle  ^eins  für  jede  Vp. .  f?ir  -iv-  Irhf  di»«  m^- 
giebigste  Verteilung  der  Darbietungen  ein  xMaximum  der  M  . n-^  k  »  Behalten,  u 
ergibt  Bai  Jostsohe  Resultat  wiU  R.  auf  die  Ermüdung  gründen,  die  daiier 
rtthrt,  daß  eine  nnd  dieselbe  Beihe  mehrere  Male  naeheinander  dargebotea 
wird.  Aufeinander  folgende  verschiedene  Reihen  dagegen  wirken  sehr 
anregend.  Die  Steffensche  Begründung  des  Joätschen  Satzes  weist  R. 
auch  als  uoisulänglich  zurück  auf  Grund  seiner  aniänglichen  Erwägungen 
über  den  abnehmenden  Wert  der  einzelnen  Wiederholungen,  den  Steffens 
als  sich  gldehUeibend  betnehtete.  B.  bringt  selbst  ein  Schema,  in  dem  die 
negative  Seite  der  Loekerong  der  Dispositionen  nnd  die  positive  der  E^ 
friscbung  in  der  Zelt  die  von  ihm  gefiindene  Regelmlßif^eit  liefern,  nämlich, 
daß  das  Intervall  zuerst  begünstigend  nnd  dann  nach  einem  kxitisebaa 
Punkt  benachteiligend  wirkt 

Die  Menge  des  Behaltenen  als  Funktion  der  Zwischenzeit  £in  besonderer 
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Vorteil  der  Methode  der  identischen  Roih^^i)  besteht  darin,  daß  man  diese 
Frage  mit  einem  Intervall  von  Minuten  untersuchen  kann,  nnd  nicht  anf 
Standen  und  Tage  mit  ihren  psychischen  Variationen  angewiesen  ist.  R. 
iMstmigt  mit  einer  eimigen  Vp.  de»  oft  sa^eBtettten  Sats,  daß  in  dieser 
Fnnktioii  die  Menge  dee  Beiuüleiieii  snent  eduiell  nnd  dann  immer  lang- 
aamer  abfällt. 

T'ie  Methode  der  identischen  Rt  ih'  n  ist  ?  !  .im  besser  als  irgerd*^in»> 
andere  zur  Bestimmni)^  der  riedäcliUiititypeu  freeij^uet.  Verstiche  wurden 
gemacht,  in  welchen  die  Vp.  die  Reihen  teil»  optisch,  teiiä  opti^ch-akustiseh- 
motofiadt  avf&ßten,  teila  Tom  Experimentator  aknatiaeli  dargeboten  bekamen. 
Die  gr50ere  AnaaU.  erlcaiuiter  Glieder  beatimmto  den  Typns,  dem  die 
Vp.  zugehörte. 

Der  letzte  große  Teil  der  Arbeit  int  der  Theorie  der  ''Jfdiichtnis- 
erscheinuugen  gewidmet  Das  Lernen  zeigt  den  charakteristischen  Verlauf 
aller  AnÜDnerkaamlEeitavorgänge.  Die  Anfangs-  und  £ndglieder  der  Beilien, 
der  Bhythmiu.  die  GeftOdibetontfaeit,  das  Bestehen  von  Typen  (die  als  Auf- 
mei&aamkeitstypen  anzusehen  seien  ,  die  MitUbang  anderer  Speaialge^&ehtniaae 
wirken  nur  durch  ihren  Hinfloß  auf  die  Auüneriuuunkeitaap&nnnng  anf  die 
(«edUchtniacrscheinnnpren . 

Um  nun  daaBelbe  für  die  primären  dispositionsBchaffenden  Faktoren 
objektiver  Art  zn  aeigen,  Xadert  B.  die  ZaU  der  Darbietungen,  die  Expoeittona- 
danw  nnd  die  Bdhenlinge  aimtBch  in  Zeitdnheiten  nm.  Damit  ist  die 
-stetige  Zunahme  der  absnlnfen  Menge  des  Behaltenen  mit  wachsender  Apper- 
zeptionszeit dargetun.  Es  ist  dem  Ref.  nicht  klar  «reworden.  in  welchetn 
Zusammenhang  »der  bis  luif  'Ki  Sekunde  genau  bestimmte  Zeitwert  der 
zum  Versuche  gehörigen  Einzele-xposition«  [S.  72j  mit  den  Expositionszeiten 
in  den  hiw  xngmnde  liegenden  Tabellen  (s.  B.  Vp.  H.  S.  40  nnd  47)  steht, 
da  »die  Zeiten  mit  einer  gewöhnlichen  Seknndenuhr  gemessen  wurden«  (S.  34  . 

Weil  nun  die  zweite  dieser  zwei  Tabellen  »einen  nielit  no  idealen  Bau«  wie 
die  erste  7A''vsi.  meint  "R..  es  Hei  nicht  der  Zeit,  sondern  dem  in  dieser  Zeit 
statttindeudcu  Verbrauch  an  Anfmerksamkeitsenergie  ein  Einfluß  auf  die  Menge 
des  Behaltenen  anaagestehen.  Daan  -mnntet  er,  daß  der  AttlhngBir«rt 
der  AnflnerkaamkeÜaeneqHo  ▼on  der  ^natsUnng  anf  dieselbe  abhingig 
nnd  daß  auch  hier  das  Auftreten  von  Geftlhlen  als  der  Grund  abnormer 
Werte  anzusehen  ist  !>ie  Kurvo  XV  für  diese  Tabelle  stellt  dann  einen 
von  solchen  uubequenieu  Werten  geläuterten  Verlauf  dar.  Auf  diese  Weise 
verschwinden  in  der  Kurve  4  Werte  aus  IS  der  Tabelle,  die  4  Einknickungen 
der  Knrve  ergeben  bitten.  Daan  kommt,  daß  die  Tabellen  Vp.  G.  S.  48, 
Vp.IL  S.  44,  die  direkt  diese  GesetamKßigkeit  danteilen,  Ton  R.  nicht 
herangezogen  werden,  nieht  wohl  etwa,  weil  keine  »genügend  große  Zahl 
von  Versuchsreihen  vorlri?«  'S.  TfT  'man  denke  an  die  Kurven  VII— X  mit 
je  'd  Beobachtungen!),  sondern  weil  sie  wegen  der  unliebsamen  Abweiohnngen 
voneinander  and  unter  sich  unbrauchbar  gewesen  wären. 

B.  geht  dann  auf  die  Frage  ein,  ob  der  Begriff  psychische  Disposition 
oder  der  Begriff  Assoziation  zur  Grundlage  flir  die  DarBtellung  dieser  Er- 
Bcheinungen  zn  nehmen  ist.  Tn  bezuf?  auf  die  darauf  folgende  Reduktion  der 
Wiedererkennnng  auf  GefUhlskomplexe  ist  nur  -zu  bemerken,  daß  es  meines 
Wissens  nicht  bekannt  ist,  daß  die  Gefühle  den  tiir  die  Wiedererkennung 
beet&tigten  Geaetamißigkeiten  der  GedSehtniaerBdi^angen  nnterworfbn  alnd, 
nm  so  mehr,  da  der  Etailhiß  von  Geftthlen  herangesogen  wurde,  nm  selbst 
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die  Schwankungen  in  diesen  Gresetemäßiprkeiten  zu  erklären.  Am  Schiaß 
der  Arbeit  wird  die  psychophysisolie  Ueotung  der  GedächtniBerscbeinuiij^B 
&ubtuhrlich  dukatiert 

D«r  ll«lliode  der  MentiMkOB  ReÜMn  kO«B«a  vir,  gemde  Meb  «af  Qtwid 
d«r  Yerftneh«  des  Yeduanäf  keine  giOlSere  Bedenttuig  beflegen.  Bfe  Beeal- 
Ute  künoen  sich  mit  denen  der  ReprodoktiansmeÜiodeik  aar  lücht  meüett 
und  haben  fant  nur  in  diesen  ibren  Halt  itisnfen»  «ie  Ähnliches  erpebert  hal-v'!! 
D&ß  Wiedererkeuuuiij;  bzw.  Vergleichung  eme  eiut'achere  < iedächtnittleisiuüi: 
dArstelle  als  die  Keprodoktioa,  ist  eine  psychologiisch  sehr  anfechtbare 
Bcduuiptnng  und  wfllbrt  dnxeh  die  Dodi  dnrelÜMiB  o&eltgeMUoaieiie  DiakuHloii 
dieser  Vorgttnge  zum  mindesten  keine  Untentlltiiiiif.  Die  VemieksteehBik 
erlaubte  zu  wenig  Variationen,  was  die  Beantwortung  mancher  Fragen  erbeb- 
lich bceintrüchtigen  mußte.  Das  bereitwillige  Operieren  mit  Gefühlen,  wie 
namentlich  S.  44,  ist  ein  bedenkliches  Verfahren.  Von  irgendeinem  wirk- 
lichen Erweise  der  Theorie,  daß  einziger  primärer  dispositionsachaffender 
Faktor  die  Anfinerkaamkeit  sei,  kami  gar  keine  Bede  sein*  B.  igntnieit 
hierbei  die  Tatsachen,  die  dJ^segeB  SpreolMilt  wieSiB.  MüIIer-Sch  umanns 
Erg-cbni«.  daß  sich  Assoziationen  von  nachweisbarer  Starke  im  T'ti'm  wuPten 
bilden.  Der  Hauptwert  der  sorgfältij?  geschriebenen  Abhriiuilung  beruht  aicijt 
sowohl  auf  ihrem  experimentellen  Teil,  als  vielmehr  aal  den  scharfsinnigen 
kritisehen  AnsAhrungen,  die  allerdings  den  BeatrebnageB  anderer  Untef^ 
sodinngsmethoden  niekt  immer  gereckt  werden. 

Eine  sehr  branobbare  und  amftngreiebe  Bibliographie  bildet  einen  Anhang 
an  dieser  Arbeit  *  H.  J.  Watt  (Wünbug). 


S)  8.  Tbalbitzer,  Über  den  anatomischen  und  physiologischen  Ursprung  dts 
Gefühls.  Ilof^pitalBtidende,  red.  af  C.  Raseh.  Th  Rousinc^. 
F.  Vermehren.  Kopenhagen,  Jahrgang  47.  Dez.  1904.  Nr.  £iO. 

Da  die  dünlaeke  Zeitaebiift  Hoa^taistidende  niekt  Tielen  onter  den  Leaera 
des  Archivs  aagingUeh  aein  dürfte,  berichtet  der  Referent  etwas  ausfilhrlicher 
über  die  oben  tjenannte  Abhandlung,  die  sich  mit  Alfred  Li  lnu^Liins  Ge- 
fUhlstheorie  kritisch  auBcinandersetzt  und  eine  —  freilich  selir  hypothetische 
—  eigene  GeiHihlstheorie  des  Verfassers  entwickelt 

Naehdem  der  Yer&sser  zunächst  die  allgemeinen  Omndlagen  der  gegen- 
wKrtigen  Geftahlspeyokologie  dargeeteUt  bat,  wobei  er  im  weaentlieben  vom 
Standpunkt  der  Lnst-Unlnattbeorie  au8  !  is  Qefttbl  betrachtet  geht  er  zu 
seiner  speziellen  Ft&^(*  über:  Haben  wir  uns  d?i«  eleuieutare  Gcftihl 
fl^ehmanns  >(;f»fiüi!8töne«  der  Lust  un<i  l'iiluBt'  als  anatomisch  und  physio- 
logisch selbständig  zu  denken  —  in  Analogie  zu  seiner  psychischen  Selb- 
atSndigkeit  gegenüber  Empfindongen  nnd  Yontellungen  — ,  oder  mttaaen  wir 
daa  Oeiltbl  ~  mit  Alfred  Lebmann  —  als  eine  Funktion  dea  pbysisehea 
Parallelvorgangs  des  Empfindnngs-  und  Vorstellangaprozesses  betrachten? 
Oder  mehr  im  Sinne  der  anatomischen  Grundhi'4-''  des  Gefühls  geBpnx  hen: 
Als  Funktion  des  Gehirns  kann  das  GefUhl  nur  der  Funktion  von  Gehirn- 
zellen entsprechen;  haben  wir  nun  anzunehmen,  daß  das  GefUhl  die  Funk- 
tion einer  besonderen  Ornppe  von  Zellen  ist»  die  apoaiell  ala  ZeUea 
einee  Oefttblssentrama  anfgefoßt  werden  mliaaen,  oder  iat  ea  die  Funktion 
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von  Zellen,  die  zugleich  noch  eine  andere  Aufgabe  haben  —  uamiich  dw 
Empfindungs-  and  VorstaUnngstätigkeit  m  ^«mi?  Di0  ABfliehten  md«er 
Pi^cliologon  ffbeigobendt  nimmt  der  YerfiuMer  nun  Amgangspiinkt  teinw 
BrtKaehtungen  Alfred  Lehmanns  Gefühlstheorie,  wobei  er  sich  an  Leh- 
manns friil)»ves  Werk  »Die  Haupf  j-enotze  des  GefUhlslebenH«  hält.  In  Leh- 
manns iherie:  Ks  bleibt  die  cioppelte  Möglichkeit,  »daß  die  GetÜhlstflne 
entweder  von  eben  dem  Prozeß,  mit  welchem  die  Vorstellungeu  verbunden 
«Ind,  oder  »ach  yon  einwn  aadeni,  gleidaeitigen  hentthren  konnten«  (|  81S) 
eiebt  der  Terfosser  dieselbe  Alternative,  wie  er  sie  stellt:  Das  Gefiüil  kann 
entweder  eine  Nebenfunktion  von  Gehirnzellen  sein,  deren  Haiiptfunkti  m 
Empfindungs-  oder  Vor8t^l1nTij:etätigkeit  ist,  oder  auch  eine  selbständige, 
aber  gleichzeitige  Funktion  von  besonderen  GeMmzellen.  Lehmann 
konunt  in  dieser  Frage  zu  dem  Besnltat,  daß  das  Geflihl  nicht  der  Tätigkeit 
besonderer  ^dlen  entsprieht,  eondem  dafi  Lost  und  Unlnet  in  allen  Hillen 
die  psychischen  Resultate  eines  Vorhältnissee  dee  EnergieverbrnnchB 
ist,  der  in  einem  goireboTien  Au^^enblick  von  dem  arbeitenden  System  gefordert 
wird,  und  der  I  n  e  rgiezufuhr  durch  die  Kmährungstätigkeit  S  214-. 
Physiologisch  will  das  so  viel  sagen,  als  daß  das  Gefühl  nach  Leb  manu  der 
Anidmck  fttr  du  VertUtnii  von  BaecgieTeibmuduind  SD«qgietQfiihr  in  den 
Zellen  ist,  die  der  Empfindnngs-  and  VonrtellnngsCIltigkeit  dienen.  Danaeh 
ist  für  Lehmann  Lust  die  psydiiselie Folge  davon,  daß  ein  Organ  während 
seiner  Arbeit  nicht  mehr  Energie  verbraucht  als  die  ErnUhninggtäti^'keit 
wieder  ersetzen  kann,  Unlust  die  Folge  von  einem  Mißverhältnis  zwischen 
Vorbraneli  nnd  Ernährung,  da  sie  entsteht,  sowohl  wenn  der  Yerbranch  die 
Energieaufohr  tfbenehreitet,  als  wenn  die  ZnAdir  auf  Omnd  der  üntitigkeit 
des  Organs  das  Marimnm  Uberech reitet,  das  aufgenommen  werden  kann. 

Diese  Erklärung  des  physiol.  irischen  Äquivalents  der  Gefühle  unterzieht 
der  Verfasser  zunächst  einer  Kritik.  Gegen  Lehmanns  Lusttheorie  wendet 
er  ein:  wenn  Lust  der  psychische  Ausdruck  für  das  Gleichgewicht  zwischen 
Bnetgieveibmneh  und  EaeigiemifUir  wXie,  lo  wHiden  wir  nie  eine  leUiaftere 
oder  ftebirilehere  Lntt  erleben;  denn  den  CUeiehgewiebt  kann  niebt  grtfSer 
oder  geringer  sein.  Alle  Lust  müßte  dann  gleich  stark  sein,  Lehmanns 
Tlieorie  kann  also  die  Intensitätsantcrschiede  der  Lust  niclit  erklären.  Hier- 
gegen habe  Lehmann  mündlich  ^bei  einer  öffentlichen  Luskuabion^  ein- 
gewendet, Lust  könne  doch  nacii  seiner  Theorie  wachsen  und  abnehmen  mit 
der  Grolle  der  Funktion  der  Zellen,  welebe  die  TrVger  der  Gleiobgewiehte- 
lago  xwiiehen  Vecbranch  nnd  Zoftihr  sind.  Der  Verfasser  bemerkt  dagegen 
mit  Recht:  wenn  die  Lust  Ausdruck  des  Gleich^^e  wicht  es  zw  ischen  Ver- 
brauch und  Zufuhr  ist,  so  kann  sie  nicht  wachsen  nnd  abnehmen  mit  etwas 
anderem,  nämlich  der  Zellenarbeit,  deren  Ausdruck  die  Emphndungs-  und 
VonteUmigalitigkeit  ist  Eine  Erscheinung  kann  nicht  eine  beetinunte  »ein 
ond  wndiseii  nnd  abnelinen  mit  etwae  aadereni. 

Sodann  macht  derYetfteier  nnf  aiUMglidieEi&hninfen  aufmerksam,  die 
gegen  die  Lehmannsche  Theorie  sprechen.  Zunehmende  intellektuelle 
Arbeit  kann  fortjfesetzt  von  zuuehmender  Lust  begleitet  werden;  sie 
kauu  ebenso  von  zunehmender  Unlust  begleitet  werden,  ebenso  von  ab- 
nehmender Lnet  nnd  Unlns^  ohne  daß  efai  Gnmd  ist,  annuiehmen»  die  Arbeit 
ttbersteige  in  den  eatqneohenden  FUlen  die  Kilfte  dei  bidividnnms.  »Anf 
der  andern  Seite  kennt  Jeder  ebenso  sicher  Fälle,  in  denen  abnehmende 
intollektaelle  Arbelt  bis  anr  TOllstKndigen  geistigen  Buhe  begleitet  ist  von 
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etets  Btt'jfreudfi  Lust,  die  nicbt  selten  iu  vollkommener  geistiger  Ruhe 
kulminiert.«  Die  Lo^t  zeigt  ako  keine  konstante  Benehong  zn  za-  oder  ab- 
ttehnrader  geiatigw  Arbeit  Ab  dM  Betnltat  dicMr  Oberiegugen  beteieM 
Thalbitaer:  l)Lnit  ktan  nicht  dem  Gleichgewicht  zwischen  V'erbraach 
und  Zofohr  entsprechen,  flenn  üm  Gleicligcwiclit  kann  nicht  steigen  nnd  ab- 
nehmen, »während  wir  alle  wissen,  daß  Lmt  das  kann«.  2,  Daß  Zu-  oder 
Abnehmen  der  Luat  kann  nicht  physiologisch  bedingt  sein  Ton  der  Za-  oder 
Abnahme  der  geistigen  Arbeit;  dis  bastätigeik  mOer  den  erwihnten  Er&h- 
nngen  dee  tiglichen  Lebens  meb  GMsteeknuiUMlten,  die  wal  primiier  Ter- 
änderang  des  GeftlhlHlelicnH  beruhen;  eie  zeigen  die  größte  wechselseitige 
Unabhanfri^'keit  in  dem  Verhältnis  von  (^efilhl  nnd  intellektuell«  r  A-beit. 
(Der  Verfasiter  verseif*!  hierbei  wiederholt  auf  eine  frühere  Abhandlung 
»Über  maniodcpressive  Psychose.   Diss.  1902.) 

Obgleich  ee  danaoh  fiwt  Oberflüieig  eieebflinen  kOurte  (ba  Sinne  dee  Yer- 
KMere  geepioebenh  daBnnch  Lehmanns  Unlnsttheorie  dner kritiedieB 
Betrachtung  unterzogen  werde  —  da  man  sie  als  einfache  Umkehrung  seiner 
T.usttheorie  ansehen  kann  — ,  so  will  der  Verfasser  doch  anclt  T.  8  Theorie 
doö  physiologischen  Ursprungs  der  Unlust  prüfen,  indem  sich  dabei  noch 
ein  ganz  neues  Bedenken  gegen  die  Gleichgewichtstheorie  ergibt 

Han  etnist,  eo  eagt  der  VerHuwer,  man  wenn  eiebt»  daß  bei  Lehmann 
die  Unlust  erklärt  wird  als  der  Ausdruck  fttr  swei  gana  versc hiedeae 
p  hysi  ol  (»/ri  sc  Ii  e  Prozesse!  Wenn  Lehm.inn  hierin  recht  hiitte.  so 
sollte  man  von  vornherein  erwarten,  daß  wir  bei  uns  zwei  verßchiedene 
Arten  von  Unlust  beobachten  können,  die  eine  entsprechend  dem  £^tritt 
einee  giOfieren  Verbfanehs,  alt  die  Znfnhr  tat,  die  aadeie  entepnehend  dem 
Oberwiegen  der  Znfiihr  Uber  den  Yerbraneb.  Dieee  beiden  Arten  Ton  Unlnit 
mußten  feinw  so  diametral  enfgegengesetst  eein,  daß  man,  um  von  der  einen 
zur  andern  7,n  kommen,  durch  einen  Oleichfirewichts-  (also  Lust-:  Znstand 
hindurchgehen  müßte.  In  Wahrheit  kennen  wir  nur  eine  Art  von  rnhwt. 
Auch  gegen  diese  Auffassung  der  Unlust  bat  Verfasser  schon  früher  em- 
gewendet  wenn  sie  riehtig  wiie,  »so  würde  das  sehr  Iwbaglieh  für  nna  asin«,  da 
wir  annehmen  können,  daß  in  unserem  KOfper  in  der  Regel  Oleioiigewiebt 
zwischen  Verbrauch  und  Zufuhr  herrscht,  nnd  daß,  wenn  es  einmal  ftbr  lonie 
Zeit  gestört  ist,  {nach  Herinfrs  Gesetz  Mbcr  den  Stoffwechsel  titi»T  seine 
innere  Selbstreguliemng)  die  Störung  schnell  wieder  ausgeglichen  würde. 
Femer  wttrde  die  Unlust  Überhaupt  und  auf  jed^  FaU  die,  welche  auf 
grSSerem  Verbraneh  als  Znfbfar  iMniht  (und  die  Teinntiieh  die  blnfigsle  sdn 
würde),  nie  lan^^e  dauern  können;  elMn  nnr  so  lange,  bis  der  Ze&enübendisB 
an  Stoff  anff:rebraucht  w?ire. 

Hierauf  hat  Lehmaun  mündlich  geantwortet,  daß  er  kein  Hinderats 
sehe,  weshalb  die  Unlust  nicht  länger  andauern  soUe;  denn  wenn  der  Zellen- 
übenehnG  vexbianeht  sei,  so  »gehe  ee  auf  die  Zelle  selbst  los«.  Der  Yet^ 
teer  ntemt»  diese  Erwidenmg  eei  nicht  ernst  an  nehmen,  weil  sie  die  Be> 
hauptung  einschließen  wttrde,  daß  mit  jedem  Ungar  daoMndenUnlDstanatHide 
die  Gehirnzellen  zerstört  werden  mfiPfen. 

Zugleich  könne  man  hierbei  hfhen   von  weichen  Voran^fPtr.nneren 
Lehmann  zu  seineu  Ansiohteu  Uber  den  ])iiv\Hiologi8chen  Ursprung  des  «jcefuiilä 
gelangt  ad.  In  {  SM  stelle  er  die  Behauptung  anf :  wenn  eine  £mpfindang 
Ton  Unlnst  begleitet  ist,  so  lasse  sieh  immer  eine  pactieUe  DeaMtien 
peripherer  Organe  oder  eine  Übeireisnng  Ton  Nervenbahnen  naolnreisaL 
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Diese  Meinung  Loh  manne  zieht  nun  der  Verfasser  ins  Komischp.  Wenn 
jemand  aus  Unachtsamkeit  lauwarmes  Waschwasaer  trinkt,  so  wird  er  sicher 
ein  au  i^ual  grenzendes  Unlustgelülil  haben,  wie  kann  aber  in  diesem  Fall 
eine  pftrtielle  DeiCnikikm  Um  GMohinMkMuigaiis  oder  ein«  Übenviiniig  des 
GeieluDaeknierraii  angenomnen  werden?  Lehmann  kOnnta  erwidern,  daß 
die  mit  dem  Waschwasser  verbnndcneu  Vorstellungen  von  Unrelnigkeit 
und  Verfaulung-  die  eigentlichen  Tu  Insterreger  sind,  aber  jeder  wird  ein- 
räumen, daß  Waschwasser  an  »ah  und  ohne  Kiicksicht  auf  Vor- 
stellungen immer  schlecht  schmeckt  (oder  Asa  toetida  bchiecht  riecht 
naf.).  Oder  worden  AnbUek  einer  hKfiliehea  Farbe  Betinasetten  levstOrt 
oder  wird  det  Optikus  Uberreizt?  Oder  wird  das  Kortische  Organ  (dieaeB 
iKt  kein  Ncr  vcngebildel  der  Keferent:  zerstört  oder  der  Akustikus  fiberreizt, 
weuu  wir  die  schwachen,  äußerst  unanp:enehmen  Geräusche  des  Kratzeng  eines 
Messers  vernehmen  V  Oder  wenn  manchen  Menschen  das  Betasten  von  samt- 
artigen StofliM  nnangenehm  iit,  mUuen  wir  eine  partielle  ZerstOning  der 
tenninaleii  Havtawvengelrilde  bei  ihnen  anntdunen,  wf? 

Wiederum  zusammenfassend  sagt  der  Verfaseer:  1  Lust  kann  niclit  der 
Ausdruck  des  Gleichgewichtes  sein.  2'  Unlust  nicht  der  Ausdruck  für  ein  Miß- 
verhältnis zwischen  Zufuhr  und  Verbrauch  in  der  Wirksamkeit  von  Zellen, 
die  noch  eine  andere  Funktion  haben  als  die  (Tetlihlsfunktion. 

Der  YerfiMB«'  gebt  nmi  an  der  andern  Seite  aeiner  oben  aofgeetellten 
Altenative  fiber,  an  der  Annahme  beaonderer  OeftthlaaeUen  und 
eines  speziellen  Gefflhlszentrums.  Vorher  will  er  untersuchen,  welche 
Motive  wohl  I^ehmann  verhindert  haben,  zu  dieser  »einfarh«ten<  Auskunft 
zu  greifen.  Was  ihn  davon  abhält,  ist  hauptsächlich  die  1  ateache,  daß  eine 
Empfindung  (Vorstellung}  und  ihr  begleitendes  Gefühl  gleichzeitig  im 
BewnOtgein  anftreten.  Sodann  sieht  er  seine  Ansicht  dadaroh  in  gewissem 
Sinne  bestätigt,  daß  die  PbysiologeB  bis  jetzt  kein  besonderes  OeAihlszentnun 
nachgewiesen  liaben.  Dieses  letztere  Bedenken  veranschlagt  Thalbitzer 
wohl  mit  Kecht  nicht  sehr  hoch.  Wenn  man  bedenkt,  so  meint  der  Verfasser, 
wieviel  Zeit  und  MUhe  aufgewandt  werden  mußte,  bis  die  heute  bekannten 
speaielleren  Zentren  entdeekt  wurden,  so  ist  nicht  einsnseben,  warum  nicht 
daa  GefHhtosentram  bisher  den  Physiologen  entgangen  sein  konnte.  Es 
bleibt  also  nur  das  Argument  der  Gleichzeitigkeit  von  Gefühl  und  Empfindung. 
Uiergetren  bemerkt  ThallMtrer  <  henfalls  mit  Recht,  daß  eine  Trennung  von 
Empfiudungs-  und  GefUhlszentren  das  gleichzeitige  Zumbewußtseinkommen 
von  Empfindungen  (Vorstellungen/  und  an  sie  gebundenen  Gefühlen  nicht  zm 
hindern  biauehe.  Um  das  au  seigen ,  greift  der  Ver&iser  fr^eh  an  einer 
gansen  Anaahl  gewagter  Hypothesen.  Wir  wissen,  dafi  nidit  sUe  Erregungen 
von  Gehirnzellen  von  Bewußtsein  begleitet  sind,  dazu  gehOrt  vidmehr  ein 
bestimmter  Intensitätsgrad  derselben  V>  kfinnte  also  sehr  wohl  die  Inner- 
vation, die  einem  noch  unterbewußteu  oder  nicht  von  Bewußtsein  begleiteten 
Erregungsgrade  von  gereizten  Zellen  entspricht,  zu  den  GefÜhlszellen  geleitet 
werden  und  diese  erregen;  so  wUrde  es  mltgUoh  sein,  daß  OefÜhlstOne  von 
Empfindungen  in  draiselben  Augenblick  im  Bewußtsein  auftreten,  in  welchem 
die  Empfindung  »zur  bewußten  Intensität  «relangt«.  Hiermit  glaubt  <h'r  Ver- 
fasser Lehmanns  einzigen  Grund  gegen  die  Annahme  besonderer  UetühlK- 
aentren  beseitigt  zu  haben,  da  eine  räumliche  Trennung  von  Zellen  oder 
Zentren  als  solche  keine  irgendwie  nennensweiten  Zeitverluste  in  dem  Zu- 
sammeBfnnktioniflffen  derselbeu  bedingen  kOnne.  Femer  meint  der  Yertoer, 
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daß  anch  die  Annahme  der  p^^yrhologischen  Selbständigkeit  der  Gefülilfj- 
tüne  iu  dem  Sinne  besonderer  psyschiacher  Elementarphänomene  an  uch 
aehon  als  unvereinbar  angeaehen  werden  mfiBse  mit  dw  Venmimg  mam 
selbelindli^  automiMh-pbyaiologifleheii  SnbstntM  der  Geftthle.  Eiie 
sotebe  Kumulation  von  koordinierten  elemoKinil  Fnaktionen  bei  den- 
selben Zellen  würde  ehvas  in  der  Pby?!olo<ne  des  menschlichen  Gehira? 
einzig  Dastehendes  und  bis  dabin  Unbekanntes  sein.  AUe  Organisation  be- 
steht in  Differenzierung,  Teilung  der  Arbeit  einerseits  und  Koi- 
sentrstlon  von  epesiellen  Arten  j(m  Arbeit  in  beeonderen  TeÜen  dea 
OtgttuMnits.  Wenn  nnn  dns  Gehiro  der  hOehetoigaiiisierte  Teil  de^  menecb- 
liehen  Kürpers  ist,  so  muß  es  undenkbar  sein,  daß  eine  solche  Differenziemng 
und  Teilunf»  der  Arbeit  in  ihm  nicht  stattfinden  fiollt»>  Nimmt  man  nun 
einmal  an,  daü  das  psychisch-elementare  Gefühl  an  ein  besonderes  Gefühls* 
Zentrum  gebunden  ist,  so  mtissen  wir  natürlich  auf  dieses  Zentrum  die  all- 
gemeinen GeietM  phyriologieeher  Funktionen  nnvenden.  Xtauuit  eo  m^t 
derYeifiMSer»  ergibt  sich  folgende  ungezwungene  Auffassung:  Lust  und  Un> 
Inst  sind  die  psychisclien  Bezeichnungen  für  Geji^ensiitze  innerhalb  dor  ele- 
mentaren (Jehirnwirksamkeit,  die  wir  Gefühl  nennen.  Die  Verschiedenheit 
zwischen  ihnen  ist  eine  GradTerscliiedenheit,  und  der  Übergang  von  dem 
dnen  Extrem  ram  eadem  bnnn  obne  Sprang  rot  lidi  geben.  Ist  nnn  dieie 
elementue  Oehirnlnnktion  Geflibl  die  Funktion  tmi  beeondmn  Geflllib- 
sellen,  die  wir  unt  in  einem  besonderen  Zentrum,  dem  QefUhlszentram, 
gesammelt  denken,  so  lc">nn»>Ti  wir  a^if  die«*»«  Ore'Hn  dipsflb<^n  (io^ottf  an- 
wenden, wie  anf  jedes  üudere.  Das  (Teiühlöxeutrum  muü  aiso  aeiüen  be- 
stimmten Tonus  haben,  der  zu  jeder  Zeit  seinen  bestimmten  Grad  von 
Lebenflinßeningen  dar1)ietet;  LebeneXuOerungen,  die  wir  uns  eeiner  Funktion 
kennen  (Tigers tedt).  Der  Tonus  des  einzelnen  Augenblicks  bedingt  die 
Stiirke  des  Gefühls  in  diesem  Augenblick.  Mit  der  steigenden  Funktion  der 
GefilblszellPTi  hokomnien  wir  steigendes  Gefühl  oder  Lust,  mit  der  abnehmen- 
den Wirksamkeit  abnehmendes  Gefühl:  Unlust  Der  Funktionsgrad  des  Ge- 
ftthiazentruma  ist  alao  daa  Entaoheidende  ftlr  die  Stimmnng  des  einseJuei 
Angenbüeke.  So,  mebit  der  Vertoer,  wenn  wir  mrt  die  «nntomisebe 
Selbständigkeit  des  GefUhlszentnuni  sugegeben  haben,  lassen  sich  die  phyaio- 
lo'/ioflieT»  FiiTiktioniMi  ri(>9selben  >anf  natürliche  Weise'  liinzufiigen.  Daa 
einzelne  (Irgan  kann  in  seinem  physiologischen  Zustand  üiemal.-i  :indere  Vor- 
Bchiedenheiten  seiner  Funktion  darbieten,  als  Vermehrung  oder  Verminderung 
seiner  Tätigkeit  (Verworn,  Tigerstedt),  und  die  Lust  wird  >anf  nntllr- 
liehe  Weise«  aufgefaßt  als  der  seelische  Ausdraok  ittr  TeruMtole  oder  ver- 
minderte Tätigkeit  der  spezifischen  GefUhlszellen;  die  Unlust  al^  der  seelische 
Ausdruck  fllr  verminderte  THtigkeit  derselben,  während  bei  dem  Zustande 
der  Indiffereu;^  eine  gewisse  mittlere  Tätigkeit  dieser  Zellen  angen<>mmea 
werden  muß.  Das,  was  wir  in  psychologischen  Ausdrücken  benennen  als 
OefBUtton  der  Empfindung  oder  Yoretellnng,  will  aleo  beeegen:  die  Ter- 
Kndernng,  Teimebiung  oder  Verminderung  der  Funlrtkn  den  OeAUe* 
sentrums. 

Das  ResiiUat  des  Verfassers  ist  aiso:  Wenn  man  die  graue  Substanz  de« 
Gehirns  ab  das  materielle  Korrelat  der  menschlichen  Seele  anaieht,  und  das 
Oelttbl  nie  elementere  letfieehe  TKtigkeit,  ao  kmm  mnn  der  Annahme  efana 
anatomiaeh  und  pbyaiologlaeh  aelbetXndigen  Gefablanentruma  nieht  entgeiien; 
der  steigenden  Tltlgkef t  deaaelben  entapriebt  Lust,  der  nbnehmenden  ünhiai 
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Wir  l»beB  den  V«r£uMr  so  vollBtliidig  m  Worte  kommen  Jaeaeiit  som 

Teil  seine  Abhandlung  einfach  übersetzt,  weil  sich  an  ihr  die  vUllige  Hilf* 
losi^keit  der  gej^en  wärt  igen  zfütmleu  neflihlstbeorien  zeigen  läßt.  Die  Ein- 
wiiutlü  gegen  Lebnianua  'l'lieorie  h'Ält  der  Referent  zam  größten  Teil  fUr 
berechtigt.  Allerdings  uiaclit  e»  sich  der  Verfnaser  bei  der  ivhUH.  L.s  auch 
«twA8  ztt  leieht,  indem  er  nielit  beichtet  hnt,  daß  leine  Angaben  Uber  die 
Begleitung  fortBcbidtender  psychiecher  Arbeit  dnieb  Lnet  oder  Unhut  nn 
sich  nichts  ge^en  Lehmanns  Theorie  beweisen,  weil  wir  in  keinem  Falle 
der  Beobachtung  des  täglichen  Lebens  ein  Maß  fiir  das  Verhältnis  von  Ver- 
brauch und  Zufuhr  besitzen,  also  nie  wissen,  ob  im  einzelnen  Falle  die  Arbeit 
die  Ziifiihr  flberateigt  oder  nicht 

Wu  aber  die  eigene  Theorie  des  TerfiuaerB  betrilR,  eo  lieht  Thal- 
bits er  nicht  die  absolut  hypotlietlBche  Natur  derselben,  und  was  sdüinuner 
ist:  seine  FTypotheBe  ist  eine  pranz  äußerliche  Übersetzung  psycho- 
lopriöcher  Fakta  in  anatomisch- physiologische  Annahmen,  oline  daß  in 
Uieaeu  letzteren  ein  einziger  Gedanke  läge,  der  das  Zustande- 
kommen Ton  Lnet  und  üalnat  erklirt!  Wir  gewinnen  alao  nlchtai  für 
anaer  Yentlndnia  durch  ^ese  Hypotiieee,  nnd  wisige  Pan^  In  dem 
ein  solcher  ErklSruDgsversuch  stcwken  kUnnte,  lat  unrichtig,  weil  der  Ver- 
Ässer  den  qualitativen  Gegensatz  von  TiUst  und  ünlugt  an  ein^'n  rein 
intensiven  Unterschied  der  Tätigkeit  der  Gefuhlszentreu  gebunden  sein  hißt. 
Vermehrte  oder  verminderte  Tätigkeit  der  GefUhlszellen  kann  nur  das  Zu- 
ftandeicommeii  yon  Gradontenchieden  innerhalb  eines  mid  desselben 
psychischen  Znstandes  erklirren,  nidit  aber  die  Entstehung  ein^  qualitativen 
Gegensatzes  wie  des  von  Ln.^t  und  Unlost.  oder  ein  qualitativer  Gegenp.it? 
wie  der  von  Luet  und  Unlust  muß  auch  an  qualitativ  verschiedene 
Prozesse  gebunden  betrachtet  werden.  Ferner  wird  von  dem  Ver- 
ftsser  flbezsehnii,  iHe  vollkommen  wiUkttrlich  die  Annahme  ist,  daß  gerade 
«in  mittlerer  Tttigkeitagimd  seiner  GefUhlssellen  der  IndÜtonalage  dea 
Gemütes  entspricht,  steigende  Tätigkeit  von  dieser  Mitte  ans  Lnst,  ab- 
nehmende Tätigkeit  Unlust  hervorbrinsreii  poI!  VVn»  int  denn  diese 
> mittlere  1  :itiffkeit<  eigentlich,  das  sie  uns  ub  liagei  einer Indirlerenz- 
lage  verständlich  macht,  und  was  macht  es  verständlich,  daß  das 
Steigen  der  Zellenaktion  von  dieser  Mitte  ans  Lnst,  daa  Umgekehrte  Unfaut 
hervorbringen  soll?  Wir  haben  hier  den  typischen  Fall  einer  willkür- 
lichen, unser  Verständnis  in  nichts  fordernden  TTypotheaenbildung,  die  ein- 
fach zwei  Prozesse,  einen  psychischen  und  einen  physischen,  aneinander 
bindet,  ohne  verständlich  zu  machen,  warum  sie  aneinander  gebunden  er- 
scheinen. Da  ist  doch,  ixotz  .aller  Schwierigkeit  in  der  Yereinbarnng  mit 
den  Tatsaehenf  Lehmanns  Hypothese  der  des  VerCuseis  Itberlegen,  in- 
dem sie  in  dem  Gedanken  einer  Gleichgewichtslage  und  eines  Mißverhält- 
nisses von  Verbrauch  und  Zufuhr  cineu  Anhaltspunkt  enthält,  der  eine  quali- 
tative Verscliiedenhcit  physiolof;ischor  Prozesse  aogibt,  die  ph  ver«tHndUch 
macht,  warum  Lust  und  Unlust  in  dem  einen  oder  audcru  lalle  entstehen 
können«  Bei  dem  Yerfivser  liegt  also  der  doppelte  Fehler  vor:  1}  quali- 
tative psyohiscbe  Unterschiede  werden  an  eine  iatendve  Qradabstnfong  ge- 
bunden, statt  an  eine  qualitative  Differenzierung  der  physischen  Prozesse; 
2]  psychische  Phänomene  werden  ganz  äußerlich  an  eine  abstrakte  >mittlere 
Tätigkeit«  und  die  Abweichnngen  von  dieser  gebunden,  ohne  daß  diese 
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mittlerf»  Tlitiprkeit  durch  irgendeine  nähere  Bwtäminililg  genan^r  quali- 
tativ f^ekennz.eichnet  worden  wiire. 

Sodann  siebt  der  Verfaüüer  nicht,  auf  welche  Masse  Ton  Hüfabypothe^en 
seine  »natOiliehen  Aniudinen«  lieli  stlltsem.  Wir  lUileii  anf:  1)  die  Annahme 
besonderer  GefiihlszeUen  (bzw.  eines  besonderen  GefUblszentnims) ;  2]  daß 
»onbewaßte«  'richtipfer:  noch  nicht  von  Bewußtsein  begleitete  Innervationen 
—  die  als  von  auUeren  Reizen  und  Vorstellnniret!  !  au.Hgehend  ged&cht 
werden  mUasen  —  diese  lictiüilszentren  erregen  künncu;  3;  da£  es  eine  Art 
imtMlMimOlttr  imd  bewiifitar  lateaatlit  der  Empfindung  gibt;  i)  daß  Hbei^ 
haapt  in  Zentren,  ohne  die  Toranagehende  Fnnktion  Ton  SinBesorgaaen^ 
neue  Bewußtseinsinbalte  entstehen,  nämlich  die  Geftthlsinhalte  Last  und  Cn- 
last  (eine  Annahme,  die  allein  «rhon  die  Unmf  irliehkeit  der  zentralen  Ge- 
fUhlstheorien  beweist'  :  5  duli  qualitative  ünternt  hiede  elementarer  Bewußt- 
seinszustände  au  (Gradunterschiede  der  Fnuktiou  demelbeu  GeiiiruzetleB 
getninden  seien.  Dwn  kommt,  daß  der  Terfkaeer  —  wenn  ioli  Um  rieiitig 
Terstelie  —  aneh  den  peyeliiscben  Tatsachen  Gewalt  antat,  indem  er  die 
Verschiedenheit  von  Lust  nnd  Unlust  als  einen  Gradunterschied  auffaßt. 
Ist  dies  der  Fall,  w)  bleibt  verständlich,  wie  der  Verfasser  daau  kommt, 
Lust  und  Unlust  als  psychischen  Ausdruck  eines  Gradunterschiedes  von 
physischer  Tätigkeit  aufzufassen,  der  sachliche  Fehler  aber  wird  dadurch 
nidit  aufgehoben. 

Man  kann  nach  dieser  GcgenUberstellnng  zweier  zentraler  Gefttdetfaeorien. 

die  eine  Altematire  der  zentralen  r.eftihlstheorieu  behandeln,  wohl  annehmen, 
dai»  auf  diesem  Wege  die  Lt>8un^^  der  Frage  nach  dem  anatomiech-phjsio- 
logischen  Korrelat  der  Gefühle  Uberhaupt  nicht  zu  finden  ist. 

£.  Heitmann  (ZUrieh}. 


3)  Jae.  van  Ginneken,  S.  J.,  Grondbeginaelen  der  psychologische  Taal- 
wetenschap,  eene  synthetische  Proeve.  VIII  n.  239  S.  8o.  Lier, 
Jozef  van  In  en  (  ie.,  1904 — 6.  (Oveigedrokt  uit  de  LenvMeche 
Bijdragen  Xl^«  Jaargang.) 

Tn  diesem  Werk  h,andelt  es  sich  um  einen  neuen  Versuch,  die  sprach- 
lichen Erscheinungen  psych olojiiiBcb  zu  begründen.  Als  die  zwei  proßon 
Führer  auf  diesem  Gebiet  erkennt  Ginneken  Hermann  Paul  undWuudt 
an,  findet  aber,  daß  bei  dem  Grammatiker  Faul  die  Psychologie,  bei  dem 
Peyehologen  Wnndi  die  Lingniatik  m  km  kommt  Zn  yUü  Theoiie  will 
G.  anch  vermeiden  und  Inilom  er  Jeder  Einseitigkeit  in  entgehen  eaeht, 
die  p^ycliologische  Spiaehwiaeensehaft  anf  »fondamentalen  Gewißheiten« 
aui' bauen. 

Die  Ausführungen  des  ersten  Kapitels  Uber  die  Wortvorstellungen  grUndea 
eieh  anf  eine  eingehende  Kenntnii  der  eiBwdüägigen  psychologiMhea 
nnd  pathologiaehen  Uteratnr.  Unter  anderem  betont  O.  die  indlTidieUea 

Unterschiede,  die  in  bezug  auf  die  Hierarchie  der  Voretellungen  im  WoctibiM 
bestehen  mflssen.  Er  bekämpft  auch  die  Zurückflilininrr  der  Formver- 
änderung  der  VV'orte  auaachließlich  auf  ihren  Klanp  unter  Herabsetinng 
dee  Sinflnaeee  der  Schriftsprache  ^Paulj.  Im  zweiten  Kapitel  werden 
die  olijektiTen  Saeh^orateHnngen  Im  AnaeblnB  an  Binet  nnd  die  lihiig» 
Uteratnr  sehr  anregand  bebandeli  Eine  intereieante  Beobaebtnag  iat,  daß 
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in  -venobieden  simmmeiigeBetiten  WOitern  Teneiiiedmie  Tafle  in  der  Vor* 
etellung  Terioien  gehen.  »So  bleibt  in  Steinkolilen,  HsuBkatM,  HnndsroBo. 
pechschwan  der  crnto  Teil  wohl  bei  jpdrrtriann  nnbewunt  wpim  man  sie  im 
tSplichen  Gcspr  u  [i  gebraucht  .  .  •  Hingegen  ist  z.  Ii.  in  Dreieck,  Gewährs- 
mann, Umweg,  Jubuiachrei  bei  den  meisten  sicher  da«  zweite  Glied  sehr 
Tiiimwehmüich.«  Unebhängig  toh  Blnet  war  G.  dumf  gekommen,  den  Über- 
^Eiig  vom  gehSrUni  Wort  ms  SadiToittelhuig  ni  «ntemidlien,  und  findet  in 
übereinstimmang  mit  ihm,  daß  die  diensttuende  VorsteUiiiig  eine  solche  sein 
kann,  die  nur  durch  zuflillißfo  Assoziation  mit  »lfm  Keizwort  verbunden  ist. 
Dagegen  im  Übergang  von  einer  solchen  VorsteUuug  zum  Wort  oder,  besser 
gesagt,  zum  Reden  vermutet  er  die  psychologische  Erklärung  der  Synekdoche 
vnd  Metonymie.  £•  iit  an  dieaer  Dtfateilnng  beaondezs  ananeilBennen,  daß 
<x.  sieh  immer  die  Beaehaffenlieit  der  VorrteHnngen,  wie  aie  im  «irkUdien 
Denken  vorkommen,  vor  Augen  hält 

Nfif'hdem  G.  nun  iu  Anlehnung  an  Lipps  das  loh  als  das  Wesentliche 
des  Bewußtseins,  als  eine  Ubersinuiiche  Kraft  aa%eia£t  hat,  führt  er  im 
dritten  Kapital  den  Begriff  »beaming«  ein.  Daa  holHndiaolie  Wort  beanen 
heißt  »den  Worten  einea  andern  snatimmen«  (Amen  daatt  aagen,  daJu» 
be-amenj.  Indem  wir  Menschen  im  Gegensatz  zu  den  Tieren  nns  von 
unserer  Umgebung?  unterscheiden,  fas^PTi  wir  IVile  der  Wirklichkeit  «resnudort 
auf  Wir  können  selbst  Dinge  denken  beauieu),  die  wir  uns  nicht  vor- 
steilen können,  Ja  sogar  Dinge,  die  nicht  wirklich  sind.  Weiter  zitiert 
G.  den  fUl  Yoit  von  Sommer  (Ztaeb.  f.  Payeh.  II.  1691.  S.  150ff.), 
wo  Sommer  von  einem  FMieaten  beriiAteie:  »er  begnift  die  Dinge  wliic- 
lich  zusammen,  ohne  das  znaammenfassende  Wort  nennen  zu  können«. 
Ahnlichef  liut  Rinot  mit  seinem  »intentionisme«  «r'^meiut.  '>Notre  esprit. 
s'emparant  de  Fimage,  lui  üit  eu  quelque  sorte:  puisquo  tu  ne  rej)re8ento« 
rien  en  particulier,  je  rais  te  faire  repr^senter  le  tont«.  Binet  Etüde  ex- 
pMmentale  de  llntolilgenee.  Paria,  1908,  S.  ia9ir.)  Die  Beamlng  mit  G.,  die 
Intention  mit  Binet  iat  das  <Mgontlich  Wichtige  Im  Denken,  und  nicht  die 
Vorptellnnpen,  die  ganz  beiiebif;  weehselu  können.  Ohne  sie  würde  die 
Zusammenstellung  von  Worten  und  femliegenden  Vorstellungen  siciier  keinen 
Sinn  ergeben. 

G.  will  non  zeigen,  daß  die  Vertailnng  der  hanpiaSobUohaten  Wott- 
katefforien  auf  VecaeMedenheiten  in  darBeamnig-  BoriteksafHhioniat  Solebe 

Unterschied^,  die  natüriieb  bei  allen  Völkern  gleich  sind,  haben  die  Oleieb- 

mäßi^'keit  Aor  Wortform  lierbeigefÜhrt.  Es  ist  vor  allem  etwas  andere«  sich 
bewuüi  rtf  m.  ilie»  und  jenes  wahrzunehmen,  als  die  untl  die  VorstelluuKen  zu 
haben.  Obgleich  wir  nun  auch  auf  Grund  einer  Vorstellung  eine  Itoalität  bejahen 
können,  eo  lasten  sieh  diese  xwd  Arten  beseer  als  Bealltlta-  und  PotentüüitiUa- 
b^ahmig  voneinander  trennen.  G.  aeblleßt  aleb  iiier  an  Meinong  und  an 
einige  pathologische  Beobachtungen  an.  Wenn  man  weiter  im  He  r  bartsdien 
Sinne  die  apperzipierte  Walimehmung  eine  relative  Bejahun«^  nennt,  wpü  das 
eigentlich  Gegebene  hier  nur  als  ein  Bestandteil  des  durch  das  Ikpru dotierte 
bergesteUten  Komplexes  aufgefaßt  wird,  so  ist  die  nicht  assimilierte  Wali> 
nebmung  eine  abaolnte  Bejahnng  an  nennen.  Wmm  wir  em  Ding  wahr- 
nehmen, so  meinen  wir  damit  etwas,  was  bei  vielen  Wahrnehmungen  aieb 
gleichgeblieben  ist;  also  ist  das  Nomen  eine  rehtive  Bejaliung.  Dagegen 
ist  das  Verbum  eine  abf«olute  Bejahung,  weil  damit  bloß  die  momentane 
Wirklichkeit  gemeint  wird.   Die  psychologische  Eategoiie  der  Dinge  ist 
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deshalb  ^egtmttber  der  des  Momentanen  idn&där.  Dies  ist  dann  der  Gntnd, 
w<'flhall>  alle  Substsnfivn  und  Adjektiva  ursprflnglirh  [»riidikjitivo  Bf^deutnufr 
hatten.  Wir  künneii  mir-  nuch  bloP  eines  einzigen  StUckeB  der  \Vahriiehiriung&- 
wirklicbkeit,  aber  tseiir  gut  mehrerer  Diuge  £U  gleicher  Zeit  bewußt  sein. 
Dwhalb  luit  du  Nomen  «Ine  Plunlform,  daa  Ywbiim  aber  eigeiitiMi  keine. 
Die  WiiklleUnlt  fUlt  den  ganzen  nnn  JeweOe  bewnßten  Raum  ans,  deshalb 
hat  allein  das  Nomen  Inkalo  Kaansformen.  Dagegen  Bind  die  Din^^e  beständig 
in  ihrer  Daner,  so  daß  nur  das  Verbum  ZeltbeHtimmimgen  angibt.  Als 
BcweiM  dieser  AutateUu&geu  wird  angeführt,  daß  gerade  diejenigen  Klassen 
von  Hauptwörtern  gern  zu  Zeitwürtem  werden,  die  in  ihrer  Bedentimg  sich 
der  nbeolnien  Bct^ahnng  (beaming)  im  meisten  nlhern,  und  daß  aUein  diejenigen 
ZeitwOrter  zn  Hauptwörtern  werden,  die  eine  fast  relative  Bejahung  erlangen. 

Es  iHt  wohl  nicht  nötijf,  daß  wir  dem  Verfasser  in  alle  Einzelheiten  »einer  Be- 
lege aus  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft  folgen.  Diese  künneu  eine 
große  Wahrscheinlichkeit  für  sich  haben,  ohne  jedoch  seine  psychologische 
Begründung  einlenehtend  m  machen.  Die  üntereeheidung  nwiadien  Wahr- 
nehimuig  nnd  VontoUnng  hOit  anf  psydiologieeii  m  aein,  sobald  flir  die  sdir  nn- 
psychologisohe  Unterscheidung  zwischen  Realität  und  Potentialität,  die  nach 
dem  Verfasser  selbst  oft  nicht  zutrifft  '§  82\  zur  Seite  pectellt  wird  Ks  ist  sehr 
7,u  bedanern,  daß  G.  von  dem  induktiven  Verfahren  seiuer  ersten  Kapitel 
HbgcgauguQ  ist  Wenn  G.  weiter  behauptet,  daß  mit  der  Abnahme  der 
Details  in  der  VorsteUnng  auch  nnseie  Bejahnng  (beaming)  weniger  detaflHert 
wird,  so  steht  daa  im  Widersprach  mit  seinem  e^en  B^rat  ttber  die  Rolle 
der  Vorstellungen  im  Denken.  Denn  daß,  wie  in  den  angegebenen  Beispielen 
Hauskatze,  Jnhe!sehrei,  die  Vorstell unp(*n  sieh  verschieden  verhalten  können, 
vermindert  uieht  die  Bestimmtheit  der  Bedeutung  jedes  Wortes.  Wir  kOnnea 
also  der  Begründung  nicht  zustimmen,  daß  der  allmihlioh  snm  Bewußtsein 
gekommene  Unterseliied  iwisehen  den  B^ahvagen  die  Ursnehe  der  DiBlnen> 
sierung  der  Sprachkategofien  gewsaen  ist. 

Dasselbe  ist  ittfh  von  den  letzten  lanrren  Ansflihninfren  6.8  auf  Grund 
der  Gefühle  zu  sagen.  G.  schließt  sich  an  die  Gefühlslchrf  von  Lipps  und 
James  an.  James  spricht  von  einem  Gefühl  von  und,  von  von,  vod 
wenn  n.  dgl.  Es  Ist  dann  ▼efstt&dlieh,  daß  nun  mit  einer  etwas  flUsaigen 
GefttUsUaasIlikation  entweder  eine  imssende  OellUilsnnteiiage  Mr  die  meiatea 
Wortklassen  oder  eine  passende  Wortgrnppe  ftlr  die  GefUhLsklassen  findei 
kann.  Aber  hei  dem  jetzigen  Znstand  der  Geftthlsforscbnug  i?t  es  etwas 
bedeuklieh,  diese  zur  llaaptgmndla^'(^  einer  Psycholoide  der  SpracLwitssen- 
scbaft  zu  machen.  Abgesehen  davon  vermißt  mau  auch  hier  das  Verfahrea 
der  eralen  Kapitd  nnd  den  Znsammenhang  mit  den  Untersnehnngen  über 
den  YonlellnngaTeriaaf,  die  gezeigt  faattm,  daß  wir  nna  iMi  vielen  W5rtam 
gar  nichts  vorstellen  oder  fUhlen.  Es  ist  natürlich  etwas  anderes,  eine  Psy- 
chologie der  Sprache  nU  eine  psycholopisehe  Sprachwissenschaft  zu  ent- 
wickeln. Diese  würde  an  allen  Mängeln  der  veigleichenden  Psychologie 
leiden,  anch  wenn  man  voraussetzte,  daß  man  schon  viel  weiter  in  der  Lehre 
Tom  Wandel  der  Wortbedeotnngen  fortgesehittten  wire»  als  man  es  tat- 

Slchlich  ist. 

Da«  G  sehe  Werk  Ist  trotz  alleder^  v  prtvr»ll  und  sehr  anregend.  In 
Anbetracht  iler  Verschiedenheit  der  Meinungen  über  die  Gefühle  unter  den 
Psychologen  selbst  darf  es  uns  nicht  wundern,  daß  ein  Philologe,  der  so  viel 
Veistiadnis  lUr  psychologisehe  Dhige  seigt>  anf  etwas  nnsichetem  Bodsn 
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gelMQt  hat  Zwei  wichtige  Momente  hUt  Q.  fest:  daß  die  yontelltmgen 
nnr  im  Verlauf  des  Denkeiu  exietieran  und  zu  imtemicheii  sindi  und  daß 

die  T:rlcbnisse  in  eigentHmllchtt  und  yenchiedener  Weise  aufeinander 
gerichtet  sind.  H.  J.  Watt  (Wttiabnrg). 


4)  Adolf  Bastian.  Die  Lehre  vom  Denken.  2  Bde.  211;  X,  192  8.  8», 
Berlin,  Ferd.  Diimmler,  1903.  M.  10.^. 

Ich  zitiere  aufs  Geratewohl  eine  Stelle.  Bd.  n,  S.  6:  »Arn  den  eoma. 

ti»cheu  Funktionen  in  chemischen  Prozessen  des  Stoffumsatzes)  verlängert- 
gelangen  die  psychophysischen  Entelechien  IHngs  der  das  irritable  Muskel- 
gewebe dnrchspinnenden  NerTenbabnen  zu  den  ^in  Aistbeteria  oder  Prasada) 
vorbereiteten  Wachtposten  der  sensnalistischen  Organe,  um  was  im  Draußen 
▼oigeht  m  Tigilieren  und  die  {in  Lieht  and  LnllMhwtngnngen)  physikaUaeh 
einÜdlendeu  Reize  zu  neutraUliennt  ans  innerlieher  Beaktion,  die  durch 
solche  Eindrücke  'aus  dem  Jenseits  des  Materiellen)  zu  reflektorisch  koordi- 
üiertcu  Beweprunfren  bef-ilii^'t  \vird,  unter  temporärer  Aufhebung  der  Gravi- 
tation (in  eiucr  xtvr,ais  xutu  xonoy).*  Das  ganae  Bnoh  ist  nach  Inhalt  und 
Foim  ao  nnklar  and  nsrentindlich,  daß  sieh  eine  weitne  Beipreehnng  nicht 
lohnt  H.  J.  Watt  (WOnbarg). 


ö)  Irying  King»  The  FkTehoIogy  of  GhOd  Development  with  an  intio- 
dnction  hj  John  Dewej.  1908.  S^.  XXI,  866  S.  Chieago,  The 
Univenity  of  Chicago  Preea.  #  1.— 

GegenQher  deranthropomorphiattochenYalgiiaDBdiaanng,  die  dae  Seelen- 
leben dea  Erwaeheenen  ohne  weiteree  aodi  vom  Sind  ^mt^m^  uad  die  anoh 
in  der  Wissenschaft  lange  bis  zu  Preyer  und  weit  darüber  hinaus  in  die 

Gegenwart  herein  nachhielt,  bat  zuerst  Oppeulieim  The  development  of  the 
child,  1B98  Deutsch :  Die  JÜntwicklung  des  Kinder.  \  ererbung  und  Umwelt. 
Von  Berta  Gassuer.  Mit  Vorbemerkungen  von  Wilhelm  Amen  t.  Leipzig, 
Wanderlieh,  1906),  prinaipiel  den  UnteraeUed  iwiiehen  Kind  nnd  Erwaehaenem 
durch  Sammlung  vieler  Tatsachen  festgestellt  Mit  dem  ^Mehen  Ftohlem, 
aber  mehr  theoretisch,  beschäftigt  sich  auch  King. 

In  einem  Seminar  über  »geistige  Entwicklung<  von  Prof.  Dewey  1901 — 2 
gewann  er  die  Anregung,  das  Seelenleben  des  Kindes  vom  btanUpunkte  seiner 
eigentimliehen  Funktion,  nicht  etwa  von  dem  der  Analogie  mit  dem  £r- 
waehienea  aoa  an  betraehten.  Er  iat  beetiebt,  nicht  gewiiae  geiatige  Inhalte 
zu  beschreiben,  sondem  zu  zeigen,  wie  und  zu  welchem  Zwecke  das  geistige 
Leben  gewisse  Formen  und  Qeatalten  annimmt  Dieae  Methode  heißt  er  die 
funktionelle  Methode. 

Nachdem  Kiiig  selbät  im  Vorwort  und  Dewey  in  einer  Einleitung  diesen 
Standpunkt  eingeführt  haben,  wird  er  im  L  Kapitel  flbv  Klndeipaychologie, 
deren  Wert  nnd  Ziele^  aoslllhrlieher  begiOadet  and  in  dem  Folgenden,  dem 
II.-'XV.  Kapitel,  an  einer  Reihe  geistiger  Funktionen  im  einzelnen  nach- 
gewiesen. Wir  begeben  hier  Bctraclitungen  über  ursprüngliche  Probleme 
in  bezug  auf  des  Kindes  erste  Wahrnehmungen,  Natur  des  ersten  Bewußt- 
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■dni,  Gemtttuaadmok,  Oe^ottstilttd«  der  HadH^hwa  Welt,  erste  DUhn»* 
lieningen  der  Erfthmng,  Hemmung,  Naclialimung,  moralische  VoreteUnngen 
de»  Kindes,  Interessen,  JUngÜngrsalter.  AI«  XVI.  Kapitel  reiben  ?icli  Oe- 
d&ukeo  Uber  erzieherische  Folgeruugeu  au.  Den  8<;hlaß  bilden  eine  sich  uur 
auf  englische  Literatur  beschränkende  Bibliograpiiie  Uber  die  kindlidien 
InteresM««  vier  Knrven  vad  eis  Begister. 

Der  allgemeine  Gedanke,  daS  dM  Seelenleben  vom  Standpunkte  seimtt 
eipentümliclien  Funktion,  nicht  etwa  von  drni  'Trr  Annlfi^o  mit  <]'*m  Erwachsenen 
auH  zu  betrachten  sei,  iwt  richtip.  aber  nicht  mehr  neu,  da  King,  wie  schon 
bemerkt,  besonders  Uppenheim  zum  YorgiUi|^er  bat,  den  er  aber  merk- 
wArdigaweiie  gu  nicht  nennt  Auf  den  te&teelit  ventindUcIien  Namen 
•AuiktitKMUe  Hethode«  kann  man  yendeliten.  Die  Auftthrang  des  Qedaidcena 
in  einem  wnfihiglichen  Buche  ist  fan  HinbUek  darauf,  daß  der  Autor  aof 
diesem  G«!»biete  Anflinf^cr  ist,  über  keine  eignen  systematischen  Beobach- 
tungen veriüixt  und  nur  die  englische  Literatur,  nnd  die  unfjendpend.  kennt, 
entschieden  zu  weitschweitig.  Wilhelm  Ameut  ^WUrzburg). 


6)  Ludwig  Edinger,  Vorlesungen  über  den  Bau  der  nervösen  Zentral- 
or^jane  des  Menschen  nnd  der  Tiere.  —  1.  Hand.  Da»  Zeutral- 
nerveutüyBtem  des  Mensclieu  und  der  Säugetiere.  —  7.  Auflage, 
398  Seiten.  268  Abbildungen.  Leipzig,  F.  C.  W.  Vogel,  190i 
H.  IS.—. 

Ed  innert*  allgemein  bekanntes  Werk,  das  jeder  liest,  der  in  den  kom- 
plizierten Bau  des  Zentralnervensystems  eingeführt  sein  will,  liegt  in  einer 
knfieriidi  nnd  fauunlfoh  tungestaltoten  Anagabe  vor;  äoHeilleh  nmgetttltet 
dnieh  die  LoaMonng  der  vergldeheBden  Anatomie,  die  in  einen  beMmderai, 
noeb  nlobt  berausgegebeacB  Band  abgehandelt  werden  soll,  innerlich  erweitert 
nnd  umgearbeitet,  wie  man  das  bei  allen  Aufl.'^p'f^n  von  Edingers  Werk 
gewohnt  ist,  die  mit  dem  raschen  Fortgang  der  Wissenschaft  Schritt  halten. 
Ich  bin  nicht  Fachmann  genug,  um  darüber  urteilen  zu  können,  bis  zn 
welohem  Grade  der  YolliUbidiglEeit  die  neaeetmi  Brgebniane  der  nenralogiMhen 
Forschung  in  der  Darstellung  verwertet  worden  sind,  ich  kann  nur  konstatieren, 
daß  fnnt  jode  j^cite  kundtut,  wie  cifrijr  der  Verf.  bestrebt  ist,  sein  Werk  tü 
verbessern.  Diese  Verbesserungen  bestehen  aber  nicht  bloß  in  einer  Moderni- 
aierung  des  Stoffes,  sondern  offenbar  ^)rechen  die  Erfahrungen  dee  Verf.  als 
Doienten  adner  achwieifgoit  Materie  mit,  wenn  er  sein  Wetlt  naoh  fwd 
Seitm  hin  mehr  nnd  mehr  inageataltet 

Erstens  wird  die  AnschauUehkdt  der  kompUiierten  Formen  nnd  Faserungen 
freffSrdert  durch  die  Iläufunj;:  von  Altbildnnpfen,  nnter  denen  mir  auch  die 
ausirereichneten  Scheniata.  wie  sie  i  H.  für  den  \  erlauf  der  primären  nnd 
sekundären  sensibeln  Bahnen  (mediale  Schleife),  fUr  den  Verlauf  der  direkten 
nnd  indirdttea  Kleiahimaeitenatrangbahn,  ftr  die  Vetlnttpfiing  dM  donalea 
Lingibflndeit  mit  Oenlomotorina-,  AbdneeBa-  nnd  Deikera-Keni  gegnban  rind, 
Ton  nicht  geringem  Wert  zu  sein  scheinen. 

Zweitens  halte  ich  filr  außerordentlich  zweckmäßig  die  Belebung  der 
trockenen  Morphologie,  Belebung  in  vollem  Sinne  des  Worts,  durch  experi- 
mentell-physiologische,  klinische  und  psychologische  Daten,  die  dem  Buche 


Digrtized  by  Google 


LHentariieridht 


93 


fiiK  n  pfpts  wachsenden  Leserkrois  g:t'winiieii  werden.  Die  Elemente  der 
uervoseu  Substanz,  z.  H.  werden  ja  »icherlirh  weit  interessanter,  wenn 
wir  erfahren,  daß  die  tarbbare  Substanz  der  Gaugl  ienz  eilen  bei  funktioneller 
Inanspracliiiahine  Bicli  verihider^  und  wenn  vir  bMondeni  mf  die  neiieren 
Versnche  von  Holmes  «afberlGMin  gemacht  werden,  welcher  konetetierte, 
daß  bei  strychuinisierten  Fröschen,  die  mit  EocbsalzlUsung  durchspült 
werden,  die  tarbbare  Substanz  vollständig  schviiuUt,  während  die  Strych- 
BiniAierung  die  Zellen  intakt  läßt,  wenn  die  Str>cijiuuwirkung,  die  KrUmpfe, 
durch  Abkflhloiig  der  FrOsche  aufgehoben  wird;  die  Glia  wird  uns  inter- 
ewanter,  venu  wir  ale  uns  waehemd  imd  Terdiingend  ▼MBtellen,  ii«ehdeiii 
die  nervösen  Substanzen,  die  sie  stUtst,  dvrdi  Erkiaakniig  (Tabes,  Paralyse) 
oder  experimentall  durch  ÜberanBtreng-nng  (von  Ratten)  ireHf)iwäc1it  sind; 
oder  die  zeitlichen  VerhUltnisse  in  der  Entwicklung  der  Markscheiden 
finden  wir  bedeutsamer,  wenn  wir  ihren  Zusammenhajig  mit  der  Ausbildung 
der  Fuslction  ef&hieu:  der  Optiotui  von  Tteron,  die  mit  geschlovener 
Lidapalte  geboren  werden,  nmbttüt  sioli  raadier  mit  Hark  als  aonat,  wenn 
man  die  Lider  vorzeitig  künstlich  üffnet;  und  die  zeitlich  sehr  verschiedene 
Markscheideuentwieklunp  im  fiehim  hat  offenbar  etwas  mit  den^fMi  Funktion 
2U  tun,  wenn  mau  auch  noch  nicht  sicher  sagen  kann,  was;  »ie  beginnt  im 
8.  Fötalmonat  im  oberen  Scheitellappen  und  in  der  hinteren  Zentralwindung, 
im  1*  Leboiamonat  erfolgt  aie  in  der  vorderen  Zontralwindimgi  im  2.-3.  im 
Oeeipitallappcn ,  und  heaonders  spät  nmhiilleu  Bioh  mit  Hark  die  misten 
Fasern  in  der  o1)ercn  und  mittleren  Stimwindung-,  in  der  mittleren  nnd 
unteren  Schläfenwindung-,  (Jebieteu.  die  von  Fleehsig  bekanntlich  als  Orte 
höherer  geistiger  Funktionen,  als  »Assoziationszentren«  angesprochen  wurden, 
well  StalikfaiafkMtn  hier  fehlen  nnd  nnr  AasoziationafiReem  vorhanden  aein 
eoUten.  Daa  kann  nnn  fr^di  liente  nicht  melir  ala  richtig  merlcannt  werden: 
aicher  gibt  es  Stabkranzfasem,  die  aleh  ziemlich  frühzeitig  mit  Markscheide 
versehen,  auch  in  diesen  Gebieten:  aber  der  Streit  um  die  Sonderstellung 
dieser  Teile  ist  doch  d:niiit       beute  noch  nicht  vollständig  entschieden. 

Die  Belebung  der  Auatumiu  durch  biologische  Ergebnisse  charakterisiert 
ührigena  aXmfliehe  Kapitel  von  Edingera  Weik.  Überall  aaeht  der  Yeif. 
priignante  Beiapiele  für  den  fhnktioneUen  Wert  der  einxelnen  Teile  dea  Nerven- 
system b  zu  geben,  soweit  das  heute  möglich  ist.  So  erscheint  es  z.  B. 
didakti:-!  h  besonders  gnt,  wenn  der  Verf.  dem  Leser,  in  dem  er  ja  in  erster 
Linie  den  Arzt  sucht,  die  selbständige  Funktion  des  EUckenmarkä  und  der 
Hanbenteile  von  Hinter-  und  Nachhim  nicht  durch  Goltz',  Schräders, 
Ewalde,  Biekela,  Bethea  oder  anderer  l&cpeiimente  anTIeien  iUnatrlert, 
aondem  durch  die  von  Sternberg  beschriebene  menaohUehe  Hißtnldnng,  die, 
nur  im  Bewitz  der  genannten  Teile  des  Zentralnervensystems,  schrie,  saugte,  die 
AoM'f""  öffnete  nnd  schloß,  das  Gesicht  auf  Keize  hin  verzog  und  seufzte. 
Und  es  erscheint  mir  richtig,  daß  Edinger  da,  wo  von  der  Funktion  noch 
niehta  m  aagen  iat,  darfl1i«r  niekt  etwa  mit  Stfllaehweigen  hinweggeht, 
aondem  naehdrttcklidi  anf  i^e  Unvollkommenhtit  nnaerer  Beohaehtmigaknnat 
hinweist,  der  isolierte  Erkrankungen  des  Thalamus  oder  des  corpus  striatum, 
dieser  ihrer  Größe,  ihrer  phylogeneti?c!ien  Bedeutung,  ihrer  Faserverknttpfnng 
nach  so  wichtigen  riebilde.  noch  völlig  entgehen  Nur  die  Biologie  der  Kinde 
scheint  mir  im  Verhüituis  zu  dem,  was  »ouat  gesagt  ist,  zu  schlecht  weg- 
gekommen an  aein. 

Anch  anf  die  mnaterhafton  Zneammenfiwanngen  ael  hiagewieaen,  die  aleh 

liddv  flkr  FtrcMogto,  TL  Uttraliv.  7 
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am  Schiaß  vieler  Kapitel  finden  Kleinhirn.  Thalamtu'  und  die  dem  Werk  noch 
mehr  den  Charakter  eines  vortreflFlichen  OrientierungBniittPlp  aufprägen. 

Wie  diese  and  jene  der  klaffenden  Lücken  in  dem  ^oiieo  Gebäude  der 
wmuHog^atibm  Winauekift  aahr  und  mtlkt  lich  fSDm  od«r  tick  tdiliefiea, 
tl6t  d«h  uHtrHdi  nicht  in  einfliii  Boftrmt  bflsehnilMti,  olm«  all  du,  daa  v«k 
lianden  war,  mit  darznatellen,  sondern  das  kann  nnr  der  goutieren,  der  dmdk 
emente  Lektüre  d^s  vonsü^lichen  Wt>rkps  (T^bände  wieder  eiamat  tos 
Qrand  auf  vor  seinem  geistigen  Auge  ersteben  läJ3t 

R.  Hüber  ^Zürich]. 


7)  Georg  Gimmel,  Die  Probleme  der  GeschichtHphiloeophie.  Eine  erkenntnis- 
theoretiscbe  Studie.  Zweite,  völlig  veräuderte  Auflage.  X  and 
169  S.  80.  Leipzig,  Doncker  il  Uombiot   M.  3.—. 

Von  G.  Simmel,  der  in  seiner  Philosophie  des  Geldes  den  glticklichsteo 
Ausdmck  für  den  philasmphiHc)  '  n  Anl  lick  der  Gegen^vfirt  sreprägt  hat,  darf 
man  von  vornherein  ein  tiefes  Verständnis  für  die  Erkenntnis  der  Vers-anfrenheit 
voraa8setz«n.  Die  Lektttre  der  vorliegenden  Studie  bestätigt  die  hohe  £r> 
wartuiif  in  toHob  Umfinge.  S.  geht  vielfadi  neue  Wege,  aber  aelba^  wo 
er  deh  ia  aaagefiüireiieii  Oeleiaen  bewagt,  überzaaeht  die  geiatrolle  SSgeiiart 
und  die  dialektische  Feinheit  seiner  subtilen  Analysen,  Vorzüge,  die  auch 
letzthin  bei  Gelegenheit  seinem  Küntbuohes  in  der  Verarbeitung  eines  spröden 
und  vielbehandelten  Gedankcngtoffes  glänzend  hervortraten.  Die  Probleme 
der  Qeechichtsphilosophie  gehörten  schon  in  ihrer  ersten  Gestalt  vom  Jahre 
an  den  erfrenliehaten  Eneognlaa«!  dea  geaebidifliefaen  MeUiodeBatreitei, 
da  sie  unter  Vermeidung  persönlicher  PoleiBik  ITMintui«  der  historischeo 
Methodenlehre  und  originale  Auffassung  verbanden.  Wenn  die  .'^chrift  in 
den  beteiligten  Kreisen  gleichwohl  nicht  die  nötige  Beachtung  gefunden  hat, 
SU  mögen  dafUr  zwei  Gründe  namhaft  gemacht  werden,  die  der  Verbreitung 
der  wenig  aablreieben  PabUkationen  dea  Antora  ancb  aonat  in  Wege  attlien. 
D«r  gttte  Grand  iat  die  glniiiehe  Abweaenbeit  von  Doktrinarianna,  ^ 
fälschlich  als  Skepsis  ausgelegt  wird,  der  schlimmere :  die  swar  peraOnliciie, 
aber  stark  abstrakte  und  gelegentlich  f»ti1i8fi<»ch'^  Hlirten  nicht  vermeidende 
Ausdrucks  weise  in  den  Schriften  des  \  eriassera.  indessen  können  die  kürz- 
lidk  erfolgten  Neuanflagen  der  Einleitung  iu  die  Moralwissenschaft  und  der 
Scbrlft  Uber  aoalale  DUSBrenaienuig  ala  erfrenlieher  Bewela  für  die  ateigende 
Beaobtang  dnea  der  feinsten  philoaophiachen  (3uutakter1c0pfe  unserer  Zeit 
gelten  T\'if>  wenig  S,  zn  den  Fertigen  gerechnet  zn  werden  •wünscht,  erkennt 
man  an  der  Umgestaltung  der  vorliegenden  Arbeit,  die  sich  mit  Recht  als 
völlig  veriinderte  bezeichnet  Es  sind  nicht  nur  zablreiche  Zusätze  and  Ver» 
beaaenuigen  himnigekommen,  die  ihren  Unfing  von  108  auf  169  Seiten  er- 
weitert liaben,  aondern  die  frOberen  Qedankenraihen  gmppiwen  rieh  aneh 
um  ein  nenea  Qrandproblem.  Dies  betzüR  nichts  Gcringeree  als  die  Befreiung 
vom  HistoriHinii«:  dit«  Tnortietzlichkeit  und  Freiheit  des  individuellen  Oeiste« 
gegenüber  dem  natüriiclicn  und  historischen  Realismus,  der  den  Henschea 
zum  Produkt  von  Natur  uud  Geschichte  machen  möchte. 

Daa  erata  Kapitel  (Von  den  inneren  Bedingungen  der  Ge- 
aehiebtaforaehnng)  weiat  nach,  daß  die  Struktur  der  Geacbichte  alt 
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WlMeniduft  »vf  d<f  YonuuMteiiiig  fliaer  Reihe  psyehologiseher  und  aaeUieh- 

methodischer  Formiernngen  des  in  den  GeBcbichtsqnellen  vorliegenden 
Materialeß  lieBteht  Piep?*  katofronale  rnpriigung;,  die  gescbichtliohes  Er- 
kennen >allorerBt  möglich«  macht  i  6  (iarch  psycbologiscbe  Interpretation 
oder  logiscbe  Interpolation  unvolinUiudiger  gescbicbtlicber  Reiben,  wird  fort- 
gefUbrt  dnnh  die  biitorleeheii  Getetse,  von  denen  dea  sweito  Kapitel 
handelt  Die  Betraehtnng  des  Unpnings,  der  Bedentnng  und  der  Tragweite 
der  historiBchen  Ocsetze  ftihrt  zur  AuflSeung  des  hiBtoriscben  Gesetzes- 
bepriffp  Olniehwohl  bebalten  diese  ibre  Bedeutung,  als  philnsophiBche  Änti- 
sipationen  und  Annäherangen  an  die  realistiscbe  Erkenntnis  nacb  wirklichen 
Naturgesetzen,  und  swettens  als  apriorische  Bildongsfonnen  der  eigenartigen 
geaeUolitlldhen  WirkHehkeit  Das  dritte  Kaiiitei  endlieh  (vom  Sinn  der 
Oesehiehte)  nntersnoht  die  MetamorphoBe  der  Crescbicbtsbilder  je  nach 
den  —  dem  >ii3tnri?rheTi  YerT'jTiff»  7nfrrnnde  gelegten  —  Ideen,  die  entweder 
das  "N'crlialtniö  der  geschichtlichen  ErBcheinungen  zu  transzendenten  Prinzipien 
und  Zwecken  oder  ilire  Bewertung  nacb  nichttheoretisohen  InterMsen 
Demoen. 

Sohon  ans  dieaer  InhaHaangnbe  geht  hervor»  daß  die  Studie  eine  Art 

Kritik  der  historischen  Vemnnft  darstellt;  jedenfiiBa  iat  sie  in  Kantiscbem 
Oefßte  geschrieben.  Auf  die  zahlreichen,  besonders  auch  de«  Ppychologen 
interessierenden  Einzclbemerkungen  kann  hier  nur  kurz  vensienen  werden; 
▼gi.  X.  B.  die  TennntUche  Ursache  fUr  die  Schwierigkeit  des  psycbologiscben 
Yeiatindniaaea  der  ladindiialitit  (S.  13),  ünterteUed  swiadien  wiaaenaehall- 
ttoiier  Psychologie  nnd  praktischer  Menschenkenntnis  (S.  60).  Gelegentlich 
?c>teinon  Aufstellungen,  z.  K.  fS.  70  der  Begriff  einer  unerkennbaren  indivi- 
duellen Kausalität,  nur  dialektiachen  Wert  zu  haben.  —  Hoffentlich  läßt  sich 
der  Verfasser  bald  auch  zor  Sammlang  seiner  vielfach  zerstreuten  Essays 
kmlMi,  woaa  er  giSOere  Baeehtignng  bedtst  als  maneher  andme.  Müge 
dieaa  Stndie  in  reeht  viele  Binde  kommen!         Dr.  F.  Boae  (Zttrieh). 


8)  BL  Schwarz,  Der  moderne  Materialistnns  als  Wcltanschaanng  und  Ge- 
scbichtsprinzip.  FUnf  Vortrüge,  gehalten  im  apologetischen  Instruk- 
tionaknrsDB  des  Zentral-Avaeehnsses  ftr  innere  Hission  4.-6.  Oktober 
1904  in  der  Berliner  Friedrich  Wilbelm-UniverBit:u  1?R  S.  gr.  8o. 
Ldpzig,  Dieterieh^sdieYwiagsbqehhandlttng,  Theodor  Weicher,  1901 

knapper,  aber  aiendieh  enehVpfender  Weise  soebt  Verf.  die  mannSf 
Ußbm  Sdnrichen  des  Ibtniallsrnns  an&ndeeken  nnd  seinen  Anspraeb,  eine 

widerspruchslose  Wiffenschsft  7n  ?pin  ?nrnckzuweisen.  Es  wird  gezeigt, 
daß  sowohl  vom  erkruntnistiieoretiBcheu  und  Idinsrhen,  wie  auch  vom  psycho- 
logischen Gesicbtspuukt  aus  die  Weltanscbauung  du»  Matertalismas  —  auch 
des  meehantstiioh-eroIntioniBtischen  —  unhaltbar  ad,  nnd  dafi  femer  aein  Ver- 
aneh,  die  Xenaohheliageaeliiehte  nach  meehaniaehen  Qeeetien  n  erUfren, 
den  Tatsachen  nicht  gerecht  werde. 

In  erkenntniptheoretischem  i^inn  ist  der  Materialismus  unvoll- 
ständig in  sich  selbst,  weil  er  ein  Prinzip,  das  ans  einem  Teil  der  Erfahrung 
gewonnen  ist  nnd  auch  fUr  diesen  Teil  der  Erfahrung  allein  Gültigkeit 
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bedtxt,  ohne  weiteres  auf  die  Gesamterfithntng  überträgt  und  dieses  Ver- 
fahren damit  zu  rechtforti'^t'u  sucht  »laP  er  es  aus  ('nindsätzen  dor  Vernunft 
herzuleiten  behauptet,  dersflben  Vcrnuaft,  deren  Wilsen  erst  meohaniarh- 
kausal  erklärt  werden  soll.  Logisch  verfehlt  der  Materialiämus  sein  Ziei, 
indem  er  in  seinen  Atombegriff  den  widerq»nie]iiToUen  Dnaliaauu  iwiedien 
Kraft  nnd  Stoff  anfnimmt  nnd  die  Atom«  aaBeidem  noeli  als  empfindend 
ansnnelunen  gezwungen  ist,  ihnen  also  eine  Eigenschaft  zuschreiben  muß, 
die  ganz  aus  dem  Gebiet  des  mechanischen  f^PHchehon«  horausfällt.  Im 
Lichte  der  Psychologie  betrachtet,  ist  der  Materialismus  vüllig  unfähig, 
die  Tatsachen  des  Seelenlebens,  insbesondere  die  Einheit  des  Bewußtseins 
neben  derVieigeetalti^elt  der  Erlebnieee  nnd  das  FHnxlp  der  An^pfelnnK, 
d.  1l  der  Zusammenfassung  einfacher  seeUaefcer  Inhalto  zu  Gebilden  mit  nener, 
eigenarti^'cT  Beschaffenlu'it.  zu  crklärrn.  —  Uer  Verf.  vereut-ht  :iü  dieser 
HtHlo  eine  Interpretfitiiin  des  Enerjrieerhaltungsge&ctzeB  zu  s'ehen.  die 
von  der  herkümuilichen  AufCasaung  erheblich  abweicht.  Er  will  dn&  Oesetx 
nimlleh  nw  als  phyBiltaliaeb-deilEiiptiveB  Oeseta  gelten  lassen,  das  auf  die 
Frage  antworte,  was  dto  Energie  k9nne,  nieht  aber,  woher  sie  komme. 
In  diesem  Sinne  sage  es  ans,  daß  vorhandene  Energie  ans  sich  heraus  ihr 
Quantum  nicht  vermehre,  lasse  aber  Hi"  Frage  offen,  ob  nicht  neue  Energie 
zu  der  im  Weltall  vorhandenen  dann  hinzukomme,  wenn  |)sychi8che  Kriitte 
wirksam  werden.  Hiergegen  diirtte  aber  der  Einwand  geltend  gemacht 
werden,  daß  einer  Neneneugnng  eine  Yetmindentng  von  Energie  parallel 
gehen  mflsee;  denn  es  wäre  ans  mancherlei  Gründen  nnlogisoh,  das  eine  ohne 
das  andere  anzunehmen.  Ein  Energie  vertust  ist  aber  bis  jetzt  nirgends  in 
der  Welt  nachgewiesen  worden.  Darum  bedarf  die  Interpretation  des 
Euergiegesetzei,  wie  sie  Verfasser  gibt,  jedenfalls  sorgfältiger  Prüfung  und 
Korrektor. 

Der  vierte  Vorliag  beUbnpft  die  materiallstlsehe  QeseUehtesafEusnng 

und  hebt  vor  allem  den  Widerspruch  hervor,  der  in  dem  Begriff  der  »Ent- 
wicklnnp'  innerhalb  eines  mechanistifiohen  Systems  liegt.  Der  fiinfte  und 
letzte  Vorfn-  behandelt  da«  Problem  der  Willensfreiheit  vom  Stand- 
punkte deu  Indeterminismus  und  wendet  sich  damit  nicht  bloß  gegen  den 
Ibtefialisrnns,  sondern  gegen  die  Lehre  des  Deteiminismns  Übeihaupt.  Nur 
in  einem  Punkte  ist  der  Verf.  selbst  Determinist,  nlmUeh  in  der  Frsge  dar 
Wesensbildung,  unter  welch  letzterer  er  den  »realen  Personwert«  versteht, 
»tu  dem  wir  nichts  tun  können,  sondern  der  ttber  nns  kommt«  und  >jen8eita 
der  Sphäre  unserer  Willensfreiheit  liegt«.  J.  Köhler  (B^bach). 


9}  Theodor  Gomperz,  Essays  und  Erinnemngen.    949  S.  Stnttgait, 
Dentache  Verlagaanstait,  1906.  M.  7.—. 

Die  Essays,  welche  Theodor  Gompers  zu  dem  Toriiegenden  Bande 
gesammelt  hat,  sind,  wie  es  seheint,  schon  sümtlieh  fkflher  leratrent  ersehieaeB. 

Der  VorfasHcr  leitet  sie  mit  einer  kurzen  Selbstbiographie  ein  unter  dem 
Titel  Lebens-Erinnerungen.  Das  Verhältnis  dieser  Leben Berinneninjren  r.n 
den  Abhandlungen  bezeichnet  Gomperz  selbst  m.  daß  die  erutereu  »ilen  ver- 
bindenden Text  abgeben  itu  der  Keihe  von  Bildern,  welche  die  hier  ver- 
einigten, mehrfach  recht  ungleichen  AnftiUse  entr<^en«. 
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Die  Lebeiuexniiieniiigeii  lind  in  v6MBtlich«ii  Ji^wideriniienuigra  ge- 
.  bliebeUf  nnd  der  YerfaBser  hat  sich  mit  Absicht  auf  AnfisetchnuDgen  aus  der 
ersten  Zeit  seines  Lebens  beschränkt.  BcBtimmend  waren  fHr  ihn  die  Gründe, 
die  wohl  die  meisten  Selb»tbiographen  veranlaeaen,  bei  ihrer  Jugend  uuber 
zn  verweilen.  »Erstens  treten  im  reifen  iMauuesalter  die  eigenen  Leistungen 
tat  Stelle  der  mebr  pueiven  Erlebnisse,  ferner  wird  die  Einbeitliebkeit  der 
Darstellung  von  der  mit  den  Jahren  zumeist  stetig  wachsenden  Zahl  und 
Vielarti^koit  der  Lobtnif^bczichungen  bedroht.  Endlich,  je  mehr  der  frcHchieht- 
licho  überblick  eicli  der  unmittelbaren  Ccfrenwart  nähert,  um  ho  sflnvierij^er 
wird  es,  Menschen  und  Dinge  mit  der  Unbefangenheit  zu  schildern  und  zu 
benrMfon,  die  wir  vergangenen  Epoehen  nnd  tni  dem  Erde  der  Lebenden 
geschiedenen  Personen  gegenüber  sn  erringen  nnd  sn  wahren  wissen.« 

Der  Yer&aser  gibt  selbst  an,  daß  einzelne  der  hier  wieder  abgedmckten 
Abhandinngen  vielleicht  als  veraltet  betrachtet  werden  künnen,  z.  B.  die 
nher  >DemostheneH  als  Staatsmann».  Ks  ist  trotzdem  wertvoll,  daß  der  Ver- 
taaser  äie  iu  die^e  8auiuiluug  aul'geuommeu  hat,  tsie  ätud  zum  wenigsten  eiu 
Zeugnis  fttr  manehe  Ändeningen  in  unserer  historischen  Betrachtnngsweise. 

Über  den  Inhalt  der  liebenserinnerungen  berichte  ich  nur  kurz.  Das 
Geschlecht  der  Gomperz  war  eine  jahrhundertelang  am  Niederrlieiu  ansässige 
Kaufmanns-  und  Gelehrtenfamilie,  in  der  »makellose  Rechtlichkeit  und  eifriger 
Bildungsdrang  zur  Familientradition  gehörten«.  Wohl  durch  Verarmong  ver- 
anlaßt, siedelte  die  Familie  nach  Brinn  in  HShren  Uber,  wo  Theodor  0.  ab 
das  jVngsle  von  sehn  Gesehwistem  1888  geboren  wurde.  Die  Eraiehnng  der  6e- 
Bchwister  war  nach  der  Darstellung  des  Verfassers  eine  außergewöhnlich 
sorglaltit^e  und  nmstchti;?e.  in  einem  freien,  edeln,  ^^emüßigt  aufklärerischen 
Geiste  gehalten.  Zwei  originelle  Privatlehrer  wirkten  nacheinander  ent- 
scheidend auf  den  jüngsten  Sohn  ein.  Unter  den  äußeren  Ereignissen  seines 
Jngendlebens  ist  die  Darstellung  des  Beyolationsjahres  1848  Ton  großem 
aeitgesdiichtlichen  Interesse.  Im  Beginn  seiner  Studienzeit  entscheidet  er 
sich  gegen  naturwissenschaftliche  Studien  und  für  die  geisteswissenschaftlichen 
Fächer.  »Die  Oabo  sinnenkräftiger  Beobachtunc^  war  mir  nur  in  ^rerinpera 
Maße  eigen.  Mein  Blick  war  stets  mehr  nach  innen  als  nach  aulieu  gerichtet« 
so  urteilt  der  Verfasser  über  seine  eigene  Begabung.  Seine  endgültige  Ent- 
schließung fttr  das  Studium  der  Philologie  wurde  ihm  erleiehtert  dureb  sein 
entschiedenes  Sprachtalent,  doch  ließ  er  sich  zuerst  als  Jurist  imniatrikuUefen. 
Von  besonderem  Einfluß  auf  sein  Studium  wurden  Bonitz,  Koljert  Zimmer- 
mann und  Anton  Boiler  (Sanskrit).  Seine  sehr  lang  ausgedehnten 
Stadien  blieben  nicht  auf  philologische  und  juristische  Fächer  beschränkt, 
■ondem  erstreeicten  sich  auch  auf  Hatiiematik,  Physik  und  Chemie,  Botanik 
nnd  medimnis^  Fieher  (bei  Karl  Ludwig,  Brüeke,  Strieker),  sie 
fanden  keinen  Abschluß  in  einem  Examen.  Erst  splter  wurde  ihm  als  Pri^at- 
dozent  der  Doktortitel  ehrenhalber  verliehen. 

1853  machte  Gomperz  bei  einem  kum'a  Aufenthalt  in  Leipi^ig  Uio  Be- 
kanntschaft von  Julian  Schmidt,  Otto  Jahn,  Moritz  Bnsch  nnd 
Onsiav  Freytag.  Kune  Zeit  redigierte  er  in  Vertretung  von  Schmidt 
die  »Greittboten«.  Bemerkenswert  ist.  daß  die  bekannteste  Arbeit  Ton 
Gonip<'r7.  die  Cberpctznug  der  Logik  Mills,  sclion  1854  von  ihm  beironnen 
wiiriU'  daß  er  aber  vergeben«  einen  Verle-rer  für  dieselbe  suchte.  Sie 
erschieu  daher  erst  später  als  Bestandteil  einer  von  Gomperz  geleiteten 
deutaehen  Ausgabe  der  gesammelten  Werke  Hills  (1868—80}.   Von  dem 
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Einflnsse  <H»^««^f»  Werke*»  auf  seine  eigene  wissensohaftliche  Arbeit  s&gt  G.: 
>K.ein  andere»  Buch  hat  bo  klärend  aaf  mein  Deuken  gewirkt,  and  ich  bin  bei 
UntersucliuQgeu  der  maunigfkltigBten  Art  durch  die  Eiümerong  an  Mills 
Indnktiyett  Kanon  nnd  die  vier  GnudneClioden  aUtr  Fonehnnir  wMenlUdi 
nnterstUtzt  und  gefördert  worden«.  Wm  den  Übersetzer  aber  ganz  besonders 
an  den  Werken  Mills  ansprach,  war  anfangs  nicht  sowohl  die  wissenschaft- 
liche Methode  als  vielmehr  eine  Tendenz  dfr  gesamten  Geistesarbeit  von 
Mi  11,  die  G.  selbst  als  »Kampf  gegen  Willkur «  beaeichnet.  Auf  erkcnutois- 
tlieoMliiokeni  GeWüe  tritt  diw  hei?or  nli  der  Kampf  gegen  antoritrtiTe 
HeteiAyalk.  »Ala  einen  Proteat  gegen  die  WiUUr  moialieeli-aoaialer,  einet 
wissenschaftlichen  Fnndamentes  entbehrender  Maohlgebote«  betrachtet  0. 
den  Mill -Benth  n  m  sehen  Utilitarismus,  »das  Streben  den  Imperativ  aller 
praktifchfn  Vir.st  Ii  ritten  auf  den  Indikativ  realer  tuensclilicher  Interessen 
zuxuckxuluiireu«.  i^ndlieh  fand  G.  den  Protest  gegen  Willkür  »in  dem 
atreagen  Detendniamna,  der  aaeh  die  mmMUlelien  Wüleniliaadhingen  nidit 
dem  Bereidi  der  allwaltenden  Kanaalitilt  entlieht«  Sein  gegenwärtiges 
Urteil  Uber  Mlll  bezeichnete,  so:  »Meine  Bewunderung  der  Logik  Mills  ist 
unverändert  geblieben,  aber  für  Mills  Gesamtleistung  hege  ich  nicht  mehr 
dieselbe  Wertschätzung  wie  in  den  Tagen  meiner  Jagend«.  Nachdem  er 
•odann  Hill  gegen  einen  sehr  beieiebnenden  Yormuf  einer  Ersehleichnig 
bei  eeiner  BegrUndmig  der  Kocal  Terteidlgt  bat  (8.  86),  bemerbt  er:  »Wes 
Hille  Wirksamkeit  in  Wahrheit  geachädigt  hat,  ist  jedoch  etwas  ganz 
anderem  und  tieferes r  Niemand  ist  ungestraft  ein  Wundorkind*  Mill  hat 
nach  il>  r  An^iVht  von  G.  dnrch  seine  Frühreife  nnd  die  bekannte  unf^e\^  cimlich 
systumaüsciie  Lrx:eliuiig  in  der  Sicherheit  der  Intuition  und  an  ^aturiichkeit, 
'  bn  weiteaten  Sinne  Teratanden,  EinbnOe  gelitten.  Auguste  Comte  eoU  einen 
riebtigeren  Instinkt  für  das  praktisch  Erreichbare  and  Wftnaobenswerte 
besessen  haben  als  Mill.  Namentlich  die  Forderungen  des  letzteren  ftir  die 
Stollunfj;  der  Frau  im  Staatswesen  und  seine  Schätzung  der  Familie  hat  nach 
der  Ansicht  \  on  G.  auf  die  Entwicklung  des  sozialen  Lebens  in  England 
schädlich  eingewirkt  »Comte  sah  vor  allem,  daß  die  Modifikation  der  Ge- 
ainnnng  der  QeaeUediaft  nnter  Beibebaltang  der  alten  Wfalaebaftaordnnngf 
aber  mit  einer  weitgehenden  Müderang  Huer  Härten,  durch  fortschreitende 
Hamanisiemng'  der  Gesetzgebnnp  dns  zu  erstrebende  Ideal  sei.  Mill  dagegen 
bat  aosschlieOlich  von  der  Ausdehnung  der  sorgfältig  auBgeklUgeU>  a  Aas- 
ttbong  des  Wahlrechtes  Früchte  erwartet,  die  diesem  Boden  nicht  entkeimen 
kSnnen.c  In  der  läitwieUnng  Ton  Kille  Fordenag  dea  FranenatiniBreebti 
aieht  der  Yerfiuner  einen  draatiieben  Beweia  daMr.  »Aneb  der  Eiaebeinig 
dea  Sozialismus  gegenüber  hat  es  Hill  an  reobter  V<«aoaaieht  fehlen  lassen«, 
und  in  der  Arbeiterfrage  habe  Mi!!  seine  frflhere  Auf&SSUng  de»  SoTJalicmtifi 
als  eines  harmlosen  Experimentes  wieder  laileu  lassen.  Nächf^t  Mill  be- 
schäftigt G.  eine  kleine,  von  ihm  selbst  dem  Protagoras  zugesciiiiebeae 
Sobrift  »Von  det  Konat«.  Anallibilieb  aebUdwt  O.  eodann  adne  TeOnabme 
an  der  Herausgabe  der  Herkulanensischen  Papyri,  inabeaondere  seine  Ver- 
liffriitliiMiung  eines  bis  dahin  unbekannten  Stückes  von  dem  Hauptwerk 
Epikurs  über  die  Natur,  von  I'hilodems  Schrift  über  InduktionsschlÜBse. 
»Ein  Kollegienheft  nach  Vorträgen  seines  Meisters  Zenon,  das  von  streng 
erapirlaeheB  Gebt  erftUlt  lat  nnd  ein  neaea  nageabntea  Band  um  Altertum 
nnd  Nenieit  ecblingt«  »Anf  Grand  dleaer  Sebrlft  gewabrt  naa  mit  Stamen, 
daß  aehon  der  jüngere  EplknreiamiiB  in  gleieber  (indnklir  empfriaebei)  Bieh- 
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ttmg  tlH%war,  and  gelegentlicho  Andeatimg0n  Galens  und  des  skeptiBchen 
HanptBchriftitellers  Sextns  ompfinfren  neiie»  Lioht «  Diese  Studien  bahnten 
fr  den  Weer  zur  akademischen  iäiigkeit;  1^67  bewarb  er  sich  um  die  Venia 
legendi  tiii  id&BBische  Philologie  iu  Wien.  Der  Schloß  der  Selbstbiographie 
gll>t  Booh  Bcficht  fOm  BtüM  Beiiflliaiigflii  sa  einer  AnaaU  voa  eneffeMicii- 
netea  Gelehrten«  unter  denen  Wilhelm  Soheerer  und  Theodor  Meynert 
erwähnt  seien. 

Da  die  Essays  sehr  mannigfaltige  rregenstMnde  behandeln,  sei  ca  mir  ge- 
Btattet,  nnr  eine  Auswahl  derselben  zu  berühren.  Ein  Teil  der  Abbandlangen  iat 
rein  seitgesduchfUeher  Art,  ander»  beeehSftigen  sich  mit  Problemen  der  llteren 
Ctoeddehte^  die  Q.  dmoh  edne  philologieeben  und  pliiIoeo|ihisehen  Stadien  nahe* 
gelegt  worden  sind,  so  insbesondere  >Demostbenes  als  Stintimann«.  Für  den 
Psychologen  ist  besonders  interessant  dip  Abhandlung  »Traumdeutung  und 
Zauberei,  ein  V>V\rk  anf  das  Wesen  des  Aber£:lauben8<.  Der  erste  Teil  dieses 
Vortr^es  kuüplt  an  an  das  Traumbuch  von  Artemidorus  von  Daldis, 
der  wihzBoheinUeh  sn  Anfing  dee  «weiten  Jahihnnderti  nneerer  Zrttieohnnng 
geboren  iat  Seine  Heimat  Iat  Jedenfdla  Epheanai  Der  awdte  TeQ,  Aber 
Zauberei,  enthält  eine  Zusammenstellung  sehr  interessanter,  insbepondere 
völkerpsychologisch  merkwürdiger  Zaubergebräuohe  Zum  SchluP  \.  irft  der 
Verfasser  die  Frage  anf:  »Wer  müchte  beim  Anblick  aller  der  Wandlungen 
und  Eiaeheinungsformen  des  mensohliohen  AbergUuibena  steh  des  Aosrofea 
erwehren:  Welch  eine  Fülle  Ton  Wahngeatalten,  wieviel  grandioses  FOrditen, 
wieviel  vergebliches  Hoffen,  welche  Vergendang  menschlicher  Krifte,  die 
ihrem  einzig  würdigen  Ziel,  der  Beglückung  empfindender  W«>fipn,  entfremdet 
worden  sind!  Wo  ist  die  Rüstkammer,  in  der  wir  die  tauglichsten  Waifen 
ZOT  Bek&mpfnng  so  furchtbarer  und  so  tückischer  Ühel  &nden?<  Mit  Recht 
betont  0.,  dafi  von  den  nberi^nbiadien  VorateUungoa  der  Mmaehen  die 
me^wOrdige  Waluhdfc  gUt,  dafi  sie  sieh  gana  anders  verhalten  als  etwa 
die  IrrtOmer  einea  einzelnen  Denkers.  »Die  letzteren  brechen  zusammen, 
wenn  man  ihnen  die  künstlichen  f^tützen  trügerischer  Beweisgründe  entzogen 
hat,  allein  Jene  leben  unabhängig  von  Vernunft  und  Verstand  ihr  eigenes 
Leben.«  Sie  überdauern  alle  vernünftigen  Bekämpfungen  und  behaupten 
noeh  heule  ihr  altea  Erbgut  mit  unenehlltterlloher  ZlUgkeit  Die  eigenfliehe 
Beaeitigong  des  Aberglaabena  aMit  G.  in  der  Pflege  von  awel  engver" 
schwistertcn  Wissenschaften,  der  zergliedernden  Secleulphro  nnd  der  ver- 
gleichenden Geschichtsforsfhnnp'  Die  Psychologie  zeigt  uns  die  Keime  des 
Aberglaubens  im  Seelenleben  des  einzelnen  Menschen,  die  Geschiohtsforschung 
führt  diese  Toratellangen  dnvdi  dfo  Veifbigung  fluea  hlatcurfaehen  Weadena 
and  Wirkena  bia  anf  Ihren  Ursprung  und  ihre  hiatorlaehe  üigeatalt  surHeic, 
wdehe  die  eigentliche  Grundlage  jenes  Glaubens  gewesen  sind.  Ea  muß 
hinzukommen  die  ^Me*«"<****>  Erweiterung  dea  Geeiehtakreiaea  der  gebüdelen 
Menschen.  ' 

Der  nächste  Essay  zur  Erinnerung  au  John  Stuart  Mill  (wieder 
nbgedruekt  ans  der  Deutaehen  Zeltung  1878)  iat  ein  Naehruf,  unmittelbur 
aadi  dem  Tode  Mills  geschrieben.  Er  enthält  eine  ergreifend  weitheriige, 
von  tiefem  Verständnis  der  Persönlichkeit  und  des  Werkes  Mills  zeugende 
Gesamtdarstellung  s<^inor  Person  und  seines  wissenschaftlichen  Wirkens  und 
fügt  diesem  eine  Anzaiü  wertvoller  Erinnerangen  bd,  die  glücklicherweise 
dueh  diese  VerOffentlichnng  der  Veigeaaenheit  entiiaaon  worden  alnd.  Auoh 
die  Eaaaya  Uber  Jakob  Bernaya,  Theodor  Mommaen,  Eduard 
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Banernfeld  sind  Mfar  be«ch4»BVW6rL    Bie  Abhandlimg  Leibnis  und 

Spinoza,  ein  Vorwurf  fQr  HistorieDmaler,  enthält  eine  phantasievoUe  Schil- 
d<'niT)>r  der  Zu!<nmmetikTinft  von  Leibniz  und  Spinoz«  in  der  ärmlichen 
BehuiiHung  des  letzteren  iiu  Haag. 

Es  folgen  ErUrtenmgen  ttber  Aristoteles'  Schrift  vom  Staatswesen  der 
Athener,  Aber  Adolf  Exner;  Ober  die  Abhandlimg  einei  wieder  entdeckten 
Dichten  (Bekcbylidos,  der  Schuler  und  Schwestersohn  des  großen 
Simonides,  der  Zeit^^inossp  nnd  I?ivalo  Pindar?  in  welcher  nns  G.  mit 
dem  ErfrHc^ia  der  r.'ipyrusfunde  über  diesen  Dichter  bekannt  macht.  Wieder 
abgedruckt  ist  anch  die  1902  in  der  Deutschen  Dichtung  veröffentlichte  Ab- 
htndltinf  »Über  die  Qrttndiing  dnerdentschen  Akademie«,  in  der  liidi  0.  gegen 
die  Schelfonf  einer  dentsehen  literttttr-Akademie  nnegeproehen  liat  Den 
Schluß  Eiaehen  deutsche  nnd  griechiaehe  Distichen  und  Asuuukaagea  nr 
AbhandloDg  *Deinoethenee  ils  Staatsmann«  nnd  zu  den  Eriunerun^cn  an  MilL 

£.  Menmann  .Zürich,. 


10)  Arthur  Jain e  s  Balfour,  ünst're  heutif^e  Weltanscliatinng^.  Einige  Bemer- 
kungen zur  modprnen  Theorie  der  Materie.  Vortrag,  gehalteo  zu 
Cambridge  am  17.  August  1904.  Deutsch  von  Dr.  M.  Ernst. 
Zweite  doroligeMhene  Auflage.  Leipzig,  Barth,  1906w    M.  Iw». 

Der  englische  MinisterprXsident  Balfonr  hat  die  vorliegende  Rede  über 
unsere  heiitipre  Wolt.mschauunfr  vor  der  yerf«ammhmg  der  British  Association 
in  Cambridge  gehalten.  Die  natarwissens«  h-it'tliche  lUcbtnng  der  Cambridger 
Universität  legte  ihm  wohl  dieses  Thema  uaho. 

Welehee  ist  das  Ziel,  8o  Mgt  Balfour,  das  die  berühmten  Cambridger 
Physiker  nnd  Chemiker  sich  gestellt  haben,  von  Bacon  bis  znr  Gegenwart? 
Welches  ist  der  Endzweck  aller  dieser  neuen  und  fmchtbringcnden  physi- 
kalischen Hypothesen,  die  von  dem  proßen  Newton,  von  Ca  vendish,  Max- 
well, Kelvin  und  andern  aufgestellt  wurden?  Man  antwortet  meist:  die 
Auffindung  jener  Naturgesetze,  welche  das  Bindeglied  aller  Naturerscbei* 
nungen  sein  sollen.  Dem  gegenüber  betont  Balfour,  daß  diese  Anüfimimig 
auf  einem  Mißverstk'ndtii.H  beruhe  und  die  Sache  in  völlig  unzulingUcher 
Woi80  darstelle.  Der  Physiker  muß  narli  weit  Hüherern  ^^^reben  als  nach  der 
Krforyehuugdes  NobeneinanderundNaeheinandorsogenaimter Naturphänomene. 
*seia  Arbeitäziel  muß  die  Erkenntnis  des  wahren  Wesens  der  Dinge  sein«. 
Mag  nun  dieses  wahre  Wesen  Uber  die  ErkenntnissphSre  unserer  Sinnes- 
orgaue  hinansgehen  oder  nicht  Daß  ein  derartiges  wahres  Wesen  der  Dings 
existiert,  von  dem  wir  bisher  nur  ganz  oberflächliche  und  ▼OUig  trflgerische 
Vorstellungen  besitzen,  ist  nach  B.  ein  uncrschUttrTlirhes  Dogma  der  Wissen- 
schaft. Wenn  die  Naturwitjsenschafteu.  insbesondere  die  Physik,  die  Aufgabe 
haben,  unsere  Vorstellung  des  Weltalls  in  seiner  Wesenheit  zu  mehren,  so  ist 
die  Yergleichnng  der  Weltbilder  yersehtedener  Zeiten  besonders 
lehrreich  nnd  relsroU.  Zwei  solcher  Weltbilder,  die  in  Terschiedenen  Zeiten 
Celtung  gehabt  haben,  will  B.  in  groBeii  ZHgfn  vorfiili'-oiv  nänilieh  erstens 
den  Inbegriff  der  Vorstellungen,  die  /u  Ende  des  18.  Jahrhunderts  gang  und 
gäbe  waren,  also  etwas  mehr  als  100  Jahre  nach  dem  Erscheinen  von  New- 
tons Prinaipien.    Diese  Weitanffasenng  arbdtet  mit  der  Vorstellung  wäg- 
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bftrw  SabttaBMn,  die  den  Bewegnngflgeseteen  geborttheD  und  ilue  Masae 

onTerSndert  erhalten,  ferner  mit  der  Annahme  g^ewisser  Imponderabilien,  zu 
df»non  violfach  anch  dio  Wlirnip  {ri^rochnft  wnrde,  nnd  die  wichtigste  Kräfte- 
wirkung war  diu  Feruwirkuiij^  der  Körper,  wahrend  da?  Prinzip  von  der 
Erhaltung  der  Energie  noch  unerkannt  war,  und  die  elektrlBchen  und  mague- 
tiaohen  Enohehiiingen,  ebenao  wie  der  Äther,  eine  ganz  geringe  RoUe  spielten. 
In  diese  Anschauunfen  trug  die  Wellentheorie  des  Lichtet  znerst  ein  neues 
Moment  liinein.  indem  sie  '-in  >\eu  Weltraum  erffHlcndes  Medinin.  den  Äther, 
zur  Voraussetzung  hatte,  und  dieser  wurde  nun  Hjiiiter  da»  Medium  ver- 
schiedenartiger Kräftewirkangen  des  Lichtes,  der  Wärmestrahlung  und  der 
elektritehen  Wdton.  läne  wdtere  Vfoindening  dIeiM  Well])ildeB  bewiricten 
die  atomiititehe  nnd  die  Molekolaitheorie  der  Materie,  die  Unetiaehe  Theorie 
der  C'äHe  und  diit  Gesetze  von  der  Eriialtnng  und  Zentiennng  der  Energie. 
Im  Vordergründe  dieser  Vorändemngen  8t«ht  aber  Bf^*ltMt*iin^'  welche 
der  Elektrizität  und  dem  Äther  heute  in  jeder  Dartätellmi^'  den  letzten 
Wesens  der  Diuge  zukommt.  Das  Wesentlichste  dieser  ueueu  Ao- 
achannngen  sieht  B.  in  folgenden  SXtsen:  Die  ganze  sinnlich  wahr^ 
nehmbare  Materie  ist  nichts  anderes  als  die  äußere  Erscheinung  der  Elek^ 
rizität.  Den  chemischen  Atomen,  die  wir  auch  nicht  mehr  wahrzunehmen 
vermögen,  aus  denen  sich  aber  die  uns  sichtbare  Materie  zusammensetzt, 
liegen  Systeme  von  Uratomen  (Subatoraen  oder  Monaden)  zugrunde,  die  selbst 
entweder  blo6  von  Elektrizität  erfttUte  Materie  oder  wahrsoheinlioh  »schlank- 
weg ElektrixiiSt  aellMt  sind«.  Diese  Systeme  ^on  Uratomen  nnterseheiden 
sieh  nur  dnreh  die  Zahl,  Gruppierung  und  Tlewegung  ihrer  Monaden,  und 
wenn  wir  fragen,  was  diese  eh^ktrischen  Monaden  selbst  wieder  sind,  so 
bietet  hich  uns  die  Hypothese  dar;  sie  sind  Modifikationen  des  Weltäthers, 
»Moditikationcn,  welche  man  etwa  mit  Knoten  innerhalb  einer  Masse  ver- 
^eiefaen  kOnnte,  die  sieh  weder  ausdehnen  noch  rasammendrUcken  IXßt,  und 
die  «m  TttBig  lückenloses  Kontinnnm  bildete.  Mag  man  diese  letste  Hypo- 
these' annehmen  oder  nicht,  »eines  bleibt  unanfechtbar,  daß  man  sich  diese 
Monaden  nicht  unabhängig  von  dem  Äther  denken  kann,  ihre  Eigentümlich- 
keiten ergeben  sich  aus  ihren  Wechselbeziehungen  zum  Äther.  Schaltet  man 
den  Äther  aus,  so  wird  auch  die  elektrische  Theorie  der  Materie 
undenkbar. 

Die  Umwälzung  unserer  Weltanschauung,  die  durch  die  veränderte  Rolle 
von  Elektrizität  und  Äther  bezeichnet  wird,  ist  also  in  der  Tat  eine  radikale. 
Noch  augenfälliger  ist  aber  die  Modifikation,  die  unsere  Weltanschauung 
nach  einer  andern  Richtung  aus  der  Theorie  der  elektrischen  Ätheratome 
erleidet:  die  Entatehnng  und  der  EntwieklungsproaeG  der  Sonne  muß  jetxt 
in  yeribiderter  Welse  gedacht  werden.  Früher  nahm  man  an,  vom  Stand- 
punkte der  Kant-Laplaceschen  Theorie  an.'?,  daß  die  jetzt  sichtbaren 
leuchtenden  Sterne  noch  in  der  Entwicklnnjr  begriffene  .%nnen  sind.  Von 
der  großen  Zahl  erstarrter  dunkler  Himmelskörper,  an  denen  sich  das  Geschick 
der  Erkaltung  bereits  erfUUt  hat,  nahm  man  an,  daß  ihr  erschöpfter  Energie- 
vorrat jeder  Erneuerung  so  lange  unzngXnglich  bleiben  muß,  bis  sie  in  andere, 
von  neuen  Sonnen  erwärmte  Himmelssphären  gelangen,  oder  ein  Znsammen- 
stoß mit  andern  Himmelskörpern  ihnen  die  Wiederverjiinfmng  bringt.  Diese 
Anschauung  muß  vom  Standpunkte  der  elektrischen  Theorie  der  Materie 
wesentlich  geändert  werden.  Wir  haben  anzunehmen,  daß  die  durch  \\  armu- 
Btrahlung  verlorene  Energie  jener  EOrper  geiadesn  unbedeutend  ist  im 
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Vergleich  mit  jener  Energie,  die  in  den  einzelnen  Afom<^n  fttiferespeirhert  bleibt. 
Wie  leblos  auch  das  Atom  Hnes  nolcbeu  ilimmeliski'rjM  r>  nach  aoGen 
ergcheinen  maf^,  in  seinem  iaueru  bleibt  reiclüich  Bewegimg  and  ein  mäch- 
tigw  KilllMplel  rafllek.  Wu  miMre  SiaM  «Im  ▼ob  dir  EneheiBiiiif  der 
Atom«  wahnehnoB,  ihre  Lieht*  und  Wlmieertohefaiiiiigoii,  ihre  chemische 
Affinität  und  ihre  Kohäsion,  das  sind  nur  die  schwächeren  Ktturkrüfte,  du 
ist  die  Enerf^ie  in  ihren  oberflächlichsten  Äußerungen.  Sie  treten  völlig 
zurück  {^egeu  jene  Kräfte,  die  £wi&cbea  den  einzelnen  elektrischen  Monaden 
Anziehung  und  Abstoßung  verursachen;  sie  verschwindea  vor  der  Energie, 
die  iniierfaelb  der  Moleldlie  Mlbet  aifgeepeiehart  iet 

Der  Verfasser  macht  sodann  darauf  aufmerksam,  daß  in  diesem  Streben 
Bach  einem  einheitlichen  Weltbilde  eich  ein  monistiBch'  r,  Einheit  suchender 
Triob  unserer  Erkenntnis  änßert,  der  sich  keineswegs  der  Erfahrnng  Tilgt 
sondern  sich  oft  genug  dem  empirischen  Wissen  entgegengestellt  hat  und 
gerade  dadoroh  ftr  unsere  Erkenatnit  fruchtbar  geworden  ist  Woher  itammt 
dieaer  Trieb  ond  welches  ist  aeia  Wert?  Leider  liebt  der  Veftoer  m  bbb 
▼or,  hierauf  Icaino  Antirort  zu  geben.  Er  wendet  sich  vielmdir  noch  daigen 
weiteren  Konsequenzen  in,  die  au?  der  neaen  Weltanpchaunn?  zu  enfArickeln 
sind.  Schon  die  iiltere  Auttassung  der  Natur,  die  zwischen  pnmaren  und 
sekundären  Eigenschaften  der  Materie  unterschied,  ist  im  Widerspruch  mit 
der  alUigliehM  Aattumag  der  Diage;  aoeh  nehr  maO  daa  aaaezo  aoae  Auf' 
fimaag  leia,  denn  ai»  beaehribikt  sich  nicht  darauf,  die  sekundärea  Eigea- 
schaften  aus  den  primären  oder  das  Verhältnis  der  Materie  ans  dem 
Verhalten  von  Atomen  711  frklHren,  sondern  sie  löst  die  Materie,  sowohl  die 
molare  als  auch  die  molekulare,  auf  in  etwas,  das  gar  nicht  Materie  ist: 
aXaüieh  ia  daa  Aton  ala  dea  Baam,  Ib  weleheai  aaandHeh  IdtSa»  KoBadaa 
ihfea  Ereidaaf  volUielieB.  Die  Moaadea  lelbat  aiad  aber  keiae  aialeiMleB 
Eiaheiten  mehr,  aoadem  elektrische,  so  daß  diete  Theorie  die  Materie  Bichl 
nur  erklärt,  pondern  sie  bofort  auch  liinwf ?PX|>H7iert.  Von  hier  an?  ?eht 
nun  der  Verfasser  zu  deni  F.rkenntiüsprobleiu  über,  das  er  taischüch  ein 
»Problem  der  tnduktivea  Lu^k«  nennt.  Wie  kommt  es,  so  frägt  B.,  dtS 
wir  die  phyaikaliaebe  WeltaaaehaaaBg  aaf  SHaaeaeiBdrllelce  baaea,  ^  doeh 
trOgeriaeb  sind;  daß  die  Behlflaae,  voa  deaea  wir  aebea,  daß  aie  vOüig  aaf 
Erfahrung  aufgebaut  sind,  sich  doch  in  direktem  Gegensatze  zur  sinnHeb 
wahrnehmbaren  Welt  stellen;  daß  wir  dennoch  diese  Schlüsse  wieder  an 
Wahmehmnngea  verifizieren?  Was  wir  vom  Wesen  der  Diage  wissen, 
beruht  loadt  eigantlieh  auf  Siaaeatloaohung!  Ala  Eagiiader  weiß  B.  nattlr- 
lieh  aiehia  davoa,  daß  die  »iadaUiTe  Logili«  dea  Koatlaeata  weit  ttber  Hill 
lünausgegangea  Iii,  ebeaao  aicht,  daß  die  von  ihm  berührte  Frage  der  Kera- 
punkt  der  ganzen  modernen  kontino ntnlrn  oder  richtiger  nichtendi sehen 
Krkenritnistheorie  ist.  Deshalb  bürdet  er  den  Philosophen  die  Schuld  auf, 
dieses  I'robiem  nicht  behandelt  zu  haben,  ja  nicht  einmal  zu  kennen!  Nimmt 
aiaa  die  Logik  voa  M ill  aar  Hsad,  ao  1>ehanptet  B.,  m  lieht  aiaa,  wie  weaig 
für  aaser  Problem  bisher  geleiatet  wurde.  Atterdiaga,  wou  die  aiodecae  Philo- 
sophie mit  der  englischen  Logik  aufhOrt!  Noch  mehr  verrät  B.  seine  vGIlige 
Unkenntnis  der  modernen  kontinentalen  Philosophie,  wenn  er  nun  die  Sinnes- 
wabmehmungen  und  die  Erkenntnis  weiter  unter  dem  Gedieh tdpunkt  der 
ETolatioB  betrachtet  aad  eine  noch  merkwürdigere  Tateache  vorfindet:  Die 
Entwiokloag  hat  inuser  aar  daftlr  gesorgt,  daß  aaaere  Siaae  aad  JedeafidlB 
aaeh  aaaere  Erkeaataia  aleb  den  Lebeaabedttrfliiaaea  aapaßtea.  Dtaae  deekea 
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sich  aber  absolut  nicht  mit  dem  transzendentalen  Erkenntnistrieb,  wir  Bind 
also  gezwiiiii'PD.  mit  einem  Erkenntnisapparat  zu  arbeiten,  der  notwendig  irre- 
gehen muß,  weil  er  sich  nicht  an  die  hüherea  Probleme  der  Erkenntnis  an- 
gepaßt hat  (S.  37}.  Immerhin  mag  man  dem  Verfasser  zugestehen,  daß  die 
biologisehe  Behaadlnaf  des  Erkenntotoprobleiiift  noch  nidit  gnag  forfc- 
gesoliritten  ist;  daß  aber  diese  Gedanken  Httm  B<  bisher  nirgends  anders 
begegnet  Bind,  ist  seine  Schuld,  nicht  die  der  modernen  Krkenntnistheorie. 

£.  Meumann  (ZUrichJ. 


11)  Egon  Fridell,  Noynlis  als  Phflosopb.  III  S.  Hlinchen,  Terlsgs- 
tnstslt  F.  BiBcktnsnn,  19M.  IL  8.->. 

Das  vorliegende,  Kuno  Fischer  zum  80.  Geburtstage  gewidmete  Werk 
ist  eine  Honogrsphle  Uber  Friedrich  von  Hardenberg  (NoTaüs).  Es 
behandelt  in  zwölf  Km»iteln  das  Zeitalter,  Leben  und  PersSnlldikeit,  Werke 
Novalis',  seine  Ansichten  Uber  das  Wesen  der  Philosophie,  den  idealistischen 
Orundcharakter  seiner  Philosophie;  die  Prinzipien  der  Nattirerkenntnis,  den 
magischen  Idealismus,  die  Keligionsphilosophie;  Staatsphilusophie,  Biologie, 
Poetik  naeh  Kovnlls*  AvIliMsnng,  and  endUch  gibt  es  eine  »aUgemeino 
Charakteristik«  des  Flulosoplien  nnd  seiner  Lebensarbeit 

Der  Verfasser  beginnt  damit,  Novalis  im  Geiste  seines  Zeitalters  zu 
charakterisieren,  er  >darf  als  einer  der  Ttllercharakteristischsten  Repräsen- 
tanten seiner  Zeit  gelten.  Seine  Philosojiliie  tritt  erst  in  ihre  volle  Beleuch- 
tung, wenn  äic  als  der  Extrakt  und  Typ  ihres  Zeitalters  verstanden  wird.« 
Hardenbergs  Leben  flUt  in  die  Zelt  der  großen  Berolntionen.  Diese 
liatten  nnf  Deutschland  nnd  spesiell  anf  Pienfien,  das  für  H^  Leben  beson- 
ders -in  Betracht  kommt,  nicht  ^nstig  gewirkt.  Frivolität  und  Verflachung 
des  jreigtigen  und  gesellschaftlichen  Lebens  neben  blinder  Dunkelmännerei 
mtd  zügelloser  Freigeisterei  auf  religiösem  Gebiet  Die  hervorragenden 
Geister  der  2«eit  wenden  sich  von  der  Außenwelt  ab  and  pfl^en  »eine  liebe- 
ToUo  nnd  tiefe  Vexsenknng  in  das  Innenleben«.  Dies  wird  »die  Psrale  des 
Zeitatten«,  und  hierin  »wurzelt  auch  die  Dichtung  und  PldloSfqihie  der  Roman- 
tiker, an  deren  Spitee  Novali?  ?tohf*  Goethe  schuf  in  dieser  Zeit  »seine 
eindnicksvoUsten  Ficruren«,  den  Taust  und  den  Werther;  in  dem  ersteren 
hndet  der  Verfasser  die  Fichtesche  Geistesart  wieder,  indem  letzteren  die 
des  HoTalis.  Das  Yerhliltnis  NotsHs*  war  PhUosopiiie  seiner  Zeit  wird 
so  besdnunt:  die  PliiloBophie  Hardenbergs  ist  der  »Folnis  der  »eitgenOs- 
sischen  Philosophie,  in  dem  alle  Riehtangen  sich  treffen  nnd  vereinigen«. 
H.8  empfängliche  Natur  wird  beeinflnBt  von  Fichte,  Friedrich  Schleg^el, 
Goethe,  Schelling,  Hamann  und  Schleiermacher,  von  Katur- 
forscbem  wie  Galvani  und  Brown,  J.  W.  Ritter  and  Hemsterhuis. 

Es  folgt  eine  knne  Darstellnng  der  Snßeren  Lebensschidnsle  H.*s  nnd 
seiner  PersönHoUceit  In  dieser  sieht  Fridell  sls  anffallendsten  Zug  »eine 
seltene  Mischung  von  Heiterkeit  und  Tiefsinn«  ^dieses  Wort  ist  hier  in  etwas 
ungewühnlichera  Sinne  gebraucht,  der  Ref.),  einen  unerschütterlichen  Optimis- 
mus neben  einem  schwermütigen  Zug,  einer  Sehnsucht  nach  dem  Leiden, 
Yeigeiien,  Steiben.  Diese  beidoi  Zflgo  sltetnieron  nicht  bei  NoTalis,  »sie 
haben  efaie  untrennbare  Verbindong  eingegangen«,  TomOge  decen  er  »snn 
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Vertreter  eint'H  eifrenartipen  uncl  moltonen  My^tizisnius«  wird,  den  iler  VdT- 
fasser  eineu  naiven  oder  idyl  Ii  sehen  MyHtixismas  nennen  vrill. 

Sodann  bespricht  der  Vertasser  die  Aosgabea  der  Werke  U.8,  unter 
denen  die  Tan  Heil  bor  n  für  winenschaftUche  Kreiae  tUein  in  Bednebt 
kommen  kenn.  Henptqnelle  eeiner  Pkf  loeophie  Bind  die  »Fngmente«,  (Be 
durch  Heilliorn  v<>rvoIlatändi<rt  wurden,  der  dnreh  das  Ent^genkonmen 
der  Familie  Hardenbergs  Einbliek  in  »einen  literarisehen  Nachlaß  bekam 

Die  philosophische  Arbeit  II  s  wird  dadureh  charakterisiert,  daß  das 
rhiloaopbieren  dem  Romantiker  nicht  bloß  eine  wiaaenschaftliche  lütigkeit 
wer,  eondem  »lebendi|(e  Knnstttbang«.  In  der  Form  liebte  er  die  fragmen- 
tirieeke  Wiedeqpabe  eeiner  Ansichten,  wae  mit  aeinem  Natnicil  eng  sn- 
aammenbing:  »aeine  Gedanken  sind  Stimmongen,  Erlebnisse,  problematisch 
in  Form  nnd  Inhalt  nnd  nnr  durch  die  Einheit  seiner  künstlerischen  Indi- 
vidualität verküüptt«.  Friedrich  Schlegel  schrieb  Uber  ihn:  >Er  denkt 
elementarisch,  seine  Sätze  sind  Atome«.  Novalis  erkennt  das  selbst,  er 
inßert  sich:  »Als  Fragment  erscheint  das  UnToUkommene  noch  am  ertrig* 
Uchsten.  Aleo  ist  diese  Form  der  MltteOong  dem  zu  empfelden ,  der  noch 
nicht  im  franzen  fertig  ist  .  .  .<  ITieranp  ergibt  sich  ftir  den  Historiker  der 
Plnlosdphie  die  Schwierigkeft.  daf>  eine  zusammenfassende  Darstellung  seiner 
Ideen  seiner  Philosophie  eine  systematische  Form  geben  muß,  >die  sie  nie 
gehabt  hat  and  niemals  h^n  konntec. 

Betrachten  wir  anerst  »das  Wesen  der  Pliilosophio€  nach  Novalis* 
Auffassung.  Die  riillosophie  ist  ihm  keine  bestimmte  Wis8ens<^ft,  ,sie 
ist  der  f^  ist  aller  Wissenschaft  Uberhaiiiit.  und  jede  Fin:'»^hvis?enschaft  ist 
nnr  eine  Variation  der  Philosophie.  Man  dephilosophiere  die  Wifisenschaften 
—  so  sagt  Novalis  — ,  was  bleibt  librig?  Erde,  Luft  und  Wasser.  [Im 
folgenden  sind  die  wOrtHchen  Zitate  ans  NoTalie  mit  ,  die  Zitate  ans 
des  Verfassers  Schrift  mit  »  €  -  Anftthrnngszcichen  angeführt)  Die  Philo- 
sophie ihrerseits  strebt  nach  dem  Denken  einen  absoluten  Grundes,  nnd  wenn 
dieses  eine  Unmöglichkeit  ist,  so  bleibt  der  Trieb  zu  philosophieren  als  t  ine 
unendliche  Tätigkeit  zurück,  und  Philosophie  ist  ein  Ideal,  ein  absolutes 
Postniat  Ea  ist  der  Einfloß  von  Fichtes  WisaenaehiiMehie,  der  hier 
sichtbar  wird,  Die  Philosophie  soU  den  absolnten  Onmd  aUes  Wteeas 
finden,  sie  soll  Wissenschaft  der  Wissenschaften  werden.  >Hle  wird  das 
zweite,  wenn  sie  da?  erste  kann*.  Pic  riiilosojdiie  ist  .aber  'lirli*  nur  der 
Geist  der  Wisseutei  hatren .  .''ie  ir^t  auch  der  Geist  de.*'  leii,  al»  hoit  he  ir*t  sie 
Sclbstoffcnbaruug  des  Ich.  Das  Sueben  nach  dem  trauszeudentaleu 
Ich  ist  Ziel  nnd  Ursache  alles  philosophischen  Strebena.  Diese  Selbetoffen- 
baron^  des  reinen  Ich  ist  ein  eigenartiges  Faktom,  es  ÜDt  sich  nicht  be- 
weisen, jeder  muß  es  selbst  erfahren.  In  dieser  Auffassung,  den  Kern  der 
Philofophie  in  ein  rein  unmittelbares  Erlebnis  zu  setzen,  wird  die  Philosophie 
dem  Glauben  verwandt.  Zugleich  erhebt  sie  sich  damit  über  die  >trockene«, 
rein  wissenschaftliche  Forschung,  sie  ist  pers(}nliche  Änßemng  dee  Genies,  sie 
ist  Kunst  und  Poesie.  Danun  heben  die  Bomantflnr  d«i  üntersehied  awisehen 
Philosophie  nnd  Poesie  auf,  >  beide  bedingen  und  durchdringen  sich  gegen- 
seitig«. Die??p  Forderung,  daß  jeder  Dichter  Philosoph  sein  muß  und  Jeder 
l'!iiloötJi)fi  ein  Dichter,  »ist  nach  Novalis  noeh  otr  erhoben  worden,  aber 
keiner  hat  sie  so  tief  empfunden  nnd  keiner  hat  heißer  nach  ihrer  Verwirk- 
llchnng  gestrebt« ;  nnd  bidem  »Jeder  echte  Kflnstler  mit  den  wahrhaft  reli- 
giösen Naturen  den  Olanben  an  eine  Weh  gehdmnisroller  Krifte  teilt«,  wird 
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der  Philosoph  zum  Mygtiktr.  und  Novali«  war  tief  durchdrungen  von  di'^soid 
mystischeu  Glauben.  »Im  letzteu  uud  hüchsten  Sinne  ist  fllr  Noviui**  jede 
Erkenntnia  mystisch.«  Den  Kern  der  Dingo  erüisseu  wir  uicht  wist>euschaft- 
licli  erklibmid,  sondern  fthnend. 

Sein  VerhältniH  zu  den  verechiedeneii  pUloBopbischen  Richtimgea  hat 
Novalis  wifdorholt  selbst  bezeichnet.  Er  bekennt  »icli  als  äußor.sten  OcfTner 
deB  Materia] iHinu.s  einerseits  uud  des  Kationalismus  andererseits.  Jener  ist 
ihm  zu  grob  empirisch,  dieser  zu  poesielos  nttchtem  und  Feind  alles 
Mystisohen,  WimderlMMsa  md  HeOigeii.  (Aueb  in  der  Verachtung  des 
»groben  EmpiriBoniB«  ist  der  Einfloß  Fiehtes  m  erkennen,  der  diesen  Ans- 
drnclE  sogar  ganz  besonders  liebt;  der  Ref.].  Sein  eigener  Standpunkt  ist 
»magischer  IdealisniTif»'.  £;:enanor  mdikaler  Idealismns.  >nnd  zwar  auf  allen 
Gebieten«.  Gegenüber  der  Auflasnun^'  Fichten  erhält  diener  Idealit^mus  aber 
wieder  eine  eigentümliche  Wendung,  iudom  bei  Novalis  die  Außenwelt 
keineswegs  anssoUießlieh  eine  Schöpfung  des  Ich  ist»  seine  ideaUatiaoheii 
Äußerungen  sollen  eine  Forderang  ansdrlioken,  sich  in  das  eigene  Innen- 
leben zu  versenken,  die  Außenwelt  mit  dem  eigenen  Innenleben  poetisch  zu 
durchdringen;  die  Innenwelt  ist  mehr  als  die  Außenwelt,  und  dmm  verhält 
sich  zu  jener  »wie  ein  Schattenleben,  in  das  unser  Geist  erst  Licht  bringt«. 
Aber  aach  unser  eigenes  Innenleben  ist  noch  nicht  das  wahre  und  das 
höchste  Leben,  es  ist  vietanehr  nur  dne  trinmende  Vondmnng  eines  höheren 
Daseius,  ,^vir  sind  dem  Aufwachen  nah,  wenn  wir  trSument  daß  wir  tiiiimen'. 

Die  Poeti.siening  der  Welt  ist  jedoch  nicht  allein  eine  Fordemnp  an  das 
subjektive  Bewußtsein,  sie  ist  ebensosehr  reale  Welterkenntnis,  »«leun  die 
Welt  ist  selbst  Poesie«.  An  diesem  Punkt  geht  Novalis'  subjektiver 
Idealismos  in  einen  objektiven  ttber,  nnd  der  MaBnß  SebeIHngs  tritt  herm. 

Es  sei  nach  dieser  Wiedergabe  der  Grondansehannngen  Hardenbergs 
(nach  der  Daietellung  des  Yer&ssers)  nunmehr  gestattet,  eine  Anzahl  Kapitel 
de»  Bn«-he«  711  überschlagen  nnd  dem  Charakter  dieser  Zt^it'<<'hrift  gemüß 
speziell  die  psychologischen  Auäichtoa  des  liomantikerä  hervorzuheben. 
Fridell  behandelt  sie  unter  dem  Titel:  Biologie,  diese  zerlegt  er  wieder  in 
die  drei  Kapitel:  Fijdiologie,  Pathologie,  Biosophie.  Den  Begriff  der  Bio- 
logie nimmt  der  YetfiMMer  im  Sinne  der  allgemeinen  Lebensknnde,  er  faßt 
daninter  alles  ztifamraen,  »was  Novalis  Uber  Zweck,  Inhalt  und  Funktion 
des  menschlichen  LebeuH  autgestellt  hat«  [die  Beschriiukuu};  auf  das 
menschliche  Leben  ist  keine  »erweiterte  Bedeutung  des  Begriffs  »Biologie'«! 
der  Bef.].  Hardenbergs  Psychologie  steht  anter  dem  Einfloß  von 
Ideen,  die  dorch  Oalvanis  Entdeckung,  Browns  neue  medirinische 
Theorie  nnd  Schellings  Naturphilosophie  bestimmt  waren.  Es  ist  natür- 
lich, daß  fUr  den  Romantiker  eine  »Psychologie  ohne  Sede»  in  f\em  ?e''f'n- 
wärtip  üblichen  Sinne,  oder  g^ar  eine  rein  mechaui^tiBche  Auilaeeuug  des 
organischen  Lebens  nicht  denkbar  war.  »Ohne  den  Begriff  der  Seele  bt 
kein  Otganismos  erkUrbar«,  lieben  hrt  vielleicht  nichts  anderes  als  das 
Besoltat  der  Vereinigung  (des  AnfMnanderwirkens)  einer  Seele  und  eines 
Körpers.  Dabei  ist  es  auf  den  ersten  Blick  sehr  auffallend,  in  welch  hohem 
MaOe  das  organische  Leben  des  Kfirpors  mit  herbeif?(!Zo<.'en  wird  für  die  Kr- 
klnruttg  der  Seelenzustäude.  Die  Ausdrucksweise  von  Novalis  ist  bisweilen 
eine  ganz  materialistische,  ohne  daß  damit  irgendeiner  Art  von  MateiiaHsnas 
das  Wort  geredet  werden  sollte.  Das  ist  vielmehr  die  Konsequena  der 
symbolischen  und  idealistischen  Aoffassung  der  materiellen  Seite  des  ofga^ 
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nitehen  Lebens.  >  Schlaf  ist  Enteiehnng  de«  Seelenreizes,  der  ECrper  ver- 
dant  die  SfHf»,  Wachen  ist  Einwirkungsztiofand  des  Seelen  reize«,  der  Körper 
genießt  die  .Seele«.  >Traurigkeit  ist  Symptom  und  Stimmung  der  Sekretion, 
Frende  Stimmung  des  Genusses  und  der  Nntrition.«  »Denken  ist  Absondern, 
Enpfindeii  ist  Fnweii«,  ,Bo]lle  Dcnkm  Ozydiaeii,  Enpfinden  DetoxydiereD 
•ein?'  iUbmt  Denktn  tot  MUeebterdiiiga  nur  da«  GalTaiiisation.'  »Seele 
nnd  Körper  wirken  g:alvaniBcli  aufeinander.«  Ttfan  Bieht,  ein  Materialist 
Bii  0)1  n  er  scher  Richtung  würde  Bich  nicht  viel  anders  ausdrücken,  dennoch 
ist  das  alles  vOUlg  immaterialistisch  gemeint;  der  Kef.j  Der  Kdrper  ist  Aus- 
drack  der  Seele,  daher  iet  Physiognomik  ,die  Metrik  de«  Luenii  und  ttimn 
VeriilltiiiflM'. 

Was  die  Pathologie  (Krankheitolehre)  betrifft,  >80  bekennt  sieb 
Novalis  zur  Brownschen  Erreguufrstheor?':'«  Seine  Auffassung  der  Krank- 
heit ist  eine  symbolische;  nicht  auf  (bi^  W( tu  derselben,  auf  ihre  Bedeutmifif 
für  das  Menscheuleben  kommt  es  ihm  au.  i>ie  Krankheiten  sind  daher  »ein 
hOebet  wielitiger  Gegeneümd  der  MeueUieit«,  und  wir  eoUtes  lenaiif  eie 
tichtlg  SU  benntsen.  »Jede  Krankheit  hat  ihren  Notxen,  ihre  Poeeie«*  »liaf- 
wierige  Krankheiten  sind  Lehrjahre  der  Lebensktmst  und  der  GeBamtbüdnng<. 
Wir  sollten  lernen,  da«  f^b*'l  in  der  Welt  zu  lieben.  Dann  verlöre  es  seinen 
Sehrecken.  ,Köuute  Krankheit  nicht  ein  Mittel  hüberer  Syutbesis  sein?' 
,Fängt  nicht  überall  das  Beste  mit  Krankheit  an?'  Man  sieht,  das  Kranksdn 
ist  dem  MMUiitieeheii  FUtosepben  etww  epeiifisebBedeiitiiiigivollee,  Krank' 
beit  ist  ihm  Intereeaanter  als  Gesundheit,  »das  Ideal  einer  vollkommenen  Ge- 
sundheit ist  nur  x^isscuBclnftUcl!  interessant«.  In  dieser  Krankheitsphilo- 
Bophic.  >die  durch  und  durch  romantisch  ist«,  findet  der  Verfasser  pxnvn 
»organischen  Zusammenhang«  zwischen  der  Komantik  uud  dem  Mutei- 
«Iter.  »Du  innere  Triebrad  aller  grofien  geistigen  Beiregnngen,  die  die 
Mittelalter  erfUlt  baben,  lag  im  leteten  Omnde  immer  in  Krankbeiten, 
Ftoyehosen,  fixen  Ideen  des  Körpers  nnd  des  Geistes.« 

Zur  Bio!»ophi«>  bemerkt  der  Verfasser,  daß  Hardenbergs  gesamte 
Lebensauffasflung  idealistisch  uud  optimistisch  gerichtet  war.  Daneben  hatte 
sie  einen  stoischen  Grundzug,  »Neigungen  zu  haben  und  zu  beherrschen  ist 
naob  Noralia  rühmlieber  all  Ndgnngen  an  m^en«.  Natürileb  efrfelei 
auch  die  Liebe  ond  die  Fraueu  in  dieser  Lebensansicht  eine  große  Rotte. 
Die  Frau  und  ihre  Hcdentung  wird  symbolistisch-mystisch  gewürdigt.  ,Franen 
und  Liebe  trennt  nur  der  Verstand'.  ,Haben  sie  (die  Frauen  nicht  Ähnlich- 
keit mit  dem  Unendlichen,  daß  sie  sich  nicht  quadrieren,  sondern  nur  durch 
Anniberung  finden  lamettP  ünd  mit  dem  Httebiten,  daß  eie  nu  abiolit 
nab  lind  nnd  doeh  immer  geancbt,  daß  aie  abaoloi  ventindlleh  aind  nnd 
doch  nicht  verstanden,  daß  sie  absolut  unentbehrlich  sind  nnd  doch  meistens 
entbehrt  werden?'  Ifan  beachte  den  spiclf'Tidpn  Doppelsinn  der  Begriffe!' 
Trotzdem  war  Novalis  uicht  blind  gegeu  die  typischen  Schwächen  der 
Franen,  sondern  weiß  sie  tredeud  zu  keunzeichueu. 

Werfen  wir  nocb  einen  Bliek  anf  die  Istbetiaeben  Anaiebten 
Hardenbergs,  nach  der  Dantelhing  des  Ver&sBers. 

In  der  Poetik  zeigt  sich,  wie  in  seiner  Poesie,  daß  Novalis  durchaus 
reflektierender  Dichter  ist  »Poetik  und  Poesie  haben  sich  bei  Novalis 
wechselseitig  bestimmt  Wie  er  in  seinen  Dichtungen  versucht  hat,  seine 
Setbetiaeben  Doktnnmi  an  verwiikUehen,  so  ist  wiederum  seine  Knnstlehre 
der  Miederaeblag  seiner  diehteriseben  Frodoktioa^c  Unter  den  Ellnatan  itebt 
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flun  diu  Diektkoait  am  htfchBten,  und  Ober  Our  Wesen  and  ihre  Technik  hat 

i^r  Romerkungen  gemacht,  die  ßpezioll  ^ii^  romantiacho  Poosic  in  kbissiBcber 
Weise  kennzeichnen.  Sehr  beachtengwcrt  ^in  l  si  ine  Äußerungen  Uber  Natur 
und  Bedeutung  des  Wortes  (S.  90,.  >Der  Kanon  der  Poesie  ist  das 
mtrelieiit  «aUM  Foetfaebe  arafi  nnirdiaihaft  adn*.«  Novalia*  Anfraaawwy 
daa  Xathetiechen  Uttafla  und  daa  ladiatiaeliaB  Sehaffena  iat  eine  gans 
aprioristiscbe.  Natürlicb  steht  unter  den  verschiedenen  Gattnn<^en  der  Dicht- 
kunst die  romantische  Poesie  wieder  am  höchsten,  und  sehr  bezeichnend  be- 
hauptet Novalis  von  dieser,  daß  sich  in  iiir  jede  feste  Form  verflüchtigen 
maß.  Das  AUegoriaehe,  rein  Stimmungsmäßige,  das  unbestimmt  Andeutende 
und  Dimraarlge  in  Oedaakao  und  Worten  (»atimmnngayolla  Unbaatimmthtit«), 
die  möglichst  unmittelbare,  durah  kflinan  Zwang  korreklar  Form  einge- 
schriinkte  Wiederirfibp  der  inT^pren  Eriebnisae,  daa  iat  aa,  was  er  von  der 
romantischen  Dichtung  verlangt. 

Die  entscheidenden  Gesichtspunkte  zum  Yeratändnis  der  Philosophie  und 
dar  BaraOnHelikait  Hardenbarga  arfaittan  wir  im  latetm  Kapital  daa  Bnehaa 
nntar  dam  Tlial  »AUgemalna  Chankteriatik«. 

Es  sei  vorausgenomiuen,  daß  auch  hierbei  NoTalis  als  der  Urtypus  des 
Romantikers  gekennzeichnet  wird.  Mit  Kf^cht  bemerkt  der  Verfasser:  >Wenn 
wir  fragen:  was  ist  roniautische  Erkenntiiistlieorie  und  .Spekulation,  was  iat 
religiöse,  was  ist  politische  Romantik,  was  ist  romantische  Eunstlehre  und 
Hygiene,  waa  iat  roniantia^e  Spreeh*  nnd  Seliraibwataa,  naf.,  ao  btanaiian 
wir  nur  Novalis  aufzusuchen,  um  die  Antworten  zu  erfahran.« 

»Im  Mittelpunkt  der  Ilardenber^sclien  Pliilosophie  steht  die  Tvimst. 
Wie  Novalis  selbst  alles,  was  er  betrieb,  künstlerisch  auffaßte,  so  ersciuint 
ihm  alles,  was  in  der  Welt  unternommen  wird,  nur  insofern  wertvoll  und 
aagonaaaan,  ala  aa  nntar  kfinatkrkdieii  Geaiohtapankten  nnd  mit  Kttnatler- 
aehaft  geadiielit«  DalMi  liat  man  aber  nicht  an  Knnatfartigkeit  an 
denkan,  sondern  an  Kunst  als  schöpferische  Gestaltung  des  Genies  und 
seiner  Plcintasie.  Ebenso  riber  bildet  thin  rol i p;^i r»s c  Mnniont  den  Mittel- 
punkt seiuer  Lebensanschauung,  >alles  aoil  mit  Kunst  f:!;etan  werden,  daraus 
folgt  für  Novalis,  alles  soll  mit  Religion  getan  werden.  Alles  ist  eine 
Tataaehe  daa  Glanbaaai  allaa  variangt  FrOmm^flEdt  nnd  Glauben.«  Bai 
Religion  denkt  er  natSriieh  nlebt  an  ein  beatimmtes  Bekenntnis,  sondern  an 
Religiosität  im  engeren  Sinne,  insbesondere  an  das  Gefllhl  der  Allgegen- 
wart eines  göttlichen  Wesens.  Daher  kann  Novalis  sagen;  >alies,  was  wir 
tun,  hat  seine  Wurzel  im  GefUhl«,  »GefUhl  ist  alles«,  dies  ist  die  Grund- 
anaidit  Hardanberga.  Ala  dia  Woiial  der  Romantik  eraohaint  dakar  U«r 
die  pzimilra  Wartaahiianng  daa  Qafflhlalabana,  ,daa  Danken  iat  nur  ein 
Traom  daa  Fuhlens'.  Nova  Ha  iat  mystischer  GefÜhlsphiIoBo})h.  ähnlich  wie 
Hamann  und  T,?iv?!ter  Natürlich  spielt  nnrh  d;iR  l^  ntwicklungs- 
prinzip  bei  ilim  eine  Rolle,  ähnlich  wie  bei  in  Iii  hl;  und  Hegel,  des- 
halb glaubt  er,  daß  es  in  der  Natur  seines  magischen  Ideals  liege,  daß  es 
einmal  TerwirkKeht  werde,  md  in  diaaam  Znaammenhang  trug  or  alek  ndt 
ehiliastischen  Ideen.  Der  Verfasser  nennt  daher  auch  Hardenbergs  PhilO" 
Sophie  tPaninagismuB«  'nach  Analogie  von  Panlogismus  bei  Hegel,  Pantrn- 
gisuius  bei  Hebbel.^  Zugleich  gibt  die  empfängliche  Natur  N oval is' seiner 
Philosophie  einen  eklektischen  Zug;  er  ist  aber  nicht  eigentlicher  Eklektiker, 
waü  ar  alle  phüosophisekro  Bändflaae,  die  er  nach  und  nach  empfangt,  in 
ToUkomman  individnallflr  Walaa  Tetatbaitat   Dia  Form  dar  Daratellnng 
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entspricht  bei  N  o  \  a  1  i»  dem  Inbalt,  »sie  ist  spruugh&ft,  problematisch  intuitiv, 
oft  ditiiksl.  Efaie  gewiii«  Mji tik  dnr  Fotm  Mhdnt  er  «ogar  mit  Abineht 
angestrebt  wo.  haben.«  Die  Spiaehe  let  ihm  daher  siehr  um  ihrer  eelbat  wfllea 

da,  als  am  der  Dinge  willen.   Ähnlich  wie  die  mathematischen  FonMia 

macht  sie  eine  Welt  filr  sich  ans.  Da?  ist  ebenso  künstlerisch  wie  roman- 
tinch  g>edacht.  Daher  nei^t  Novalitt,  wie  alle  Bomantiker,  auch  zum  Spielen 
mit  vagöu  Aualogieu.  Der  Referent  wurde  bei  vielen  Zitaten  des  Verfassers 
an  Nietssehe  erinnert  und  eeine  Veignng,  den  Reichen  Gedanken  Öfter  ia 
neoer,  nnr  apraehlich  interessanter  Form  zu  wiederholen.  Betreffs  der 
»literarischen  Persönlichkeit«  Hardenberjrs  int  Fridell  der  Ansicht,  daß 
er  —  wie  schon  erwähnt  —  »der  Arehetype  der  Romantik«  ist,  »nc!  pn  und 
nach  ihm  wirkten  auch  andere  hochbegabte  romantische  Dichter  und  öchrüt- 
staUer,  aber  in  keinem  ist  der  romantisohe  Qeist  so  an  Fldieh  und  Bbt  ge- 
worden, wie  in  ihm«.  »Was  andere  nur  in  dem  nnd  ^nem  waren« 
er  war  es  ganz:  als  Mensch,  als  Dichter  und  als  Denker.« 

N'ivali»'  Bedentung  für  die  Zukunft  eieht  der  \'prffi''?t'r  darin,  daß 
die  Koiuantik  nie  aussterhen  wird,  trotz  al!i"r  K^geu  sie  gericliteten  hidto- 
rischen  Keaktioncu,  und  in  der  NeurouuuuK  unserer  Zeit  hat  mau  wieder 
anf  ihn  suttekgegrüfen.  Hanriee  Haeterliagk  kann  ab  der  moderne 
HanptFertreter  dieses  neaen  »NoTalismva«  gelteiu 

E.  Heamana  (Zfiiieh;. 


12j  Gustav  Theodor  Fechner,  Die  Tagesansicht  gegenüber  der  Naeht» 
ansieht  Zweite  (anverinderte)  Aaflage.  874  S.  Leipsig,  Bnit- 
kopf*  Hirtel«  1904.  IC.  8.-. 

Die  Yerlagabaehhaadlang  von  Breiikopf  &  HKrtel  hat  einen  naTerSadeiten 
Wiedeiabdruek  der  1879  aam  erstenmal  ersehienenen  »Tsgesaasicht«  Feeh> 
aers  veranstaltet,  ein  um  so  verdienstvolleres  üntemebmen,  als  ebiTeil  der 

metaphysi;*' 'f»  ^1  Schriften  Fechners  längere  Zeit  vergriffen  war  und  die 
»TajreH.'in.Hiciit«  wohl  dat*  reifste  nu'tapliyrtipche  Werk  Fechners  j^enannt 
werden  kann.  Da»  gesteigerte  erkeuutuiätheoretische  und  metaphysische 
Interesse  nnsMer  Zdit  wird  aneh  der  Feohaersdmi  Erkeaatalsdieoiie  and 
Metaphysik  wieder  zahlreiche  nene  Verehrer  zolUhren.  Naohdem  Kard 
Lasswitz  einen  sorgfältig  revidierten  Wiederabdruck  von  >Nanna<  besorgt 
liatte  (Hamburg.  L.  Vo5»s.  1R99\  durfte  die  »Tagesansicht«  nicht  fehlen,  da 
sie  in  poetischer  Sprache  und  geistreicher  Gedankenentwicklung  die  Fanda- 
mente  der  Feehaorsehea  Hetaphysik  darlegt.     £.  Meamaaa  (Zttrich). 


13'  Baruch  de  Spinoza,  Ethik.  Übersetzt  und  mit  einer  Einleitung  und 
einem  Register  versehea  voa  Dr.  Otto  Baeaaeh.  Phflos.  Bihl. 
Bd.  9B.  Leipiig,  Dttirsehe  Baehhandloag,  1906.  IL  3.—. 

Der  Herausgeber  hat  für  seine  deutsche  Wiedergabe  von  Spiuuzas 
Ethik  alle  ttlterea  dentsohen  Übersetzungen,  ebenso  die  neae  hottladbehe 

Übertra^ng  von  Willem  Meijcr  aad  die  englische  von  W.  Uale  White 

vi.  ifarli  zu  K.ite  gezogen.  Sein  Hanptbestrebcn  richtete  er  bei  .meiner  eigenen 
Übersetzung  mit  Recht  auf  gleiohm&ßige  Festhaltung  der  Tenuinologie,  der 
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zuliebe  er  »hin  und  wieder  auf  die  Glätte  der  sprachlichen  Form  verzichten« 
nra0te.  Über  die  Prinzipien  seiner  Üheräetzung  spricht  er  sich  selbst  im 
Vorwort  folgrademiaßen  mib:  »lUf  w  sonBt  anob  richtig  Min»  daß  akUvlMbe 
WOrtlichkeit  der  Übersetzung  den  Autor  oft  geradezu  fiUscht,  für  Spinosa 
gilt  das  Umgekehrte.  Die  Worte  haben  bei  ihm  fast  den  Charakter  mathe- 
matischer Zeichen.  Ks  ist  daher  für  die  Übersetzun«:^  seiner  Schriften  und 
besonders  für  die  der  Ethik  unbedingtes  Erfordernis,  dasselbe  lateinische  Wort, 
wesn  OS  bgemd  geht,  stots  iriedm  danh  dasselbe  deutsche  Wort  wiederzu- 
geben: Bwisebeii  dem  Oxiginal  nnd  der  Übenetmng  muß  ein  genaner  Paral- 
leHsmus  bestehen.« 

Dem  Werke  i«(  ftiirvT  erläuternden  ÄnmerknngeTi  noch  ein  ausführliches 
Sachregißter  beif^ef^ebeu,  m  dem  der  HerauBfrebf^r  den  deulBcben  Ausdrücken 
Uberall  die  lateiuiächeu  des  Originals  beigefUgi  hut. 

Die  lateinische  Ausgabe,  die  seiner  Übersetaong  zugmnde  Uegt,  »ist  die 
in  der  zweiten  Auflage  der  Gesamtausgabe  der  Werke  Spinoaas  Ton 
van  Y loten  und  Land  (Hagae  1895)  im  ersten  Band  enthaltenec;  auch  die 
übrifren  Schriften  Spinozas  werden  nach  dieser  Ausgabe  zitiert. 

Kine  Einleitung  des  Herausgebers  macht  den  Leser  mit  dem  Charakter 
nnd  den  Grundgedanken  der  Philosophie  Spinozas  und  dem  Gedankengange 
der  EtiiilK  bekannt,  sie  bestinimt  sodann  das  Yerhlltnis  der  EtUk  an  den 
übrigen  Schriften  des  Philosophen,  und  erläutert  die  In  der  Ethik  inr  Anwen- 
dung kommenden  methodolo^schen  Prinzipien. 

Die  g-anze  Ausgabe  steht  —  wie  die  Dürrsche  Neuausgabe  der  Philo- 
sophischen Bibliothek  überhaupt  —  auf  einem  ganz  andern  Niveau  als  die 
alte  Kirehmannsche,  als  deren  SehwSche  der  Obenetier  mit  Becht 
herroriiebt,  dafi  sie  aUsn  frei  ist  »nnd  die  strenge  Teminok^e  des  di^inab 
nicht  im  geringsten  zum  Anadrack  bringt«.        E.  Ken  mann  (Zarich). 


14)  Giordano  Bruno,  Die  Vertreibung  der  triumphierenden  Bestie.  Aus  dem 
Italienischen  ttbersetst  nnd  eingeleitet  von  Panl  Seliger.  Beriin 
und  Leipzig,  Magazinverlag  von  Jacques  Hegneri  1904.  (Eoltnr- 
bistorisohe  Liebhaberbibliothek,  Bd.  XVL)  H.  . 

Die  »Knltnrlüstorische  Liebhaberbibliotbek«  von  Hegner  enthält  eine 
Anaahl  wertvoller  Nendmcke  und  Übersetiungen,  die  insbesondere  ftr  die 

Kulturgeschichte,  Gesdiichte  der  Ästhetik^  Literaturgeschichte  und  Geschichte 
der  Philosophie  im  allgemeinen  interessant  sind.  Wir  erwähnen  z.  B. 
Firenzuolas  Gespräche  Uber  die  Schönheit  der  Frauen,  Matteo  Bandellos 
Küuätlemüveüeu  aus  der  Benaissance,  Macchiavellis  Mandragola,  Vol- 
taires Gandide,  Giordano  Brnnos  Sieg  der  triumphierenden  Bestie. 
Als  XVL  Band  ist  Giordano  Brunos  Ver^ibung  der  trinmi^erenden 
Bestie  erschienen.  Panl  Seliger,  der  an  den  Übersetzungen  der  kultur- 
historischen Liebhaberbibliothek  in  hervorrripender  Weise  beteih>t  ist,  hat 
die  deutsche  Wiedergabe  des  sprachlich  »chwierigea  Originals  Übernommen; 
sie  liest  sich  nicht  wie  eine  Übersetzung,  sondern  als  wäre  das  Werk 
Brunos  in  dmttsdier  Sprache  gedacht  nnd  geschrieben,  l^e  »Einleitnngc 
des  Übersetsers  macht  den  Leser  mit  den  Hanptdaten  des  bewegten  Lebens 
Brunos,  der  Tendenz  seiner  philosophischen  Schriften  und  dem  Grund- 
AtckiT  Ar  P«jr«lMloKi«.  VL  LIimtar.  8 
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gedankea  dee  vorliegenden  Werkes  bekannt.  Dieser  ist  nach  öe liger  »eine 
in  lokianiscliem  Stil  gehalteM  DanteUnng  der  QiMdaitw,  bmIi  denen  tfdi 
6i«e  BUtUobe  Emeneraiic^  der  KessdÜMit  ToDiidieB  mnfi.  Ab  die  Stelle  der 

rohen  Natorgewalten  and  nngezttgelten  Triebe,  als  deren  Vertreter  die  alten 
Sternbilder  erscheinen,  sollen  die  sittlichen,  alfniisti^rhen,  auf  das  Wohl  des 
gesamten  Menschengeschlechts  hinzielende  Kriitte  trcti  n  <  Unter  der  triuin* 
phierenden  Beitie  selbst  ist  daher  nicht  etwa  das  Papsttum  za  verstehen. 
Dm  wlre  eine  sa  enge  AnÜbiiiing;  diesee  irt  ImiiliiiAe  mit  bekiinpft»  ■ofeni 
ee  ihr  Brmno  an  den  Mleliten  gebOrt,  die  den  fntdIeltneUen  nnd  iiMieban 
Fortschritt  der  Menschheit  aufhalten.  »Das  Werk  beschäftigt  sich  mit  den 
tftflirhen  (Telirepheii  ntid  Verirrnnfren  der  MetiPcheTi  durchaus  im  allg:emein8ten 
Sinne.«  »Die  Waht  üe»  .AusdriK  ks  bcstia  triontante'  scheint  einer  ähnlichen 
Auffassung  entsprungen  zu  sein,  wie  sie  darwiniatiBch  gesinnte  Kreise  jetat 
kegen,  wenn  ale  die  Laeler  md  Verlireehen  ab  ^^tnTlnna*,  als  AJnrelelning 
▼on  den  ^oiiiüen  iMtlnkten'  de«  M^uohen  und  RUckfidl  in  den  tierischen 
Zustand  betrachtet  wissen  wollen.«  Ist  es  nicht  einfacher,  an  die  der  Philo- 
sophie 7M  Zeiten  Brunos  schon  seit  Jahrhunderten  geläufige  Bexeichnnng 
der  unsittlichen  Mächte  im  Menschen  als  einer  tierisehen  oder  bestialisohea 
Seite  seiner  Natur  m  denken?  (Tgi  a  18  d.  W.)  Die  RinkWdang  der 
Sehrift  in  Dialogfoiai  gibt  den  EntirleUnngen  Brnnoe  einen  IflUinften  €le> 
sprächston,  der  eintgemafien  über  die  etwas  wunderiiche  myt1i<  logische  Bii^ 
kloidung  hinweghilft.  Bruno  bezeichnet  in  einem  an  Sir  Phili;);)  SiJney 
gerichteten  Briefe  die  Tomk  iiz  und  Anlage  der  Schrift  dahin:  >lch  beaböich- 
tige,  die  Moralphiiosophie  nach  dem  inneren  Lichte,  das  die  güttüehe 
Sone  der  Veiwnft  In  aieli  UneiQgealraUt  kat  und  noek  fcineinatrakit,  aa 
Mandeln«....  »Diea  aefaian  alr  nieklbeBieranagefnbrtwadenankllnMnb 
•la  wenn  ich  sämtliche  Urformen  der  Sittlichkeit,  das  heißt  die  Haupttogendan 
und  Hanptlaster,  aufzählte  und  in  bestimmte  Ordnung  brSchte.  in  der  Weise, 
daß  ich  Ench  einen  Jupiter  vor  Augen  führe,  der  es  bereut,  den  Himmel 
mit  so  viel  Bestien,  d.  h.  ebensovielen  Lastern,  unter  der  Qestalt  von  acht- 
vndvierafg  bemkMien  BtcnbOdain  bedeekt  an  kaben,  und  dar  Jetrt  aiit  den 
andern  QOMem  Rat  hält,  anf  weiebe  Weise  er  diese  aus  dem  Himmel . . .  yer- 
bannen  .  .  .  und  in  die  leer  gewordenen  Räume  die  schon  so  lange  Zeit  var» 
bannten  und  sekmaobToll  benuniirenidea  Tugenden  vernetzen  könne.« 

£.  Meumauu  iZürioh}. 


10)  Index  Pkitoaophique,  Philosophie  et  Seieneea,  par  N.  Yaaebide. 
Deoxttme  Ann^e.  IflGS,  keraaageg.  liSOS.  Paria,  CberaHer  et 
Riyiöro.  (Pablicadok  anaaflOe  de  la  Bern  de  FhOoaophle,  dir.  par 
£.  PeUUabeO 

In  Genelnaekalt  Mit  aaUrelchen  Hitarbelteni  gfl»t  die  Bedaktion  dar 

Revue  de  Philosophie  seit  einem  Jahre  den  Index  Philosopkique  heraus,  der 
ein  außerordentlich  nützliches  Unternehmen  ist.  Er  enthält  die  eranze 
Literatar  (je  eines  Jahres)  der  Philosophie  und  aller  für  den  Philosophen 
wiektigen  aranaw  iaionaehaften,  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet 
Die  Mare  Binriektang  dea  Weilcea  iat  aekr  prakdaek.  Di«  Werke  wenden 
mit  fortlnnfenden  Nummern  aufgezählf  Imh  Veneiolinia  anAllt  diesmal 
SBVi  Namaieni!},  ein  aipbabetiaokea  Begiater  der  Antornnmen  nnd  ein 
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Verzeichnis  der  Oegenstände  ermöglicht  die  Werke  des  einzelnen  Ver- 
faasers  und  die  l  itpratur  zu  bp-^tiininten  Problrmen  aufzuBuchen.  Innerhalb 
des  Werkes  schreitei  die  Disposition  nach  Gegeaatänden  fort,  wobei  eine 
BbtaUang  in  Kiipit«!  gegeben  wird,  die  dann  ium  Teil  wieder  zahlreiche 
gtOßen  nud  Ueiaere  ÜBterabteUnngen  bekommen;  s.  B.:  OhApitre  premier. 
G^nöralit^s  et  trait^s  g^n^ranx.  ft.  HannelB,  Introdnctions  et  traites  g^n^raoz. 
b.  Bibliographie  et  organiaations,  nsf.  Der  Psych  ologc  findet  vielleicht  am 
meisten  iu  dem  Iudex  seine  Rechnung,  indem  nicht  nnr  die  gesamte  experi- 
menteli-psyohoiogiscbe  Literatur,  auch  die  ans  den  Zeitschriften,  aufgeführt  wird, 
eonden  «neb  FMeluUte  der  Tecluük  and  neae  Appamte  erwihne  werden 
(die  leteteran  eogar  inm  TeU  mit  AbbUdnngon).  Die  Heisugeber  bitton  am 
UntcrBtUtsimg  ihres  Unternehmens  durob  Anseigen  und  Zusendungen  an  die 
Eedaktion  N.  Vaschide  rue  Notre-Pftmo-de^^-Chaiups  66,  Paris,  oder  an 
den  Verleger,  oder  an  die  Redaktion  der  Itevae  de  PhiloBophie,  rue  de 
Bennes  169  runter  ii.n\aiiuimg  »fttr  den  Index  Philos.«);  sie  gestatten  dem 
Antor,  knne  Annljien  eeinee  Wevltee  beingeben,  diese  eiaebeinen  mit  der 
Angabe  »anteor«.  Wir  kOnnen  die  Bitte  der  Bedaktion  nnr  nnteratateeo. 

E.  Menmann  (Zflrieb}. 
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1)  W.  Nagel.  Handbuch  der  Pliysiologle  des  MeoMlieii.  III.  Bd.,  2.  HÜlüto. 
S.  283— «06.  101  Abbiidungen,  1  Tafel.  BianiMchweig«  Ywwes« 
1906.  M.14.— . 

Mit  det  vor]iegend0ii  aveiten  HUfte  des  drittel  BaadM  gelugt  die  Dw- 
iteUnng  der  SinneBphysiologie,  Uber  deren  erste  üälfite  bereits  referiert  wurde, 

zum  Abschluß.  Zoth  behandelt  darin  klar  und  übersichtlich  die  »Angcn- 
bcwepuugen  und  G  e  s i  cb  t  swah rnehm uugen  «;  der  luUalt  betner  Ab- 
handlung unteittcbeidet  bicb  nicht  wesentlich  von  den  Darstellungen,  welche 
Helmholta  und  naanentiieh  Bering  gegeben  haben.  Der  alte  Streit  um 
die  natiiraatiBche  und  die  empiiiatiacbe  AnffiManng  (U  h  ZuBtandekommens  der 
R.iumvorstclinng  wird  nnr  frcstroift,  nnd  "nas  in  den  letzteu  .Taliren  daflir 
und  dawider  gesagt  ist,  nur  iu  aller  KUnce  zittert,  nicht  diskut'  Im 
Al^hnitt  Stereoskopie  sind  auch  die  jüngst  konstruierten  Apparate  zur 
Kennng  äst  Tiefenmuterecldede  an  entfernten  Objekten  (Telemetor,  Steieo- 
Icomparator)  besehiieben. 

Mit  einer  Darstellung  der  Ernährung,  der  Zirkulation  und  der 
Schutzapparate  des  Auges  be.schließt  0.  Weiß  den  optischen  Toil 

Es  folgt  eine  vortreflTliche  Abhandlung  von  K.  L.  Schäfer  über  die 
physiologische  Akustik.  Seit  üelmholtz,  ist  das  Uauptiuteresäe  an 
die  Besiehnng  der  peyeUeehen  HGrgebüde  an  dem  phydologiaehen  Httr- 
Apparat  geknflpft;  wegen  der  Existenz  der  Kombinaüon»'  nnd  Intermittens- 
töne  und  wegen  der  Hörbarkeit  der  Schwebungen,  welche  der  Resonatoren- 
theorie Schwierlpkeiten  bereiteten  wurde  bekanntlich  Helmholtz'  Lt  brf 
wieder  und  wieder  angegriü'en  oder  doch  modifiziert;  schließlich  finden  wir 
sie  hier  in  Schäfers  Abhandlung  wieder  vollständig  in  die  alten  Bechte 
^ngeaetat,  «nd  nnr  ilur  als  gleiehbedentmid  eine  zweite  Tiieorie,  J.  B, 
Ewalds  Schallbildtheorie,  zur  Seite  gestellt. 

Zur  Erklärung  der  TlOrharkeit  der  Sc  Ii  webungen  hatte  schon 
Holniholtz  die  Annaliine  j,'emacht,  daß  nicht  ein  einzelner  Hesonator  beim 
Angeben  eines  Toneä  in  Schwingungen  gerät,  sondern  eine  ganze  Zone; 
zwei  Ttfne  von  wenig  differenter  Sohwingungszahl  werden  dann  ^e  ge- 
meinBaitte  Mittelsone  erregen,  wddie  nnn  aehweben  mnß.  Ana  HSmw  An* 
nähme  folgt  notwendig,  daß  die  Schwebungen  an  einen  zwischen  den  pri- 
mären TOnen  jjele«:enen  »Zwischenton«  gebunden  sein  müssen,  welchen  dann 
auch  Stumpf  nachfrewiesen  hat.  Damit  ist  der  Tlieorie  von  Helnilioltz 
Genüge  getan.  Von  Kombinationstünen  unterscheidet  mau  Differenz- 
lind  SwnmationttSna  Die  Existenz  der  letzteien  iat  zweifelhaft}  jedenfiilla 

AnUt  Ar  P^rekotofi«.  TL  UUratar.  9 
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lind  lie  selir  »eliwer  m  hOren  nnd  dann  ngdi  SeliSfer  wihnelmnUdi  «U 

Differenztüne  von  Obertönen  anfzufassen.  Die  wichtigeren  nnd  leicht  auch 
ohne  starke  Schallquellen  zu  hJ5rptulen  DiffercnztHne  fntstehen  boi  lu- 
Btrumcnten,  bei  deuen  die  beiden  priuiäreu  Toue  auu  eiuem  geuieiQüameo 
Luftraum  angegeben  werden,  in  den  Instrumenten  selbst;  sie  entstehen  nach 
neuen  UntennohnngMi  Sehlfers  aber  aneh  an  Telepbonmenibnuien  nnd 
Membranen  von  der  Art  des  Trommelfells,  nnd  die  ao  kfinatlicli  gebildeten 
Kombinationstüne  lassen  suli  dunli  Kesonatoren  verpfürken.  Al?o  aach 
diese  Töne  bieten  der  Ilehnh  ol  tz  sehen  Thenrie  keine  Schwierigkeit.  — 
Endlich  die  Unterbrecbnngs-  oder  Intermittenztöne  lassen  sich 
nadi  Sohifer  ala  DfflbranUBwi  von  Je  atnen  Ywlationa-  nnd  je  einem 
prinlren  Tone  anfiium.  Wenn  ein  Ton  Ton  n  Schwingungen  «N*nia]  an- 
und  abeehwmt,  ao entatahen  die  objektiv  nachweisbaren  Yariationa« 
töne  ff  +  lim!  ff  —  m  und  außerdem  der  Intermitteuzton  m.  Die  ersteren 
bedeuteu  ui«  i  onc  objektiver  Herkunft  für  die  Tlieurie  keine  Schwierigkeit ; 
der  letztere  kann  aber  der  DiiVereujitou  «H-in]  —  n  s^m  oder  »  —  ,n  —  w)=sw 
sein. 

Da  anf  dieae  Weise  sämtliche  sekundären  Klangerscheinungen  verstlad- 
lich  \verd*>n,  na  fallen  damit  die  Theorien  von  Wundt  und  Fbh  in  sli.ius, 
welche  beHondiTH  zur  RrklUrung  der,  Hörbarkeit  der  Differenztöne,  sowie  die 
Zählzeilentheorie  von  Hermann,  welche  besonders  zur  Erkläning  der  Hör- 
bitkeit  der  bitennittenstOne  enonnen  waren,  ala  nnnmehr  ttbetflOaaig  fort 
Nnr  Ewalde  Theorie  bleibt  neben  der  Helmholtiaehen  beatehen  nnd  hat 
bisher  vor  ihr  voraus,  daß,  während  das  von  Helmholtz  postulierte  iaO' 
lierte  Schwingen  einzelner  Memhrantene  nieninls  nach^ewiespn,  ja  die  Reso- 
nanz einer  Saite  von  weit  wenij,'er  ala  1  mm  LHnge  aul  die  rüne  der  Kontra- 
uud  Subkoutraoktave  sogar  wenig  wahrscheinlich  ist,  die  stehenden  Weilen, 
welche  die  Klangbilder  nach  Ewald  erzeugen  sollen,  an  in  Waaaer  vei^ 
aenkten  Membranen  von  nnr  0,66  mm  Breite  nnd  8,6  mm  LMnge  vom  Antor 
der  Hieorie  faktisch  nachgewiesen  worden  sind. 

Auch  in  der  von  W.  Na  frei  fresehriebenen  Physiologie  de«:  Oeruchs-  und 
des  Gesehmauktittinnes  knüpft  sich  lias  Interesse  besonders  au  die  Theorien 
des  Riechens  und  Schmeckens.  FUr  den  Geruchssinn  hat  trete  aller 
paychoanalytiaeher  Bemlihnngen  die  Foraehnng  vorllnfig  bei  der  Annahme 
einer  vielkomponentigen  Gliedemng  stehen  bleiben  uQseen.  die  Klasei- 
H.'if'rantc  der  Oeruchfem|)findun?ren .  wie  eie  n.  a.  namentlich  Zwaarde- 
maker  vorffnommen  hat.  hat  bisher  zu  gar  nicl)t8  irelülirt:  denn  ihr  Ziel 
kann  ja  uur  das  sein,  Anhaltspunkte  für  die  physiologische  Gliederung  in 
ao  nnd  ao  viele  Arten  von  Endorganen  zu  geben,  deren  man  nach  Zwnarde- 
maker,  entapreehend  aeinen  nenn  Klassen  von  Oemchen,  nenn  an  zihlen 
hätte.  Aber  die  Eonsequenz  wäre  dann,  daß,  wenn  daa  Riechorgaa  dttich 
ein  Glied  einer  Gemchsklassf,  etwa  Kuniarin.  fötal  ermfidet  uud  uncnipiind- 
li(  h  würde,  »eine  i'erzeptionj*lahi{2;keit  auch  für  die  auderu  Glieder  derselben 
Klafise,  z.  B.  für  V'anillin,  herabgesetzt  sein  müßte,  was  nicht  der  Fall  i^t. 
Ebenaowenig  atimmen  die  Tataaehen  der  iiartiellen  pathologiaehen  Anosmie 
zu  dem  Versuch  einer  nenn*  oder  tiberiianpt  einer  wenigkomponentigen 
Gliederung.  Dahingegen  stehen  die  Tatsachen  der  Erniildbarkeit  und  der 
psrtiellen  Anomnie  an  sich  in  guter  Übereinstimmung  nut  einer  Komponenten- 
glicderung  tiberhaupt,  ebenso  die  Tatsache  des  Auftretens  von  MischgerUchen, 
wobei  ea  bemeikenawert  ist.  daß  nach  Nagel  an*  der  Misehnng  YOllatilndig 
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neue  Qualitüten  herrorgehen»  wie  ein  vielkomponentiger  Appant,  wenn  er 

Uberhau])t  Mischenipfindungen  produziert  (vgl.  das  Ohr),  es  erwarten  ISßt, 
während  bei  einem  weni«^komponentigen  Apparat,  wie  dem  Auore,  dnroli  ver- 
schiedene  Reizsummen  derselbe  Qualitäteneffekt  erzielt  werden  kann. 

THe  Physiologie  des  Geschmacksorgans  gestaltet  sich  nach  der 
psyclioIogiBchen  Analyve  weit  elnfkeher,  da  es  aleh  auf  alle  Fllle  nur  um 
wenige  Gmndqualitüten  handelt  Dazu  sind  diese  1}  als  an  bestimmte 
Lokale  gebunden  nachgewiesen,  wie  besonders  Ohrwalls  Reizun{3;^en  der 
einzelnen  Papillen  gezeigt  haben,  2)  gibt  es  pathologische,  auch  experimentell 
idnrch  GymnemasUure,  Kokain,  Eukain«  Eridiktyoninsäure)  erzeagbare  par- 
tielle Ageorien,  3)  komiMm,  wenn  andi  selten,  Hiseheupfindungen  vor, 
so  der  laagig-fade  Gesehmaek,  welcher  bei  der  Applikation  einer  bestimmten 
Mischung  von  Zucker-  und  Kochsalzlösung  nach  Klesow  entsteht.  —  Die 
Beziehungen  zwischen  Qualität.  alt«o  SinnopftmktioTi.  nnd  rhr  mischem  Reiz, 
deren  Auffindung  bei  der  kleinen  Zahl  der  Qualitäten  in  Uit lu  Sinnesgebiet 
dem  Unbefangenen  stets  ein  relativ  einfaches  Problem  erscheinen  mag, 
sind  trota  vielfiMher  Berntthnngen  nadi  wie  vor  i^naUeh  unklar  geblieben. 

Es  folgt  eine  Abhandlung  von  T.  Thunberg  Uber  die  Druck-,  Tem* 
pcrntnr-  und  ScliTnerzenipfindung'en.  Die  Physiologie  de»  Hantsinnes 
basiert  ganz  und  gar  auf  der  Lehre  seinor  Vierfaltigkcit.  d.  h.  auch  der 
Schmerzsinn  wird  im  Anschloß  an  v.  Freys  Untersuchungen  als  selUstän- 
d%er  Sinn  mit  eigenen  Trägern  dttrFiinktion  hingestellt  Tbnnbcrg  unter- 
scheidet  an  diesem  Sinn  sogar  die  Yenoittler  sweier  Qnalitiltai,  nXndieh 
solche,  welche  von  der  Oberfläche  dm  Haut  aus  stechende,  nnd  solche, 
welche  von  der  Tiefe  aus  dumpfe  Srlmien'einpfinduiii^eTi  erzeugen.  Die  viel- 
(liskutierfo  Frage  nach  der  Sehmerzhattigkeit  innerer  Organe  wird  im  An- 
schluß an  Lenn ander  so  beantwortet,  daß  die  inneren  Schmerzen  anf  die 
Sdmershaftigkcit  der  von  Spinalnervoi  innerrierten  Körperwandongen  be- 
ruhen, daß  also  a.  B.  die  Banchhdhlenorgane,  welche  normalerwdse  bei 
Läsion  nicht  schmerzen,  in  Krankheiten  an  sohmeiaen  schdnen,  indem  in 
Wirklichkeit  das  Peritoneum  parietale  sel!mer7t,  entweder  dadurch,  daß  es 
durch  Verwachsungen  gezerrt,  oder  dadurch,  daß  es  durch  toxische  Stoffe 
gereizt  wird. 

Von  besonderem  Interesse  ist  es  ▼ieUeieht,  noch  an  erwütnen,  daß 
Webers  Lehre  von  der  Wärmeempfindung  dnreh  Teinperuturzonahme,  der 
Kälteeiiipftudung  diireli  Temperaturabnahme  in  den  Temperaturorganen, 
gegen  welche  bekanntlicli  Hering  Einspruch  erhoben  hat,  wieder  aufge- 
nommen wird.  Hering  fand  es  besonders  mit  Webers  Theorie  unvereinbar, 
daß  eine  Haotstelle  nach  Abkttbliing  noeh  KXlteempfindnng  vermittelt,  wenn 
üe  Temperatnr  der  Stelle  schon  wieder  im  Steigen  b^^rite  ist.  Nnn  aelgt 
aber  Holm,  daß  die  Kältenachempfindung  nur  zustande  kommt,  wenn  die 
Abkühlung  stark  ist:  dauert  sie  dabei  nur  kurze  Zeit,  so  ist  es  nicht  nnwahr- 
eeheinlich.  daß  iu  der  Tiefe  der  Haut,  wo  die  Kälteorgane  liegen,  die  Haut- 
temperatur noch  sinkt,  während  sie  au  der  Oberdäche  schon  wieder  ansteigt; 
dauert  £e  Abtctthlung  aber  Utngeie  Zeit,  so  entsteht  die  ESltenachempfindung 
nicht  sofort  nach  Wegnahme  des  Kältoreizes  nnd  ist  deshalb  wahrsehelnlieh 
eine  von  der  raschen  Erwinnnng  der  Bant  durchs  Blut  herroqjemfene  para- 
doxe Kälteempfindung. 

Den  Schluß  des  Bandes  bildet  W.  Nagels  Darstellung  der  Lage-, 
Bowegungs-   nnd   Widerstandsempfindnngen.    Darunter  sind 
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bekwBBtlidi  Bm^fadmigikmiiiiltye  m  Tvisltlm,  deren  KomiKNieiit«»  tw 
der  ntigkeit  einer  gmeii  ZeU  tob  Beiiarten  abliiageii,  über  deren  Anieffl 
in  Jedem  einiebiai  Fall  aber  vielfMih  gestritten  wird.  Die  Beteillgang  ven 
InnerTationBempflndnngen  wird  von  Nage!  hauptiächlich  mit  folgen- 
den Gründen  abf^plehnt:  1)  bei  totaler  Sensibilitiitsstörunif  ist  die  Beweglich- 
keit gustort  oder  sogar  total  aufgelioben;  2i  auch  die  durch  elektrische 
Beisang  erzeugte  HaakeQrontraktion  ▼emnaeht  Sehwereempindnag;  S)  wird 
ein  Fingeigüed  krifkig  fiuradlaiert,  wobei  motoriBche  Nerven  nad  Hnakeln 
vom  Strom  gar  nicht  getroffen  werden,  »o  wird  die  Orientierung;  tlber  die 
Stellang  des  Fingergliedcs  maugclhaft.  —  Es  bleiben  danach  als  Kompo- 
nenten übrig  die  Empfindungen,  welche  von  der  Haut,  den  MoBkeln,  den 
Sehnen,  den  Gelenken  und  vom  Labyrinth  ansgelOst  werden. 

Die  BeorMhuf  der  Lage  des  ruhenden  Körpers  im  Ranm  ohne 
^ddlfenabme  optinher  Eindrücke  beruht  a.  T.  auf  Lageempfindungen  laby- 
rinthären  Urfpmnp»,  welche  durch  Verlaf^erun;^  der  Otokonien  der  Maculae 
acusticae  in  Hifhtmi;;  der  Schwere  ausj^eliiat  werden  Breuerj.  Manchen 
Labyrinthkraukcu  lehlt  deshalb  die  Orientierungsrahigkeit  anter  Wasser.  Zu 
jeder  SteUnng  den  KQrpeia  bsw.  an  Jeder  Lage  der  Otokonien  gehört  eine 
beatinunte,  vom  Labyrinth  anigeldtto  AngeaaMloag  (naaehmal  aa^  Kopf- 
haltung) ;  künstliche  Einstellnng  der  Otokonien  durch  Zentrifugalkraft  in  eine 
l  H"»v  welcher  die  übrige  Lige  des  Körpers  nach  der  gewöhnlichen  Zu- 
ordnung nicht  entspricht,  ftihrt  zu  La^uUiuschung.  —  Die  Lage  der  ein- 
zelnen Kürperteile  wird,  abgesehen  von  den  Augen,  mit  Haut,  Muskeln, 
Sehnen  nnd  Gelenken  benrteilt;  die  Orientierang  ist,  namentlieh  bei  den  ge> 
wtHmlich  nicht  gesehenen  nnd  getasteten  Körperteilen,  oft  aehr  unvollkoninien. 

Bei  der  Empfindung  der  Bcwetrunfr  des  ganzen  Kiirpers  sind 
Dreh-  und  Progressivbewepun«?  /.u  uuterscheiden.  Drehbewegung  wird 
nur  |>erzipiert,  wenn  sie  positiv  oder  negativ  beschleunigt  ist,  gleichmäßige 
Winkelgeschwindigkeit  wiAt  nieht  all  Beia.  Das  Oigaa  der  Bmsung  dnnh 
Winketbeaehleanigang  rind  die  Bogenginge,  in  welchen  bei  jeder  positiven 
und  negativen  Winkelbeschleunigung  eine  Strifmnng  oder  ein  Stoß  der  Endo- 
lynaphe  gegen  die  Cristae  acusticae  in  der  ein»  n  fider  andern  Richtung, 
verbunden  mit  Durchbie^mif  der  Sinneshaare,  zustande  kommt  iMaeh  und 
Breuer;.  Die  Nachdauer  der  Durehbieguug  als  Folge  der  Sistierung  der 
Drehung  erzengt  Nachdaner  der  Drdiempfindnng,  ana  der  Diskrepana  der 
beetehenden  Labyiinthentpfindong  mit  den  übrigen  Empfindungen  der  Lage, 
die  im  Kßrper  ansf^elöst  werden,  resultiert  Schwindelempfindun^  Dreh- 
sehwindel*.  —  I'rogressivbewegung  erzeugt,  mindestens  in  der  Hori- 
zontaieu,  und  abgesehen  von  Hauteropfindungen,  keine  deutlichen  Bewegungs- 
empfindnngen,  welche  anfs  Labyrinth  betogen  werden  könnten,  weder  bei 
konstanter  Qeaehwindigkeit  noch  bei  BeachlennigQag.  Anoh  Naehempfin' 
düngen  nach  längerer,  gleichmäßiger  Bewegung  fehlen.  Das  eradleint  merk- 
würdig; denn  die  Otokonien  m{5ssen  bei  Profrressivbpachlcunigung  auf  den 
Maculae  Yerecboben  werden,  und  dementsprechend  sollten  bei  vielen  Be- 
wegungen Täuscbangcn  Uber  die  Kürperstellung  zustande  kommen,  welche 
in  Wirklichkeit  eich  nicht  vorfinden.  Vlelleieht  liegt  daa  dann,  daß  die 
Maoolae  nnr  bei  Iluger  danemden,  nicht  bei  kurzen,  geschwinden  Beiaangen 
Lageempfindungcn  produzieren  (Nagel;.  —  Die  Bewegung  einzelner 
Körperteile  wird  hauptsächlich  mit  der  Haut  und  den  Gelenken  beurteilt. 
Fein  abgestufte  Bewegungen  sind  ohne  üautsensibilitüt  nicht  mOgUoh; 
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starke  Stt^niDgea  treten  aacb  ein,  wenn  die  Gelenke  bei  der  Bewegung 
faradiftiert  werden. 

Alle  ErreguBgen  der  eben  genannten  Sinnesorgane  sind  nicht  bloß  Ton 
Empfindungen,  sonden  MMb  Toa  reflektoriseh^n  AktioBen  begleitet 
Die  fortirtlumid  evfolgeiideii  Haut-,  Mntkah  SelmeD^  Gelenk*  «Ad  Labytintfa- 
eneglUlgeB  erxeogen  Überall  tonische  Innervation  der  Mnskeln  von  wechseln- 
dem Grad.  Weitaus  am  (teutlichnfen  ist  das  beim  Labyrinth  nachweisbar, 
vou  dem  aas  nicht  bloß  die  schon  erwähnten  Au^-onmuskelinnervationen 
ausgelöst  werden,  sondern  tonische  luuervatiun  der  ganzen  gleichseitigen 
KiJrpermaaknlatar  (Labyrlathtoniu  von  Ewald),  nad  indem  bestimmte  TeUe 
des  Labyrinths  (s.  B.  einaelne  BogMiginge)  mit  bestimmten  l^fftlen  dei 
Unskelsystems  verknüpft  sind,  folgen  auf  jeweilig  andere  Labyrintberregnngen 
andere  Tonnf**Hn<ienmpen,  welche  die  die  Labyrintherregnng  anslUsende 
passive  oder  aktive  Körperbewegung  mehr  oder  weniger  zu  kompensieren 
haben.  Doreh  diese  Verknüpfungen  zwischen  Sinnesorgan  nnd  Husknlatnr 
erUIren  sieb  die  objektiven  Symptome  der  ungewObnlich  heftigen  Labyilndi- 
erregnng  durch  anhaltendes  Drehen,  die  objektiTen  Symptome  des  Dreh- 
sehwindele,  Tanmetn  nnd  Nyatagmna.  B.  Höber  (Zllrieh). 


2)  a.  Mary  W.  Tai k ins,  An  introduction  to  psychology»  XY,  511..  S9, 
New  York,  The  Macmillan  Company,  1902. 

b.  ,  Der  doppelte  Standpunkt  in  der  Pgyoliologie.  80  8.  B«.  Leip- 

aSg,  Teit  *  Co.,  1906.  IL  2.^. 

Die  neuere  Schrift  behandelt  zusammenfassend  die  charakteristischen 
Anfetellnngen  der  Einleitung  in  die  Peycbologie.  Diese  sind  im  wesenlliehen 
sveierlflj,  erstens  die  Bdianptang,  es  gebe  andere  Elemente  unseres  Bewußt- 
seins außer  den  gewöhnlich  angenommenen  Elementen,  Empfindungen  nnd 
Gefühlen,  nämlich  Relationseleiuente.  Zweitens,  wie  der  Titel  der  kleineren 
Schrift  andeutet,  die  Aufstellung  eines  doppelten  Standpunktes  in  der 
Fsyebologie,  wonach  dae  Yorgaagäpsychologie  nnd  eine  Ichpsychologie 
nntersehieden  werden. 

im  aUgemeinea  finden  Fi^yehologen  kerne  wesenfliehe  Sehwiscigkeit 

darin,  Emp6ndungen  und  Gefühle  als  elementar  an  bezeichnen  nnd  dem- 
entsprechend Wahrnehmungen.  Vorstellnngen  und  komplizierte  Gefühle  zum 
größten  Teil  in  solche  Elemente  aufzulJlaen.  Die  Schwierijrkeit  tanf^t  erat 
an  bei  dem  beziehenden  Denken,  und  von  diesem  geht  sie  dann  zurück  auf 
Wahrnehmungen  komplisierterer  Art  Hiss  C.  besobritnlEt  sieb  mehr  anf  daa 
erBte  Moment.  Erlebnisse  wie  das  Bewußtsein  der  Ähnlichkeit  oder  der 
Verscliiedenhoit  oder  das  Ceflihl  der  Bekanntheit  sind  nicht  erscliüpfend  be- 
schrieben, wenn  alle  die  in  ihnen  vorhandenen  Empfindungen  und  riefilhle 
aufgezählt  werden.  Miss  Calkins  schließt  sich  an  den  verhängnisvollen 
Saia  von  James  an:  »We  onght  to  say  a  feeling  of  and,  a  feeling  of  if, 
a  feding  of  bvt  and  a  ÜBellng  of  by,  qoite  aa  readily  aa  we  saj  a  feeling 
of  blne  and  a  feeling  of  eold«.  Den  Namen  Belationselement  nimmt  sie 
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TOD  SpeQotir.  Wüö  ist  nun  das  CbarakteriBtikum  dieser  Elemente?  Sie 
branclieii  nleht  JedM  Eilelmii  sv  begldtm,  aber  weui  aie  voilisiidfiii  rivd, 
•efaeiaen  sie  mit  mehr  sls  einem  andern  bewaßten  Erlebnis  besonders  eng 
verknüpft,  also  unselbständig  zu  sein.  »Das  Einheitsbewnßtsein  ist  eine 
scheinbare  Ansnahme,  doch  hier  ist  man  eich  immer  der  Einheit  im  Gegen- 
satz znr  Vielheit  bcwnßt«  :b,  27). 

Ich  glaube  nun,  man  kann  einen  grolSen  Fehler  in  dieeer  nnd  Shnliehen 
weitretbreiteten  Lehren  finden.  leh  eehe  davon  ab,  daß,  wie  Im  obigen  Zitat, 
dieee  Theorien  iieh  gern  mit  Konstruktionen  autbauen  und  sich  meistens 
nicht  auf  gesamraoHo  uud  vcrploiclioiule  Beobachtungen  berufen.  Sie  \ven1eu 
ofTenbar  gemacht,  um  deu  nltcn  Fehler  zu  beseitig-en,  der  darin  bestand,  daß 
am  Ende  der  Analyse  das  liewußtaein  sich  als  ein  bloßes  Konglomerat  von 
Elementen  eigab.  Hat  man  aber  mit  BelationBelemenlen  oder  ihnlichem  die 
Eitthettliehkeit  dee  Bewnßteeina  wiederheigeeteUt?  Im  Gegenteil  eeheint  ee 
mir,  daß  man  nur  noch  einige  Elemente  mehr  aufgezählt  hat  Jeder  Be- 
»»bacliter  gibt  oft  an,  daß  er  mit  einem  Bewußtseinsinhalt  den  und  den  früher 
jri'liabten  treniMinr  habe.  il.  h.  driß  tnr  ihn  ein  Krlebni.-<  nur  in  eeinpr  Be- 
ziehung zu  ciuem  andern  6hm  üattc.  Aber  das  erätgeuauute  Erlebuls 
branoht  nieht  anOerdem  unbedingt  ein  anderaartigee  als  Empfindungen  uid 
Geftthle  sn  «ein.  Dieses  Bewn0taein  des  Geriehtetseins  Icann  aneh  Torhanden 
sein,  w«  außerdem  nur  Wahrnehmungen,  Vorstellungen  oder  Gefühle  vor- 
handen sind.  Man  würde  gewiß  auch  die  Tatsachen  y.winjjen  müssen,  wenn 
man  neben  oder  in  dem  Bewußtsein  des  Geriehtetseins  immer  ein  Bewul^t- 
sein  der  Vielheit,  der  Einheit,  des  Mehrseins  oder  dergleichen  &iden  wollte. 
Von  diesem  Gesichtspunlct  ans  ergeben  sidi  die  wirUIehen  Terhiltniise 
leicht  Findet  man  wirklich  eiu^entHmliebe  Erlebnisse,  die  anders  als  blau, 
süß.  angenehm  usw.  sind,  so  kann  man  sie  in  eine  besondere  Klasse.  \rie 
die  der  Bewußtseiu»lui;en.  bringen.  Aber  bloß  zu  behaupten,  sie  w^ären  neue 
Elemente,  gibt  die  Eiuiieitlichkeit  des  Bewußtseins  nicht  wieder. 

Ein  sehOnes  Beispid  der  psychologischen  Eonstrniction  bietet  Min 
Calle  ins  in  ihrer  Disl^ossion  der  Behannth^tiqnalitlt  Diese  ist  sin  Kom- 
plex von  Relationselementen.  Zunächst  liegen  darin  das  Bewußtsein  der 
IdenfitUt  und  dun  Bewußtsein  der  Vergangenheit  Letzteres  aber  ist  auch 
komplex  uud  enthält  ein  Bewußtsein  dos  Anfr<*nblick8  und  ein  Bewnßtsein 
der  Unveränderlichkeit  Da«  Ich  ist  jedoch  uuzeitlieh,  uud  es  entsteht  somit 
die  Frage,  wie  das  nnidülohe  leb  ein  Bewußtsein  der  Vergangenheit  haben 
kann.  Das  Ich  im  Wiedererkennen,  so  lautet  die  Antwort,  ist  nch  seiner 
lih  der  Zeit  widersprechend  und  seiner  eigenen  Daner  in  Gegensata  an  der 
Aufeinanderfolge  der  Aus:enblicke  bewußt,  usw. 

Es  gibt  zwei  Arten  der  psychologischen  Betrachtung  nach  Miss  C.  In 
der  Psyohe  sieht  die  eine  nur  »eine  Reibe  verketteter  psychischer  Vorgänge <, 
die  andere  aber  ein  Tielseit^ires  Bewußtsein  des  eigenen  Ich  in  seinen  Be- 
aiehnngen.  >Die  l'enninolo-^^e  betreffend,  mag  hier  hinzugefllgt  werden,  daß 
rtvm  diese  primäntu  Verhältnisse  des  Selbstbewußtseins  jranz  schlußrichtig 
Eleiueute  nennen  kOnnte«  [b,  ,  »Es  wird  hoffentlich  klarznle<ren  gelingen, 
daß  alle  Bewußtseinsvorgänge  zw  ar  erstens  sich  in  Elemente  auflösen  lassen, 
iweitens  aber  als  SelbstbewnlStseiasfomien  angesehen  weiden  müssen« 
(b,  40).  Da  Miss  C.  unter  Element  Jeden  untencheidbarsn  Bewußtssins- 
boHtandteil  verstellt,  so  wird  man  meinen,  entweder  daß  sie  etwas  in  die 
Fsychologie  hineintrigt»  was  ihr  nieht  angebürt,  da  die  Inhalte  der  swei 
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Psychologien  sicli  vlJliig  gleich  sind,  oder  daß  nur  eine  besondere  AuB- 
flihrong  den  Standpunkt  berechtigen  kann. 

Wahm^meii  tin  ioh  mir  immer  bewußt,  daß  ich  du  Bewaßtsein 
andeier  Mensehm  teile.  »In  meinem  Zimmer  nehme  ieh  s.  B.  meinen  Selireib* 
tisch  wahr,  indem  ich  dn  nndentlicbes  Bewußtsein  habe,  daß  andere 
Menschen,  wenn  sie  hier  w'aren,  dasselbe  sehen  wUrd^'n«  1»  43).  »Ich 
IK'f^r.nlich  ^'hiuhe.  in  allen  Fällen,  wo  ich  wahrnehnnv  ein,  obgleich  dumpfes, 
uukiarcs  uuü  vaj^cs  Bewußtsein  irgendwelcher  Micwaiiruebmcr  zu  besitzen« 
(b,  44).  Dieset  BewnOiaein  der  lOtwahmehmer  fehlt  nnn  bei  der  Phantasie 
(VorsteUnngen).  Das  Denken  aber  entbiUt,  wie  das  Wahrnehmen,  das  Be- 
wußtsein einer  Menge  mitbewußter  Menschen  in  sich.  »Mein  Bewußtsein, 
daß  7\rpinial  zwei  vier  ist,  gibt  mir  kein  Monopol  anf  diese  Wahrheit« 
(h,  4b,.  Der  Unterschied  aber  zwischen  Walirnehmen  und  Denken  ist,  daß 
das  Denken  sich  »als  voraussehbar«  präsentiert,  das  Wahrnehmen  dagegen 
nicht  »Ich  weiß  s.  B.  nicht,  ob  ich  morgen  blauen  oder  grauen  Himmel 
sehen  werde  ieh  weiß  dagegen,  daß  ich  das  morgende  Wetter  als  zu  dem 
heiiri.i,''eQ  im  Kausalverhiiltnis  deuken.  niid  daß  idi  mir  des  morgenden  HiTn- 
mels  als  dem  lieutigeu  vero:leiehbar  l)e\vuL>t  sein  werde«  (b,  48  9).  Abge- 
sehen davon,  daß  dies  Ja  wohl  dem  Sachverhalte  nicht  entspricht,  dürfte 
man  fragen,  wie  Miss  C.  sich  die  Grundlage  des  Wahmehmras,  die  Wahr- 
nehramigsmOgiichkeit,  erklärt  Wie  weiß  sie,  daß  andere  ihren  Schreibtisch 
sehen  wflrden?  Anf  jeden  Fall  ist  doch  das  Bewußtsein  müglicher  Mit- 
wahmehmer  nur  eine  möLdielie  In-^leitersoheinung,  die  zu  einer  '\irk!ieh  all- 
gomeinirUIticren  Charakteri.stik  selbst  sich  gur  niehf  etg^net.  Aueh  jreiien  bei 
dieser  Unterscheidung  von  Waliruehmeu,  Einbilden  und  Denken  subjektiTC 
und  ottJektiTe  (unpsychologische)  Gesichtspunkte  dnrchelnsader.  Ist  nicht 
vielleicht  die  ganze  lohpsjchologie  darauf  surttcksttführen,  daß  das  Bewußt- 
sein seiner  selbst  eine  jederseit  mOglldte  ErgSnaung  Torhandener  Erlebnisse 
darstellt  ? 

Die  Einleitung  in  die  Psychologie  ist  im  wesentlichen  die  Wiedergabe 
eines  Kollegs  für  Anfänger.  Der  erste  Teil  über  die  Bewnßtseinselemente 
enthXlt  klare  und  veritiindige  Beferate,  die  neben  dem  Psychologischen  auch 
auf  Physiologisches  eingehen.  Der  aweite  Teil  behandelt  die  konkreten  Er- 
lebnisse. Abgesehen  davon,  daß  er  mit  den  obenerwähnten  Ausfdhrtingen 
etwas  belastet  ist,  durfte  er  Autanger  eher  mit  denjenigen  Problemen  der 
beutigen  Psychologie  bekannt  machen,  zu  denen  Verfasserin  besonders  Stel- 
lung nimmt,  als  sie  in  die  heutige  Psychologie  einftthien.  Um  nur  eins  an 
entihsen,  wird  das  GedSchtais  gans  schemalisdi  anf  siel>en  Seiten  «dedigt. 
Als  Beispiel  aus  ebem  andern  Gebiete  will  ich  die  Ausfuhrungen  Uber 
Ästhetisclies  kurz  skir.Tiieren.  Zu  den  nnpersJInlieheu  Affekten  wird  der 
ästhetische  Genuß  j^'erecliiief .  Dabei  int  man  sozusa-^eu  im  sinnliehen  Objekt 
versanken,  so  daß  der  ästhetische  Genuß  mit  Kecht  unperäüniich  genannt 
wird.  »Aber  yom  SchSnen  absorbiert  sn  sein  heißt  nie  sich  selbst  verlieren« 
(a,  879}.  Femer  ist  das  ästhetische  Bewußtsein  vor  allem  Genuß,  nicht  Un- 
zufriedenheit, eine  Art  Glück,  nie  Unglück.  Das  bedeutet,  daß  da»  ästhe- 
tische Erlebnis  immer  ein  Rewnßtsein  des  Schünen,  nie  des  UäßUchen  ist. 
UäßUcb  heißt  eben  nnästbetisch.  Das  ästhetische  Bewußtsein  setzt  einen 
hohen  Grad  von  Aufinerksamkeit  voraus.  Durch  diesM  Merkmal  kUnaen 
wv  uns  Beohensehaft  geben  Uber  die  Dinge,  die  man  Ssthetisch  nennt 
Wenn  wir  s.  B.  einlache  Farben  oder  TOne  schdn  nennen,  so  geschieht  dies 
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»icberlich  nur  aul  (irund  ihrer  iutensität  oder  Deutlichkeit  Empfindunj^ä» 
erlebnisse  sind  schOn,  nur  wenn  sie  leicht  beachtet  werden  können.  Aach 
die  Einlieltllolikttit  irt  ein  Istiietiieher  lUrtor.  Ferner  iit  uMr  Bewnßtaeis 

des  Schönen  direkt  lad  unmittelbar,  nidbt  reflcktiv  oder  assoziativ.  »Nicliti 
kann  schön  sein,  was  nicht  direktes  nnd  numittelbares  Objekt  der  Sinneg- 
T^ahrnehmung  iet«  (a,  281).  Schließlich  ist  das  äathedsche  Bewoßtsein  dis« 
interessiert 

Die  sweite  H&fte  des  Bnebee  beriditet  ttlier  Tergleiohende  Tier-  nd 
Kiadeipiyebologle  wd  atmomie  Ppycholofie.  Am  Ende  stohen  yeraddedeDe 
Anhänge  «iid  liteistiuugtbeii.  Das  Genie  ist  lebhaft  und  anziehend  ge- 
schrieben. H.  J.  Weit  (Wttxzbatg). 


8}  K.  Kromen,  EÜAk,  I.  Die  allgemeine  Ethik.  Dentsch  von  F.  Ben« 
dixen.  146  S.  Leipzig.  0.  R.  Reisland.  Kopenliagflii,  J.  Friniodti 
Verlag»  1904.  M.2.80. 

Der  dnreh  sein  Bnoh  »Unsere  Netoreilcenntnis«  (18S8)  «leii  in  Dental 

land  bekannte  dänische  Philosoph  bietet  in  seiner  jUngsten  Veröffentlichung 
eine  kurzgofaßtft  und  loiehtverständliche  Erürterun;;  dfT  cthi'^rhen  Grund- 
jirobleme,  die  nach  Art  d«'r  »Lo^k  nnd  Psychologie*  li<\tO:  des  gleichen 
Verfassers  hauptsächlich  für  weitere  Kreise  berechnet  zu  sein  scheint  — 
Das  Ediiaehe,  als  Inbegriff  antonomer  Fordeningen  an  das  Wollen  nnd 
Handeln  dse  etauelnen,  Ist  eine  »sonderbare  Tatsaehe«  (Abeehnltl  D.  EAiSche 
Gebote  sind  von  sozialen  und  religiösen  Geboten  spezifisch  unterschieden; 
daher  kann  die  Individualcthik  nicht  durch  fine  Sozialethik  oder  eine  rfti- 
giöse  Ethik  ersetzt  worden  II  .  Zwar  ist  die  induktive  Erlorschnnp  uuci  die 
euipirische  Kenntnis  der  inhaltlich  so  verschiedenen  ethischen  Vorbtellungen 
ein  wichtiges  wiasensehafOiebes  üntemehmen,  noch  wichtiger  aber  als  diese 
Phänomenolc^e  des  sitdicben  Lebens  ist  die  logische  B^pündung  der  Be* 
reohti^nng  des  Sittlichen.  Die  Möglichkeit  einer  wissenschaftlichen  Ethik 
hängt  also  an  der  Beantwortung  der  Fragen:  welche  und  inwiefern  sind 
ethische  Vorstellungen  aligemein  berechtigt?  (III).  Die  vorliegende  Allge- 
mtfne  Edilk  erOrtert  die  zweite  dieser  Fragen,  während  die  Aufgabe  einer 
Aofttollnng  bestimmter  Fordeningen  der  spezietten  Ethik  TorbehaUen  bleibt 
Gegen  Hö  ff  ding,  der  nur  die  Begründung  indiTidneller  Wertschätzungen 
für  uinglieh  erklärt,  will  sein  Amts-  und  F:ich<renoBsc  an  der  Ati^filhrb  irkeit 
einer  allgemeinen  Ethik  festhalten.  Die  Hcr^Thtip^!^lr  illgemeinguitiger 
ethischer  Normgesetze  wird  durch  ihren  Zusammcuhang  mit  dem  überall 
gleichen,  einheitUehen  Allgemein-HettsdiUolien  erwiesen  (lY).  Gegeu  <Ue 
Annslune  eines  aoleken  Zentral-MenscUidien  im  Mensehen  spricht  aUmdiags 
die  Snbjektivität  nnd  Relativität  der  Gefühle.  Dennoch  müssen  nach  unserm 
Autor  alle  Versuche,  eine  »Ethik  ohne  Gefühl«  za  bej^ründen,  als  illnsorisch 
abgelehnt  werden,  da  ein  Wollen  ohne  Fühlen  mit  den  Tatsachen  der  Psycho- 
logie in  Widerspruch  steht  Aus  diesem  Grunde  sind  die  aprioristische 
Ethik  Kenia  nnd  die  biologischen  Begründungen  der  Etliik  (als  Beispiel: 
S.  Hansen,  Die  Begründung  der  Ethik.  Diss.  Kopenhagen  1903 ,  deren 
Friaaip  die  Eriudtwig  nnd  der  Fortsehritt  der  Gnttnng  ist,  hinfiUUg  (V). 
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Ebensowcniir  knnn,  wie  schon  angedeutet,  die  konfessionoUp  nnd  die  flozialo 
Ethik  den  Ansprüchen  genf!g-en,  die  an  eine  wissenschaftliche  Ethik  zu 
stellen  sind,  wie  K.  in  Form  einer  ansftthrlichen  Kritik  der  Ansichten 
StArekes  (Dae  Geidn«uileben.  Kopenhagen  18M)  imd  N.  H.  Bftngs  (Der 
Begriff  der  Moral.  Kopenhagen  1^)  danatnn  andit  (VI). 

Znm  positiven  Aolbail  aeiner  Ethik  ah  Lehre  vom  rechten  Wollen  Uber- 
gehend, analysiert  Kronian  das  Ethische  in  doppelter  Hinsicht,  Etliisch, 
d.  h.  letzthin  widerspruchslos  int  erstens  der  relativ  einheitliche,  dauernde 
WUlenehabitus  iuj  Gegensatz  zu  allen  luomentauen,  variubeia  WiUenstendeuzen 
gemifi  der  Einlieit  dea  A]]geinein*Men8cIiUohen;  efbiach  iat  ferner  geaiülß 
der  Angemeinhelt  eben  dieaea  Allgemein-Hensoliliofaen  die  Vertretung  dea 
Wollcns  der  menschlichen  Gesamtheit  im  einzelnen,  d.  h.  das  menschheitliche 
Wollen  im  Gegensatz  zum  Individualwollen.  Daher  lautet  das  ethische 
Grnndgehot:  Bedenke  alle  Augenblicke  und  alle  Menschen.  In  drei 
Mltohten  findet  die  Humanist  Bundesgenossen:  in  der  Klugheit,  die,  ihren 
Vorteil  aaohend,  nur  In  den  Vorhof  dea  Ethlsohen  führt  (Legaütilt),  in  den 
tnistischen* Trieben,  die  zur  aosiaten  oder  liebensw  Urdig^en  Handlang  uüeiten, 
und  zuletzt  im  Gewissen,  das  das  eigentlicli  nthiHchr-  ]?otri<:'en  hervornift. 
Unter  Gewissen  will  K.  nicht  ein  historisch  bedingtes  Kunsterzeugnis,  keinen 
inatinkt,  sondern  ein  konkretes  Gefühl,  d.  h.  eine  Vereinigung  von  Vor- 
ateUnnga-  nnd  OeftUaeleaittBCen  vantanden  wiaaen,  die  einen  besonderen, 
überall  gleiehen  objektiTen  lUlor  im  Menaohen  darstellt  (VII).  Obglaleh 
daher  das  Gewissen  nichts  fertig  Angeborenes  oder  Vererbtes  ist,  vidmehr 
sich  einer  bcständijjf^n  Fntwickhmg  und  Erziehung  durch  Gefiililj^fibt^rtrMcning 
fnh\g  erweist,  ist  es  dennoch  >ini  Alleriuneraten  wirklich  allgemein  iibsolut 
und  objektiv«,  denn  sein  Wesen  ist  das  Wesen  des  Denkens  und  l  ühlens 
ttberimiqit  (Vm).  Ünahhlbigig  von  der  aUgemeinen  Ethik  mnß  daa  aoge- 
nannte  Willenaproblem  behandelt  werden.  Da  K.  eine  wissenschafOlcho 
Lösung  der  Frage  der  Willensfreiheit  mit  James  und  Sidgw  i(  k  für  nn- 
raöglich  hält  und  daher  der  absohite  Deterniinisraus  und  der  relative  The- 
odor Indeterminismus  gleicherweise  hypothetisch  zu  Recht  bestehen,  so  darf 
der  Entscheid  in  dieser  Fr^^e  keinen  Einfluß  aof  die  Ethik  haben.  Unmög- 
lich iat  nnr  der  abaolnte  Indeterminiamna.  Für  den  relatiTen  Detenniniamna 
aprechen  Instanzen  wie  die  Tataache  der  moralischen  SelbstUberwindong  nnd 
das  Verantwortlichkcitsgefiibl •  aber  diese  Ersclieinungen  la«HeTi  mticIi  eine 
absolut  deterministische  Erklärung  zu  llXj.  N.irh  allem  ist  unter  .Muralitiit 
zu  verstehen  die  innere  Einheit  und  ÜbereinBtiuimung  mit  dem  eigenen  Selbst 
nnd  der  ToiaHtlt  der  Mltaienaehen.  Nach  organiachen  Bildnngageaetaen,  wo- 
nach daa  Einheitliehe  beataht,  während  daa  Wideratreltende  Torgeht,  elJiiBlert 
aioh  das  Dasein  gleichsam  auf  antomatiacheai  Wege»  nnd  ein  Fortachritt  der 
Sittlichkeit  ist  unleui,'bar  X  . 

Kritisch  mikhte  Jiefereut  zu  der  vorliegenden  Ethik  bemerken,  daß  sie 
sich  im  wesentlichen  als  GewisseoBctbik  auf  utilitarischer. Grundlage  cbarak- 
terisiert  Ea  erach^nt  aber  mehr  ala  sw^felkaft»  ob  mit  der  Annahme  einee 
aUgemeinen,  absoluten  nnd  objektiven  Gewissens  eine  Baala  aar  Begrttndnnif 
der  Ethik  und  ein  Maßstab  der  ethischen  Wertschätzung  prewonnen  werden 
kann.  Abgesehen  von  angeborener  pathologischer  GefUhlsanlage  kann  auch 
bei  normaler  Anlage  die  GefUhlsreaktion  verschieden  ausfallen.  Weshalb  das 
mit  Lnat  vaitadene  Vcihalten  gieichaeitig  daa  elliiache  Verhalten  iat,  bleibt 
unbewiesen.  Somit  iat  die  Tataacho  ethischen  Handeina  mehr  Toranegeaetat, 
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als  wirklich  erkliiit.    Zweifelhaft  i»t  ferner  die  Trennmii?  des  (iewissons 
besooderen  Faktors  voa  den  VorsteUimgen  der  Klugheit  uuU  deu  Getuhleu 
d«r  Sympathie.     Die  Ton  VerCuser  bdumptete  IdeatItSt  dee  Detennininuis 
und  Fatalismus  scheint  dem  Eeferenton  miebt  m  Beekt  bestehend.  —  Im 

einzelnen  enthält  die  Schrift  manche  glückliche  Bemerkung.  Hierhin  rechne 
ich  die  rutt-rncheidung  von  Efroi^nnis  nnd  F.iroitüt.  Man  solltP  nicht  länger 
von  der  l  ii^ittlichkeit  des  Egoismus  schlcchtidu  reden  dürleu'  Für  deutsche 
Leöer  kann  bei  Gelegenheit  der  S.  16  geschilderten  Situation  bemerkt  werden, 
daß  der  Mondranb  (Str.-G.-B.  §  848}  ancb  joristiseh  nicht  als  IMehetahl,  son- 
dwn  als  Übertretung  aufgefaßt  «itd.  Die  von  Bendizen  besorgte  Ober- 
setr.un?  ist  wie  alle  Übrigen  dieses  Autors  keincswofrs  tadellos.  Immerhin 
kann  muri  das  Buch  wegen  der  bertihrtou  Vorzüge  zur  Einführang  in  die 
ethischen  Problemstellungen  mit  Nutzen  verwenden. 

Dr.  F.  Rose  iZttzich}. 


4)  A.  Piek.  Zur  Analyse  der  Amusie  und  deren  Vorkommen  im  llahmen 
aphasischer  Störungen.  Monatsschrift  für  Psyclimtne  und  Neurologie, 
herausgegeben  Toa  Wernicke  nnd  Ziehen.  Bd.  XVm,  Heftl. 
Berlbi,  S.  Karger,  1906. 

Diethe  dem  Andenken  Weruickeb  gewidmete  Abhandlung  geht  besonders 
auf  die  Beziehungen  zwischen  amusischen  und  aphiuischen  Stüningen  ein. 
Sie  beginnt  mit  dem  Ata'  daa  Wesen  der  Apliasie  beieichaenden  Satie:  »Je 
tiefer  man  mit  der  Analyse  in  das  auch  bisher  sehon  als  Inßerst  kompliziert 
erkannte  TJebiet  der  apliasisclien  Stürun-^en  (»indringt,  nm  so  mehr  über- 
zeiiiTt  man  sich,  daß  auch  die  zunächst  ah  die  letzten  angesehenen  Ele- 
mentarerscheinongen  doch  noch  weiterer  Zerlegung  zugänglich  sind;  und 
ebenso  hat  sich  noch  immer  die  daian  geknttpfte  Erwartung  erftillt,  in  den 
Variationen  der  von  der  Natnr  am  Menschen  angestellten  Experimente  aneh 
diese  letzten  Elemente  gelegentlich  entweder  isfrilert  erltrankt  oder  auf 
krankem  Unterfminde  i.xolicrt  verschont  zu  ßndcn.« 

I>er  \'ert'a«8er  ^'■hiiibt  nun  zei^ren  zu  ki^nnen,  duL>  etwas  Ahnliches  auch 
im  Gebiete  der  amusiscUeu  Störungen  stattliudeu  Er  b^innt  mit 
psydiologischen  Überlegungen.  Wir  kennen  als  an  den  »TOnen«  der  Stimme 
zu  unterscheidende  Faktoren:  1)  die  Qualität  (Tonhöhe)  und  >Änderungen 
der  Qualität  entsprechend  dem  rJanjj  der  Melodie«;  2*  Intensität;  3;  KIang> 
färbe:  4;  Uhythmus.  Dazu  kann  ferner  beachtet  worden  der  Ansdnirk  de!« 
GeAUils,  der  (hauptsächlich  beim  Sprechen  in  Betracht  kommende,  Akzent, 
bemhead  anf  latensitxtsdifferenzen  in  einem  mehrsilbigen  Wortci  nnd  die 
Betonung  sls  IntensitKtsdifferenaen  innerhalb  einer  Wortfolge.  Der  Yer- 
fiwser  zeigt  nun  m  llinischeni  Material,  daß  Störungen  dieser  einzelnen 
F:i1<t'>ren  im  Kereiclic  der  Araufiie  vorkommen.  Dabei  brinp:t  er  teil?  früher 
beschriebene,  teils  von  ihm  selbst  beobachtete  Fäiie  zur  Sprache,  in  denen 
sich  in  der  Tat  eine  partielle  Amusie  sehr  Terschiedener  Art  zeigt.  Be- 
sonders interessant  sdieinen  dem  Referenten  die  Beobaehtnngen  tber 
bloße  StOrnngen  oder  Anfhebungen  des  ISbmes  für  Bhydunas;  hierbei  seheint 
die  DiHtarensiernng  der  Icrankhaflen  Brseheianagen  so  weit  m  geben,  daß 


Dlgrtlzed  by  Google 


Literatnrbeiieht. 


123 


z.  B.  in  oiuem  Falle  der  rhythmische  Sinn  >im  expressiven  und  impulsiven 
Teil  dea  musikalischen  Ausdrucks«  verschieden  afi&ziert  war.  >Verloren 
-wu  das  y«tttSiidiiis  fUr  Bbythmns  und  Melodie  (Intervalle;;  auf  der 
motorischen  Seite  fehlt  der  mueikaliBche  GefBhlMOBdmelc,  wührend  der 
rhythmische  Sinn  hier  erhalten  war.«  Ebenso  kann  auch  der  Sinn  fUr 
Rhythmus  erhalten  bleiben,  während  die  Auft  t^^nn«^  für  Töne  mi  !  Intervalle 
gestört  ist.  Solir  merkwürdig  ist  die  Beobuchtunj^  von  Hernhardt,  bei 
welcher  eiu  VVorttauber  die  Melodie  nicht  kennt,  wohl  aber  anzugeben  ver- 
mng,  daß  es  >hoob,  d&nn  tief,  dann  wiedw  hoch  geht«.  In.  einem  von 
Knaner  beobachteten  Falle  sdüen  tpeslell  das  Teistiliidnis  fflr  die  Ehng- 
faibe  erhalten. 

Sodann  werden  Beobachtungen  Uber  die  Beziehangen  zwischen 
amnsischen  und  aphasischen  Styrnnj^en  raitg^eteilt.  Was  zunächst  den  im- 
proätiiven  Teil  der  Sprache  betrifft,  so  beobachteten  Bernhardt,  Pitres 
and  Pick  bei  mehreren  sprachverstehonden  Individuen,  daß  einige  Wort* 
tanbe  unter  deneelbeo  wohl  erkennen  konnten,  daß  ^e  fr(»nde  Sprache 
geeprochen  wunle.  aber  nicht  welche;  in  einem  Falle  von  Piek  Ter- 
suchte  der  Kranke  die  Frag'cn,  »jeweils  deutsch  oder  tsclicchisch  {ge- 
stellt, entsprechend  zu  beantworten,  obzwar  er  sie  nicht  versteht«.  Ein 
anderer  Kranker  Picks,  der  sensorisch-aphasisch  war,  erkannte,  wenn 
dne  Auffoidenuig  zum  Zeigen  vorgelegter  Objekte  wiederholt  gestellt 
wurde,  die  Wiederholung,  obwohl  er  die  AnfTordening  selbst  nicht  ver- 
Staad. 

Von  andern  Beobachtungen  Picks  sei  hier  angeführt,  daß  in  einem 
Fallf  >  boi  vollit'indi^?  intakter  Intonation  im  motorißchon  Anteil  der 
Spr;!(  lie  (]ieselbe  im  9en?orischcn  Anteil  vollständifr  t»iltp«.  Die  Kranke 
iai^te  auch  die  Betonung  von  Drohungen  absolut  uiciii  aui,  und  verstand 
sie  erst,  woui  >me  entsprechende  Mimik  an  mfe  kam«.  Sodann  wird  be^ 
richtet  über  Erhaltensein  oder  Stümng  der  Intonation,  ausBchlieiniche 
Störung  der  Betonung  ;eine  Kranke  Picks  akzentuierte  die  Worte  e^anz 
repfclm'aßi;^  und  gleichmäßig  falsch):  in  einem  Falle  von  P.utternack  be- 
stand »fast  vollständige  motorische  Aphasie  mit  erhaltener  Fähigkeit,  mit 
Text  za  singen  and  ohne  «Aphasie  d'intonation'«.  IHe  theoretische  Be- 
dentnng  solcher  Beobachtnngen  sieht  Pick  darin,  daß  wir  dorch  sie  an 
genaueren  Yorstellangen  über  die  Lokalisation  der  betreffenden  Zentren  ge« 
langen  werden.  Der  praktische  Wert  jener  Beobachtungen  ist  natürlich  in 
erster  Linie  ein  thorapeutischer,  sodann  kommen  sie  für  den  Gerichtsarzt  in 
Betracht.  E.  Meuiuann  ^Köuigüberg;. 


6)  Hermann  Giering,  Das  Augmmaß  bei  Schulkindern.     Zeitsclir.  f. 
Psych.  0.  Phys.  der  Sinnesoigane.  Bd.  39.  S.  42—88. 

Verfasser  machte  sich  in  der  gegenwärtigen  Untersuchung  die  Bestini- 
mung  der  GenantgkdC  dm  AngenmaBea  tn^  derm  Entwicklung  zur  Anf- 
gäbe.  Die  dabei  innegehaltene  Methode  war  die  der  konstanten  Unter- 
schiede (r-  und  f-FSUe).  GemSß  den  einzelnen  Fragestellmigeik  erstreckte 
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sich  die  Untetsndumg  des  Angenmaße»  auf  alle  drd  RmmdimenBioBeii*  wo* 

bei  das  zweidimensionale  I?numerfap?en  1';  unter  »normalen«,  2)  unter 
»täuschenden«  Umständen  zur  Prüfung  kam.  Die  L'ntersnchnnj^  ^liciK  rrc 
steh  daher  ganz  natürlich  in  drei  Haaptteile,  indem  zn  den  zwei  ebea- 
genumten  Gruppen  da«  ErfSusem  der  Hefe  ala  dritte  Venvchsgmppe  hiam- 
kan.  £a  aet  Üst  der  Reihe  naeli  Jede  dueliie  Omppe  Ton  Verauehen  km 
wiedeii^egeben» 

1)  Das  Erfassen  ein-  und  7,weidimen8ionaler  Gestalten  unter 
normalen  Umständen.  Als  Versuchsmaterial  dienten  bei  diesen  Ver- 
suchen außer  ausgefiUltea  auch  noch  Strich-  und  Pnnktdiataiiiten,  wobei 
immer  nur  aoldhe  gleicher  Lage  miteia*iider  veigUeheB  wurden:  aenkreehte 
mit  senkreehten,  wagerechte  mit  wa<:;erechten.  Die  »Nonnaldistanz«  betrug 
bei  allen  Versnclieu  30  mm.  Die  >Vergleioh8distanz«  wurde  innerhalb  der 
Grenzen  von  "21  bis  33  mm  um  je  0,ö  mm  abgestuft.  Es  konnten  somit  für 
jede  untersuchte  Strich-  oder  Panktdistanz  13  Vei^leichsdistauzen  geboten 
werden.  Die  Punkte,  die  nur  Begrensnng  der  Diataiisea  verwendet  wnrdea, 
betrogen  8^  mm  Dnreluneaaer.  Die  aenkrechten  Grenslittien  der  Sttidh- 
distanzen  waten  1  mm  breit  und  20  mm  lang.  Wurden  die  Distanzen  (timultan 
verj-Hrhen,  waren  sie  auf  je  pineTn  Blatt  durch  drei  Pnnkte.  also  der 
mittlere  liir  beide  pfemeinsam,  abL^  'L-rt  iizt;  bei  nukzepsiver  Vergleichunj,'-  be- 
fand sich  natürlich  nur  eine  Distanz  aui  je  einem  der  ven^  cndeten  Blütter.  — 
Die  Verandiaperaonen  bildeten  aw^  Gmppoi:  1)  16  aeehsjährige,  9  15  vier* 
aehiiflUiijge  Knaben  und  HSdehen.  Die  ürteilaanadrHeke  lauteten  >,  <,  ». 
Die  Punkt-  {p)  und  Strichdistanzen  [s]  wurden  in  horizontaler  [hp  bzw.  ha) 
und  vertikaler  [vp  bzw.  r«)  Lapc  simultan  '  und  8ukzeBBi%'  ;  vorge- 
legt, nach  folgendem  vom  Kef.  der  KUrze  wegen  aufgestellten  Schema  (die 
römischen  Ziffern  bezeichnen  die  Folge  der  einzelnen  Versnchsreihei^ : 

hp  ....l    (-},   V     (  ) 

tp  ....  II  (-1,   VI    (  ) 

h9  ni  (— ),  vn  ( — ) 

r»  ....  iv(— ),  vra(  ) 

Zur  Beseitigung  von  Kaum-  und  Zeitfehlern  wurde  bei  I — IV  die  Vergleichs- 
diatana  abwechaelnd  reehts  nnd  linke,  bei  V-~Vin  vor  vnd  nach  der  Normal- 
diatana  geneigt   Für  jede  Vergleichsdistanz  wurden  90  Urteile  abgegeben. 

Ganz  analog"  war  die  Anor<lnun^  beim  Ver^rleiehen  ans«^ef!llltcr  Distanzen. 
Angesichts  des  spärlichen  Vorkommens  von  Gleicbbeitsurteilen  wurden  statt 
60  9i  %  richtiger  Fälle  zur  Feststellung  der  Untencbeidungsschwelie 
geüMdert  Ana  dm  anf  dleaem  Wege  gesaamdten  Yeiaadiadalen  er- 
gab aich: 

a.  eine  nngeführe  Beatimmnng  dea  Altera,  in  dem  allgemein  die  Fihig- 
kelt  wlangt  wird,  »BanmgtO0en  an  beurteilen«; 

b.  die  Feststellung  der  größeren  Schwierigkeit,  welche  Punktdistanzen 
gegenüber  Linien  dem  Vergleichen  bieten.  Dris  Verhalten  der  Kinder  dürfte 
oft  dem  Vorgehen  desjenif^en  pleichzuaetzen  sein,  der  »nur  die  Punkte  be- 
merkt und  nicht  die  dadurch  begrenzte  Distanz  herauszuheben«  vermag 
^  inmeridn  atellt  aieh  doreh  Obnng  in  der  »Benrteilnng«  von  Unien  die 
FKhigkeit,  Diatanaen  an  yergieiohen,  raaeh  ein 
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c.  die  üinbliXagigkeit  dar  €l«uHu^eit  des  »Angeimiftfies«  (tobeld  es 

vorhanden  ist)  vom  Älter  der  Vp.  Ebenso  war  für  die  geprüften  Kinder  von 
6  und  14  Jahren  die  UnterBcheidungsfähigkpif  filr  Punkt-  und  Strichdistanzen 
nicht  wesentlich  veracbleden.  Eine  Veränderuug  der  Lage  blieb  ohne  jeden 
Einfloß  auf  die  Genauigkeit  des  Vergleichens; 

d.  eine  grOßeie  Oeuuigk^  des  »AngMUDaßee«  bei  den  Knaben. 

3  Das  Erfassen  ein-  und  zweidimensionaler  Raurri^'«  bilde 
unter  täuschenden  Umständen.   Allgemein  bemerkt  Verfasser,  daß  bei 
jenen  Kindern,  die  die  Versuche  unter  >nonnalen<  Umständen  nicht  mitgemacht 
hattMii  die  »Ttttwdmngen«  in  enffidlenderMr  Weiee  henrortnten;  angeblieh  als 
Folge  geringerer  »Übung  im  genauen  Betnehtm«  bsw.  im  YeigleleliMi.  Anf 
diesen  Punkt  kommt  Referent  weiter  unten  sab  A  snrOck.   Was  die  PrttAing 
der  unter  den  zu  berührenden  Versuchsbedingrnnjc^en  entstehenden  Tliusi  hun^en 
anlangt,  be^iJg'te  sich  auch  Gierinp:  wie  andere  vor  ihm  mit  einer  quali- 
tativen Bestimmung  derselben.   Jedes  Täusch uugsmuster  wurde  zehnmal  ge> 
zeigt   Beseogten  dabei  sieben  Urteile  das  Vorhandensein  der  TSnsehnngi 
so  wurde  diese  als  Überhaupt  vorhanden   angesehen  (vgl.  weiter  nnten 
sab  C  :,    Über  die  Bedinsr^iTigren,  die  diese«  Schwanken  in  der  Beurteilnng^  ver- 
anlaßt haben  mü^eu.  läßt  sich  Verfasser  nicht  uäLer  aus  (vgl.  unten  »üb 
Zur  Prüfung  gelangten  drei  Figuren,  bestehend  aus  Geraden,  Krummen  oder 
Krolaen,  die  von  grOSerai  oder  kleineren  Geraden,  Kmmmen  oder  Kreisen 
umgeben  warsn  (t^.  S.  66).    Es  sagte  sioh,  daß  bei  den  6-  wie  l^lhrigen 
Kindern  die  Täuschung  in  gleichem  Umfange  vorhanden  war.    Bei  einigen 
Kindern  schien  aber  die  Täusclmncr  .'ino/ublciben  'vf^l.  unten  sub  B).  Außer 
den  erwähnten  Figruren  gelanf^ten  noch  ausgefüllte  nel)eu  unausgefllUten,  und 
vertikale  ueUcu  wagerechteu  Distanzen  zur  Beurteilung,  und  es  konnte  in 
beiden  ItUlen  eine  seheinbare  YeigrttDentng  der  ernteten  festgestellt  werden. 
S^efilich  mußte  ein  Viereck  mit  andern  Vierecken  ▼erglichen  werden, 
die  gleiche  Höhe  hatten,  aber  um  ±1,  2,  3  mm  breiter  waren:  dabei  schien 
das  schmälere  Viereck  höher  zu  sein  als  das  gleich  hohe,  aber  breitere, 
und  umgekehrt.    Nach  der  eingehenderen  Mitteilung  der  hier  kurz  wieder- 
gegebenen Verancbsergebnisse  werden  diese  den  von  Lipp»,  Wundt  und 
Schumann  Tertretenen  Theorien  der  geometrisehooptisehen  lltasehungen 
entgegengehalten.   So  mAI  auch  die  Theorie  Lipps*  mit  dem  Bestehender 
Täuschuugj  bei  Kindern  nicht  unvereinbar  sein,  »da  eine  Entscheidung  über 
das  Vorhandensein  oder  Niclitvorliandenaein   der  als   unbewußt  voraus- 
gesetzten Kräftevorsteilungtiu  vorlHuhg  wohl  nicht   herbeigenihrt  werden 
kannc.  Die  Tatsache  aber,  daß  die  Tanschnngen  einerseits  oft  sdir  geringe 
lllgig  sind,  anderersmts  abor  beim  SnkaesriT-  starker  als  beim  SinmltanTerglmch 
hervortreten  —  obgleich  «lie  >Mu8ke1arbeit  in  beiden  Fällen  sich  gleich- 
bleibt« — ,  ist  mit  Recht  g:e2ren  die  Theorie  Wundts  nnffeführf  pM.i^egen 
wird  die  Übefeinstimmung  der  auch  vom  Verfasser  uüuerdiugs  lestgestellten 
Tatsachen  mit  der  Theorie  Schumanns  hervorgehoben.  Die  Überschätzung 
der  Vertikalen,  baw.  die  geringere  Ü1)erschitsung  derselben  beim  Erfimen 
eines  Viereckes  soll  darauf  zurückgehen,  daß  im  ersten  Falle  ein  Suknesi^T-, 
im  zweiten  aber  ein  Simultanverg^lcieb  vorliegt.    Nälior  wird  auch  vom  Ver- 
fasser diese  Sachlage  nicht  zu  erkliiren  versucht.    Die  'läusehuiigen  der 
übrigen  Figuren  iß.6ö£.)  werden  auf  eine  Yergleichsstürung  zurUck- 
geltfhrt  (siehe  untsn  sab  J^,  wehdie  nnter  der  Voranssetzuug  eintreten  soll, 
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daß  die  zu  beurteilenden  Großen  mit  den  benachbarten  itu  Bewußteoin  cm 
einheitliches  ^Jhiizch  bilden  {vgl.  unten  mh  B'.  Die  Tatsache,  daß  die 
Täusrhnng  ruifli  bei  »echsjähri^eTi  Kindern  vorhanden  ist,  i?teht  mit  «1er 
Theorie  Schumanna  ebenfalls  in  Einklang,  wiewulil  nur  unter  der  \  oraus- 
•etemig,  daß  aneh  aelioii  in  dieiem  Alter  in  allgeiiieiaen  die  sa  TergleielieD- 
den  Gf  Sfien  mit  den  bateehberten  eiidrailfieh  ▼erbmden  werden,  so  dnB  letztere 
als  Nebeneindriicke  Einfluß  auf  das  Vergleichsurteil  gewinnen  kOnnen.  Ob 
diese  Vornussetznnf!:  wirklich  zutrifft,  soll  sich  allerdings  bot  nnseren  jetzigen 
Kenutaisäcn,  n.  d.  M.  de»  A..  nicht  sicher  entscheiden  lasBeu  (vgl.  unten  sab  C;. 

Bevor  Keferent  zum  dritten  Teile  der  vorliegenden  Arbeit  übergeht, 
mlfehte  er  sn  dem  eben  WfedM^egebenen  vnter  A,  B  and  G  folgendee  nielit 
unerwähnt  lassen: 

A.  Die  Verpleiehsstörnnt^.  Werden  zwei  Größen,  etwa  zwei 
Linien,  miteinander  vor^Hchen .  von  denen  die  eine  iuadii<iuat  erfaßt  wird 
(d.  h.  Uber  deren  Grüße  wir  uns  tänschen),  so  ist  m.  £.  ein  Maß  der  >Ge* 
nftnigkeit«,  mit  w^her  Tergliehen  wird,  niobt  die  GiOfie  dee  dabei  be- 
gangenen FeUen,  eondem  die  mittlere  Yariation  dieees  Feblwe.  lat  die 
Variation,  wenn  die  zu  vergleichenden  Grüßen  adäquat  erfaßt  werden,  un* 
jrefiihr  ^rleich  der.  welcher  beim  inadiiqnaten  Erfassen  einer  Gr«*iße  der  koast^in^«^ 
mittb're  f  ehler  nnteriiegt,  so  ist  jedenfalls  unnatürlich,  35«  behriTipten,  man 
habe  in  dem  zu  zweit  genannten  Falle  schlechter  verglichen.  Freilich 
liegt  n.  B.  U.,  von  einem  erkenntnietheoretiiohen  Standpunkte  ans 
betimefatet,  eine  relativ  minderwertigere  Leiatnng  Tor,  psjcbologieeli 
aber  ist  man  vOllig  unberechtigt,  diese  Minderwertigkeit  dem  >Verg^eioben< 
zur.nschreiben.  Dagegen  scheint  mir  ganz  natürlich,  dieses  Plus  an  Fehler- 
haftigkeit den  Vorstellungen  zuschulden  kommen  zu  lassen,  an  die  sich 
normalerweise  erst  ein  Akt  des  Vergleichens  anschließen  muß,  damit  man 
sn  einem  VergleiobrarteUe  gelangt  Ist  nnter  der  Voramaetrangt  daB  t 
die  Vorstellung  einer  Strecke  =  40  ram  und  die  Vorstellung  einer  iltr 
gleieli  ^^roßen  sei.  die  Variation  trU'ieb  -L  0,.o  mm.  so  )i»^il^r  dies,  daß  die 
Vorstellungen  r  und  /'  keine  absolut  Konstanten  pind.  Muß  aber  der  Gegen- 
stand, in  diesem  Falle  also  eine  Strecke  s40mm,  der  Vorstellnng  r  nm 
10  mm  kttner  «ein  (aleo  bloß  80  mm  betragen),  damit  er  einen  Beeduner 
dem  <}egenetande  der  Voratellnng  gleieh  ni  aein  aeheint,  nnd  ftllt  da* 
mittlere  Variationsgebiet  innerhalb  der  Grenaeft  89(G— IN^,  so  ist  es  das  na- 
tflrlichste  anzanelitnen,  daß  sieh  die  Vorstellunpr  r  entsprechend  dem  schein- 
bar veränderten  Aspekt  ihres  Gegenstandes  de  facto  verändert  habe,  nicht 
aber,  daß  das  Vergleichen  gestört  worden  sei.  Die  Unabhängigkeit  der 
Yariationsgröße  von  der  Grttße  dea  konatanten  Feblers  bat  Referent  wieder- 
holt festanatellen  Gelegenbeit  gehabt  (Tgl.  desaen  Unteranohnngen  *OberGe- 
stalterfassen«  in  Meinongs  Untersuchungen  Uber  Gegenstandstheorie  und 
Psychologie.  Barth.  1904.  V.  S.  332).  Es  sei  hier  ein  Beispiel  aus  noch 
nicht  abgcselüosseneu  Versuchen  mitgeteilt,  welches  die  entgegen- 
geaetste  Verftndemngariehtuug  für  konatante  Febler  nnd  Variationen  weägt 
(vgl.  Figur  1).  Der  hier  mitgeteilte  Verancb  beataad  darin,  daß  eine  Gerade 
auf  scheinbare  gleiche  Länge  mit  der  Haoptlinie  einer  MUller-Ly eradiea 
Fipnr,  mit  den  Schenkeln  nach  innen  gewendet,  eingestellt  werden  mußte, 
und  zwar  durch  vier  Sit7nii:,'en  ;I— IV,  Fie^ir  1).  verteilt  auf  vier  Tajre.  wo- 
bei bei  jeder  Sitzung  sec  hi»  Einstellungen,  abwechselnd  von  > deutlich  grüßer« 
nnd  »dentlleh  kleiner«  anagehend,  verlangt  wurden.  Der  Veranebaperaon  aber 
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war  vorgeschrieben,  m(5glicb8t  konstant  und  mit  maximaler  AnBchaulidilceit 
dio  durch  den  gebotenen  Linienkomplex  eiprenartig  bestimmte  Gestalt  vor- 
zustellen. Das  Ergebnis  vgl.  das  beigegebene  Diagramm  iFigor  Ij}  zeigt 
daß  die  scheinbare  (in  Millimetern  gegebeuej 
Verkttrsang  (a-Kurre)  der  (60  mm  langen) 
HanptUnie  von  einer  Sitzung  zur  nächsten 
wohl  zu-,  die  mittlere  Variation  f,^- Kurve' 
der  Einstellungswerte  aber  in  demselben 
Maße  nicht  zu-,  »ouUeru  abnahm.  Ein 
solches  gegensätzliches  Verhalten  wiüre  aber 
n{eht  m^Hlflleh,  wenn  die  Tlneehoag  selbst 
in  einer  Störung  den  Vergleichens  ihre  Ur- 
sache h;i>tp  [>ie  Zunalime  der  seheinbaren 
Verkürzung  ist  nicht  die  Folge  einer  pro- 
gressiv grüßer  werdcudeu  Vergleichsstörung, 
sondern  der  Übung,  geriebtet  damnf,  dafi 
beim  »Vergleieben«  sieht  bloß  sibntiiehe 

Striche  »gleichsam  beachtet«,  sondern  in  einer  bestimmten  Gestalt  vor« 
gestellt  werden,  abgeselif^n  d.ivnn,  ob  eie  dabei  auch  )inrh  besonders  be- 
achtet werden  oder  niclit.  l>afi  liervortreteu  der  hier  berührten  und  anderer 
t  bungserscheinuDgen  bat  liel'erent  a.  a.  0.  S.  321 — 340  eingehend  besprochen. 
Ein  nSberee  Eingehen  anf  diese  Angelegenheit  kann  daher  an  dieser  Stelle 
nnterbleiben.  Des^ichen  braucht  die  Bedentnng  solcher  Übungserscheinungen 
als  Gegen  in  5  tanzen  Tiur  Ansicht  Schumanns  über  die  nr?»ächlichen  Jlomente 
geometrisch-optiscbiT  Täuschungen  nicht  von  neuem  erörtert  zu  werden 
(vgl.  a.  a.  0.  S.  332  Anm.;. 

Sinheitliehkeit  nnd  geometrisch-optisebe  Tlnsohungen. 
Referent  stimmt  Schnmann  nnd  daher  aneh  dem  Verfasser  vorliegender 
Abhandlung  ohne  weiteres  bei,  wenn  betont  wird,  daß  znm  Hervortreten  der 
geometrisch-optischen  Tänsehnngen  ein  »einheitliches <  Erfa^^rn  (irr  Figuren- 
komponenten notwendig  sei,  und  hofft  'wiewnlil  unabhängig  von  .Schumanns, 
was  Beobachtungsmaterial  anlangt,  so  mhaltgreichen  »Beitrügen  zur  Analyse 
der  Oesiohtswahmdmmngen«},  die  wesmitiiche  Bedeotong  dieses  Momentes 
mit  ffilfe  genflgend«i  experimentellen  Materials  nachgewiesen  sn  haben;  er 
kann  aber  Schumann  darin  nicht  beistimmen,  daß  das  »Einheitliche« 
beim  Erfnf58en  täuschender  Linienkomplexe  die  letzte  Bedingung,  gleichviel 
ob  optischer  oder  haptischer  Geütalttänschuugeu,  sei.  Vielmehr  glaubt  er, 
das  dafOr  Ausschlaggebende  nicht  so  sehr  in  der  Einheitlichkeit  des 
Erfiusens  eriilieken  zu  mUssen,  als  in  der  allerdin^  ohne  einbeitliehes 
Eifaseen  nicht  mUglichen  Bildung  der  im  Spiele  stehenden  Gestalt- 
vorstellung.  Denn,  damit  eine  Täuschung  entstehe,  genügt  es  nicht,  daß 
der  u.  ü.  zu  einer  solchen  führende  Konijilex  einheitlich  erfaßt  werde.  Es  hegt 
nicht  Uberall  dort,  wo  ein  und  derselbe  Komplex  einheitlich  erfaßt  wird,  auch 
eo  ipso  tine  nuischang  vor,  so  sehr  auch  ttberaU  dort,  wo  eine  TSnsehuug 
anlltritt,  das  einheitliehe  Erfassen  nicht  fehlen  kann.  Ein  Beweis  ftr  das 
eben  Gesagte  liegt  darin,  daß  ein  bestimmter  gleichbleibender  Komplex 
von  Linien  und  Punkten,  je  nach  der  eigenartigen  BeschatTenheit  der  OeHtalt, 
die  auf  (Jrund  des  einheitlichen  Erfassen««  die-sef*  Komplexes  vorgestellt 
wird,  unter  Umständen  zu  entgegengesetzten  iausclmugea  führen  kann. 
Stehen  aber  derselben  Teilnrsache  swei  entgegengesetzte  Wirkungen  gegen* 
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fUMT,  Bo  ist  diese  TeUarsacbe  für  das  VeratändniB  der  Wirkung  offenbar 
on  XU  reichend  Als  Beleg  für  das  Gesagte  sei  folgendes  Beispiel  wieder- 
gegeben: Der  Komplex  -ff  kann,  wenn  auch  beidemal  einheitlich  erfaßt, 
80  gut  zu.  einer  ächeinbaren  Verlängerung,  wie  so  eiaer  scheinbaren 
Ye f  kfl rs«  Dg  der  Hothonttlen  fUhns.  EntoM  tritt  da,  wenn  der  Komplex 
in  der  Oeetnlt  4}-,  letsteree,  wenn  er  in  der  Oeettit  <  >  TotgeeteOt  wird 
ScUieOHeli  bldllt  jede  TEosohnDg  au^.  sobald  die  Gestalt  — ^  erfaßt  wird. 
Die  im  nebenateihenden  IMagraroni  Figur  2,  wiederg:eKebeDeD  l'änschungS' 

werte  bedeuten  die  scheinbare  Verlinge- 
rang ([-+-•  bzw.  a;  und  scheinbare  Ver- 
kllrnang  ([— ]  bzw.  ß],  der  die  (76 na 
lange)  Horisentale  dci  oben  vennsehao- 
iichten  Komplexes  unterließt  wenn  die  eine 
oder  die  andere  der  angegebeneu  Gestalten 
erfaßt  wird.  Die  snb  I.  II,  III.  IV  einge- 
tragenen VV^erte  beziehen  sieb  auf  verschie- 
dene Farbenkombinatioiien  der  eiaiefaien 
FignrenbestandsstUcke,  worüber  das  Nälieie 
a.  a.  0.  S.  353 — 30*2  nachzulosien  ist.'  — 
Aus  der  hier  an  einem  speziellen  Falle  ver- 
anschaulichten Sachlage  ergibt  sich  aber,  daß 
«nt  dttioh  das  firftiiea  der  mit  dem  Kom- 
pl«  mitgegebenen  Gestalten  die  Yorrtel- 
longen  der  einzelnen  Figurenkomponenten 
jene  Relation  eintrehrn  v<_'!  ;i  m  ♦  ♦  s  3<>2ff.;. 
von  der  (ler«'n  }xei;enHeitig^e  eventuell  ffleieh- 
siunige  BeeintluÜbarkeit  abhängt.  Unter- 
liegt aber  jemand  in  einem  epesiellett  Fitle, 
Flg.  2.  gleichviel  ob  ein  Kind  oder  mn  Erwachsener, 

keiner  Täuschung,  so  läßt  sich  daraas 
vorderhand  noch  nicht  auf  eine  Ualahiprkoit  Im  Gogtalterfai^^en  kurzweg  'vprl.  t' 
schließen;  zu  diesem  Schluß  wäre  man  erst  dann  berechtigt,  wenn  dieselbe 
Vp.  trots  Anffordemng  nnd  wiederiioltan  Bemtlhen,  die  dargebotene  Ge- 
stalt mOgliohst  aasehaulieh  an  erfaseen»  noeh  immer  keiner  Tlnaehnng  unter- 
läge, —  von  dem  Falle  Bdbst?erstXndlieb  abgesehen,  daß  man  für  eine  Vp. 
das  Ausbleibnn  Her  TSns'  ltnn!'  trotz  Erfassen?  der  gegebenen  Gestalt  indirekt 
festgestellt  hätte.  ^Vrtn  bchließhVh  die  weittT  oben  berührten  Schwankungen 
in  der  >BearteUung<  anlangt,  so  durften  diese  n.  d.  M.  des  Ret  als  Folge 
ehier  Inkonatana  im  Gestalterfassen  aosnsehen  sein  frgl.  daiUber  die 
Ansf.  des  Bef.  a.a. 0.  H  16ff.).  Das  vom  A.  gewihMe  Maß  Ton  70  als  Kii- 
teriom  für  das  Vorhandensein  der  Täuschung  ist  aber  u.  s.  TT.  unberech- 
tifrt.  denn  fllr  dif^  f  r-hauptung:.  daß  eine  Vp  '!<>r  Tfinftchnnfr  unterliege,  genügt 
e»,  weuu  eine  solcde  einmal  vorkommt,  l'aa  mehr  oder  weniger  seltene  Auf- 
treten der  Täuschung  berechtigt  bloß  zur  Feststellung,  daß  die  Vp.  in  mehr 
oder  weniger  FlÜlen  die  gebotene  Gestalt  witklieh  erfaßt  hat  nieht  aber,  ob 
sie  der  Täuscluinfr  liberhanpt  unterliegt  oder  nicht  (Käli'  r  -  il»or  diese  Ange- 
lef^enheit  wird  Ref.  in  einer  demnächst  a.  a.  Stelle  erbcheinenden  Untersuchung 
Uber  »Ge»taltmelirdeuti;;koit  nud  Vorstellungsinadiiqiiatheit«  beibringen.i 

G.  Die  TänschnngsgrUße  als  Maß  der  Fähigkeit,  Gestalten 
an  erfassen.  Wenn  Tttfrsser,  wie  oben  erwUmt  wnrde»  behauptet,  man 
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künnp  noch  niclit  eiitsc-lieiden,  ob  bei  Kindcm  ein  c i  n  !n' i  t  liebes  Erfassen, 
genauer  ein  Erfassen  von  Gestalten  vorliegt,  m  diirft<>  diese  Behauptung 
wohl  auf  Unkenntnis  der  bereits  süitierten  Untersuchungen  des  Referenten 
nuficksafllliren  a^n.  Konnte  «.  a.  0.  §  6 ff.  faatgeitdlt  werden,  daß 
optische  Gestetttänaehnngen  allgeniein  und  nnssohUeßUeh  von  dem  Erfusen 
oder  KidltefffikBSen  der  durch  die  «gebotenen  Komplexe  bestimmten  Gestalten 
nbhUnp:»»n.  so  wurde  dasolbst,  im  lliiddick  auf  diese  Abli;in<ri£jkeft.  ^\  U'  auf 
die  ge^^fMKsiiulicheu  Ki('litun,<ren .  nach  denen  sicli  die  l'n)nnir  im  Ilrt'assen 
oder  Niclitcrfassen  der  allfitlligen  Gcstalteu  !iuL>ert.  die  Grülie  der 
TKusohung  als  Kriteritnn  der  FShigkeit,  Geetalten  anechaulich 
and  konatant  yoraas  teilen,  hingeateUt  Die  awei  Obanga- 
richtungen  aber  wurden  als  Kriterien  filr  die  Steigerungsfähig- 
keit  oder  -Unfähigkeit  einer  bereits  vorhandenen  Disposition  zum  Er- 
fassen oder  Nieliterfufiseu  von  Gestalten  angeschaut  und  verwendet  (vgl. 
a.  a.  0.  S.  321  ff.  und  325;.  Überdies  wurden  an  derselben  Stelle  Verauche 
mitgeteilt,  ana  denen  aweifelsobne  an  entnehmen  ist,  daß  bei  Kindern  (im 
Alter  von  6—10  Jahren .  die  eine  merkliche  mnaikaUache  oder  seichneriaehe 
Neigung  besaßen  und  im  Ert.i'^^tMi  rhythmischer  Gestalten,  sei  es  bei  dem 
Musik-  oder  beim  'rurnunterrichte  besser  als  andere  (hiran  waren,  auch 
deutlich  größere  Täuschungswerte  vorkommen  ^vgl.  darüber  a.  a.  0.  8.  326» 
489  f.].  Was  seUießlieh  die  Abhängigkeit  der  TlnaehnngsgrOfie  Tom  Alter 
der  Vp.  anlugt,  wie  sie  Yerfoaaer  und  andere  vor  ihm  an  beatimmen  yeianeht 
haben,  konnte  Referent  anf  Grund  bereite  verOffentliehter  eigener  Versnobe 
a.  .1.  0.  S.  429  ff/  zwischen  Kindern  und  Erwaeh«oneTi  keinen  Gepcn- 
sat£  entdecken:  Wie  bei  den  Erwachsenen,  so  finden  sich  auch  bei  ver- 
schieden veranlagten  Kindern  nebst  sehr  groüen  auch  sehr  kleine 
Tinsehnngswerte  vor.  Konnte  aber  bei  den  erateron  anf  Grand  von  Selbat- 
beobaehtnng  und  YeranehskontroUe  featgestellt  werden,  daß  die  Tftusehnng 
allein  vom  Erfassen  einer  Gestalt  abhängt,  so  lie^t  kein  Grund  vor,  die  bei 
verschiedenen  Kindern  hervortretenden  Verschiedenheiten  der  Täuschungen 
auf  einen  andern  als  auf  diesen  ebengenannten  Umstand  zurückzuführen, 
nämlich  auf  verschieden  stark  ausgebil- 
det» Diapositionen  filr  daa  Gestalt- 
erfaaaen,  wofür  auch  d«r  bereits  an- 
geführte Parallelismus  unzweideutig  zu 
sprechen  scheint.  Jene  (weiter  oben  be- 
rührten] scheinbaren  Veräuderongen  im 
AuMbeB  dner  gegeboien  Oeatalt,  die 
Sehnmann  n.  d.  H.  dea  Befersnten  nn- 
berechtigterweise  auf  eine  Vergleichs- 
stömng  zurückfuhrt,  dürften  aber  (wie 
Referent  an  anderer  SteMe  näher  ausführen 
wird)  dadurch  zu  erklären  sein,  daß  das 
n.  U.  an  ▼ergleiehende  Beatandstilek  eines 
gegel>enen  Komplexes  nieht  versehieden 
genau,  sondern  als  ReetandstUck  ver- 
schiedener Gestalten  in  einen  Ver- 
gleichsakt einbezogen  wird.  —  Auch  hier 
aei  daa  Ausgeführte  an  einem  Beispiel  veransehaoliefat:  TofslehMidaa  Di»- 
gramm  (Fignr  8)  entUUt  die  Werte  Ton  awei  Paaten  typiaeh  gegenaittalieber  Yp. 
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Die  re-Knrrc  gibt  die  TäuBchuugswerte  zweier  Kinder  \a  und  h  .  die  .-f-Kune 
(iie  1  iiuscbuQgswerte  zweier  Erwachsenen  [a'  and  b'].  Bei  1  (1')  und  3  (3'»  kam 
eine  weiße,  bei  2  2'j  und  4  (4';  eine  grau«  1L-L.-Figar  gleiclMr  OxVße  nr 
PrflAing  (vgL  a.a.O.  S. 881  IT.  und  429ffO.  Damit  besohtiAße  ich  meiie  Be- 
merkungen zur  gcgeuinitrtigaB  Aibeit»  ei  eillbriigt  BW  ttoeh,  kon  Obar  defaa 
dritten  Teil  sa  referieien. 

8)  Yerauche  Uber  daa  Erfaaaen  der  Tiefe.  Die  Yetanebe 
wares  aweierlei  Art:  a.  bei  nonoknlaEer  Betnehtnng  gleichaeitig  nad 

b.  bei  monokolarer  Betrachtnng  snkseaBiv  gebotener  Objekte  Ana  den 
ViTfTirlien  konnte  in  f'bereinstinimTino-  mit  der  T'opition  Iiiliebrands 
II  uprdintj«  die  unwcaontliclie  Bedeutung  von  AkkommodationB-  and  Konver* 
gcnzverauderung  beim  Erfassen  der  Tiefe  festgestellt  werden. 

y.  Benvaai  (Gras;. 


6)  £.  Cl  apared  f.  K^>|niB:4c  d'une  throne  biologiqae  du  somineiL  ArchiTes 
de  Payohologie.  1906.     Bd.  IV.  S. 

Daa  Problem  dea  SeUafea  hat  wegen  aeiiier  Schwieri^eit  bia  jelst  ni 
wenig  Beaehtnny  gefuden.  Eine  Qnippe  Ton  Theorien,  die  sirknlatoriaeheB. 

bfatologischen  nnd  dynamischen,  beschrankt  sich  auf  eine  Beschreibung: 
eine  andere  ^Jruppo  dagegen,  die  chemischen,  versucht  eine  Erklärung.  Die 
enteren  siud  nun  weit  davon  entfernt,  auf  sicheren  Tatsachen  zu  beruhen, 
nnd  die  zugrunde  liegenden  Phänomene  könnten  ebensogut  Wirkung  wie 
üraaehe  dea  SoUaliBa  sein.  Außerdem  bleibt  daa  Weaen  dea  Heehatdamas 
pcoblemaliacji.  Die  Hrklürungen  der  xweiten  Gruppe  dnd  rein  bypotbetiscb. 
und  es  bleibt  zu  beweisen,  daß  der  experimentell  hervorgcnifcnr  hlaf  mit 
dem  natürlichen  Soldaf  identisch  ist.  Femer  besteht  kein  l'aralleliämus 
zwischen  Erschüptung  und  Schlaf.  Nach  den  chemischen  Theorien  müßte 
der  Weebael  awtodkeii  Waelien  nad  Sehlafim  sogar  die  Form  einer  um  den 
kritiadien  Teri^ftnngaponkt  In  knraen  Phaaen  aehwaalcendea  Periode  an- 
nehmen. Die  lange  Dauer  dea  Schlafes  bleibt  also  unerklärt  Außerdem 
kann  der  Wille  und  das  Interesse  den  Schlaf  hinausschieben.  Dabei  knnn 
aber  von  einer  den  Sehlaf  verhindernden  intensiven  Reizung  kaum  die  iiede 
sein,  und  es  ist  gerade  das  geistige  Interesse  das,  was  von  der  Vergiftung 
gehemmt  weiden  aoUte.  Andereraelta  kann  der  Wille  daa  Etnaehlafen  be« 
gflnstigen.  Kan  kann  ao  alemlleh  adilalbn,  wenn  nmn  wflL  Die  Wliknng 
der  Suggestion  auf  den  Schlaf,  der  Dunkelheit,  monotoner  Reize  bleiben  auch 
alle  unerklärt,  ebenso  der  partielle  Schlaf,  in  dem  eine  beliebige  Gruppe  von 
Keuen,  gleichviel  welcher  StÜrke,  als  Weckreiae  bevorzugt  werden.  Femer 
sind  ebenaowenig  die  Kurve  der  Schlaftiefe,  die  Unterschiede  in  den  SchUf- 
gewohnheiten  unter  den  Tierarten  nnd  Teraehiedene  pathologieehe  Tataaehen 
mit  den  ehemischen  Theorien  zu  vereinigen. 

Es  ist  nun  gewiß  richtiger,  den  Schlaf  als  eine  positive  Funktion  des 
Organismus  zu  betrachten,  wie  es  unter  andern  auch  namentlich  Forel  und 
0.  Vogt  getan  haben.  Alle  aber  haben  noch  sehr  unter  dem  Einfluß 
meehaniaeher  nnd  ehemiaeher  Theorien  gestanden.  Erst  der  biologische  Ge- 
tiehtspnnkt  gibt  AnfiwUnß  Uber  die  wahre  Bedentoog  dea  SehlaliBa.  So  ist 
es  offenbar,  daß  daa  SchlafbedOrfnia  aleh  Tor  dem  Eneböpfongapnnkt 
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gdte&d  maeht,  weiwflgwi  die  EncSitfpfniig  nicht  die  Unaohe  dee  SeUafea 

sein  kann.  Der  Schlaf,  wie  die  meittea  Instinkte  lur  Erhaltang  dei  Indl- 

vidaums,  dient  dazu,  etwas  zu  rerhindern.  nicht  aber  zw  entfernpn. 

Cl.  zeifrt  dann  weiter,  daß  der  Gebrauch  des  Wortes  Instinkt  berech- 
tigt int.  Em  lastinkt  igt  eiue  bei  allen  Individuen  derselben  Kagse  vorkom- 
nende  iweckinftßige  Handlang,  die,  ohne  erlernt  worden  n  sein,  In  elnfiwher 
Weiie  TerUnft,  ohne  Bewußtsein  des  dabei  exstrebten  Zieiee  oder  der  Be- 
ziehung, die  zwischen  diesem  Ziel  und  den  Mitteln  zu  seiner  Erreichnng  be- 
steht (H.  279 .  Die  Unterscheidung  zwischen  Reflex  und  Instinkt  ist  eine 
sekundäre  Frage.  Der  Keüex  ist  eine  auf  die  Reaktion  auf  den  betreffenden 
Reiz  beschränkte  Handlang,  der  Instinkt  dagegen  geht  darüber  hinaus.  Als 
Reaktion  des  gnnaen  Iii^Uvidniime  mnß  der  IbetinlEt  mehr  oder  weniger 
elastisohj  TecBeUedenen  Einflüssen  unterworfen  sein.  Dementsprechend 
dürfte  man  behaupten:  7.n  jeder  Zeit  wird  der  dringendste  Instinkt  bevor- 
zugt ;loi  d'interet  momentane;.  Ist  nun  der  Schlaf  ein  Instinkt?  Unter 
Schlaf  will  Cl.  nicht  bloß  den  lethargischen  Zustand,  sondern  den  ganzen 
Akt,  Anftnehen  dnes  Lagers,  sieh  sareehtlegcn,  einsolilafen,  schlafen,  nnf- 
waehen  nsw.,  yentanden  haben. 

Zunächst  ist  das  Efaisehlafen  vom  Gesetz  des  momentanen  Interesses  be* 
herrscht.  So  erst  vdM  es  verständlicli.  dn!>  p«  je  ü-ioh  seiner  Stärke  andere 
lntPrey!*en  besiegt  oder  selbst  einem  dringeu(l<'U  Interesse  zeitweilig  unter- 
liegt. Dag  spontane  sowie  das  unwillkürliche  Aufwachen  bezeichnet  du» 
Aafhtfien  des  Sehlalintereeees.  Die  Beiae,  die  nna  anftreeken,  sind  entweder 
stark  oder  interessant  Sie  lassen  sich  aber  nicht  schlechthin  auf  den  Grad 
der  Reizbarkeit  der  Organe  im  Schlaf  oder  dergleichen  zurückführen.  Daran 
reihen  sich  der  partielle  Schlaf,  das  willkürliche  Aufwachen  und  die  Wirkung 
der  Träume.  Dabei  dürften  die  Zeichen  der  zunehmenden  Ermüdung  die 
primäre  Ursache  des  Schlafes  sein,  die  sekundären  dagegen  allerlei ,  was  die 
Erfahrung  des  einxelnen  an  die  Stelle  der  primüren  Ürsaehe  geeetat  hat,  wie 
die  Dunkelheit,  die  Idee  des  Schlafes,  des  Lagers  oder  der  Zeit  usw.  Kurs 
und  gut,  der  Schlaf  ist  ein  Instinkt,  eine  Funktion  der  Selbsterhaltung,  eine 
zweckmäßige  (prevoyante.  adaptee)  Tätigkeit  reflexiven  Charakters. 

Aach  der  Winterschlaf  ist  ein  Instinkt.  £r  ist  nicht  die  Folge  einer 
eindeutigen  Ursache  wie  der  Temperatur,  sondern  er  paßt  sieh  den  Um- 
stlnden  an  and  kann  a.  B.  bei  genügender  Nshmng  ansbleiben.  Die  nXchste 
Ursache  kann  die  Perzeption  des  Mangels  an  Nahrung  oder  ein  Gefühl  des 
Nichtgesätfiirfseins  oder  gewisse  atmosphärische  Veriindcrnngen  nnd  mit- 
wirkende innere  Faktoren  sein.  F«  i^r  kein  passiver,  sondern  ein  aktiver 
Akt,  dessen  biologische  Bedeutung  ia&  Auge  springt  Vollends  unbrauchbar 
seigt  sieh  die  Anlbtellnng  Ton  B.  Dnbois,  wonaeh  die  Znnalune  der  KoUen- 
sXnre  im  Blut  die  prindtre  Ursache  des  PhSnomens  ist 

Der  Schlaf  entspricht  im  allgemeinen  dem  Mangel  an  Interesse.  Das 
stimmt  mit  den  psychologischen  Beobachtungen  von  Bergs  on  und 
Weygandt  liberein.  Es  ist  aber  nicht  die  Reizbarkeit,  sondern  die  Re- 
aktionsfähigkeit, die  im  Schlafe  aufgehoben  wird.  In  physiologischer  Hin- 
sicht wfirde  kein  einfacher  Meehanismos  eine  so  eigentOmliehe  Tatsache, 
wie  den  partiellen  Schlaf,  erklären  kUnnen.  Die  beste  Annahme  wäre  die 
einer  aktiven  rTemranng,  die  Folir"  cinf  r  Reizung  ist  Daß  f'ic  aktiv 
sein  muß.  zeigen  pathologische  Fülle,  bei  denen  die  verfügbare  Kraft  oft  zu 
klein  oder  infolge  großer  Ermüdung  unfähig  ist,  den  Schlaf  Ii  ervorzurufen. 

iU' 
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SSa»  solche  Annahme  wUrde  erklären,  wie  der  Sohlaf  auf  die  gewöhnliche 
TilHo:keit  mit  solcher  Geschwindigkeit  folgen  kann,  nnd  den  Iciclitcn,  fast 
willkürlichen  Wechsel  zwischen  Wachen  und  Schlafen  kurz  vor  dem  Ende 
de«  Soblafes  verständlich  machen.  Ferner  beruht  der  erholende  Einflni^  des 
Solüafeft  nicht  nur  auf  der  Robe,  die  er  bringt,  aondetn  «ir  i«t  ihm  anmittd- 
bar  eigen,  wie  die  Yeisadie  tod  Weygandt,  B^tner  n.  *.  gezeigt  halieiL 

Der  Schlaf  ist  nun  keine  not^^endige  Folge  d«  s  Lebens,  denn  viele 
primitiv  < )rf;iuiif*iii('n  f»clilaf»'n  und  ruhen  Überhaupt  nicht.  Er  läßt  sich  in 
mehrfacher  Hinsicht  mit  der  Erscheinung  des  Siclitotstellens  vergleichen. 
Jedenfalls  ist  er  ein  Erhaltlingsmittel,  das  sich  allmalilich  in  verschiedener 
Weise,  je  nach  4w  Leheniw^se  der  Tiwei  entwickelt  hat  Die  von  CL  Ter> 
tretene  Theorie  dea  Schlafea  leitet  aodann  an  einer  biologieehen  AnAasauag 
der  Hysterie  Uber. 

>Ich  habe  versucht,  das  l'roblom  doB  Srhlafee  von  den  unfriv>itKar*^n 
Wegen,  auf  denen  mau  es  f^t'it  .lalirliuuderteu  liiuschleppt.  abznhriui^en  uuJ 
es  von  einer  neuen  äeitü  anzufassen  ....  Diese  neue  Theorie  hat  in  der 
Tat  den  Vorteil  ^  nnd  nelir  kann  man  von  einer  Theorie  nieht  Teriangen  — , 
mit  allen  Tataaoben  an  aiimmen,  den  größten  Teil  deraelben  zu  erkliroD, 
verschiedenartige  Pblnonene  an  Tereinigen  und  nene  Probleme  aniia- 
werfen.« 

Wegen  Mangel  an  vorliegenden  Tatsachen  kann  man  über  viele  Einzel- 
heiten der  ClaparSdeschen  AofDusnng  der  eiMn  oder  der  andern 
Meinung  sein,  aher  im  großen  ganzen  achdnt  dem  Referenten  Glaparide 

recht  zu  }iaben.  Seine  Ansichten  werden  eut.sebieden  frnehthringend  sein 
und  sind  gew  iß  willkommene  Beiträge  /nr  lieseitignng  Tieler  noeh  dunkeln 
Punkte  und  zur  Auikliürung  des  ganaeu  Gebietes. 

H.  J.  Watt  iWiirzburg> 


7)  P.  J.  Möbius,  Über  den  Schädel  eines  Mathematikers.   Mit  4  Tafeln  und 
3  Figuren  im  Texte.   Leipaig,  Job.  Ambr.  Barth,  1906.   M.  —M. 

Der  VerAiaer  hatte  vor  kuntem  Gelegenheit,  den  Sehldel  aeteea  Orofi- 
vatett,  des  Mathematikers  A.  F.  Möbius,  zu  untersuchen»  als  dessen  Ühw> 

rcste  nach  deui  neuen  Friedhof  in  Leipzig;:  (iber^efllhrt  wurden.  Damit  war. 
nach  der  An^^abe  des  Verfassera.  zum  erptenmal  die  Gelegenheit  gegeben, 
*den  8chädel  eines  wirklichen  Mathematikers  zu  untersuchen«. 

MVbiaa  macht  suerst  genauere  Angaben  ttber  die  Lebenssohlcksale  und 
die  eigenartige  Bcgahnng  aeinea  GroßTaters.  Diese  war  vorwiegend  die 
geometrisch-maÜiematischc,  kombiniert  mit  großem  Talent  sum  Zeii^en 
und  Intcrt'S'ic  'n>  (b>r  Mechanik.  Dabei  wsr  A.  F.  M?5bin<»  nicht  otw^ 
eineeitifc  mathematisch  begabt,  wohl  aber  stellte  er  alle  »eine  Leüeusarbett 
in  den  Uienst  seiner  mathematischen  Forschung.  Der  Verfasser  vergleicht 
nun  dnreh  Gegenübentellung  entsprechender  Abbildnagen  d«i  Sdildd  aeinee 
Groflvatera  eineneits  mit  dem  von  BeelhOTen  (nach  dem  Gipaabgnß),  änderet^ 
sritß  mit  dem  einer  sehr  normal  begabten  Fran.  Die  Maße  des  Schädels  von 
A.  F.  M<")blns  sind  im  alloremein»in  nehr  f^roßc  die  Stimpartie  ht  außer- 
ordentlich Btaik  entwickelt:  hieraus  schließt  der  Verfasser:  >die  große  und 
die  harmonische  Entwicklung  des  Schädels  meines  Großvaters  beweisen,  daß 
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wirklich  aiug«setchiictc  Leistungen  in  eiEemFidie  nlehtnur  Talent,  sondern 

auch  ansn^ezeichnete  Fähigkeiten  im  ganzen  voranssptzen<.  Da»  Zeichen  des 
mathenaatisehen  Organs  (kuTZ  gesagt:  das  mathematiache  Ur^jan  besteht 
nach  dem  Verfasser  bekanntlich  in  einer  nngewübulich  starken  Entwicklung 
der  Stimeeke  »und  dentet  offenlwr  dannf  hin,  dnß  der  von  der  Stimeoke 
nmeoUomene  Gehimtdl,  d.  h.  der  Übergang  von  der  «weiten  nur  dritten 
Stirnwindimg,  das  vordere  Ende  dieser,  ungewöhnlich  groß  ist«.  Femer  be- 
steht beim  Mathein;iti1:(>r  in  der  Ausbildnnf;  dieser  Partie  ein  deutlicher 
Unterschied  zwischen  links  und  rechts,  so  daß  die  stärkere  Entwicklung  der 
linken  ätiruecke  das  Keuui^eicheu  der  maüiematiächeu  Begabung  ist. 

DieM  Zeichen  trügt  nnn  derSehSde)  von  A.  F.  H  tfbins  mit  markanter 
Deolüehkeit.  Eine  Folge  dieser  Schädelbildung  ist  die,  daß  beim  Mathe- 
matiker auch  die  Form  des  Aup^enhülilenrandes  verändert  erftclieiut.  »Seine 
äußere  ITälfte  bildet  nicht  wio  beim  DurchBchnittsmenschen«  ungefähr  einen 
Abschnitt  eines  Kreisbogens,  sondern  etwa  von  der  Eintrittsstelle  des  Supra- 
orbit&lnerven  an  bis  aom  Hofieren  Augenwinkel  geht  von  innen  nadi  außen 
nnd  nnten  eine  annühemd  gerade  Linie.  Zn  ffieeer  kommt  bd  dem  Iner  be- 
achriebenen  Schädel  das  Kennzeichen  der  zeichnerischen  Beg:abung  hinzu, 
>da8  in  einer  Senkung  auch  des  inneren  Augenhühlenrandes  besteht«.  Man 
dürfte  hiemach  an  der  Bildung  des  oberen  An<^enh0hlenrandc8  gewisse  Seiten 
der  Begabung  besondere  leicht  erkennen  können.  Mübiu»  auUert  dem- 
entapreehend  die  Meinung  :  »ttberhanpt  ist  das  Dadi  der  AngenhOble  eine 
Art  Maßatab  Ar  die  GrOße  der  ihm  anfliegenden  Stimwindnngen,  indirekt 
fUr  die  GrUße  der  Gehirnwindungen  Uberhaupt«.  >Je  geräumiger  die  Angen- 
höhldv  i«»  i^Mdir  ihr  Dach  gewölbt  ist.  um  so  weniger  Gehirn  ist  da.«  »Vom 
Anthropoiden  fUhrt  die  Leiter  über  die  unteren  Kassen  zum  Weibe,  und 
endlich  zu  den  Talcntmenschen,  deren  niedriges  Augendach  ganz  auftiallend 
let«  Aneh  den  Sinn  für  Mechanik  findet  der  Yerftaaer  an  dem  hier  be- 
schriebenen Schädel  ausgeprägt,  in  merkwürdiger  Übereinstimmnng  mit  einer 
Angabe  von  Call  über  den  Sitz  des  »Sinnes  für  Mechanik«. 

Die  kleine  Schrift  ist  mit  mehreren  guten  Tafein  mit  .Scbridelubbildungea 
und  einigen  Textfiguren  ausgestattet         £.  Meumann  iKunigaberg]. 


9;  Erich  Adickes,  Charakter  und  Weltanschauung.    46  S.  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr  (Paol  Stebeckj,  1905.  M.  —.90. 

Eine  feine  Studie  beschreibender  Psychologie  Uber  das  Wesen  der 
Metaphysik,  die,  wie  alle  Weltanschauung,  ana  dem  Ghaxakter  der  PemVnllch- 
keit,  ans  der  Geistesrichtung  des  Menschen  notwendige  cntsprinp^,  sofern 
dieser  Mensch  zu  den  Autonomen,  nicht  zn  don  Heteronomen  gehört,  welch 
letztere  in  ihrer  Weltanscliauung  äußeren  Autoritäten  verhaftet  sind. 

Alle  metaphysische  Problemstellnng  und  »lOanng  wird  auf  swei  Typen 
redniiert:  Monismna  und  Dnallsrnns.  Beide  werden  sctiarf  geselohnet  in 
ihrer  Ausgestaltung  vor  allem  auf  sittlichem  Gebiete,  worauf  das  theologische 
Problem  behandelt  wird:  »Frömmigkeit  besteht  in  einer  gewissen  Stim- 
mung, die  Uber  das  ganze  Leben  ausgebreitet  ist.  in  einer  Richtung-  unseres 
gesamten  Seins  und  Tuns  auf  das  Ewige  hin«  iS.  '62].  Die  VorstcUungen 
über  Gott  sind  dabei  aeknn^fam  Art,  wenngleich  sie  ertt  den  Frommen  cum 
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Theisten,  Deisten  oder  Pantheieten  roaehfn.  I>)<^  drei  Kichtoni^n  sind  \fei 
alier  einem  Vortrap  gemäßen  Kürz«?  vortrt'fllich  gegciaUiert. 

Der  Vortrag  gibt  uns  eiu  kl&res,  müglichst  eiafaches  Schema  der 
typitehoi  Weltaiuc1uuuiiig«n  nelMt  tOamk  EinselaiulUliniiigwi.  IntoNtniit 
ist  die  aa  diesem  Orte  Tielleiolit  nnbeabaiehtigte  unserem  Empfinden  nach 
Bcbr  richtige  —  Polemik  gegen  den  beute  noch  wie  ehedem  dieselben  Ziele 
▼erfolgenden  PeiemoB  mit  seiner  nttcbtem  ratioBelien  Halbheit. 

C.  Vogl  iLeislao]. 


9)  L.  Bngas,  Pfiuier,  SelbstbehavpAmg  und  Selbetverlengsimg.  Ein  Gegen- 
wattsproUem.  40  8.  Basel,  0.  F.  Lendorff,  19M.  M.  1.—. 

Ein  klar  und  frisch  gefaßter  Vortrag,  der  in  der  Formulierung  »Selbst* 
b^nptong  nnd  Selbstverlengnang«  daa  Qmndproblem  der  eüiisehen  und 
obristlioh  reUgiOaen  Fingen  nnd  Aufgaben  nnseier  Tage  aieht   Die  LSeng 

wir<I  •reg-eben  zunächst  in  der  Betonung  der  Berechtigung,  ja  Notwendigkeit 
der  Selhütliebe,  der  Geltendmachung'  dc-r  Kt^'onnrr  in  der  Persönlichkeit.  An 
der  Ehe  weiter  ausgeführt:  »wenn  die  Meuechen  i)cr6önliclier  werden,  dann 
werden  sie  auch  bessere  Ehen  Bchiießeu«  iS.  26).  Uud  am  Sozialismus: 
»iwiaeben  Freien,  Starken  nnd  Selbstludigen  i^bt  es  die  beste  (Gemeinschaft« 
(S.  84:*  Aber  nnch  die  Selbetverlengnnng  kommt  zu  ihrem  Recht  in  der 
Liebe,  die  erst  die  wahre  Selbstbehauptnnj?  sei.  So  sind  Solbstbelianptung 
mid  Sclbstverleuernung  »die  beiden  ent^jegengesetzten  Pole  unseres  persön- 
lichen Lebens«,  eine  LOsung,  der  in  Luthers  Paradoxon  »Ein  Cliristemnensch 
ist  ein  freier  Herr  aller  Dinge  nnd  niemnnd  ontertan  —  Ein  Gktialanmenseh 
ist  ein  dienstbarer  Kneeht  aller  Dinge  nnd  jedennann  nntertan«  ihre  ab- 
scbließende  Znsammenfossnng  gegeben  wird*  C.  Yogi  (Leislno). 


10;  Friedrich  Reinhard  Lipsius,  Kritik  der  theologischen  Erkenntnis. 
212  S.  Berlin,  C.  A.  Sekwetsehke  &  Sohn,  1904.   Broseh.  IL  6M. 

Drs  vorliegende  Biieh  will  —  wie  der  Verfasser  iui  Vorwort  angibt  — 
die  Unklarheiten  der  heute  herrschenden  angeblichen  Erf:iliruup3theo1ogie 
bloßlegen.  Ein  erster  Teil  behuudelt  die  theologischen  Erkeuutnismittel,  wie 
sie  in  der  »emotionalen  Theologie«  und  in  der  »rationalen  Theologie«  (mit 
ihren  alten  und  neuen  Gottesbewejsen)  am  Werke  sind;  ein  sw^ter  Teil  be- 
faßt 8i<  Ii  mit  dem  Erkenntnis^'c^^enpt.ind:  dem  dogmatischen  und  dem  kri- 
tischen (lottesbefjrifT.  —  Die  Signatur  destranzen  ist  (tolehrsamkeit  —  geradezu 
atemlose  Gelehrsamkeit  —  auf  Grundlage  Wundtscher  Philosophie.  Aber 
wir  <renttissen  ein  Eingehen  anf  einzelne  wichtige  Probleme.  Eine  Eritenntnis- 
kritik  wird  doeh  n.  E.  einer  sorgsamen  Anseinandersetsnoff  Uber  daa  Wesen 
des  Urteils  —  nach  seiner  erkenntnistheoretische»  uml  aucli  ppycholofHschen 
Seite  hin  —  nicht  entraton  kOnnen.  Warum  wird  der  BeprifT  des  Werturteils 
kaum  berührt,  sollte  er  in  seinem  Unwert  erkannt  und  ^um  alten  Ei?en  ge- 
worfen sein?  Und  sollte  unser  Denken  wirklich  lediglich  in  der  »Verknupl'nng 
nnd  Trennung  ansehanllch  gegebener  Vontelinngsn«  bestehen  (wie  S.  2S  be* 
hanptet  wird)?  Bei  BerUcksiehtlgnng  dieser  Probleme  würden  vielleicht  die 


Digrtized  by  Google 


LiteraturberlcUt. 


135 


ei^«»uiiiiis<iheoi«tiMli  oriemiertoik  Aiilttlmiiigeii  Riekerts  (174  f.)  und  aach 
die  emotiondeii,  geftihls-  und  wUlensinSDigen  Potenzen,  die  im  religiösen 

Erkonnon  eine  besondere  Roll f>  pplolon,  eine  ofwas  andere  Wertuntr  p-f:tlirt>n. 
Dagegen  erscheint  uns  manches,  z.  B.  die  eingehende  Kontroverse  Uber  <leu 
psychophjsischcD  Paralleliümu»,  weniger  wichtig  für  ein«  Kritik  der  theo- 
logiwben  Erkenntnis,  so  gat  EinseUiasfllhnnigen  und  EiawKnde  noch  sein 
raOgen  (gegen  Ricke rt  S.  140,  und  die  Nichwmnng  von  HylosoiBmiu  in 
WnndtB  Philosophie,  S.  löö  ff.). 

I>er  erste  Teil  Bcliließt  mit  dem  Bekenntnis:  >Pie  nencrc  Kfligionsmeta- 
physik  frsohließt  so  wenig  ein  Reieh  des  Transzendenten,  wie  die  ältere,  der 
Kaut  das  Lebenslicht  ausgeUaseu  hat«  (1(7).  Der  zweite  Teil  kommt  nach 
AMr^enng  dm  dogmatischen  Gottesbegriflk  nn  dem  positiren  Beenltnt  eines 
Gltnbens  im  Sinne  des  Yertranens  anf  die  GesetsmXSIgkeit  des  Weltiaufo. 
Soleher  ist  >eine  Heilspredigt,  die  zwar  das  sinnliche  Individuura  mit  seinen 
Bedürfnissen  und  Wünschen  vielfach  unbefriedigt  läßt,  dafür  aber  an  das 
Vornehmste  im  Menschen  ergeht,  an  die  erkennende  Vernunft.  Nicht  jede 
einselne  Henschenscele  als  solche  hat  unendlichen  Wert,  sondern  der  Geist, 
der  in  ans  allen  lebendig  istc  (S.  90B).  Dieser  Anschavnng  wird  dann  das 
Becht  vindiziert,  sich  christlich  zu  nennen.  >denn  auch  der  kritische  Philo- 
soph mnß  bekennen,  daß  iu  d'  r  'ktindigung  Jesu  vom  .hinilisehen  Vater' 
da«  denkbar  höchste  .Symbol  für  den  absoluten  Weltgrund  gegeben  eei:  lor 
yuQ  xat  yit  o^-  iofth'.  Nur  auf  dem  Boden  dieser  Überzeugung  ist  Wissen- 
scbalt  möglich ;  nnr  ans  ihr,  die  in  jedw  HUmensekea  ein  Kind  nnd  eine 
Offenbarung  des  nnendliehen  Geistes  sldit,  wiehst  der  Moral  die  Kraft  welt^ 
überwindender  Begeisterung  zu;  nur  in  ihr  ist  Seligkeit  nnd  Trost  unter  den 
Leiden  dieser  Zeit  df^nn  nie  L'ibt  uns  die  Gewißheit,  daß  wir  nicht  verloren 
sind  in  einer  uns  hemdeu  W  eit  ;  sie  aliein  befähigt  uns,  ein  Leben  wahrhaft 
sub  specie  aetemitatis  zu  fUlnen:  Wir  glauben  an  die  Ewigkeit  des  Geistesl« 
(S.aOO). 

Die  Taisaehe^  daß  der  Verfasser,  der  sieh  als  Sebfller  Wandte  bekennt, 
Pfi^atdosent  der  Theologe  Ist,  dürfte  nfasht  uninteressant  sein.  Trotzdem 

scheint  es  uns,  daß  nicht  nnr  di"  (^egenwart,  sondern  nnch  die  niichste  Zu- 
kunft einer  andern  Richtung  de«  theologischen  Erkennens  (das  gerade  von 
Kit  ach  1  80  viel  Anregung  erfahren  hat/  angehört,  und  dai3  dieses  zugleich 
mit  der  nenideaUstischen  Riektnng  der  Fhiloeophie  das  Erwachen  einer 
neuen  Weltanschaaung  andeutet,  die,  imbesehadet  der  Rechte  der  philo- 
sophischen Einzelwisscnschaften,  wdt  über  das  Ctobiet  der  Theologie  binans 
sich  Geltung  verschaffen  wird.  C.  Vogl  (I^eislauj. 


11)  Immanuel  Kants  Prolegomena  za  einer  jeden  künftigen  Metaphyrik  nsw. 

4.  Anflage.  Herausgegeben  nnd  mit  einer  Einleitung,  drei  Bcilag<»n, 
sowie  einem  Personen-  uud  Sachregister  verachen  von  Kfirl  Vor- 
länder.   Leipzig,  Diirracbe  Buchhandlung,  190Ö.    Uugeb.  M.  2.—. 

Die  Torliegende  Ausgabe  der  Prolegomena  zeigt  wieder,  daß  die  Heraus- 
geber und  der  Verleger  der  »Philosophischen  Bibliothek<  bemüht  sind,  Hnster- 

ausgaben  der  philosophischen  Klassiker  7.\\  beschaffen.  Nachdem  Dr.  K. 
Vorländer  die  Bände  39,  45  und  4Ga  — d  dieser  Bibliothek  herausgegeben 
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hat.  mid  jetzt  die  Prolegomena  gefolgt.  Der  Text  ist  mit  der  Oripnal-  and 
der  Akäderaieaasgabc  verglichen,  > daneben  sind  auch  die  übrigea  Aui^gaben, 
insbesondere  die  von  B.  Erdmann  (1878)  und  K.  Scholz  iBeclam)  zarVe> 
gldehnng  hanngesogeik  worden.«  Von  Natorp  ist  der  Vorftaaer  auf  eiaig« 
▼on  ihm  neu  angebrachte  Textverbesserungen  aufiuerkieiD  gemacht  worden. 

Die  ansfUlirliche  Einleitung  bringt  zniiächnt  die  wcsentlichstcii  Punkte 
Uber  die  Entstehungsgeschichte  der  Prolegomena  und  die  hierauf  bezüglichen 
Streitfragen.  Sie  erörtert  insbesondere  die  Frage,  ob  die  Göttiuger  Kezmioa 
EinfloS  auf  die  Aialtthmigeii  der  Prolegomena  gehabt  hat  nnd  veigteicbt 
die  Erdmannaefae  Anaieht  mit  der  toii  Arnoldt,  wobei  der  Verfiuitt  un 
wesentlichen  Arnoldt  beistimmt,  naeh  dessen  Ansicht  Kant  den  anfäng- 
lichen Plan  eines  erläuternden  Aiiszufres  ans  der  Kritik  der  reinen  Verauuft 
>zaganBten  der  j<»t7i«rcn  Pro!o^oiiieiiH<  auf^efcehen  hatte,  als  er  dit'ist  ver- 
faßte. Nach  Yorlüuder  siud  der  Aaszug  uud  die  späteren  Prolegoueiu 
»nicht  etwa  (mit  Arnoldt]  atreng  voneinander  an  acheiden«,  eondem  die 
letateren  haben  aich  ana  dem  ersteren  entwickelt  Hit  Beeht  betont  Vor* 
IHnder  den  allgemeinen  Grund:  »von  einem  so  selbstiindi^ron,  >'('liart>n 
und  tiefen  Denker  wie  Kant  vermögen  wir  uns  überhaupt  nicht  vonu- 
stellen,  daU  er  einen  einfachen  sklavischen  ,Au8zug'  im  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes  aus  seinem  größeren  Werlc  hätte  herstellen  oder  gar  ▼etOfliMt' 
liehen  kttnnen«.  Sodann  wird  daa  Etaeheinen  nnd  die  Wirlning  der  Prole- 
gomena anf  die  Zeitgenossen  besprochen,  endlich  der  Gedankengang  der 
Schrift  in  großen  Zügen  entwiekeU.  In  dem  Abschnitt  >Tcxtj)hilolüp?ches« 
erwiihnt  V  o  r lünd er  die  Vai h  iugersche  »Hl^ttversetzungöhj  i)othese«.  tiiwr 
»ümuit  er  bei  gegenüber  Wittes  Bekampiuug  derselben)  uud  ziciu  mit 
TOllem  Beeht  hierana  die  Konsequenz,  den  Text  aeiner  Anagabe  aneh  de»' 
gemlG  nmsnatellen. 

In  dem  Text  des  Werkes  sind  alle  irgendwie  bedentungevolleB 
Änderungen,  welche  andere  TTeranspeber  an  demselben  versuclrt  haben,  in 
den  Aumt^rkuogen  beigegeben.  Als  Beilagen  vom  Herausgeber  erscheinen 
am  Schloß  des  Werkes:  1)  eine  Vorarbeit  Kants  zu  seinen  Prolegomeaei 
nach  der  VerOiTentliehnn^  Ton  Arthnr  Wardt;  2}  die  Gitttinger  BeMama; 
3)  Garvea  Brief  an  Kant  und  Kants  Antwort  darauf.  Der  Anagi^  bt 
ein  Feraonen-  nnd  Sachregister  beigegeben. 

E,  Meumann  thLönigsbeig,. 
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